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Z U M 6 0 . G E B U R T S T A G V O N A R C H I V D I R E K T O R 
DR. H E R I B E R T S T U R M , D E M H O C H V E R D I E N T E N 

F I N A N Z R E F E R E N T E N D E S C O L L E G I U M C A R O L I N U M 

Am 22. Juli 1964 konnte Archivdirektor Dr. Heribert Sturm, der nimmer-
müde und umsichtige Leiter des Bayerischen Staatsarchivs in der alten Re-
sidenzstadt Amberg/Opf., seinen 60. Geburtstag feiern. Aus allen Kreisen gin-
gen dem verdienten Historiker des Egerlandes im engeren und weiteren Sinn 
Zeichen herzlicher Verbundenheit zu. In der Runde der Gratulanten hat das 
Collegium Carolinum nicht gefehlt. Es erfüllt eine besondere Pflicht des 
Dankes und der hohen Anerkennung, wenn es in diesem Bohemia-Jahrbuch 
dieses Gelehrten gedenkt. 

Heribert Sturm ist seiner Abstammung nach ein Oberpfälzer; denn der erste 
nachweisbare Vorfahre, Oswald St., der sich 1653 in Petlarn in der Herrschaft 
Tachau auf dem „Neubauerhof" ansiedelte, kam vermutlich aus der damals 
wieder bayerischen Oberen Pfalz. Bauern und Handwerker waren die Ahnen, 
die dann bis zum Ende des 19. Jahrhunderts im benachbarten Purschau auf 
einem Hofe lebten. Heribert Sturm wurde am 22. Juli 1904 in Chodau bei 
Karlsbad als Sohn des Veterinärrates Josef Martin St. und der Julie St., aus 
der Familie der Pachmann, geboren, die meist Herrschaftsamtleute, Hand-
werker und Bürgermeister egerländischer Kleinstädte waren. Der frühest be-
kannte mütterliche Ahn war am Ende des 16. Jahrhunderts Ratsherr in Iglau. 
Der Jubilar ist seit 1938 mit Frau Edith, einer geborenen Viehweger, verhei-
ratet, die ihm zwei Söhne und zwei Töchter schenkte. 

Nach dem Besuch des Staatsrealgymnasiums in Kaaden/Eger, das er mit 
Auszeichnung absolvierte, bezog Heribert Sturm 1923 die Universität Prag 
und widmete sich dem Studium der Geschichte und der historischen Hilfs-
wissenschaften, der Germanistik und Kunstgeschichte. Hans Hirsch, Theodor 
Mayer, Ottokar Weber und Wilhelm Wostry, Erich Gierach und Adolf Hauf-
fen sowie Alois Grünwald waren seine Lehrer. Mit Auszeichnung promo-
vierte er 1927 mit einer wirtschaftsgeschichtlichen Arbeit; Theodor Mayer 
war sein Doktorvater. An der staatlichen Bibliothekarsschule zu Aussig/Elbe 
legte er schon 1924 als Externist die Staatsprüfung ab. Seine Ausbildungszeit 
schloß Heribert Sturm 1928 mit einem fünfmonatigen Studienaufenthalt im 
Zentralarchiv der Vereinigten westfälischen Adelsarchive in Velen bei Coes-
feld und im Graf Ansemburgischen Schloßarchiv in Diestette bei Beckum ab. 

Sturms Dissertation über die Montanherrschaft Pressnitz im Westerzgebirge 
prädestinierte den jungen Historiker zur Übernahme des Stadtarchivs der 
alten Zentrale des Silberbergbaus und der Talerprägung Joachimsthal (1928 
—1934). Den vielseitig begabten Jünger der Klio interessierten dort nicht 
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nur der reiche Archivbestand des staatlichen Bergoberamtes St. Joachimsthal, 
der noch nicht erschlossen war, sondern vor allem auch die alte wertvolle 
Bibliothek der Lateinschule aus dem 16. Jahrhundert, deren Katalog er, mit 
einer historischen Darstellung der Schule versehen, in einer mustergültigen 
Ausgabe nach verschiedenen Vorarbeiten in seiner Joachimsthaler Zeit, 1964 
vorgelegt hat. Bevor er aber seinen Plan eines westerzgebirgischen Städte-
verbandes zur Archivbetreuung verwirklichen konnte, wurde dem kaum Drei-
ßigjährigen die Nachfolge des am 31. Januar 1934 in hohem Alter zurückge-
tretenen, verdienten Direktors des Stadtarchivs Eger, Regierungsrats Dr. Siegl, 
angetragen. Das war eine hohe Ehre, galt doch dieses Institut, das Kürschner, 
Prökl und Gradl (Monumenta Egrana) geleitet hatten, als eines der ersten 
Archive des Sudetenlandes; aber sie traf keinen Unverdienten und Unvor-
bereiteten. Hier konnte der Neuberufene nicht nur sein reiches Wissen be-
währen, sondern auch seine brillianten organisatorischen Fähigkeiten ent-
falten. Er führte die reichen Schriftenbestände des 19. Jahrhunderts dem Ar-
chiv zu; bei der Durchmusterung der alten Quellen stieß er auf kaum beach-
tete Bestände, entdeckte unbekannte Chronisten. Sturm ordnete auch das Ege-
rer Museum neu. 

Neu war sein Plan eines „Sudetendeutschen Städtebuches". Der Egerländer 
lehnte Berufungen nach Reichenberg und Prag ab. Doch traf ihn 1940 die Ein-
berufung zur Wehrmacht, bei der er bis 1945 diente. Mit pflichtbewußter 
Selbstlosigkeit holte der Archivar, dem seine Bestände ans Herz gewachsen 
waren, nach der Entlassung aus dem Wehrdienst 1945 das Archiv- und Mu-
seumsgut aus den Bergungsdepots zurück und übergab es geordnet den neuen 
Prager tschechischen Verwaltern; dann traf ihn mit seiner Familie 1946 das 
harte Los der Aussiedlung. Im nächsten Jahr, 1947, aber finden wir den 
kenntnisreichen Wissenschaftler bereits wieder im bayerischen Archivdienst 
in Neuburg an der Donau. Und auch hier begann er mit der Sichtung und 
Ordnung des ausgelagerten Archivgutes und wurde dabei zum Kenner der 
Quellen zur schwäbisch-bayerischen Geschichte. Er legte ein Archivinventar 
an, das als erstes seiner Art gedruckt wurde. Zur gleichen Zeit arbeitete er 
an einem kleinen Handbuch für Schriftkunde mit Schreibproben und Text-
tafeln aus allen Jahrhunderten als Hilfsmittel für Heimatforscher und die 
Adepten der Geschichtswissenschaft, das 1961 in zweiter Auflage erschien. 
Heribert Sturm aber hat in der Neuburger Zeit sich redlich abgemüht, mit 
seinem Vertriebenenschicksal geistig fertig zu werden. Die Frucht dieses Rin-
gens mit sich selber und dem harten Los ist die zweibändige Geschichte der 
Reichsstadt Eger (1951/2), auf deren Einband das kanzeliierte Egerer Stadt-
wappen mit dem halben Reichsadler prangt. Der letzte deutsche Archivar 
des Stadtarchivs schrieb sie als Vermächtnis an die Egerländer und das Eger-
land und mit der echten Leidenschaft des Historikers, der aus den Traditionen 
den Mut für den Schritt in eine dunkle Zukunft schöpft. 

Seit November 1953 wirkt Heribert Sturm mit nimmermüdem Fleiß als 
Leiter des Staatsarchivs Amberg, aus dessen Beständen er unterdessen viel 
Unbekanntes hervorgeholt hat. Dem liebevollen Betreuer junger Historiker, 
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die an seinem Archiv das Material für ihre Dissertationen suchen und bear-
beiten, wie auch Rat suchender Heimatforscher und Gelehrter, gilt ein beson-
deres Wort des Dankes und hoher Anerkennung. Galten die Neuburger Jahre 
vielfach noch der Rückbesinnung auf die alte Heimat, so wuchs der Eger-
länder oberpfälzischer Herkunft in der alten oberpfälzischen Residenzstadt 
an der Vils sehr bodenfest auch in die Geschichte des Landes seiner Ahnen 
wieder hinein. Ihm verdankt der Landkreis Tirschenreuth, das alte Stiftsland 
von Waldsassen, eine Darstellung seiner Geschichte und von ihm erwartet 
die Kommission für Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften in Bälde den Historischen Atlas des Landkreises Tirschen-
reuth. Viel beachtet wurde sein Regensburger Vortrag über die Archivverluste 
in der Oberpfalz, der unterdessen auch im Druck erschienen ist. Eine beson-
dere Kostbarkeit aber sind Sturms 1961 erschienenen „Egerer Reliefintarsien", 
eindrucksvolle Schaustücke barocker Kleinkunst von Egerer Kunsttischlern 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Es wird hier eine archivalische Geschichte und 
Prosopographie dieses Handwerkes und seiner Meister sowie eine Bestands-
aufnahme und phototechnisch hervorragende Wiedergabe der bekanntgewor-
denen Schaustücke geboten. Sturm hat damit auch der Kunstgeschichte einen 
mustergültigen Dienst getan, den er der neunhundertjährigen Wiederkehr der 
Ersterwähnung des Egerlandes widmete. Die Nordgauehrenplakette der Stadt 
Amberg (1953) und die Balthasar-Neumann-Plakette des Egerer Landtages 
(1954) waren nicht nur Ausdruck des Dankes für Geleistetes und Vorschuß-
lorbeer für Erwartetes, sondern diese Verleihungen trafen den bedeutendsten 
und würdigsten Historiker des Egerlandes. 

Wenn der 5. Band des Bohemia-Jahrbuches diesem seit 1956 allzeit getreuen 
und pflichtbewußten Gründungs- und Vorstandsmitglied des Collegium Caro-
linum gewidmet wird, so möge unser lieber Direktor Sturm dies als Be-
kundung herzlichsten Dankes für alles Geleistete, als Zeichen höchster Aner-
kennung für sein stattliches wissenschaftliches Werk, das jeden Gelehrten 
ziert, und als Ausdruck der Hochschätzung seiner Person und Menschlich-
keit annehmen, auch wenn ihm seine Bescheidenheit das verbieten sollte. 
Das Collegium Carolinum schätzt sich glücklich, in Heribert Sturm nicht nur 
den gewissenhaftesten Schatzmeister, sondern auch einen guten Geist zu ha-
ben, der mit selbstloser Hingabe der Bewahrung und Belebung großer Tradi-
tionen dient. Ad mukös annos! 

K a r l Bosl 
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D E U T S C H E R O M A N T I S C H - L I B E R A L E 
G E S C H I C H T S A U F F A S S U N G 

U N D „ S L A W I S C H E L E G E N D E " 

Germanismus und Slawismus. Bemerkungen zur Geschichte zweier Ideologien 

Von Karl Bosl 

William E. Griffith1 hat vor kurzem die Feststellung getroffen, daß die 
tschechischen Lande, die der klassische Boden von Nationalitätenkämpfen in 
der österreichisch-ungarischen Monarchie waren und, die Slowakei einge-
schlossen, auch während der ersten tschechoslowakischen Republik blieben, 
ja noch mehr mit der Sudetenkrise von 1938, der Nazibesetzung des Landes 
und der Vertreibung der Sudetendeutschen 1945 in der Geschichtsschreibung 
stärker als jemals der Tummelplatz polemischer Vorurteile geblieben und 
geworden sind und dies vor allem in der westlichen Welt (Briten, Amerikaner, 
Franzosen, Deutsche) ebenso wie bei den Tschechen selber. Unter Hinweis 
auf die Angriffe gegen E. Wiskemann2 oder auf H. Raschhofers3 verschie-
dene Studien über die bis heute bestehende Rechtsgültigkeit des Münchener 
Abkommens von 1938 im Völkerrecht wirft er deutschen Publizisten und fast 
allen Sudetendeutschen vor allem „Kulturarroganz" gegen die Tschechen und 
Slawen, Wut über die Nachkriegsaustreibung, emotionale Polemik unter der 
Devise der Geschichte oder einer politischen Analyse vor. Dieses harte Ur-
teil, das nicht sehr psychologisch anmutet, verliert nur dadurch an Schärfe, 
daß es die anderen westlichen Völker einschließt. Griffith belobt wegen ihrer 
ausgezeichneten wissenschaftlichen Bemühungen in polnischen und tschechi-
schen Untersuchungen das Institut für politische Wissenschaft und das Ost-
europainstitut in Berlin, das Institut für Zeitgeschichte in München und 

1 G r i f f i t h , William E.: Myth and Reality in Czechoslovak History. East Europe 11 
(1962) Nr. 3, S. 3—11 = Bespr. von T á b o r s k y , Edward: Communism in Czecho-
slovakia 1948—1960. Princeton, N. J. 1961, 628 S. 

2 W i s k e m a n n , Elizabeth: Germany's Eastern Neighbors. Problems relating to the 
Oder-Neisse Line and the Czech frontier regions. London-New York-Toronto 1956, 
309 S. — D i e s . : Czechs and Germans. A study of the struggle in the historie pro-
vinces of Bohemia and Moravia. London-New York-Toronto 1938, 299 S. 

3 R a s c h h o f e r , Hermann: Die Sudetenfrage. Ihre völkerrechtliche Entwicklung 
vom Ersten Weltkrieg bis zur Gegenwart. München 1953, 310 S,. — D e r s . : Massen-
vertreibungen. In: Das östliche Deutschland. Würzburg 1959, S. 97—126. — D e r s . : 
Das „Münehener Abkommen" und die sowjetische Note vom 10. Januar 1959. In: 
Die Sudetenfrage in europäischer Sicht. München 1962, S. 201—224. (Veröffent-
lichungen des Collegium Carolinum 12.) — Vgl. K o r k i s c h , Friedrich: Zur Frage 
der Weitergeltung des Münchener Abkommens. Ztschr. f. ausl. öffentl. Recht u. 
Völkerrecht 12 (1944) 83—105. 
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Schieders 4 Dokument e der Vertreibung . Dagege n wirft er Arbeite n des Göt -
tinge r Arbeitskreises 5 Tenden z un d oft bewußt e Verdrehun g vor un d finde t 
in den meiste n Publikationen , die in Pole n un d der ČSR übe r „Westdeutsche n 
Revanchismus " erscheinen , meh r Propagand a als Tatsachenberichte . Ein Über -
blick übe r das Schrifttu m übe r die ČSR in Englan d un d Frankreich , un d 
zwar das historisch e un d politische , zeige als Autore n meis t Freund e dieses 
Landes ; auc h sie hätte n zur Mythenbildun g übe r tschechoslowakisch e Ge -
schicht e beigetragen , doc h hab e vor allem Táborský 6 nicht s zu r Beseitigun g 
der Mythenbildun g getan un d sei vor allem der Frag e ausgewichen , waru m 
die CSR nich t wie Pole n un d Ungar n gehandel t habe . De r Amerikane r finde t 
dagegen den tschechische n Volkscharakte r un d die tschechisch e Mentalitä t 
durc h Táborsk ý richti g gezeichnet 7. Als dere n besonder e Züg e werde n erd -
hafte r Realismus , Mißtraue n gegen doktrinär e Schibboleths , übergroß e Vor-
sicht , Abneigun g gegen zweifelhafte Risiken , das Fehle n eine s romantische n 
Heroismu s hervorgehobe n un d ih m nachgesagt , daß er gegenübe r eine r ver-
meintliche n Übermach t ausweichen d reagier t un d sich lieber unterwirft , als 
daß er eine aufrecht e frontal e Oppositio n wagt, da ß er seine Kraf t lieber für 
seine Sach e un d Überzeugun g aufheb t un d zwar so star k wie jeder andere , 
daß er abe r im Gegensat z zu seinen fanatische n hussitische n Vorfahre n dieses 
nu r tue , wenn er eine realistisch e Chanc e des Erfolges sähe . 

Da s u m Sachlichkei t bemüht e Urtei l des Amerikaner s Griffit h aus ozeani -
sche r Weite un d Sich t ma g den Deutschen , soweit sie in Frag e stehen , zum 
Tei l schwer eingängi g sein; es veranlaß t abe r doc h zur nüchternen , wenn 
auc h engagierte n Überlegung , was die historisch e Forschun g zur Lösun g des 
deutsch-tschechische n Problem s beitragen , wie deutscherseit s eine r Mythen -
bildun g gesteuer t un d eine r gerechte n un d objektiven Würdigun g der Tate n 
un d Leistungen , der Geschicht e un d des Geiste s beide r Völker un d Natione n 
vorgearbeite t werden kann . Es müßt e dieses möglic h sein, nachde m ein gei-
stig-psychologisc h so festgefahrene s Verhältni s wie das deutsch-französisch e 
trot z Krie g un d Niederlag e auc h eine r Auflockerun g entgegenzugehe n scheint . 
Es gibt wohl heut e keine n mehr , de r Frankreic h nich t neidlo s die unbedingt e 
Führun g im geistig-kulturelle n Erwache n des l l . / l2 . Jahrhundert s zuerkenne n 
würde , de r nich t Verständni s aufbrächt e für die Deutschlandkonzeptio n des 
absolutistische n un d dan n konservativ-legitimistische n Frankreic h vom West-
fälischen Friede n bis zum Erste n Weltkrie g mi t seine r vorrangige n Betonun g 
der Sicherheit 8. Mauer n des Mißtrauen s müsse n nac h allen un d auf allen 

4 Dokumentatio n der Vertreibun g der Deutsche n aus Ost-Mitteleuropa . I n Verbin-
dun g mi t W. Conze , A. Diestelkamp , R. Laun , P . Rassow un d H . Rothfel s hrsg. von 
Th . S c h i e d e r . Bd. 1/1 u. 2 (o . J.) , Bd. 2 (1956) , Bd. 3 (1957) , Bd. 4/ 1 u. 2(1957) . 

5 Da s östlich e Deutschland . Ein Handbuch . Hrsg . vom Göttinge r Arbeitskreis . Würz -
bur g 1959. 

6 S. Anmerkun g 1. 
7 Vgl. die Charakteristi k in dem Sammelwerk : Böhmen . Lan d un d Volk. Geschilder t 

von mehreren ' Fachgelehrte n [darunte r Palacký , Rieger , Tomek] . Pra g 1863/64 , 
S, 265 f. 

8 Vgl. B a i n v i l l e , Jacques : Histoir c de deu x peuple s (1915) , deutsch : Geschicht e 
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Seiten niedergelegt werden, damit Europa entstehen kann, geschichtliche 
Ideologien, die historischer Nachprüfung nicht standhalten, sind auszuräu-
men; dies Werk muß in erster Linie und in vorderster Front eine der Wahr-
heit verpflichtete Geschichtswissenschaft tun, die darum nicht blutleer sein 
muß. Wir haben alle am eigenen Leibe das Gift und den chaotischen Spreng-
stoff geschichtlicher und nationaler Ideologien gespürt. Die vielbeklagte 
Flucht unserer deutschen Jugend aus der Geschichte ist kein Fliehen aus der 
Geschichte als solcher — die zieht jeden Menschen immer an, weil sie einer 
Naturanlage entspricht —, sondern eine Flucht vor den Ideologien und Irr-
tümern in der Geschichte, deren Beschreibung, Analyse und Erkenntnis ihrer 
Geschichtsmäßigkeit ein wissenschaftliches Anliegen ist. Ideologien, die im 
geschichtlichen Denken, in der lebendigen Erinnerung des Volkes haften oder 
sich festgefressen haben, Ideologien, die zu Traditionen und damit auch zu 
Wertkategorien geworden sind, erscheinen schwer ausrottbar, meist nur durch 
Katastrophen oder tiefgreifende Ereignisse, die einen unvergeßbaren Anschau-
ungsunterricht geben und nolens volens zum Nachdenken zwingen. 

Ideologien, die das Verhältnis der Deutschen sowohl nach West wie Ost 
und die Beziehungen der Slawen, hier vor allem der Tschechen, auf die sich 
meine Ausführungen besonders einschränken, nach Westen zu den Germanen 
nicht nur schwer beeinflußt, sondern vergiftet und bis zur kriegerischen Aus-
einandersetzung getrieben haben, sind die romantisch-liberale deutsche Ge-
schichtsauffassung in der besonderen Prägung des (Pan-)Germanismus, der 
neben sich den Romanismus und Slawismus erzeugte oder nährte, und dann 
die romantische slawische Legende, hier in ihrer tschechischen Form, die wie 
der Germanismus ein geistig-politischer Motor der Politik bis Zur Bildung der 
ersten Republik und darüber hinaus war. Vergleichend zu zeigen, was ihr In-
halt ist, wie verwandt sie in ihrer Struktur und Geburt waren, zu welchen 
Folgen sie führten und wie sie die Träger sowohl wie die Außenwelt erregten, 
das scheint mir ein wichtiges Problem auf dem Wege zu einer Entgiftung der 
Atmosphäre und einer Entspannung der Verkrampfung auf beiden Seiten zu 
sein. Den Gesamtumfang dessen, was die beiden Ideologien beinhalten, kann 
und will ich in dieser Studie, die im wesentlichen einen Vortrag im Wiener 
Institut für den Donauraum (Ende Oktober 1963) wiedergibt, nicht abmessen, 
sondern nur einige Gedanken dazu äußern, wobei der deutsche Historiker 
der Selbstbesinnung wegen vom Germanismus ausgeht, dessen Analyse den 
Weg zur Erkenntnis des Fremden und Neuen freimacht. Für den Historiker, 
den die Probleme Ostmitteleuropas interessieren, steht der Germanismus auch 
darum im Vordergrund, weil politische Gedanken und Ideen aus diesem Ideo-
logiekreis bis fast in unsere Tage herein auch die Ostmitteleuropaforschung 
in bestimmte Richtungen gelenkt, Themen gestellt und Wertungen bestimmt 
haben, die heute kaum mehr Gültigkeit beanspruchen können. Ortsbestim-
mung ist also die erste Aufgabe dieser Studie. 

zweier Völker. Frankreichs Kampf gegen die deutsche Einheit. Übers, v. F. Grimm 
(1939/40). — D e r s . : Les Conséquenccs politiques de la Paix (1920), deutsch: Frank-
reichs Kriegsziel. Übers, v. F. Grimm (1939/40). 
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Es ist ein e historisch e Tatsache , daß die von wissenschaftliche r Tätigkei t 
ganze r Generatione n genährte n un d beflügelten nationale n Ideologie n bei un -
seren östliche n Nachbar n den Ausgang des Erste n Weltkrieges mi t den große n 
deutsche n Gebietsverluste n im Oste n un d vor allem den Zusammenbruc h der 
Donaumonarchi e wenn nich t herbeigeführt , so doc h star k geförder t haben . 
Fr . Palack ý ha t 1848 die Teilnahm e an der Frankfurte r Nationalversamm -
lun g abgelehnt , der polnisch e Historike r Oska r Haleck i fungiert e 1919 als 
Generalsekretä r der polnische n Expertenkommissio n bei der Parise r Friedens -
konferenz . Unser e östliche n Nachbar n habe n seit der Mitt e des vorigen Jahr -
hundert s imme r historisc h argumentier t un d die Belege aus dem Arsena l der 
slawischen Legende , eine r historische n Ideologie , geholt 9 . U m slawischen Fest -
stellunge n un d Ideologie n wirksam auf gleiche r Eben e begegnen zu können , 
mußte n die Deutsche n besonder s seit 1918 sich auc h auf das Fel d de r Ge -
schicht e un d Geschichtsforschun g begeben . Sie kame n dabe i zu r Vorstellun g 
eine s „kulturelle n Dauernahkampfe s Aug in Aug"1 0 , dessen Grundproble m 
so ausgedrück t wurde : Di e Welt ist kein Warenhaus , in de m die Kulturgüte r 
aus aller Welt zu r Wah l bereitstehen , sonder n an seinen Grenze n steh t das 
Volk, das im Binnenreic h in seinem Volkstum lebt un d webt, jeweils eine m 
bestimmte n Nachbar n gegenüber . Dor t erheb t es sein Volkstum in schick -
salsmäßige r Frontstellung , in eine m ganz bestimmte n Gegensat z zu Andern , 
Fremden . Es erleb t den ständige n Druc k eine s fremde n Volkstums , vorwärt s 
gestoße n von staatliche r Macht , dargeleb t in lebendige n Menschen - un d Ge -
sellschaftsgruppen , dene n gegenübe r das instinktiv e Wissen u m die eigene Art 
eine eigentümlich e Bewußtwerdung , ja eine bewußtseinsmäßig e Übersteige -
run g erfährt , die vom Grenzkamp f untrennba r ist. I n den Sudetengebiete n ist 
ma n nich t Deutsche r schlechthin , sonder n ma n ist un d bleibt es, soweit ma n 
sich de r Verlockun g Zur Tschechisierun g widersetzt . Ma n ha t auc h keine n 
Anlaß , die eigene angestammt e Art heut e mi t de r französischen , morge n mi t 
der spanischen , übermorge n mi t de r des Angelsachsen in kontemplative r Ruh e 
kosmopolitisc h aufgeschlossene n Gelehrtentum s zu vergleichen , sonder n ma n 
ist täglich un d stündlic h vor den Vergleich der eigene n Art mi t eine r be-
stimmte n andern , nämlic h der des tschechische n Volkes, gestellt 1 1. Ma n ist ge-

9 P l a s c h k a , Richar d Georg : Von Palack ý bis Pekař . Geschichtswissenschaf t und 
Nationalbewußtsei n bei den Tschechen . Graz-Köl n 1955. (Wiener Archiv für Ge -
schicht e des Slawentum s und Osteuropa s 1.) — R a u p a c h , H. : De r tschechisch e 
Frühnationalismus . Ein Beitrag Zur Gesellschafts - und Ideengeschicht e des Vormär z 
in Böhmen . Essen 1939. — M a s a r y k , Tomá š G. : Die Weltrevolution . Erinnerun -
gen und Betrachtunge n 1914—1918. Berlin 1925. — L e g e r , Louis: La renaissanc e 
tchěque  au dix-neuviém e siede. Pari s 1911. — L a d e s , Hans : Die Tscheche n und 
die deutsch e Frage . Erlange n 1938. — H i p m a n , Charles : Les Tchěque s au XIX e 

siěcle. Pra g 1900. •—•  H e i d l e r , Jan : Antoni n Springer a česká politika v letech 
1848—1850 [A. Springer und die tschechisch e Politi k i. d. Jahre n 1848—1850]. Pra g 1914. 

10 Böhm , Max Hildebert : Die Krise der Volkskunde. DAL VF 1 (1937) 907—932, bes. 
930 f. 

" G i e r a c h , Erich : Katechismu s für die Sudetendeutschen . 5. Aufl. Eger 1920, 24 S. 
(Böhmerland-Flugschriftc n für Volk und Heima t 3.) mit Anhang : Die zehn Gebot e 
des tschechische n Volkes. 
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neigt, mit diesem Vergleich blutigen und blutigsten Ernst zu machen und sich 
für die eigene Volksart und ihre Rechte nicht nur theoretisch oder als Soldat 
während der Dauer vorübergehender Kriege, sondern jeden Augenblick im 
gesamten Lebensbereich des einzelnen, in Familie und Beruf kämpferisch ein-
zusetzen. Dabei verblassen die erkenntnistheoretischen Überlegungen des Bin-
nenlandes, ob eine Wissenschaft vom Volke politisch sei oder nicht, zu einer 
merkwürdigen Gegenstandslosigkeit. Die Tschechen warten nämlich nicht auf 
den Ausgang dieser erkenntnistheoretischen Erörterungen, sondern sie lassen 
nicht den mindesten Zweifel darüber, daß im Kampfgebiet deutschen und 
tschechischen Volkstums auch die wissenschaftliche Betrachtung des einen 
oder andern eine durchaus politische Angelegenheit ist. Mackensens12 An-
spruch politischer Tragweite für die Volkskunde mag im Mutterland umstrit-
ten sein: in Riga ist er selbstverständlich. Im Kampf gibt es kein „bloßes 
Sein" des Volkstums, sondern es ist „schicksalhaft und unerbittlich mitten in 
die stürmische existenzhafte Dynamik hineingestellt". Diese kämpferische 
Auffassung einer politischen Wissenschaft, die auf der Gegenseite ihre Ent-
sprechung hat, kann uns heute nicht hindern, nachdem sie gegenstandslos ge-
worden ist, zu sehen, daß sie die Begegnung zweier Völker sich nur als 
Kampf und nicht als friedlichen Ausgleich vorstellen kann. Bekanntlich ist 
das Grenz- und Grenzererlebnis ein Teil des amerikanischen Nationalbewußt-
seins und Nationalcharakters geworden13. Aber während in Europa Grenzen 
Völker und Nationen scheiden, waren sie in Amerika, Australien, Südafrika 
und Südamerika bewegliche, nicht feste Linien, vor allem Siedlungsgrenzen 
gegenüber der Wildnis14. Die in Amerika stimulierende und prägende Wir-
kung der offenen Grenze, die zu Individualismus und Demokratie führte, 
verwandelte sich in Europas dichtbesiedeltem Kontinent zur stets umkämpf-
ten Starrheit, zu kollektivem Zusammenschluß und extremem Nationalbewußt-
sein auf der Grundlage aggressiven Volksgeistes bei allen Nationen. Doch 
ist es gut daran zu erinnern, daß tragender Grund des Nationalgefühls im 
19. Jahrhundert vielfach ein vornationalistischer Patriotismus ist, der auf den 
(Landes-) Staat und auf das Ideal einer regulierten staatsbürgerlichen Ge-
sellschaft gerichtet war. Dieser Patriotismus öffnete sich gelegentlich schon 
jenem nationalromantischen Verständnis, das dem Herderschen Volksbegriff 
im 19. Jahrhundert Dauer gegeben hat. Aus letzterem wurden Germanismus 
und Slawismus geboren oder gespeist. Mit politischer Dynamik15 füllten sie 
12 M a c k e n s e n , Lutz: Volkskunde in der Entscheidung (1937). 
13 C o m m a g e r , H. St.: Living ideas in America (s 1951), bes. S. 72—80. 
14 T u r n e r , F. J.: The significance of the frontier in American history (1893). 
u T h o m s o n , Samuel Harrison: Czech and German. Action, Reaction and Inter-

action. Journal of Central European Affairs 1 (1941) Nr. 3. —• Wiskemann, Eli-
zabeth: Czechs and Germans. — R á d i , Emanuel: Der Kampf zwischen Tschechen 
und Deutschen. Reichenberg 1928, IV-f-208 S. — K a i n d l , Raimund Friedrich: 
Der Völkerkampf und Spraehenstreit in Böhmen im Spiegel zeitgenössischer Quel-
len. Wien-Leipzig 1927, VII -4- 72 S. — K r o f t a , K a m i l - K a f k a , Bruno: Die 
Deutschen in der Tschechoslowakei. Warnsdorf-Haida 1928, 74 S. (Veröffentlichun-
gen des deutschpolitischen Arbeitsamtes 30.) = Zs. f. Politik 16 (1926) IL 5, S. 377 
—453. 
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sich an den Grenzen der nationalen Volkstümer, in den echten, unfertigen 
oder vermeintlichen Nationalstaaten, und verhinderten dort den natürlichen 
Fluß menschlicher Kommunikation und geistig-kultureller Bewegung, hemm-
ten eine gegenseitige Achtung und eine Sicht gemeinsamen Schicksals in 
Raum und Zeit. Während sich andererseits im national einigen oder national 
befriedeten Binnenland oft Entfremdung des einzelnen von der Gemeinschaft 
und vom Staate einstellte16, schloß sich der „nationale Grenzkämpfer" im 
Denken und Handeln immer stärker an die „Volksgemeinschaft" und einen 
starken Staat an, weil er sich bedroht fühlte oder weil er Hilfe für seine 
nationalbewußte Expansion brauchte. Auf deutscher Seite führte man den na-
tionalen Volkskampf um die Volksgrenze oft im selbstgefälligen Gefühl kul-
tureller Überlegenheit und im beruhigten Bewußtsein, aus seinem Kulturreich-
tum freiwillig allen gespendet zu haben, die dann undankbar und unduldsam 
dem einstigen Wohltäter begegneten. Man sprach vom nutzlos vergeudeten 
deutschen „Kulturdünger", der alle Welt befruchtet und zur Einschrumpfung 
deutscher „Volkssubstanz" geführt habe. Verstärkte Ressentiments auf beiden 
Seiten haben der deutschen Ostforschung wie der slawischen Forschung die 
ideologiefreie und offene Sicht für die Tatsachen häufig geraubt. 

Am Urteil über die mittelalterliche „Ostkolonisation" schieden sich die 
kämpfenden Geister; die einen sahen sie als Vorgang' der Überlagerung und 
Germanisierung und bezeichneten ihre deutschen Nachbarn im gleichen Staat 
als Fremdlinge und Gäste, die kein Heimatrecht hätten; die anderen aber 
forderten im Bewußtsein ihrer kulturellen Überlegenheit größere Rechte und 
erhöhten Anspruch. W. Schlesinger" hat erstmals mit glücklichem Griff von 
einer „Ostbewegung" gesprochen und damit einen komplexen historischen 
Vorgang seiner nationalistischen „Teleologie" entkleidet. Im gleichen Sinne 
hat bald darnach auch Th. Schieder18 vom „unfertigen" Nationalstaat des Bis-
marckreiches geschrieben und festgestellt, daß der „Nationalstaat" nicht als 
Ziel deutscher Geschichte schlechthin zu begreifen sei. Man sah in der Ost-
bewegung raumpolitische Wirkung, Lebensraum und Heimfestwerden durch 
Siedlung, die ein Heimatrecht begründet haben. In romantischem Gefühl 
schrieb man von der „Großtat des deutschen Volkes". Die slawische Siedel-
bewegung in Ostdeutschland wurde bagatellisiert, man sprach von germani-
scher „Wiederbesiedlung" des Ostens und stellte eine germanische Konti-
nuität fest. Der „Kulturträgertheorie" war eine volksgeschichtliche Grund-
lage und ein völkisches Selbstbewußtsein immanent. Die Leistung des ganzen 

16 S c h m i d , Karl : Unbehagen im Kleinstaat. Zürich-Stuttgart 1963, bezeichnet solche 
Entfremdung als Charakteristikum der Schweizer Geschichte im 19./20. Jahrhundert 
und verweist auf C. F. Meyer, H. F. Amiel, J. Schaffner, M. Frisch, J. Burckhardt. 

17 S c h l e s i n g e r , Walter: Die geschichtliche Stellung der mittelalterlichen deut-
schen Ostbewegung. HZ 183 (1957) 517—542. — D e r s . : Die mittelalterliche deut-
sche Ostbewegung und die deutsche Ostforschung. Manuskript (1963). 

18 S c h i e d e r , Theodor: Das deutsche Kaiserreich von 1871 als Nationalstaat (1961). 
— Vgl. P l e s s n e r , H.: Die verspätete Nation. Über die politische Verführbarkeit 
des bürgerlichen Geistes (2 1959). 

2 
17 



Volkes im Gegensatz zu seinen führenden Männern wurde in der Ostbewe-
gung nach dieser älteren Auffassung sichtbar. Die deutsche Mediävistik nahm 
von dieser Ostbewegung in den 20er Jahren kaum Notiz; der Kulturhistori-
ker S. Hellmann19 erkannte in ihr eine Ausweitung des europäischen Kultur-
kreises, nur der Balte Johannes Haller20 pries sie in höchsten Tönen als fol-
genschwerste Epoche der deutschen Geschichte, die den östlichen Nachbarn 
die Zivilisation vermittelte. Ungestört von ernsten Forschungsergebnissen von 
K. Hampe über R. Kötzschke, H. Aubin bis zur Brackmann-Festschrift von 
\ 942 21 t a t g^h j m R e i c he Hitlers ein schwunghafter „Ostrummel" auf. Wenn 
die Ostbewegung als gesamtdeutscher Vorgang gesehen wurde, dann konnten 
die Ostvölker nur als Objekte der Kolonisation erscheinen. Die Ergebnisse 
der wissenschaftlichen Forschung haben sich bis heute behauptet, trotz ihres 
einseitigen Aspektes. Es gab aber so wenig eine Ostmitteleuropaforschung 
in Deutschland, wie es auch, von F. Naumann im Ersten Weltkrieg abgesehen, 
eine Ostmitteleuropapolitik oder ein Konzept dafür gab. So schnell war die 
Erinnerung daran seit der Schlacht von Königgrätz 1866 verschwunden. Die 
deutsche Ostforschung sah nur sich selbst und nicht die Slawen und überließ 
deren Erforschung der Gegenseite. Der Forschung stellte man politische Ziele: 
Revision, Konservierung, Autonomie der deutschen Minderheiten in den 1919 
erstandenen Nationalstaaten des ostmitteleuropäischen Raumes oder straffe 
politische Zusammenfassung sollten historisch begründet werden. Und dabei 
stieß man immer wieder auf die Probleme der Ostbewegung des Mittelalters. 

In Böhmen aber wurde der Geisteskampf am entschiedensten ausgetragen. 
Die Tschechen sahen seit Palacký in den Deutschen nur Eindringlinge, die 
Gastrecht zu beanspruchen hatten. Das führte zum Zusammenschluß des „Su-
detendeutschtums", das ein durch „geschichtliche Leistung" erworbenes „Hei-
matrecht" forderte. Die historische deutsche Forschung in Böhmen/Mähren 
ließ sich seit Palacký das Gesetz des Handelns vorschreiben mit der einen 
Ausnahme von B. Bretholz, der zu beweisen suchte, daß die Deutschen länger 
im Lande seien als die Tschechen, weil die germanischen Völker niemals 
zur Gänze ausgewandert seien. Zycha und Wostry traten dem entgegen, 
E. Schwarz widerlegte 1931 schlüssig die Urgermanentheorie. Als die Polen 
die Lausitzer Kultur als slawisch bezeichneten und der Urgermanen- eine 
Ut• slawentheorie gegenüberstellten, da zeichneten deutsche Ostforscher den 
ganzen Kolonisationsvorgang als Wiederbesiedlung. Die Slawen verstärkten 
ihre Position durch die Ausrottungstheorie: Die Slawen seien im deutschen 
Osten zum größten Teil von den Deutschen ausgerottet oder auf die schlech-
testen Böden abgedrängt worden. Der Russe Jegorov aber behauptete speziell 
für Mecklenburg, daß die Träger des dortigen großen Rodungs- und Sied-
lungswerkes in der Hauptsache die einheimischen Slawen gewesen seien und 

19 H e l l m a n n , Siegmund: Das Mittelalter bis zum Ausgang der Kreuzzüge. (21924), 
S. 341 u. 377. 

20 H a 11 e r , Johannes: Die Epochen der deutschen Geschichte, S. 144. 
21 Deutsche Ostforschung. Ergebnisse und Aufgaben seit dem ersten Weltkrieg. Hrsg. 

von H. A u b i n , O .Brunn e r , W. K o h t e , J. P a p r i t z . 2 Bde. Leipzig 1942. 
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daß eine nennenswerte deutsche bäuerliche Einwanderung dort nicht erfolgt 
sei; daraus aber sei einsichtig, daß es sich um keinen Siedelvorgang, sondern 
um einen Germanisierungsfirozeß handle. Man muß sagen, daß nur For-
schungslücken so entgegengesetzte Auffassungen entstehen lassen konnten. 
Neben Kulturträger-, Urgermanen- und Ausrottungstheorie traten sich in der 
Städteforschung Evolutions- und Kolonisationstheorie scharf gegenüber; die 
Deutschen vertraten die letztere, die Tschechen die erstere, wenn auch nie-
mals in ihrer extremen Form. Es ging hier um die Frage, ob die Stadt als 
etwas fertiges, als westliches Kulturprodukt im Laufe der Ostbewegung den 
Slawen einfach aufgepfropft worden sei, oder ob es bei den Slawen bereits 
praeurbane, nichtagrarische Siedlungen von der Art der germanischen östlich 
des Rheines gegeben habe, die durch die Deutschen nur eine Beschleunigung 
ihrer Entwicklung erfuhren oder gar durch eine Überfremdung in ihren ori-
ginären, individuellen Wachstumstendenzen und -möglichkeiten gestört oder 
aufgehalten wurden. Kolonisations- und Kulturträgertheorie verbanden sich 
besonders bei Johannes Haller sehr stark und prägten die deutsche Ostfor-
schung zwischen den beiden Weltkriegen. In diesem Zusammenhang erschien 
das Bild vom faulen Slawen ohne sittliche Stärke oder von der großen poli-
tischen, geistigen und materiellen Kulturscheide um 800, vom politischen 
„Vakuum" im Osten, von der erschütternden Primitivität slawischer Kultur-
mittel. Diese Übertreibung der Kulturträgertheorie und des Kulturbewußt-
seins beantworteten die Slawen mit dem Vorwurf des verwerflichen deutschen 
„Dranges nach dem Osten"22, dessen Spuren mit Blut und Tränen gezeichnet 
seien. Seit Palacký bürgerte es sich ein, von der germanischen Welt der Herr-
schaft, des Kampfes und der Unterdrückung, von der slawischen Welt der 
Freiheit, des Friedens, des Rechts zu sprechen und die Ostbewegung als Vor-
gang einer tausendjährig-kontinuierlichen Aggression der Deutschen anzu-
prangern, die das Ziel der Eroberung des slawischen Bodens und der Ausrot-
tung oder Versklavung slawischer Bevölkerung gehabt hätte; der Deutsche 
erschien als brutaler Machtmensch und grausamer Barbar. Trotz mannigfa-
cher Anerkennung deutscher Kulturleistung und slawischen Kulturniveaus auf 
beiden Seiten, kam es zu keinem Verstehen, vor allem nicht zu einer deut-
schen Ostmitteleuropaforschung. 

Die Völker sind Träger wichtiger geschichtlicher Prozesse, .nicht aller. Seit 
dem Frühmittelalter ist das stämmisch-gentile Prinzip ein Leitmotiv, das sich 
im Patriotismus der Länder verändert und dann zum modernen Nationalis-
mus sich wandelt. Das imperiale, universale und hegemoniale Prinzip war 
sein Gegenpol und Widerpart. Im Absolutismus wurde das Verhältnis der 
Völker zum Staat problematisch. Die Schlacht von Königgrätz riß das Di-
lemma Zwischen Staatsnation und Kulturnation auf, das umso heikler war, 

22 D v o r n i k , J. schreibt im Cambridge Historical Journal 7 (1943) dieses Schlag-
wort den Deutschen selber zu. — M e y e r , Henry Cord: Der „Drang nach dem 
Osten" in den Jahren 1860—1914. Welt als Geschichte (1957). — D e r s . : Mittel-
europa in German thought and action 1815—1945. The Hague 1955, XV - f 378 S. 
(International Scholars Forum 4.) 
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als Staats- und Volksgrenzen sich vielfach verzahnten. Die Folge war eine 
Umvolkung beträchtlichen Ausmaßes, die dem modernen Nationalgedanken 
Unglück oder Verrat war. Während sich im Baltikum oder in Siebenbürgen 
das Deutschtum seit der Siedlerzeit zäh behauptete, wurden in Polen und 
Böhmen viele Deutsche polonisiert oder tschechisiert. So kam es, daß die 
verschiedenen Nationalisten das Ergebnis der Ostbewegung unter dem Aspekt 
des Volkstumskampfes als Gewinn oder Verlust zu Buch schrieben23. Das 
Buch Eduard Winters2 4 ist Zeugnis dafür, daß die deutsche Ostforschung ne-
ben der politischen auch die geistige Auseinandersetzung von Volk zu Volk 
zum Gegenstand ihrer Untersuchung machte. Es wurde eine „Volkstheorie" 
entwickelt, die man auf das Verhältnis von Volk, Nation, Staat und Sprache 
anwandte, man schrieb von der Eigenständigkeit des Volkes; gegen Staats-
geschichte setzte man Volksgeschichte, entwickelte eine volkliche neben der 
rein staatlichen Auffassung der deutschen Geschichte (Srbik) und forderte 
ein gemeinsames deutsches Volksbewußtsein auf der Grundlage eines gemein-
samen Geschichtsbewußtseins. Der Gegensatz zwischen deutschem Binnenland 
und dem Deutschland der beiden Großmächte wurde herausgearbeitet. Die 
mittelalterliche deutsche Ostbewegung wurde so unter volksgeschichtlichem, 
anstatt unter herrschafts- und gesellschaftsgeschichtlich-kulturellem Aspekt 
erforscht. Daß Volkstum, Volks- und Landesgeschichte viel zu einer gerech-
ten Würdigung deutscher Wesensart beigetragen haben, ist unbestreitbar. Aber 
diese Thematik wurde auch zu einer gefährlichen Triebkraft, als seit 1919 
die Volksgrenze hinter der Staatsgrenze zurückblieb und das mittelalterliche 
Vorauseilen der Staatsgrenze vor der Siedlung rückläufig wurde25. Schon vor-
her und zur gleichen Zeit aber etatisierte sich der tschechische Volksbegriff 
nach französischem Muster und verband sich dabei mit dem Nationalismus. Der 
Nationalsozialismus kümmerte sich um das Volksbewußtsein weder politisch 
noch wissenschaftlich. Die Ergebnisse seiner Machtpolitik in Osteuropa haben 
die heutige Situation geschaffen. Seine Rassenideologie, die einen biologisch-
darwinistischen Volksbegriff ausprägte, seine Herrenrasse- und Herrenvolk-
ideologie mit ihrer totalen Überschätzung der Züchtung und Erziehung trie-
ben auch in Forschung und Darstellung manche seltsame Blüte und schreck-
ten vor Fälschungen nicht zurück. Man führte das Westlertum der Tschechen 
auf ihre starke deutsche Blutbeimischung zurück. 

23 L e m b e r g , Eugen: Geschichte des Nationalismus in Europa. Stuttgart 1950, 319 S. 
— Ders . : Grundlagen des nationalen Erwachens in Böhmen. Geistesgeschichtliche 
Studie, am Lebensgang Josef Georg Meinerts (1773—1844) unternommen. Reichen-
berg 1932, 181 S. 

24 W i n t e r , Eduard: Tausend Jahre Geisteskampf im Sudetenraum. Das religiöse 
Ringen zweier Völker. 1. Aufl. Salzburg 1938. 2. unver. Aufl. München 1955, 442 S. 
— P f i t z n e r , Josef: Das Erwachen der Sudetendeutschen im Spiegel ihres Schrift-
tums bis zum Jahre 1848. Augsburg 1926, 409 S. (Ostmitteldeutsche Bücherei). — 
B i t t n e r , Konrad: Deutsche und Tschechen. Zur Geistesgeschichte des böhmischen 
Raumes. Brünn-Prag-Lcipzig-Wien 1936, XVI -f- 239 S. 

25 P f i t z n e r, Josef: Die Geschichte Osteuropas und die Geschichte des Slawentums 
als Forschungsprobleme. HZ 150 (1934) 21—85. 
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Es blieb nicht aus, daß die volksgeschichtliche Betrachtung der deutschen 
Ostbewegung dabei völlig in Mißkredit geriet und nach dem Zweiten Welt-
krieg die Ostforschung auf völlig neue geistig-ideelle, konkret geschichtliche 
Grundlagen zu stellen war. Zusammenbruch, Vertreibung, Verknechtung wan-
delten den alten aggressiven Charakter der Kulturträgertheorie; Revision, 
Wiedervereinigung, Heimatrecht wurden friedliche, defensive Aspekte der 
Ostforschung, auch wenn sie zur Ideologie des deutschen „Revanchismus" 
immer wieder abgestempelt werden. Die heutige ernsthafte deutsche Ostfor-
schung ist rein wissenschaftlich, apolitisch und distanziert sich von den Ideo-
logien. Wer heute die Urgermanentheorie nochmals aufwärmt, erweist der 
Forschung keinen Dienst. Dabei ist es nicht zu leugnen, daß die tschechische 
und polnische Forschung, auch die Exilforschung, heute noch vielfach natio-
nalistisch denkt, auch wenn ernsthafte Versuche eines nüchternen Standpunk-
tes in der Analyse und Darstellung zusehends Platz ergreifen. Die Befürchtun-
gen der Tschechen um die ehemals bewohnten deutschen Randgebiete sind 
eine historische Realität, die sich im historisch-politischen Denken nieder-
schlägt. Im Gegensatz zum politischen Urteil Oskar Haleckis26, daß die 
mittelalterliche deutsche Kaiser- und Ostpolitik imperialistisch im Sinne des 
19./20. Jahrhunderts und die Ostkolonisation in Schlesien ein Verhängnis war, 
spricht Dvornik27 zwar von einer deutschen Gefahr im 12./13. Jahrhundert, 
leugnet aber die positiven Wirkungen der deutschen Ostbewegung nicht. Eine 
Entpolitisierung des historischen Urteils hat auf beiden Seiten eingesetzt, wie 
sich am Wandel der Kulturträgertheorie bei den Deutschen deutlich zeigt. 
Der selbständige Beitrag der Slawen zur Bildung der europäischen Kulturwelt 
wird heute nicht nur mehr von Tschechen und Polen gewürdigt, sondern auch 
bei uns von H. Ludat28 und W. Schlesinger29 entscheidend betont. Wir wissen 
heute, daß es ein vorkoloniales westslawisches Städtewesen gab, dessen wirt-
schaftliche und rechtliche Entwicklung durch die Ostbewegung beschleunigt 
wurde. Die tschechische Forschung erkennt heute die Christianisierung aus 
dem Westen und den fränkischen Einfluß im böhmisch-mährischen Raum an, 
der noch nicht vor allzu langer Zeit übergangen wurdeB0. Beide Seiten haben 

26 H a l e c k i , Oskar: Borderlands of western civilization. A history of East Central 
Europe (1952) = Grenzraum des Abendlandes (1956). 

27 D v o r n i k , Francis: The Slavs. Their early history and civilization. Boston 1956, 
VIII -f- 394 S. (Survey of Slavic civilization 2.) — Ders . : The making of Central 
and Eastern Europe. London 1949, IV + 350 S. 

28 L u d a t , Herbert: Die Slaven und das Mittelalter. Die Welt als Geschichte 12 (1952) 
69—84. — Ders . : Vorstufen und Entstehung des Städtewesens in Osteuropa. Zur 
Frage der vorkolonialen Wirtschaftszentren im slavisch-baltischen Raum. Köln 1955, 
53 S. (Osteuropa und der deutsche Osten 4.); Neuabdruck in: Studien zu den An-
fängen des europäischen Städtewesens (1958). — Ders . : Frühformen des Städte-
wesens in Osteuropa. Saeculum 4 (1953) 288—312. — Ders . : Die ältesten ge-
schichtlichen Grundlagen für das deutsch-slavische Verhältnis.- In: Das östliche 
Deutschland. Würzburg 1959, S. 127—164. 

29 S c h l e s i n g e r , Walter: Die deutschen Territorien. Der Osten. In: Gebhardt-
Grundmänn, Handbuch d. deutschen Geschichte. Bd. 2. Stuttgart 1955, S. 532—617. 

30 Bos l , Karl: Der Eintritt Böhmens und Mährens in den westlichen Kulturkreis im 
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die gehoben e Stellun g der Deutsche n in Pra g auf Grun d schiefer Interpreta -
tion des Sobieslau m unrichti g verallgemeinert ; das deutsch e Selbstgefüh l sah 
dari n seine Bestätigung , die tschechisch e Histori e wertet e es als Beweis der 
Ausbeutun g der Unterschichte n durc h die Deutschen . 

Auch wenn unser e östliche n Nachbar n kein e unterentwickelte n Völker wa-
ren un d der schillernd e Begriff „Kolonisation" , der vor allem Kulturfunktio n 
bei unterentwickelte n Völkern meint , deshal b mißverständlic h un d abwerten d 
ist, bleibt doc h die historisch e Tatsach e des westöstlichen Kulturgefälles be-
stehen , die nich t Ausbeutun g durc h Eindringlinge , sonder n Kulturbewegun g 
in Rau m un d Zei t mi t verschiedene r Intensitä t ist. Gerad e wenn un d weil 
die Völker un d Natione n Ostmitteleuropa s zum Westen un d Abendlan d ge-
höre n un d gehöre n wollen , was ma n auc h von Rußlan d unte r bestimmte n 
Voraussetzunge n sagen muß , kan n mi t de r obigen Feststellun g des Kultur -
gefälles kein e Wertun g verbunde n sein für den ideologiefreien , wertfreie n 
historische n Forscher ; den n Deutschlan d steh t an Frankreic h gemessen genau 
so wie die Westslawen unte r dieser Kulturbewegung . Di e national e Überheb -
lichkei t eine s Giesebrech t un d de r konservative n Deutsche n des Bismarck -
reiche s gegenübe r Frankreic h entspran g dem gleichen Minderwertigkeitskom -
plex, de r unser e slawischen Nachbar n bedrückt . Es ist ein e unbestreitbar e 
Tatsache , daß das Abendlan d un d seine Kultu r auf dem Bode n de r west-
römische n Provin z Gallie n unte r fränkische r Herrschaf t entstanden 3 1 , da ß das 
hochmittelalterlich e Frankreic h der Kulturher d Europa s war un d zum Tei l 
im Zeitalte r von Baroc k un d Rokok o wieder war. Gege n die Tatsach e des 
Kulturgefälle s wandt e sich u. a. auc h die Urslawentheori e un d in dere n Rah -
me n die tschechisch e Datierun g des sog. „Prage r Typus " prähistorische r Ke-
ramik , die in Innerböhme n wie zwischen untere r Saale un d Mulde , wie auc h 
im Havellan d gefunde n wurde ; ma n ha t diesen Typu s in graue Vorzeit gelegt. 
I n Böhme n abe r kan n e r nich t älte r als 6. Jahrhundert , im Norde n sogar 
noc h jünger sein 3 2. 

Zu m Beschlüsse unsere r Standortbestimmun g der deutsche n Ostforschun g 
un d der slawischen Westforschun g sei noc h zu r Verständigun g ein Wor t übe r 

Licht e der Missionsgeschichte . I n : Böhme n un d Bayern . Münche n 1958, S. 43—64. 
(Veröffentlichunge n des Collegiu m Carolinu m 1.) — D e r s . : Kyrill un d Method . 
Ihr e Stellun g un d Aufgabe in der römische n Kirchenorganisatio n zwischen Ost un d 
West. ZBL G 27 (1964) 34—54. — D e r s . : Problem e der Missionierun g des böh -
misch-mährische n Herrschaftsraumes . I n : Cyrill-Method-Festschrif t d. Görresges . 
(1964) . — D v o r n i k , Francis : Les Slaves, Byzanc e et Rom e au IX 6 siěcle. Pari s 
1926. — D e r s . : Western an d easter n traditio n in Centra l Europe . Rev. óf Politic s 
9 (1947) 463—481. — G r a u s, František : L'empir e de Gran d Moravie , sa Situa -
tion dan s l 'Europ e de l'epoqu e et sa strueture . Pra g 1963. 

3 1 B o s l , Kar l : Weltgeschicht e des Abendlandes . Güterslo h 1964. (Bertelsmann s Illu -
striert e Weltgeschichte) . — P r i n z , Friedrich : Di e monastisch e Bewegung in Gal -
lien , im Frankenreic h un d in Bayern als gesellschafts- un d kulturgeschichtliche s 
Problem . Ms. Habil . Schrif t Münche n 1964. 

32 übe r technisch e Einflüsse der slawischen Welt auf den Westen s. H i e l s c h e r , K. : 
Technisch e Beziehunge n der Deutsche n zu ihre n Nachbar n im Osten währen d des 
Mittelalters . Ostdeutsch e Wissenschaft 10 (1963) 241—254. 
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den Begriff „Volk" gestattet33. „Volk" ist viel älter als der moderne Staat 
und bedeutet eine geschichtliche, vorab eine verfassungsgeschichtliche Tat-
sache. Zu keiner Zeit decken sich Volks- und Kulturgrenzen. Aus diesem 
Grunde hat die Prähistorie es schon seit längerer Zeit aufgegeben, ihre Funde 
ethnisch festzulegen. Sie spricht von großen Kulturen, deren Grenzen nur in 
Umrissen festlegbar sind. So hat J. Werner die Reihengräberkultur beschrie-
ben und ist dabei, die südrussische Tscherniagowkultur zu analysieren. Ob 
Bodenfunde überhaupt Kulturgrenzen sichtbar machen können, hängt vom 
Inhalt des Begriffes s,Kultur" ab. Jedenfalls ist die Sprache kein allgemein 
gültiges Kriterium für die Unterscheidung von Völkern, obwohl sie relativ 
am deutlichsten eine Differenzierung möglich macht. Insofern Volksbewußt-
sein34 als Ergebnis gemeinsam historischen Schicksals und als Willensent-
scheidung verstanden wird, drückt es am klarsten die Unterscheidung aus. 
Geschichte und geschichtliches Schicksal müssen dabei nicht nur als Gemein-
schaft der Handelnden und Kämpfenden, sondern noch viel mehr als Soli-
darität der Leidenden und Arbeitenden35 verstanden werden. Das Selbstbe-
wußtsein des Volkes schafft so lange eine überdauernde Volksverfassung und 
intentionale Gemeinschaft zugleich, als Normen entwickelt werden und vor-
handen sind, die von einer Eliteschicht vorgelebt und repräsentiert und bzw. 
oder die auf Grund gemeinsamen Schicksals eine so feste communis opinio, einen 
common sense erzeugt haben, daß jede Übertretung der Normen, jedes Ausschei-
den aus dem Kreis als Verrat und Untreue durch Ächtung und Ausschluß nicht 
kraft Gesetzes primär, sondern durch Boykott auf Grund freier Übereinkunft 
und des common sense geahndet werden36. Insofern unterscheidet sichVolks-

33 Vgl. F r a n c i s , E. K.: Einige Grundbegriffe zu einer Theorie der ethnischen Ge-
bilde. Kölner Zs. f. Soziologie 6 (1953/4) 91—103. — D e r s . : Volkstum und Kirche 
in Neumexiko. In: Spanische Forsch, d. Görresgesellschaft. 1. Reihe. Bd. 20 (1962) 
1—50. — M a c e , C A . : National stereotypes, their nature and funetion. Sociol. Rev. 
(Brit.) 35 (1943). — S c h l e s i n g e r , Walter: Die Grundlegung der deutschen Ein-
heit im frühen Mittelalter. In : Die deutsche Einheit als Problem der europäischen 
Geschichte. Hrsg. von C. H i n r i c h s und W. B e r g e s (o. J.). 

34 Z a t s c h e k , Heinz: Das Volksbewußtsein. Sein Werden im Spiegel der Geschichts-
schreibung. Brünn-Prag-Leipzig-Wien 1936, V -\- 106 S. 

35 Das Entstehen eines Gemeinschaftsbewußtseins des Arbeiters in der modernen In-
dustriegesellschaft aus objektiven Kriterien und internationalen Daten schildert R o -
se n s t o c k - H u e s s y , E.: Soziologie. B d . l : Die Übermacht der Räume (1956). 
Zum Vergleich sei auf das Zitat verwiesen: „Die brüderliche Solidarität, die in der 
Schichtarbeit zum Ausdruck kommt, ist nicht die klassenbewußte Solidarität des 
Marxisten und auch nicht die Brüderlichkeit aus Schillers Glocke. Sie ist eine ent-
sagende Selbstbescheidung wie der Gleichschritt mit dem Vordermann bei einem 
Marsch in Reih und Glied. Sie bedarf kaum des Selbstbewußtseins. Dieses Gefüge 
von Arbeitskräften ist prähistorisch in dem Sinn, daß weder mein Wille, noch mein 
Bewußtsein es herbeiführen, sondern es ist ja umgekehrt. Aus dem Vollzug der Ar-
beit bei einer Apparatur in dem mir gestellten Rahmen ergibt sich überhaupt erst 
das Muß, indem ich da aufgeweckt und zum eigenen Willen aufgefordert werde." 

36 Excmpli gratia verweise ich auf S u 11 e r .Berthold: Theodor Mommsens Brief „An 
die Deutschen in Österreich" (1897). Ostdeutsche Wissenschalt 10 (1963) 152—213. 
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bewußtsein prinzipiell nicht vom Stolz des civis Romanus oder des Yankees, 
auch wenn diese noch andere Wurzeln haben. Bei Slawen und Germanen gibt 
es Kleinstämme und Großstämme, die sich wieder in Teilstämme aufsplittern, 
gibt es Völker und Nationen. Selbst wenn die Tschechen im 9./10. Jahrhun-
dert erst auf der Integrationsstufe des Großstammes analog den Bayern und 
Alemannen gewesen sein sollten, sind sie im Laufe ihrer Geschichte zum 
Volk und zur Nation geworden, das die Mährer integrierte, die Deutschen 
wie die Slowaken zu assimilieren und so aus der Staatsnation eine Volks-
nation zu machen versucht. Immerhin ist interessant, daß die Deutschen in 
Böhmen sich weder verschmolzen, noch einen Neustamm wie die Mecklen-
burger oder Pommern nach der Mischung von Slawen und Deutschen bil-
deten. Die Deutschen Böhmens blieben Deutsche; es bleibt eine Aufgabe zu 
untersuchen, warum das so war. Das Sudetendeutschtum ist eine späte Form 
des Gemeinschaftsbewußtseins, das sich ethnosoziologisch noch einer Einord-
nung entzieht. Auf jeden Fall wird man den Erscheinungen und Gründen 
des Distanzgefühls und Kontrastbewußtseins gerade im böhmisch-mährischen 
Raum noch gründlicher nachgehen müssen37. 

Der Historiker unserer Tage, der sich mit Problemen des böhmisch-mäh-
rischen Raums, des Ostens und der Begegnung zwischen Slawen und Deut-
schen befaßt, muß offen sein, d.h. hier übernational denken; Rankes Idee, 
daß Romanen und Germanen allein Europa und seine Geschichte gemacht 
hätten, kann keine Gültigkeit mehr beanspruchen. Geschichte steht für uns 
nicht unter einem teleologischen Zwang, sie muß nicht zum Nationalstaat 
führen. Historische Rechte lassen sich schwer beweisen und ergründen auf 
beiden Seiten. Völker und Stämme sind keine romantischen Gebilde, sondern 
verfassungsgeschichtliche Realitäten; Völker und Stämme sind vor allem auch 
soziale Gebilde mit Ober- und Unterschichten, in denen sich oft vielfache 
gentilische und volkliche Bewußtseinsgehalte überlagern und mischen und 
manchmal unvermerkt sich unter anderem Vorzeichen entladen. Wer über-
haupt den neueren Auffassungen von Stammes- und Volksbildung38 zustimmt, 
der wird sehr vorsichtig in der historischen Beurteilung von Nationsbildung 
und Nationalbewußtsein39. Trotzdem hat ein Thema, wie das hier zur De-
batte gestellte, auch einen politischen Charakter, weil es im Sinne Leopold 
von Rankes in das Leben von Völkern und Nationen hineingreift und hinein-
leuchtet, das bis an die Schwelle unserer Gegenwart von Ideologien bestimmt 
oder beherrscht war, von Ideologien, die wir als Germanismus und Slawische 
Legende, als Pangermanismus und Panslawismus bezeichnen. 

Vgl. Z a t s c h e k : Das Volksbewußtsein. — J o h a n n s e n , Paul: Nationale Vorur-
teile und Minderwertigkeitsgefühle als sozialer Faktor im mittelalterlichen Livland. 
In: Alteuropa und die moderne Gesellschaft. Festschrift f. O. Brunner. Göttingen 
1963, S. 88—117. 
Wen s k u s , Reinhard: Stammesbildung und Verfassung. Das Werden der früh-
mittelalterlichen gentes. Köln-Graz 1961, X -f- 656 S. 
B a r r a c l o u g h , Geoffrey: The Genesis of National State. Vortrag im Institut 
für Politische Wissenschaften an der Universität München (1961). 
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Auf die eigentlich e Wurzel des Mißverständnisse s zwischen Deutsche n und 
Slawen führt die skizzenhaf t durchgeführt e Selbstprüfun g und Standortbestim -
mun g der deutsche n und westslawischen Ost- , bzw. Westforschun g nicht . Sie 
enthüllt e uns nu r politisch e Zielsetzun g und Absicht und das im wesentliche n 
nu r für den engen Zeitrau m zwischen den zwei Weltkriegen . Weiter führt die 
Frage nach den ideologische n und weltanschauliche n Grundlage n der Aspekte 
und Anliegen der Wissenschaft, nach den Ideologien , die Denke n und Han -
deln der Deutsche n und Slawen seit der Wende vom 18./19 . Jahrhunder t be-
stimmten , nac h den Traditione n und Bewußtseinsgehalten , die das Verhältni s 
der Völker zueinande r leiteten , und nac h den Quellen dieser nationale n Be-
wußtseinsgehalte . Eine vergleichend e Betrachtun g soll Gemeinsamkeite n und 
Verschiedenheite n aufzeigen und zu einer historische n Phänomenologi e des 
moderne n Nationalismu s beitragen . 

Wir stellen zuerst die soziologische Vorfrage nach den Träger n der Tra -
ditione n und Bewußtseinsgehalte , vor allem bei den Westslawen. Entdecke r 
und erster Repräsentan t des Nationalgedanken s und seiner Ideologi e ist bei 
Deutsche n und Slawen die Intelligenz , die Schich t der Gebildete n und ihre 
weltanschaulich e Verankerung . Ein Blick auf die Struktu r der ostmitteleuro -
päische n Staate n zeigt, daß Polen und Ungarn , zwei Reichsnationen , früher 
große national e Minderheite n beherrschten ; Ungar n zwischen 1919 und 1939 
und nac h 1945, Polen nac h 1945 sind aber nu r meh r von einer Natio n be-
wohnt . Die ČSR hat zwei Nationen , Tscheche n und Slowaken, sie umfaßt e 
bis 1945 große deutsche , ungarisch e und ruthenisch e Minderheiten 40. Polen 
wurde nac h 1945 fast ganz und Ungar n zum großen Tei l römisch-katholisch . 
Die polnisch e und ungarisch e Intelligen z war bis 1945 primä r gebildet und 
erfaßt vom Christentum , obwohl es in beiden Länder n auch eine große 
Schich t jüdische r Intellektuelle r gab. Die tschechisch e Intelligen z war weit-
hin eine antiklerikal e und freigeistige Minderhei t in einer katholische n Mehr -
heit der Bevölkerung ; sie war von Anfang an zumeis t protestantisch . Polen , 
Ungar n und die Slowakei waren bis 1945 überwiegend Agrarstaaten , wenn 
auch nich t in dem Ausmaß wie Rumänien , Bulgarien , Jugoslawien. Die 
Lände r Böhme n und Mähre n dagegen waren hochindustrialisier t und wa-
ren dami t ihre r gesellschaftliche n und kulturelle n Struktu r und Tra -
dition nac h mitteleuropäisc h wie Deutschlan d und Österreich . Ungar n nah m 
dara n nich t ganz teil, Polen war eher ost-  als mitteleuropäisch . Weder Polen 
noc h Ungar n hatte n längere Zei t ein wirksames demokratische s System und 
eine demokratisch e Gesellschaft . Die ČSR dagegen entwickelt e zwischen den 
beiden Weltkriegen eine demokratisch e Staatsform 41, die relati v funktionierte , 

4 0 W a l t e r , F . - S t e i n a c k e r , H. : Di e Nationalitätenfrag e im alte n Ungar n un d die 
Südostpoliti k Wiens. Münche n 1959. (Buchreih e der Südostdeutsche n Historische n 
Kommissio n 3.) — S t e i n a c k e r , Harold : Austro-Hungarica . Ausgewählte Auf-
sätze un d Vorträge zu r Geschicht e Ungarn s un d der österreichisch-ungarische n Mo -
narchie . Münche n 1963. (Buchreih e der Südostdeutsche n Historische n Kommissio n 8.) 

4 1 B i r k e , Ernst : Da s neu e Europ a in den Kriegsdenkschrifte n T . G . Masaryk s 1914 
—1918. In : Zu r Geschicht e un d Problemati k de r Demokratie . Festgab e für Han s 
Herzfeld . Berlin 1958. 
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bis sie von Hitle r und dem sowjetischen System beseitigt wurde. Die Tradi -
tione n der polnische n (Fürs t Czartoryski) 42, ungarische n und slowakischen 
Intelligen z waren primä r aristokratischiz, die der Tscheche n dagegen bürger-
lich-bourgeois44. Die Aristokrati e gab den von ihr geführten Völkern, ihren Hi-
storiker n — gegenüber den Minderheiten , z. B. den Slowaken — ein starkes Her-
renvolkbewußtsein und eine bewußte Kulturvolkidee und dies auch bei den 
Tschechen , deren erster großer Nationalhistorike r Fr . Palack ý als Historike r 
der böhmische n Ständ e begann 45. Hervorragendst e Vertrete r der Flerren - und 
Kulturvolkide e bei den Tscheche n waren Palacký , der Dichte r A. Heyduk , 
die Historike r Fr . Pastrnek , J. L. Píč , Zd . Tobolka , bei den Ungar n die Histo -
riker G. Beksics, G. Ballagi, H. Marczali , J. Karatsony , die Slawisten J. Melich 
und St. Kniezsa . Polen wie Ungar n waren aus Traditio n antirussisch , die 
Tscheche n dagegen russophil 46. Polen und Ungar n haben eine große Traditio n 
nationale r Aufstände und Erhebunge n gegen fremde Herrschaft , die Tsche -
chen aber waren schon  mit ihre r ersten hussitische n Revolutio n siegreich, 
deren Ergebnisse erst am Weißen Berg zusammenbrachen . Di e Freiheitskrieg e 
gegen Napoleon , die Restauration , die Revolutio n von 1848, die Reaktio n 
schufen in Deutschlan d im Fahrtwin d des bürgerliche n Liberalismu s eine 
große national e Tradition , die sich im Bismarckreic h durchsetzt e trot z der 
antiliberale n Politi k des Kanzlers . Ih r Bundesgenoss e wurde der industriell e 
Aufschwung und die Großmachtpolitik , die den alten Liberalismu s teils na-
tiona l befriedigten , jedoch auch die neue n Kräfte des Arbeitertum s sozial 
und politisch weckten und zur parlamentarische n Demokrati e mit monar -
chische r Spitze schon seit dem Anfang des 20. Jahrhundert s führten . Mi t Aus-
nahm e von Preuße n tra t die Aristokrati e in den Parteie n des Reichstage s 
seit den 80er Jahre n ständi g zurück . Die national-expansive n Kräfte sam-
melte n sich im Alldeutsche n Verband , dessen Wirken vielfach im Ausland 
mit „Pangermanismus " bezeichne t oder verwechselt wurde 47. 

4 2 H a n d e l s m a n , Marcelli : Adam Czartoryski . (Aus dem Nachla ß hrsg. von Stefan 
K i e n i e w i c z . ) 3 Bde. Warscha u 1948, 1949, 1950. 

4 3 G  o g o 1 á k , Ludwig von : Di e politisch e Führun g bei den Slowaken . Bohemia- Jahr -
buch 2 (1961) 250—281. 

4 4 B i r k e , Ernst : Frankreic h un d Ostmitteleurop a im 19. Jahrhundert . Beiträg e zu r 
Politi k un d Geistesgeschichte . Köln-Gra z 1960, XV -f- 527 S. (Ostmitteleurop a in 
Vergangenhei t un d Gegenwar t 6.) — D e r s . : Fran z Ladislau s Rieger in Frankreich . 
Ostdeutsch e Wissenschaft 3/4 (1958) 20—47. 

4 5 P r i n z , Friedrich : Františe k Palack ý als Historiograp h der böhmische n Stände . I n : 
Problem e der böhmische n Geschichte . Münche n 1964, S. 84—94. (Veröffentlichunge n 
des Collegiu m Carolinu m 16.) • — P a l a c k ý , Franz : Di e Grafe n Kaspa r un d Fran z 
Sternber g un d ih r Wirken für Wissenschaft un d Kuns t in Böhmen . I n : Lebe n des 
Grafe n Kaspa r Sternber g von ihm selbst beschrieben . Pra g 1868, S. 193—228. 

4 6 J i r á s e k , J . : Češi, Slováci a Rusko . Studi e vzájemnýc h vztah ů československorus -
kých od r. 1867 do počátk u světové války [Tschechen , Slowaken un d Rußland . Stu -
die übe r die tschechoslowakisch-russische n Beziehunge n vom Jahr e 1867 bis zum 
Beginn des Weltkrieges] . Pra g 1933. 

4 7 N a d o l n y , Rudolf : Germanisierun g ode r Slawisierung? Ein e Entgegnun g auf Ma -
saryks Buch „Da s Neu e Europa" . Berlin 1927, 208 S. 
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Germanismu s und Slawismus, Pangerrnanismu s und Panslawismu s sind 
keine durc h das 19./20 . Jahrhunder t feststehende n Größen , sonder n haben sich 
in ihrem ideologische n Gehal t entwickel t und gewandelt . Die stärkste poli-
tische und polemisch e Dynami k schwelt in den Begriffen Pangerrnanismus 48 

und Panslawismus 49. Wesentlich kultureller , volkstümliche r und landeskund -
licher sind die Begriffe Germanismu s und Slawismus. Sie beide ruhe n auf dem 
Grund e der romantisch-liberale n Geschichtsauffassun g der Deutsche n aber 
auch der Slawen sowie auf der eigengeprägte n „Slawische n Legende" ; mit 
beiden letztere n will sich vorliegende Studie vor allem befassen. Doc h höre n 
wir zunächst , was ein so prominente r Zeuge wie T . G. Masaryk unte r Pan -
gerrnanismu s und Panslawismu s als Element e politische n Denken s und (er-
folgreicher ) politische r Propagand a versteht . In seinem Buche „Da s neu e 
Europa" , das er „ein e systematisch e Bearbeitun g jener politische n Grundsätze , 
welche das Program m unsere r auswärtigen Propagand a gebildet haben" , 
nennt , warnt er vor der Gefah r des deutsche n imperialistische n Pangerrna-
nismus und des deutsche n Drange s nach dem Osten und forder t als Wall 
dagegen die staatlich e Verselbständigun g der in den Übergänge n zwischen 
dem alten Deutschland , Österreich-Ungar n und Rußlan d von der Ostsee bis 
zum Balkan wohnende n nichtdeutsche n Nationalitäten . Masary k versteht 
unte r „Pangerrnanismus " die einheitlich e Zusammenfassun g der Deutsche n 

G a i d o z , Henri : Les Ambition s et les Revendication s du Pangermanisme . (Sta -
tistiqu e de la rac e et de la langu e allemand e dan s les Etat s européens , pa r M. Ri-
char d Boeckh , cart e de M . Kiepert. ) Revu e des Deu x Monde s vom 1. 2. 1871. — 
R e u n e r , J . L. : Ein pangermanische s Deutschland . Versuch übe r die Konsequenze n 
der gegenwärtigen wissenschaftliche n Rassenbetrachtun g für unser e politische n un d 
religiösen Problem e (1905) ; S. 345 Losungswort : „Germanisch e Proletarie r aller Län -
der vereinigt euch , vereinigt euc h im pangermanische n Weltreic h deutsche r Nat ion! " 
— A r k o l a y (Pseudony m für S t r a e u b e l , Waldemar) : Da s Germanenthu m un d 
Oesterreich . Oesterreic h un d Ungarn . Ein e Facke l für den Völkerstreit . Darmstadt -
Leipzig, Zernin , 1872, 282 S. (Motto : „Da s Deutsch e mu ß verdräng t un d die Spra -
ch e der Hausknecht e werden. " Pöbelstimm e aus dem ungarische n Reichstag. ) 
F i s c h e l , Alfred: De r Panslawismu s bis zum Weltkrieg. Ein geschichtliche r Über -
blick. Stuttgart-Berli n 1919. — C y p r i e n , R . : Les deu x Panslavismes . Situation s 
actuelle s des peuple s slaves vis-a-vis de la Russie . Rev. d. D . M . 6 (1848) . Deutsch e 
Ausgabe mi t Anmerkunge n von J . P . Jordan . Leipzig, Slawische Buchhandlung . — 
K l a e z k o , Julian : Le Congré s de Mosco u et la propagand ě panslaviste . Rev. d. 
D . M. vom 1.9.1867. — F r i c , Josef Vaclav: Glan z un d Kehrseit e der Wallfahr t 
nac h Moskau . Berlin 1867. — P r e l o g , Milan : Pou ť Slovan ů do Moskvy rok u 
1867 [Di e Reise der Slawen nac h Moska u im Jahr e 1867]. Pra g 1931. — L e g e r , 
Louis : La renaissanc e tchéqu e au dix-neuviěm e siěcle. Pari s 1911. — D e r s . : Le 
panslavism e et 1'intéré t francais . Pari s 1917. — D e r s . : Russes et Slaves. Étude s 
politique s et littéraires . 3 Bde. Pari s 1890—1899. — M a s a r y k : Di e Weltrevolu -
tion . — D e r s . : Da s neu e Europa . De r slavische Standpunkt . Autorisiert e Über -
tragun g aus dem Tschechische n von Emi l Saudek . Berlin 1922, XI I -f-  143 S. — 
Dagege n N a d o 1 n y : Germanisierun g ode r Slawisierun g ? — T h o m s o n , H . S.: 
A Centur y of a phantom . Panslavis m an d th e western Slavs. Journa l of Centra l Eu -
ropea n Affairs 11 (1951) . — K o h n , Hans : Pan-Slavism . It s histor y an d ideology. 
Deutsch : Di e Slawen un d der Westen . Di e Geschicht e des Panslawismus . Wien-
Münche n 1956. 
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oder im weiteren Sinne der Germanen überhaupt ähnlich den Termini Pan-
slawismus, Panskandinavismus usw. In seiner Zeit verstand er darunter eine 
Geschichtsphilosophie, eine Philosophie der Geschichte des deutschen Volkes 
und der ganzen Menschheit, einen Versuch, die historische Stellung des deut-
schen Volkes unter den anderen Völkern systematisch zu studieren und fest-
zulegen, zugleich auch den Inbegriff aller aus dem Pangerrnanismus fließen-
den politischen Bestrebungen. Als Vater und Träger dieser Philosophie und 
Politik der Deutschen bezeichnet er Lagarde — als den führenden philosophi-
schen und theologischen Streiter; in Treitschke sah er den Historiker, in 
Kaiser Wilhelm II. den Politiker dieser Ideologie. Masaryk weist auf Ver-
eine und Gesellschaften zur Verbreitung dieser Lehre durch Schriften, Land-
karten, Zeitschriften, Revuen, Flugblätter als das System des theoretischen 
und praktischen Germanismus hin. Als die radikalsten Pangermanisten be-
zeichnete er die Deutschen in Österreich. Bismarck habe sich klugerweise 
von ihnen losgesagt, aber eine pangermanistische Studentenabordnung aus 
Österreich ermuntert, slawische Sprachen zu lernen, wenn sie die slawischen 
Völker beherrschen wollten. Im Entwicklungsgang Deutschlands seit 1866/70 
und dem Vordringen seines politischen Einflusses in Europa und der ganzen 
Welt sah er die Ideale des „pangermanischen Imperialismus" verwirklicht. 
Besonders prangert er ein „Zentraleuropa unter deutscher Führung" an und 
weiter das politische Schlagwort: Berlin-Bagdad. Er malt die Gefahr eines fö-
derativen Anschlusses der skandinavischen Länder, Hollands, Belgiens und 
der Schweiz an die Wand, die ja in besonderem Sinne einem pangermanischen 
Reich zugehörten. Doch dächten die Pangermanisten auch an den Vormarsch 
der altgermanischen „Warägen" auf Konstantinopel und an die Annexion des 
westlichen Rußland, der Ukraine, des Baltikums und Litauens. „Die erfolg-
reiche Industrialisierung und der über die ganze Welt sich erstreckende deut-
sche Handel gaben den Gedanken einer Weltherrschaft ein und stärkten so 
die traditionelle Idee des deutschen Imperialismus des römischen Kaiser-
tums 50." Deutsche und germanische Einheit, Imperialismus und Weltherrschaft 
auf Grund des Faustrechts, dazu Auserwähltheit, seien die Kernpunkte der 
Ideologie des Pangerrnanismus, wie Masaryk ihn verstand und erlebte. Dazu 
gehörte der deutsche „Drang nach dem Osten", der sich gegen die slawi-
schen Nachbarn wendet, die östlich Saale und Elbe bereits seit Jahrhunderten 
germanisiert und kolonisiert worden sind. Pangerrnanismus und Drang nach 
dem Osten waren die Hauptslogans antideutscher Propaganda bei den Slawen, 
auch im politischen Katechismus Masaryks51, der die deutsche Kultur nach 
eigenem Zeugnis stets geschätzt, sich aber in ihr selten heimisch gefühlt hat, 
der die Preußen vor allem nicht liebte, ihnen aber gerecht zu werden suchte. 

50 M a s a r y k : Das Neue Europa S. 6 (während des Ersten Weltkrieges geschrieben). 
51 M a s a r y k , T. G.: Das Problem der kleinen Völker in der europäischen Krisis. 

Prag 1922 =• Vortrag zur Eröffnung der Schule für slawische Studien am Kings 
College der Universität London 1915: „Ein Gelehrter verzichtet nicht auf seinen 
Patriotismus, jedoch darf dieser Patriotismus nicht blind oder stumm sein, er muß 
zur Äußerung bringen, was er als Wahrheit befunden hat." 
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Nac h der Meinun g des Gründer s des moderne n tschechische n Staate s ent -
stand der Panslawismus nach Analogie der Bestrebunge n des Pangerrnanis -
mus, -romanismus , -skandinavismus 52. Doc h schein t hier eine irrtümlich e 
Chronologi e vorzuliegen ; denn der Panslawismu s schein t das Vorbild für die 
andere n Pan-Bewegunge n abgegeben zu haben . Masary k charakterisier t die-
sen ersten bewußten Zusammenschlußversuc h einer ganzen „Rasse " gegen-
über andere n Völkern, der als einziger in der Geschicht e eine große politi -
sche Rolle gespielt und heut e sogar seine politisch e Erfüllun g gefunden hat , 
folgendermaßen 53: Er leugnet einen planmäßi g durchdachte n und organisier -
ten aggressiven Panslawismus , richti g Panrussismus . Da s Zusammengehörig-
keitsgefühl der slawischen Völker kraft Abstammung , Sprache , Lebensan -
schauun g ist ebenso natürlic h wie das Schutzbedürfnis und -verlangen der 
kleinere n unte r ihne n an Rußlan d gegen deutsche , magyarisch e und türki -
sche Aggression. Slawische Philosophen , Historiker , Politike r verstande n dar-
unte r imme r literarisch e und kulturell e Gegenseitigkeit . Die Identifizierun g 
von Panslawismus mit Panrussismus sucht der gelehrt e Staatsman n mi t dem 
Hinwei s zu erledigen , daß die Tscheche n imme r entschiede n russophi l 
waren, Palack ý und Havlíček , ihre großen Führer , aber gegen einen Pansla -
wismus unte r zaristische m Absolutismus ihre Stimm e erhoben ; der Zarismu s 
habe aus legitimistische n und kirchlich-konfessionelle n Gründe n von sich aus 
den Panslawismu s abgelehnt . Da s politisch e Program m des Panslawismu s war 
nich t einheitlich , konnt e es bei der Verschiedenhei t der politische n Verhält -
nisse und Interesse n der einzelne n Slawenvölker in den einzelne n Länder n 
gar nich t sein. Man unterschie d zwischen einem russischen und einem west-
slawischen, besser donauslawische n (Illyrismus , Austroslawismus) Panslawis-
mus; den erstere n repräsentier t Danilewsk y (Rußlan d und Europa) , den letz-
teren Masaryk . De r Donauslawismu s baut auf der Nationalitäts - und Huma -
nitätslehr e Herder s auf, die einen Anstoß zum nationale n Erwache n der sla-
wischen Völker und ihre r Einigungside e gab. De r Tschech e wünscht e aber 
nu r eine ideelle Einigun g zur Befreiung der westslawischen Nationalitäten . 
Danilewsky, der Vater des russischen Panslawismus , zielte auf einen föderati -
ven allslawischen Bund unte r Rußland s Führun g (Ostblock!) , der die Auf-
gabe haben sollte, den unvermeidliche n Kamp f der geeinten slawischen Welt 
gegen Europ a durchzufechte n und nach Eroberun g Konstantinopel s die sla-
wische Kulturherrschaf t anstelle der germanisch-romanischen , vorab vom 
Deutschtu m vertreten , aufzurichten . Die junge slawische Kultu r setzte er 
dabei in Gegensat z zur verfallenden germanisch-romanischen , die im Sinne 
Ranke s die europäisch e schlechthi n war. I m Gegensat z zum imperialistisch -
expansiven russischen Program m war das donauslawisch e Masaryk s nationa l 
und humanitär , es beansprucht e die Hilfe des Allslawentums nu r zur eigenen 
nationale n Befreiung. De m erstere n ist der Panslawismu s Ziel , dem andere n 
Mitte l der Politi k der nationale n Emanzipation . 

0 2 M a s a r y k , T . G. : Zu r russischen Geschichts - und Religionsphilosophie . Bd 1. Jena 
1912, S. 258. 

5 3 E b e n d a 117. 
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Aus diesem Grunde löste Masaryk die Fäden historisch-romantischer Hoff-
nung zwischen westslawischem und russischem Panslawismus und baute in 
richtiger Einschätzung der Trieb- und Sprengkraft des Nationalismus seine 
donauslawische Freiheitsidee geistig auf Herders Lehre von der Nation als 
der natürlichen Grundlage der Gesellschaft gegenüber dem künstlichen Ge-
bilde des Staates auf. Beide Spielarten des Panslawismus waren sich in der 
hohen Einschätzung der slawischen Völkergemeinschaft für ihre politischen 
Ziele, im Gegner und ihrer Aggressivität zur Änderung des Status quo einig; 
gemeinsam war ihnen vor allem die Gegnerschaft gegen den deutschen Nach-
barn im Westen, auf der überhaupt die Entstehung des Panslawismus grün-
dete. Sein Wegbereiter und Schrittmacher war die Slawophilie bei Deutschen, 
Franzosen und anderen Völkern des Westens54. Herders Bedeutung für den 
deutschen Nationalismus wird weit überragt von seiner Wirkung auf das 
Slawentum; die Deutschen führte er zur Erkenntnis ihrer Nation, den Slawen 
gab er nicht nur den Nationalismus, sondern zeigte ihnen auch den Weg zur 
nationalen Emanzipation und lehrte sie, ein starkes Rassegefühl zu pflegen. 
Seitdem setzte eine bewußte Pflege des slawischen Volksgeistes bei den ein-
zelnen Stämmen wie ihrer Gesamtheit ein. Das Westslawentum begann zu 
schwanken zwischen der Hoffnung auf Befreiung durch den großen russischen 
Bruder aus fremder Gewalt und der Hochschätzung westlicher Kultur und 
des westlichen Liberalismus; man wünschte dabei ein Eigenleben ohne Bin-
dung an die russische Vormacht. Der letztere Wunsch machte sich unter dem 
Vorbild der deutschen Bewegung von 1848 Luft im Prager Slawenkongreß im 
gleichen Jahr, der im Zeichen der Selbstbestimmung der Nationalitäten zu-
sammentrat. Der kleine Panslawismus oder Austroslawismus, der an die Stelle 
des großen trat, forderte die Umwandlung Österreichs in einen Bund gleich-
berechtigter Nationen und verlangte die Gleichstellung der slawischen Völ-
ker mit den Deutschen und Ungarn und ihre Verstaatung als nationale 
Bundesstaaten. Unter dem Eindruck wachsender Kraft und der nahen Errei-
chung des Zieles schob Masaryk den historischen Romantizismus der Befreiung 
aus dem Osten zur Seite und begründete die Emanzipation allein auf Herders 
Dogma von der natürlichen und realen Lebensnotwendigkeit der Nation, das 
er in den Friedensverträgen des ersten Weltkrieges verwirklichte. Der nun 
aufkommende Neu(-Pan-)Slawismus sprach nicht mehr von slawischer Ge-
meinschaft, sondern von Wechselseitigkeit der Stämme unter Wahrung der 
Unabhängigkeit ihrer nationalen Entwicklung. Dieser neue Panslawismus 
wurde im 20. Jahrhundert eine gewaltige Triebkraft europäischer Politik; 

B i t t n e r , Konrad: J. G. Herders „Ideen zur Philosophie der Geschichte der Mensch-
heit" und ihre Auswirkungen bei den slawischen Hauptstämmen. Germanoslavica 2 
(1932/33). — D e r s . : Herders Geschichtsphilosophie und die Slaven. Reichenberg 
1929, 150 S. — B i r k e , Ernst: Frankreich und Ostmitteleuropa im 19. Jahrhun-
dert; dazu Bespr. von K. B o s l in Bohemia-Jahrbuch 2 (1961) 611—618. — B i r k e , 
Ernst: Herder und die Slaven. In : Schicksalswcge deutscher Vergangenheit. Beiträge 
zur geschichtlichen Deutung der letzten hundertfünfzig Jahre. Festschrift für S. A. 
Kaehlcr. Hrsg. von W. H u b a t s c h . Düsseldorf 1950. 
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der Erste Weltkrieg hat das westslawische Ziel verwirklicht ; die pangermani -
sche Übersteigerun g Hitler s hat auch das große Ziel realisiert , einen Herr -
schaftsbereic h slawischer Staate n in allen von Slawen bewohnte n oder jemals 
bewohnte n oder beherrschte n Gebiete n unte r der Führun g Rußland s im „Ost -
block" aufzurichten . 

Wenn wir Pangerrnanismu s und Panslawismus , die ich kurz zu analysieren 
versuchte , kritisch miteinande r vergleichen , so ist festzustellen , daß Pansla -
wismus ebenso wie z. B. Panamerikanismu s Bestrebunge n ausdrückt , die ge-
samte n Völker einer Grupp e oder Rasse aus politischen , wirtschaftlichen , kul-
turell-geistige n Absichten zusammenzufassen . Da s Schlagwort vom „Panger -
rnanismus"  jedoch , der den Deutsche n zum Vorwurf gemach t wird, steht 
realite r nich t auf der gleichen Stufe. German e ist ein Gruppen - oder Rassen-
begriff, deutsc h ein Volksbegriff für den Zusammenschlu ß von Großstämme n 
verschiedene r Provenien z (Alt-  und Neustämme) . Wer den Deutsche n Pan -
gerrnanismus , von Hitle r und seinem „Großreich " abgesehen , vorwirft, ver-
wechselt Germane n und Deutsche . Da s tate n nich t nu r die Slawen, sonder n 
auch die romantisch-liberal e deutsch e Geschichtsschreibun g selber. Ďa s Wort 
„Pangerrnanismus " ist also mindesten s mehrdeutig , in Wirklichkei t meint e 
man , auch Masaryk , dami t nich t ein Allgermanentum, sonder n ein Alldeutsch-
tum,  das Bestreben , die Deutsche n politisch zusammenzufassen 55. Masary k 
will unte r diesem Alldeutschtu m nich t das Streben der Deutsche n nac h natio -
naler Einhei t in einem gemeinsame n Vaterlan d verstande n wissen, sonder n 
er meint , wie oben gesagt, ein von Deutschlan d beherrschte s Zentraleuropa , 
Weltherrschaft , eine neu e Organisatio n Europa s und der Menschhei t auf der 
Grundhaltun g eines deutsche n Sendungsbewußtseins . Diese Auffassung war 
nich t nu r tschechisch e Meinung , sonder n in der ganzen westlichen Welt seit 
1866 und 1870/71 weit verbreitet , wie E.Birke 56 überzeugen d dargelegt hat ; 
es war dies, wie wir heut e sagen müssen , die völkerpsychologisch e und poli-
tische Wirkun g der Bismarcksche n Reichsgründung , die von dem Meiste r 
der Politi k nich t vorausberechne t wurde oder vorbedach t werden konnte . 
Diese Wirkun g wurde umso tiefgreifender , je meh r sich Deutschland , beson-
ders seit den 90er Jahren , vor allem seit den Handelsverträge n Caprivis 
(1890/3) , zum Industrie - und Handelsstaat , zur imperialistische n Kapitalmach t 
aufschwang. Mit dem alldeutsche n Schlagwort „Pangerrnanismus " verband 
sich der Propagandasloga n „Borussianismus" , in dem der Gedank e schwang, 
daß das alte Deutschlandkonzep t der Weltmächt e von dem Bund deutsche r 
Staaten , der die Rivalitä t der beiden Großstaate n ausglich, durc h die Bis-
marcksch e Lösun g der Einigun g Deutschland s unte r preußische r Hegemoni e 
und Ausschluß Österreich s zerstör t war und die politisch gepinte Mitt e des 
Kontinent s nun bisher ungewohnt e Kraft ansammelt e und entfaltete . Da s 

%" Währen d das Wor t „Panslawismus " offenbar erstmal s von dem Slowaken Johan n 
Herke l 1826 in seinem Buch „Element a universali s lingua e slavicae e vivis dialecti s 
eruta " erwähn t wird (veru s panslavismus) , schein t das Wor t „Alldeutsch " auf ein 
Gedich t von E. M. Arnd t aus dem Jahr e 1840 zurückzugehen . 

5 6 B i r k e : Frankreic h un d Ostmittelcurop a im 19. Jahrhundert . 
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deutsche Reich von 1870/71 war dabei kein fertiger Nationalstaat, sondern 
eine realistische Teillösung, mit der Bismarck die Entwicklung wohl als ab-
geschlossen ansah. Man kann den Reichsgründer nicht als Pangermanisten 
oder Alldeutschen abstempeln. 

Es ist aber unbestreitbar, daß sich seit der Reichsgründung, besonders seit 
den neunziger Jahren imperialistische und expansive Äußerungen und Strö-
mungen in Deutschland mehrten, die systematisch eine Ausdehnung deutscher 
Machtsphäre über den Rahmen des Reiches und der alten Reichsidee hinaus 
und in der Welt vertraten und verkündeten57. Hauptträger dieser Bewegung 
war der Alldeutsche Verband58, dessen Ziele sich so umschreiben lassen: in 
der Heimat Weckung des vaterländischen Bewußtseins und Bekämpfung aller 
antivölkischen Tendenzen, Pflege und Förderung deutsch-völkischer Bestre-
bungen in allen Ländern mit Volkstumskampf der Deutschen und Zusammen-
fassung aller Deutschen auf der Welt, Förderung deutscher Machtpolitik in 
Europa und Übersee. 

Diese Zielsetzung hat viel Mißtrauen gegen Deutschland gesät, besonders 
durch ihre; brutale und geräuschvolle Proklamation, die sich auf H. v. 
Treitschke berufen konnte59. Dahinter steckt teilweise ein Herrenbewußtsein 
und Kulturdünkel gegenüber Slawen und Romanen, die sich oft widerlich Luft 
machten. In ihnen gehen irrtümlich Germanentum und Deutschtum inein-
ander über. In dem Buch von Arkolay (Deckname) von 187260, das eine „Fak-
kel für den Völkerstreit" sein will, stehen Sätze wie der: „Die eklatante 
Machtüberlegenheit Deutschlands über jeden einzelnen der europäischen Kon-
tinental-Staaten: das war und ist das europäische Gleichgewicht" oder „Auch 
die schlechtesten deutschen Fürsten und Minister sind immer noch erträgliche 
Gestalten gegenüber den schlechtesten Fürsten und Ministern anderer euro-
päischer Staaten. So groß Deutschland ist und so mannigfaltig seine Geschichte 
war: es hat nie Bleidächer von Venedig, nie Bagno's, nie Inquisition (im 
strengen Sinne), nie Bastillen, nie Towers, nie Cayenne's und Lambessa's, auch 
nie ein Sibirien, es hat ferner nie eine Katharina von Medici, nie eine Isa-
bella die Katholische, oder einen Philipp IL, nie einen Ludwig XIV., nie eine 

i 

57 An dl e r , Ch.: Collection des documents sur le Pangermanisme (Paris 1915), eine 
während des Ersten Weltkrieges veranstaltete Sammlung aller deutschen Äußerun-
gen und Zeugnisse des „Pangerrnanismus", der nach A. auf der Universalidee des 
alten Reiches, der militärischen Kraft Preußens, der hanseatischen Herrschaft über 
die Meere beruht, ein darauf sich gründendes Machtstreben und ein metaphysischer 
Glaube an die Sendung des deutschen Geistes ist. 

58 B o n h a r d , Otto: Geschichte des Alldeutschen Verbandes. Berlin 1920. — W e r -
n e r , Lothar: Der Alldeutsche Verband. Ein Beitrag zur Geschichte der öffentlichen 
Meinung in Deutschland in den Jahren vor und während des Weltkrieges. Phil. 
Diss. 1935. — H ob o h m , Mar t in-Rohr b a c h , Paul: Die Alldeutschen. Berlin 
1919. — K r u c k , Alfred: Geschichte des Alldeutschen Verbandes 1890—1939. 
Wiesbaden 1954. (Veröffentlichungen des Instituts für europäische Geschichte 
Mainz 3.) 

59 „Nur durch die Überhebung konnte ein so unpolitisches Geschlecht wieder zur 
rechten Schätzung des Heimatlichen, zum nationalen Selbstgefühl erzogen werden." 

60 Vgl. A r k o l a y : Das Germanenthum und Oesterreich S. 4 ff., bes. S. 66 ff. 
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Maria, nie einen Carl I. oder Iwan den Schrecklichen, auch nie einen Napo-
leon I. oder Napoleon III. besessen. [Heute muß man wenigstens aber sagen, 
einen Hitler und Konzentrationslager wie Auschwitz, Belsen und Mauthausen. ] 
Dagegen war Deutschland an Helden und an großen Geistern verhältnis-
mäßig viel reicher wie alle anderen Staaten. Das ist kein Zufall gewesen: es 
lag an der besseren Konstruktion der Rasse und an deren höherer und soli-
derer Kultur." Wegen ihrer verheerenden Wirkung auf die slawische Welt 
und ihrer Angst vor den Deutschen, ihrem Ruf nach dem Befreier von deut-
scher Gewalt und Überhebung muß man sich die Worte ansehen: „Dem Sla-
wentum fehlt gänzlich jede höhere, innere oder eigentliche Kulturkraft, mit 
der allein ein Volk oder Stamm auf die Dauer Großes vollbringt . . . Das 
Slawentum kann sich nie individualisieren, es braucht immer, um ein wenig 
zu wirken, den Autoritätsglauben und das herdenweise Zusammenstehen. 
Darum ist es auch der Freiheit nie sehr gefährlich, obwohl es stets (selbst 
in demokratischer Form) bewußt oder unbewußt dem Despotismus dient." 
Der großsprecherische-bramarbasierende Glaube an die eigene überlegene, ge-
waltige, unbesiegbare Kulturkraft hat dem Verfasser unserer „Fackel für den 
Völkerstreit" (S. 66 ff.) Worte eingegeben, die nach zwei Katastrophen als 
Sünde wider Geist und Menschlichkeit erscheinen, Worte, die jedem ein 
Schamgefühl wecken, der an den Satz zu denken vermag „Die Weltgeschichte 
ist das Weltgericht". Daß in dem Buche Bismarck als „Halbslawe" angepran-
gert, die Freiheit der Magyaren und Tschechen als ein Anstoß zur „Verpreu-
ßung" Deutschlands betrachtet wird, stempelt es u. a. zu einem Dokument des 
deutschbewußten Germanismus in Österreich, das uns die Geschichte der Do-
naumonarchie und ihr Schicksal seit 1866 psychologisch allzu verständlich 
macht. Die Lektüre dieses Buches beweist, wie recht Masaryk mit seiner Be-
hauptung hatte, daß die Deutschen Österreichs die radikalsten Pangermani-
sten seien. 

Ein Kerngedanke der romantisch-liberalen Geschichtsauffassung war das 
Germanische, der Germanismus, die eigentliche Folie zur „Slawischen Le-
gende" und zum Slawismus. Wir sind damit bei der Hauptfrage nach den gei-
stes- und ideengeschichtlichen Grundlagen unserer politischen Ideologien an-
gelangt. Im Germanischen wollte man dem deutschen Wesen seine unver-
mischte und ungebrochen urkräftige Gestalt im Heldenzeitalter der Römer-
kriege, der Völkerwanderung und in der Sage vorbehalten; man wünschte das 
Deutsche in seinem größeren Familienzusammenhang mit den anderen Völ-
kern germanischer Abkunft zu sehen und versuchte damit die politischen 
Bündnisse und Anschlüsse, die man gerne verwirklichen wollte, historisch zu 
begründen. Der Begriff der „Deutschheit" erweiterte sich damit gewaltig; man 
konnte dadurch die alten kosmopolitischen Wünsche, in die Deutschheit im 
18. Jahrhundert eingebettet war, im Sinne des in Deutschland durch die Na-
poleonischen Kriege geweckten Nationalismus61 umdeuten und befriedigen. 

L a n g s a m , W. C.: The Napoleonic war and German nationalism in Austria. New 
York 1930. 
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Es äußerte sich darin ein weltmissionarischer und welterobernder Drang des 
Inhalts, daß das germanische, d. h. vor allem das deutsche Element zur Füh-
rung in der Welt berufen sei oder völkerpsychologisch-geistesgeschichtlich 
ausgedrückt: „Am deutschen Wesen sollte die ganze Welt genesen." Wenn 
wir uns vorzustellen versuchen, wie die Germanenidee bei den Deutschen 
aufkam, dann stoßen wir zuerst auf den undifferenzierten Gebrauch der. Be-
griffe Deutschland und Germanien, Deutsch und Germanisch. Man bezeich-
nete Tatsachen und Dinge als deutsch, die man heute nur als germanisch an-
sprechen kann. Nach Leibniz (um 1700) waren die Skandinavier Norddeut-
sche, sie mochten sich krümmen und wenden, wie sie wollten. Der Philosoph 
sprach von deutschen Elementen in der Sprache der europäischen Völker und 
nannte sogar deutsch, was für uns indogermanisch ist62. Klopstock und seine 
Zeitgenossen befriedigten ihr erwachendes deutsches Nationalgefühl durch die 
Lektüre der römischen Berichte über ihre germanischen Gegner, wie man es 
auch in der Humanistenzeit getan hatte. Man las die Germania des Tacitus 
und studierte die Geschichte der Wandervölker, die das Abendland erobert 
hatten. Herder meinte, daß allüberall im Abendland die Länder Verfassungen 
und Gesetze „nach deutscher Art" erhielten, daß die „deutschen" Völker alle 
heutigen Königreiche in Europa gestiftet hätten. Solche Auffassungen führten 
dazu, den Slawen jede staatsschöpferische Begabung abzusprechen und nach 
fremden Gründern ihrer Staaten zu suchen. In seinem „Briefwechsel Zweier 
Deutscher" rühmt Paul Pfizer die alten Deutschen als vorbildliche Kosmo-
politen, die ganz Europa regenerierten, deutsches Leben und deutsche Ein-
richtungen in allen Ländern verbreiteten und allen Völkern des Abendlandes 
eine Familienähnlichkeit aufdrückten. Weltberuf der Deutschen. Auf literari-
schem Felde entdeckte das 18. Jahrhundert die Idee eines gemeingermani-
schen Wesens. E. M. Arndt ging noch einen Schritt weiter und erklärte den 
Protestantismus zu einer echt germanischen Religion. 

Nachdem Rousseau den Deutschen Volkstum und Volksgeist, die Revolu-
tion den Völkern die Volkssouveränität nahegebracht hatte, forschte man 
nach dem Walten eines „Volksgeistes" in den Einrichtungen und geistigen 
Schöpfungen der Völker und witterte gemeingermanischen Volksgeist auch 
bei anderen Völkern. Es war oft viel leichter gemeingermanische Züge bei 
Völkern diesseits und jenseits der Grenze als gemeindeutsche Züge in den 
Verschiedenheiten deutscher Stämme zu entdecken. Bei der Entdeckung des 
Volkstums, d. h. der Eigenart, half viel die Sprache als Ausdruck der Volks-
seele. Wenn Deutsche sich untereinander als gegensätzlich in der Art empfan-
den, so schloß man daraus auf nichtgermanische, keltische oder slawische 
Beimischung. Das fremdartige wurde als ungermanisch, das Verwandte als 
germanisch abgestempelt. Seit den Befreiungskriegen schärfte in zunehmen-
dem Maße der gemeinsame Gegensatz zum „Welschen" oder „Romanischen" 
das Bewußtsein vom Germanischen und vom Protestantischen. Dabei wurde 

L e i b n i z , Gottfried W.: Unvorgreifliche Gedanken über die Ausübung und Ver-
besserung der deutschen Sprache. U. a. von Gottsched abgedruckt und vielberühmt. 
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das Franzosentum zum Romanentum erweitert und mit ihm der Katholizis-
mus auf eine Stufe gestellt, während man Germanisch, Deutsch und Prote-
stantisch zusehends identifizierte. Da aber die romanischen Völker auch ger-
manisches Blut und ihre Kultur auch germanisches Erbe aufgenommen hat-
ten, forschte man nach Umfang und Ausmaß des germanischen Erbes, seiner 
Wirkung und Verwandlungskraft, nach den Formen der Auseinandersetzung 
zwischen Romanischem und Germanischem. Die Antwort auf diese Fragen 
gab dann der Germanenidee (Germanismus) ihre eigenartige Bedeutung. 
E. M. Arndt63 sah den Kern Italiens in Ober- und Mittelitalien, weil dort die 
germanische Einwanderung ein neues Leben geweckt habe; hier „fast allein" 
seien die ritterlichen Helden, die großen Charaktere, die Genies der Kunst 
und Wissenschaft geboren. Auch Spanien gewann nach seiner Meinung seine 
Kraft und Kulturblüte aus seinen germanischen Teilen; sein Verfall war eine 
Folge der Auswanderung seiner kühnsten und wertvollsten Menschen nach 
Amerika. Spanien habe in den am stärksten germanischen Landschaften noch 
heute „den alten nordischen, germanischen, westgotischen Ernst, die gotische 
Erhabenheit und Ritterlichkeit". Das arabische Erbe, meint Arndt, lasse sich 
auf der Iberischen Halbinsel schwer feststellen. Den germanischen Anteil in 
französischen Landschaften will er aus Denkweise und Körperbeschaffenheit 
feststellen. Die hohen, blonden, blauäugigen Gestalten im Nordosten, auch 
im Wesen deutschähnlich, sind ihm die Träger germanischen Erbes. In der 
Languedoc aber entdeckt er am meisten philosophisch grübelndes germani-
sches Gemüt. Als Teil seines Volkes, als sächsisch und skandinavisch, ver-
steht der alte Freiheitssänger alles Große und Tüchtige im Britischen Welt-
reich. In England und Schottland versucht er germanische und welschroma-
nische Züge auseinanderzuklauben. 

Unter dem Einfluß solcher Ideen sah man die Geschichte der romanischen 
Völker als Kampf zwischen romanischem und germanischem Wesen. Doch 
ist es auch leicht möglich anzunehmen, daß den Anlaß dazu französische 
Publizisten gaben, die als Inhalt französischer Geschichte den Kampf der 
romanisierten Gallier gegen die Einrichtungen der fränkischen Eroberer und 
die Rechte ihrer Nachkommen proklamierten. Während französische Aristo-
kraten ihr Geschlecht von den Franken und ihre Adelsfreiheiten von den frän-
kischen Eroberern ableiteten, bekannten sich Bürgerliche stolz als Abkömm-
linge der unterworfenen Träger der lateinischen Zivilisation, welche die ger-
manischen Barbaren zerstört oder in Unordnung gebracht hätten. Erst die 
grande revolution habe die barbarie feodale des Mittelalters mit ihrer monar-
chischen Spitze gestürzt. Die Helden der Revolution wollten die Nachkommen 
der Eroberer in die Wälder Germaniens zurückgejagt sehen. Seit 1814 erhob 
sich das Gerede vom unversöhnlichen Gegensatz der zwei Nationen, die sich 
auf Frankreichs Boden gegenüberstünden. Am wirkungsvollsten trug diese 
Gedanken Augustin Thierry, der Historiker, vor, der in dieser Schau der fran-

A r n d t , Ernst Moritz: Versuch in vergleichenden Völkergeschichten. 2. Aufl. Leip-
zig 1844. 
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zösischen Geschichte eine mächtige Waffe gegen die Restauration erblickte; 
sein Bruder Amédée stand ihm darin nicht viel nach. Gleich Madame de 
Stael, die den Franzosen eine Vorstellung von germanischer und deutscher 
Art und Geistesschöpfung gab, beantwortete der protestantische, in deutschem 
und englischem Geist erzogene Guizot die Frage nach dem besonderen Bei-
trag des römischen, christlichen und germanischen Elements zur französi-
schen Kultur mit der Feststellung, daß die Welt dem Germanischen den Sinn 
für persönliche Freiheit und das Verlangen nach ihr verdanke. Auf die fran-
zösischen Stimmen seit dem Ende der 20er Jahre erfolgte in den 40er 
Jahren eine eifrige deutsche Debatte über einen weltgeschichtlichen Kampf 
zwischen germanischem und romanischem Wesen, die eine zahlreiche, heute 
vergessene Literatur hervorgebracht hat64. Diese Deutschen faßten „Germa-
nismus" als ein Prinzip, das sich durchsetzen will und das vom Gegenprinzip 
„Romanismus" bekämpft wird. Diese „pedantisch großartige Geschichtskon-
struktion" (F. Meinecke), die zur Ideologie wurde, aufzulösen und zu berei-
nigen, versuchen wir heute gerade. Als Ziel dieses Kampfes erschien der Auf-
bau der großen Lebensordnungen, des Staates vor allem, aber auch das Ver-
hältnis des Einzelnen und Besonderen zum Ganzen. Was kraft eigenen Rechts 
besteht, seinen selbständigen Kreis hat, nach seinem inneren Gesetze handelt 
und daraus eine umschließende Gesamtordnung schafft, wurde als Germa-
nisch bezeichnet. Das alte deutsche Reich konnte, so meinte man, in der 
Idee die alte Bedeutung nicht mehr behaupten, seitdem in Frankreich und 
Italien die germanischen Elemente Zurücktraten; die anderen Nationen wären 
darum dem fremden Prinzip gefolgt65. Der Kampf der Päpste gegen die 
Kaiser wurde als ein Kampf für das Romanentum gegen das Germanentum 
gedeutet. Auf französischem Boden habe sich in der Reformation die groß-
artige, Jahrhunderte dauernde Auseinandersetzung der beiden Mächte abge-
spielt, die schließlich mit der Romanisierung Frankreichs geendet habe. Seit 
dem 17. Jahrhundert habe dann das neue Frankreich das romanische Wesen 
auch über Deutschland ausgebreitet. Mit dieser Geschichtsdeutung verbindet 
sich der Glaube, daß die Romanen sich mit der Zurückdrängung des Germa-
nischen ihr eigenes Grab geschaufelt hätten und dekadent geworden seien; 
deshalb müßten sie ihren Weltberuf nun der jungen germanischen Mannes-
kraft abtreten. Das Germanentum erschien als das männliche, schöpferische 
Prinzip der neueren Geschichte. Im weiteren Verlauf sah Richard Wagner 
das deutsche (= germanische) Wesen als wahren Quell fortwährender Er-
neuerung und verkündete Graf Gobineau mit manchem Irrtum die Idee, daß 
über den Gehalt einer Kultur die Rasse entscheide, daß Volksentartung durch 

61 M o l t k e , Helmuth v.: Die westliche Grenzfrage. Deutsche Vierteljahresber. (1841). 
— G e r v i n u s , Georg Gottfried: Einleitung in die Geschichte des 19. Jahrhunderts 
(1853). — B a u e r , Bruno: Rußland und das Germanentum (1853). — Einschlägig 
ist hier auch eine Reihe von Schriften des 1848er Demokraten Gustav D i e z e l aus 
den Jahren 1852—1857, der im Kampf um den deutschen Staat diese Ideen beson-
ders herausgearbeitet hat. 

65 P e r t h e s , Klemens Theodor: Das deutsche Staatsleben vor der Revolution (1845). 
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Blutsveränderung Kul tur Untergang heraufführe. Daß die Deutschen der Ge-
genwart vollbürtige Nachkommen der Vorzeitgermanen seien, blieb die un-
bewiesene, naive Voraussetzung der Germanen-Idee, der G. Freytag in seinen 
„Bildern aus der deutschen Vergangenheit", Richard Wagner in seinen Dra-
men beredtesten Ausdruck verliehen haben. 

Weil die Deutschen vornehmlich die Germanenidee für ihre Nation in An-
spruch nahmen, konnten sich andere germanische Völker damit nicht be-
freunden. Der Walliser H. St. Chamberlain, ein heimatlos aufgewachsener Eu-
ropäer und dann Wahldeutscher, der überzeugteste Vorkämpfer der Germa-
nenidee, hat sich in England nie zuhause gefühlt. Arndt weiß zu berichten, 
daß die Schweden aus Widerspruch gegen Deutschland den Germanennamen 
ablehnten. Der Däne Hinrichsen schrieb 1848 ein gereiztes Buch gegen die 
„Germanisten" in Deutschland, die meinten, es sei alles, was Lebenskraft und 
historische Bedeutung im neuen Europa habe, germanischen Ursprungs und 
die Deutschen seien als Hauptvertreter des Germanentums zur Welthege-
monie prädestiniert. Das Gedicht „Thors Hammerwurf" von Felix Dahn ist 
ein beredtes Zeugnis. Die Nordländer fanden die Atmosphäre in Deutsch-
land mit dem „Germanismus" bis zum Ersticken geschwängert, besonders in 
den 60er Jahren. Seit den 40er Jahren sah man die Gruppierung der 
europäischen Mächte unter dem Gesichtspunkt der Gegensätze der Abstam-
mung: Germanentum, Romanentum, Slawentum und begriff das geschicht-
liche Leben dieser Völker und auch die politischen Situationen als Kampf 
der germanischen mit den slawischen Völkern. Dagegen bildeten sich Reak-
tionserscheinungen in Ost und West, der Romanismus und der Slawismus 
gegen den Germanismus. Geschichte wurde als Folge des Zusammenschlusses 
der Völker zu den großen Einheiten und als deren Ringen um die Welt-
stellung gedeutet. So dachte vor allem Friedrich List auf deutscher Seite. 
Die Germanen hätten unter englischer Führung die Aufgabe, die Welt zu 
leiten; Frankreich und Rußland aber fänden sich zusammen, um die Ger-
manenkraft in Deutschland auszubeuten und gegen England zu kehren. 
Moltke nannte 1841 das Bündnis Napoleons I. mit dem Zaren das große 
Schutz- und Trutzbündnis des Romanismus und Slawismus zur Niederhal-
tung des Germanismus. Die russischen Pläne, die als Bedrohung für Öster-
reich, Deutschland, Skandinavien und das Britische Weltreich empfunden wur-
den, die Slawenbewegung in Österreich, die französische Politik unter Napo-
leon III. (besonders in Italien), der englisch-französische Gegensatz und die 
französisch-russische Annäherung weckten in Deutschland das Bedürfnis nach 
einem Bund mit England und der Germanismus bot die ideelle Begründung 
dafür. In den 30er Jahren dagegen standen die Meinungen in Deutschland 
noch unter dem Gegensatz Absolutismus-Freiheit, Ordnung-Revolution. So 
stark war der Wandel in den 40er Jahren gewesen. 

Das Jahrhundert seit 1770 gab auf die Frage nach Wesen und Leistung 
der Germanen die Antwort: einen neuen Sinn für Freiheit, für den Wert und 
das Recht des einzelnen. Hegel deutete Geschichte als Fortschreiten des Be-
wußtseins der Freiheit. Das romantisch-liberale Bürgertum projizierte seine 
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politischen Wunschvorstellungen und Sehnsüchte in die Germanenidee und 
sah die ganze deutsche Vergangenheit, besonders Frühzeit und Mittelalter, 
mit seiner rosigen Brille66. Ein Menschenalter deutscher Verfassungs- und 
Sozialgeschichte seit A. Dopsch und Gg. von Below, besonders aber O. Brun-
ner67, hat die falschen Vorstellungen der Germanenlegende abgebaut, deren 
staatliches Urbild die bescheidene Bauern- und Kleinstadtrepublik mit ein-
fachen Verhältnissen, festen Sitten und wenig auswärtiger Politik war. Man 
wollte deshalb sogar in Rousseaus Staatsutopie einen germanischen Zug ent-
decken. In den 50er Jahren schlug Gervinus die Auflösung der deutschen 
Großstaaten in Föderationen selbständiger kleiner Landschaften vor. Die welt-
geschichtliche Sendung der Germanen bestand nach solchen Auffassungen von 
jeher in der Kraft und im Geschick zu herrschen und auch über große Räume 
einen Staat zu errichten (Franken, Normannen, Engländer). Von deutschem 
Standpunkt aus verwies man auf die durchgreifende Gewalt, welche die gro-
ßen HohenzoUern unter den widerspenstigen Deutschen begründet hätten. Am 
Zeitalter der Freiheitskriege zeigte man die fruchtbare Verbindung germa-
nischer Ordnungskraft mit Freiheit. England war das große Vorbild, seitdem 
Montesquieu in seinem „Esprit des Lois" 1748, dem Lehrbuch für den politi-
schen Geist der neuen Zeit, die englische Verfassung als Muster für die Si-
cherheit der Freiheit pries und unter Berufung auf Tacitus hervorhob, daß 
diese Staatsordnung „in den Wäldern Germaniens erfunden worden sei". Der 
aristokratische Charakter der Freiheit, eingebettet in den Privilegiengeist des 
Mittelalters, sei germanisches Erbe und Gesinnung68, die Germanen (nach 
Br. Bauer 1853) das Adelsvolk der Weltgeschichte. Diese „konservative" Note 
des Germanismus führte dazu, daß ihre Vertreter meinten, daß die Liberalen 
und Demokraten antigermanisch seien, weil ihr Freiheitsverlangen nach fran-
zösischem Vorbild auf Gleichheit ziele und die Lösung des einzelnen aus 
seinem organischen Zusammenhang bezwecke. Für die deutsche Einigung for-
dere „Germanenart" einen föderativen Aufbau im Geiste germanisch freier 
Einung. Kurz vor der Bismarckschen Reichsgründung schrieb O. Gierke in 
der Einleitung seines berühmten Werkes über das deutsche Genossenschafts-
recht (1868), dieses großen Denkmals für den bündischen Geist der Deut-
schen: „Die Germanen sind unerschöpflich darin, Gemeinschaften zu bilden, 
die der Allgemeinheit gegenüber als Besonderheiten erscheinen, ihren Glie-
dern gegenüber aber selbst Allgemeinheiten sind." 

Als Gegensatz zum germanischen Geist der Freiheit und Genossenschaft 
erschien den „Germanisten" das Romanentum im altrömischen Kaiserreich, 
in der katholischen Kirche, im Spanien der Gegenreformation, im neuen 

66 M a y e r , Theodor: Die Königsfreien und der Staat des frühen Mittelalters. In : 
Das Problem der Freiheit in der deutschen und schweizerischen Geschichte. Lindau-
Konstanz 1955, S. 7—56. (Vorträge und Forschungen 2.) 

67 B r u n n e r , Otto: Land und Herrschaft (3 1959). 
6S In unseren Jahren hat diesen Gedanken ohne die germanische Note aus ethnosozio-

logischer und kulturmorphologischer Sicht wieder aufgenommen: A r e n d t , Hannah: 
Vita activa (deutsch 1960). 
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Frankreich, sowie das Slawentum vornehmlich repräsentiert durch Rußland. 
Dort, so sagte man, sei das Einzelne nur als eine Ableitung aus dem Ganzen 
gedacht und empfange nur von dort sein Recht und seine Uniform. Die 
französische Revolution wurde als Auflehnung germanischen Geistes in den 
Franzosen interpretiert, ihr Verlauf aber als ungermanisch abgelehnt; vor 
allem sei ihre Gleichmacherei zum ärgsten Absolutismus ausgeartet; die letzte 
sei der Kommunismus gewesen, der in den 40er Jahren in Frankreich ge-
predigt wurde. Der schon erwähnte Diezel erklärte den „Romanismus" zum 
Symptom des erlahmenden und sich auflösenden Lebens. Das geschah, kurz 
bevor Alexis de Tocqueville in seinem Werk über die amerikanische Demo-
kratie, das in Deutschland einen starken Eindruck machte, Gleichheit, nicht 
Freiheit, seiner Schilderung französischen Strebens unterlegte. Für die Prä-
gung des nationalen Selbstbewußtseins und der nationalen Ideologie der Deut-
schen wurden entscheidend die moralischen Akzente, die eine politische Cha-
rakteristik der Romanen, Slawen, Germanen herausstellte. Galloromanische 
„Freiheit" wurde als Zügellosigkeit, germanische als Ordnung, in der jeder 
das Seine tut, gewertet. Als edelsten Grund des germanischen Freiheitstriebes 
sah man mit Hegel die „Persönlichkeit", die ihre eigene Überzeugung zum 
Maßstab des Denkens und Handelns macht. Der Romane, Kelte, Slawe nimmt 
eine Autorität von oben an oder zerstört sie, der Germane verwandelt das 
Autoritäre in eine Kraft seines inneren Wesens und läßt es aus der Freiheit 
seines Wesens umgebildet wirken, wie es in der Reformation des 16. Jahrhun-
derts gewesen sei. Seine Heimat aber hat das innere Wesen im Ewigen und 
Göttlichen. Freiheit im höchsten Sinn ist deshalb Herrschaft des Ewigen durch 
das Innere über die sittliche Welt: Fichtes Ich. Das Gefühl des Persönlichen, 
das hinter den Erscheinungen steht, ist Kern und Geheimnis der Germanen-
art. Von dieser Persönlichkeitsidee empfangen Ehrgefühl und vielberufene, 
aber auch ebenso häufig angefochtene „Germanische Treue" ihren Sinn69. 
Wer von germanischer Treue sprach, bezog sich immer auf das Gefolg-
schaftswesen der Frühzeit, in dem die Treue zum selbstgewählten Herrn an 
die Stelle einer bloßen Machtbeziehung oder eines äußerlichen Rechtsver-
hältnisses trat69. Vieles ist dabei übertrieben und überschätzt worden, man-
ches aber wird wissenschaftlicher Untersuchung standhalten. Im Sinne Leo-
pold von Rankes, der in der Treue „den alles durchdringenden Kitt" der gan-
zen neueren Geschichte sah, wurde germanische Treue als Hingabe an eine 
Person oder Sache, die man sich selbst erwählt habe, als Bekenntnis zu seinem 
höheren Selbst verstanden, auf das sich der Wert der Person70 gründe; diese 

19 In unserer Zeit erst ist eine äußerst fruchtbare Diskussion über die germanische 
Treue in Gang gekommen, die von Walter Schlesinger und František Graus ge-
tragen wird, wenn auch nicht mehr unter den Kategorien „Germanismus" und „Sla-
wismus". G r a u s , František: Über die sogenannte germanische .Treue. In: Histo-
rka . Bd. 1. Prag 1959, S. 71—121. — S c h l e s i n g e r , Walter: Randbemerkungen 
zu drei Aufsätzen über Sippe, Gefolgschaft und Treue. In: Alteuropa und die 
moderne Gesellschaft. Festschrift f. O. Brunner. Göttingen 1963, S. 11—59. 

,0 Über Persönlichkeit vor allem und über Person gibt es ein zahlreiches modernes 
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Treue aber sei die „Ehre", sie beide seien das geistige Element der christlich 
erzogenen Germanenherzen, die allein das Christentum in seinem innersten 
Kern erfaßt hätten; darauf sei auch Luthers Glaubenserneuerung begründet, 
die alles auf den inneren Menschen gestellt habe. Als zweite große Frucht 
germanischer Christlichkeit von noch größerer politischer Tragweite wurde 
der englische Puritanismus herausgestellt, weil er als Prinzip einer politi-
schen Neuordnung nach germanischem Geist wirksam geworden sei. In die-
sem Sinne feierte man die Verfassung der USA als Form des puritanischen, 
protestantischen, germanischen Prinzips. 

Das 19. Jahrhundert entwickelte die Auffassung einer urtümlichen Bega-
bung der Germanen zu einer besonderen Art von Glauben und Frömmigkeit, 
mit der sie das orientalisch-hellenistisch-romanische Christentum in ihr eige-
nes Wesen verwandelten. Sybel71 sprach als Quelle germanischer Religion 
den tiefen und warmen Sinn für die Natur an, den dieses Volk überhaupt erst 
in die Geschichte und Bildung der Menschen eingeführt habe. Sogar Askese 
und Mönchsfrömmigkeit hätten ein deutsches Gepräge erhalten, in dem Ge-
waltsamkeit und lyrischer Schwung der südlichen Völker gedämpft worden 
seien. Seit Lessing, Herder und dem jungen Goethe empfand man den vor-
waltenden Sinn für den inneren Gehalt zum Unterschied von der äußeren 
Form, das Gepräge für Eigenart und Reichtum der Wirklichkeit als germa-
nische Besonderheit. Dies aber stellte man der französischen civilisation, dem 
esprit latin gegenüber; man begriff darunter Herrschaft des Gesetzmäßigen, 
in Sprache und Dichtung vor allem. Germanen- und Romanentum wurden als 
Freiheit und Form kontrastiert. Die Deutschen, die für germanische Freiheit, 
Selbständigkeit des einzelnen, der Stände, für Dezentralisation gegen roma-
nischen Absolutismus und romanische Zentralisation eintraten, merkten nicht, 
daß sie dabei Gedanken aus der letzten Zeit des ancien regime, der Revo-
lution, des zweiten Kaiserreiches übernahmen, daß die Engländer und Ame-
rikaner es waren, die den Menschen möglichst frei vom Staate halten wollten. 
Im Widerspruch gegen den fürstlichen Absolutismus, den allmächtigen deut-
schen Beamten- und Polizeistaat wurde das liberale Bild des germanischen 
Staates angelsächsisch gefärbt. 

Das Bild der „Germanenart" und das romantische Bild der deutschen Ver-
gangenheit enthielten ein deutsches Ideal und Leitbild, die im Fluß der Po-
litik zur Ideologie und zum Idol wurden. Nicht allgemein, aber auch nicht 
zu selten wurde fremde Eigenart, die als Hintergrund und Gegensatz diente, 
einseitig und unfreundlich dargestellt; zu einem wirklichen Vergleich reich-
ten die gemachten Erfahrungen und allgemeinen Kontakte noch nicht aus. 
Dieses germanische Ideal war vorwiegend das Leitbild des protestantisch er-
zogenen, an unserer klassischen Dichtung und Philosophie gebildeten und 
orientierten bürgerlich-liberalen Deutschland. Zu diesem Leitbild gehörte die 

philosophisches und psychologisches Schrifttum. Der Begriff der Persönlichkeit 
scheint fragwürdig geworden zu sein. 

71 S y b e 1, Heinrich v.: Die Deutschen bei ihrem Eintritt in die Geschichte (1863). 
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Erkenntnis, daß sich das germanische Wesen in der Glaubenserneuerung des 
16., in der Aufklärung des 18. und im bürgerlich-liberalen Kampf um den 
Staat des 19. Jahrhunderts von der Herrschaft romanischer Formen befreit 
habe; in ihm schwang die Überzeugung mit, daß die Fürstenhöfe Deutsch-
lands Träger des Romanentums in Staat, Kunst, Sitte waren, daß der „Volks-
geist" im Sinne der Romantik und der Demokratie aber die Germanenart 
ausprägte. Mit dem „Romanismus" belastet und deshalb undeutsch in der 
Wertung waren auch die preußischen Könige des 19. Jahrhunderts. J. G. Droy-
sen schrieb in der Einleitung zu seinen Vorlesungen über die Freiheitskriege 
1842/3 den Satz: „Die Germanen vergaßen in der Zucht der römischen Kirche 
ihre eigenste Natur, ihre Geschichte und ihre Gesetze wie ihre Sagen und 
Lieder; sie wurden in ihrem innersten Wesen zerbrochen." Daß A. J. Toynbee 
in seiner „Study of history" auf den spätantiken Kulturbereich ausgeweitet 
den Germanen Mangel an innerer Kraft der Verwandlung und der Durch-
setzung ihrer Sprache beim Eintritt in das Römerreich vorwirft, ist aus an-
derem Grund eine eigenartige Parallele zu J. G. Droysen. Der Zweifel an ger-
manischer Schöpferkraft seit der Völkerwanderung plagte aber auch schon 
gar manche Zeitgenossen Droysens72. Man sah, daß man infolge der Mischung 
die Volkselemente kaum mehr unterscheiden konnte, man zweifelte, daß ein 
stets sich gleich bleibender Volksgeist der Bildner der Geschichte sei, daß 
das Germanentum das wichtigste Element bei der Bildung der neuen romani-
schen Völker und der neuen abendländischen Kultur war. Man anerkannte, 
daß vor allem die französische und italienische Nation bis in die Reforma-
tionszeit hinein die abendländische Kultur führend bestimmten, daß Kirche, 
Theologie und Mönchtum, Rittertum, Kreuzzüge, Künste, Feudalstaat und 
z. T . auch das Städtewesen ihrer Herkunft und Ausbildung nach überwiegend 
ungermanisch seien. Und man sagte auch, daß die stärkeren Völker und 
Rassen die gemischten seien und führte darum das englische Wesen und sei-
nen politisch-sozialen Bildungstrieb vornehmlich auf die Einflüsse des fran-
zösisch-normannischen Elementes zurück. Man schrieb, daß die Mischung gal-
lisch-keltischer, römisch-provinzialer und germanischer Elemente dem fran-
zösischen Charakter seine geistige Beweglichkeit und Organisationskraft ge-
geben habe, wodurch so oft die europäische Geschichte führend bestimmt 
wurde. Die vergleichende Völker-, Kultur- und Gesellschaftsgeschichte hat 
viele germanische Legenden und Vorurteile zerstört und auch der Wissen-
schaft Wege wertfreier Erkenntnis geschaffen, die darum nicht unpolitisch 
sein müssen. 

Nachdem die Deutschen in ihrem Nationalstaat Macht und Geltung ge-
wonnen hatten, schwellte ihr Selbstgefühl da und dort über Gebühr an. Die 
Zeitschrift „Neues Reich", die er gemeinsam mit Gustav Freytag herausgab, 
leitete Alfred Dove mit dem Gedanken ein: Den Deutschen gebührt die füh-
rende Stellung unter den ersten Nationen, die wir nun erstritten haben und 
täglich neu erstreiten wollen. Das französische Volk wird uns dereinst, wenn 

i2 R ü m e 1 i n , Gustav: Jahrbücher der Gegenwart (1846). 
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ihm je lichte Augenblicke reuiger Selbsterkenntnis wiederkehren, für die er-
lösende Strafe danken, die wir voller Zorn, aber ohne Hohn, beinahe wider-
willig an ihm vollzogen haben. Viele glaubten, es würde nun eine Blütezeit 
wahrhaft nationaler Kultur anbrechen. Was vor allem kam, war das Jagen 
nach möglichst mühelosem Gewinn und Genuß, die kalte Ausbeutung in Han-
del und Gewerbe. Es kam der Kampf der Parteien gegen die römisch-katho-
lische Kirche, die als Hauptfeind des deutschen Reiches und deutscher Art 
angeprangert wurde73 . Am Ende der 70er Jahre setzte mit dem allgemeinen 
Rückschlag gegen die liberale zum ersten Male in der neueren Geschichte 
eine entschiedene Bewegung gegen das Judentum ein, zu der H. v. Treitschke 
und Stöcker hinführten. Eugen Dühring74 machte Eindruck, Paul de Lagarde, 
Sohn einer hugenottischen Mutter, predigte den Deutschen die Idee von der 
aristokratischen Persönlichkeit, von der heldenmäßigen Gesinnung, von der 
deutschen Religion. Richard Wagner und Bayreuth haben den Germanismus 
noch stärker verankert. Weit waren die Wirkungen Langbehns, des „Rem-
brandtsdeutschen" und H. St. Chamberlains, der in seinen „Grundlagen des 
19. Jahrhunderts" den Deutschen ein Ideal germanischen Wesens vorzeich-
nete. Die Deutschheitsbewegung, die den Wert des Heimatlichen besonders 
hervorhob, erfaßte weite Kreise, sie rief zur Auseinandersetzung mit dem 
Erbe auf, das die Deutschen aus der alten Welt aufgenommen hätten, beson-
ders mit Antike und Christentum. Friedrich Lange, der Führer des Deutsch-
bundes, suchte im Kampf gegen das Bildungsgut der Antike und das Gymna-
sium die Volksschullehrer und die gesamte Lehrerschaft zu einem Kerntrupp 
des nationalen Gedankens zu gewinnen. Die Deutschheitsbewegung hat zwei-
fellos ihre Verdienste. Daß im nationalen Gedanken immer eine Versuchung 
zum religiösen Kult liegt, weil der Gegensatz zu Fremdem und Feindlichem 
emotional macht, wurde besonders in Deutschösterreich sichtbar. Das Deutsch-
tum wurde als „Heiland der Welt" gepriesen. Um alle diese Ideen zur Wir-
kung zu bringen, wurde der „Alldeutsche Bund" begründet, der als einer der 
stärksten Träger des Germanismus in der Politik des Kaiserreiches auftrat. 
Dieser Germanismus, der neben sich die nationalen Bewegungen der Slawen 
wie der Romanen nährte und schürte und indirekt bestätigte, gewann im 
Dritten Reich als Ideologie und rassisches Glaubensbekenntnis eine vernich-
tende Wirkung, sofern er von den Machthabern überhaupt ernst genommen 
wurde. 

Die Musterung des Gedankengehalts der „Germanischen Legende" und der 
mit dem Wort „Germanismus" umschriebenen Bewegung soll uns nun instand 
setzen, vergleichend den Sinngehalt der „Slawischen Legende", ihre Formen 
und Träger auf tschechischem Boden und den gemeinsamen Mutterboden bei-
der Ideologien zu zeichnen. Auch wenn es zum eisernen Bestand des politi-

73 B u c h h e i m , Karl : Ültramontanismus und Demokratie. Der Weg der deutschen 
Katholiken im 19. Jahrhundert. München 1963, 545 S. 

74 D ü h r i n g , Eugen: Die Judenfragc als Frage der Rassenschädlichkeit für Existenz, 
Sitte und Kultur der Völker (1880). — D e r s . : Sache, Leben und Feinde. Karls-
ruhe 1882. 
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sehen Wissens gehört , sei hier doch an den Anfang Herder s Geschichtsdeu -
tun g der Slawen gestellt, da sie alle Element e der „Slawische n Legende " ent -
hält 75. „Di e slawischen Völker nehme n auf der Erd e einen größere n Rau m 
ein als in der Geschichte , unte r andere n Ursache n auch deswegen, weil sie 
entfernte r von den Römer n lebten . Schon unte r Kar l d. Gr . gingen jene Unter -
drückungskriege , die offenbar Handelsvorteil e zur Ursach e hatten , los, ob 
sie gleich die christlich e Religion zum Vorwand gebrauchten ; denn den hel-
denmäßige n Franke n mußt e es freilich bequem sein, eine fleißige, den Land-
bau und Handel treibende Nation als Knechte zu behandeln , stat t selbst diese 
Künst e zu erlerne n und zu treiben . Was die Franke n angefangen hatten , voll-
führte n die Sachsen ; in ganzen Provinze n wurden die Slawen ausgerottet oder 
zu Leibeigenen gemach t und ihre Ländereie n unte r Bischöfe und Edelleut e 
verteilt . Unglücklich ist das Volk dadurc h geworden , daß es bei seiner Liebe 
zur Ruhe und zum häuslichen Fleiß sich keine dauernde Kriegsverfassung 
geben konnte , ob es ihm wohl an Tapferkeit in einem hitzigen Widerstände 
nich t gefehlt hat . Da s Rad der ändernde n Zei t dreh t sich indes unaufhaltsam ; 
und da . . . . es wohl auch nich t ander s zu denke n ist, als daß in Europ a 
die Gesetzgebun g und Politi k stat t des kriegerische n Geiste s imme r meh r 
den stillen Flu ß und den ruhigen Verkehr der Völker untereinande r beför-
dern muß und beförder n wird, so werdet auch ihr so tief versunkenen,  einst 
fleißigen und glücklichen Völker, endlic h einma l von euere m langen trägen 
Schlaf ermuntert , von eueren Sklavenkette n befreit. " Hie r gibt Herde r nich t 
nur seine allgemein bekannt e Charakteristi k der Slawen und ihres geschicht -
lichen Schicksals, deren Quellen hier nich t darzustelle n sind, begründe t also 
dami t die „Slawische Legende" , sonder n sprich t zugleich die Propheti e einer 
künftigen Vernunft- , anstelle einer Gewaltpoliti k aus, die man nach der Bil-
dun g der ostmitteleuropäische n Demokratie n 1918 als bestätigt erachte n 
konnte . So ha t Herde r nich t nu r die slawische Wiedererweckun g im 19. Jahr -
hunder t wenn nich t angeregt , so doch vorbereitet , die der deutsche n paralle l 
oder in ihrem Gefolge läuft, sonder n auch die Hochschätzun g der westslawi-
schen Demokratie n im westlichen , besonder s französische n Lager vor und 
nach 1918 vorbereitet . Aufklärung und Romanti k haben in gleicher Weise 
auf das national e Erwache n von Slawen und Deutsche n gewirkt76. 

Da ß die „Slawische Legende " einer kritische n Geschichtsbetrachtun g ebenso 
wenig wie die „Germanische " standhält , liegt für jeden auf der Hand 77. Es ist 

7 5 H e r d e r , Johan n Gottfried : Idee n zur Philosophi e der Geschicht e der Menschhei t 
(1784/91) , Tei l 4, Buch 16, Kapite l 4. 

7 6 M a t l , Josef: Di e Bedeutun g der deutsche n Romanti k für das national e Erwache n 
der Slawen. Deutsch e Heft e f. Volks- u. Kulturbodenforschun g 4 (1939) 20—40. — 
D e r s . : Slawische un d deutsch e Romantik . I n : Deutschslawisch e Wechselseitigkei t in 
sieben Jahrhunderten . Eduar d Winte r zum 60. Geburtsta g dargebracht . Berlin 1956. 
(Veröff. d. Institut s f. Slawistik 9.) 

7 7 G r a u s , František : Origine s de l'eta t et de la noblěsse en Moravi e et en Bohéme . 
Annale s (1963) 47: „Le s ancien t Slaves n'etaien t naturellemen t n i démoerates , cora -
m e s'imaginai t Palacký , ni tellemen t paeifiques , comm e s'imaginai t jadis Herder . 
E n un mot , 1'idéalisatio n pratiquée , jusqu'alor s n e correspondai t pas á la realitě" . 
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jedoch etwas anderes, sie beide als Ausdruck zeitbedingter Ideen und Ideo-
logien und als geschichtliche Kraft zu deuten. Ich darf nur auf die frühe 
Verfassungs- und Sozialgeschichte verweisen, die wir heute ganz anders sehen 
und das nicht sehr viel anders, wie die der Germanen, wenn man Formen 
und Strukturen meint. Die tschechische Forschung wollte und will die Exi-
stenz eines frühmittelalterlichen Adels mindestens nicht in Rechnung stellen78. 
Festzustellen ist, daß Herders Bild der Slawen vor allem ein philosophisches 
ist, Ausfluß seines Humanitätsideals. Die Menschheit ist ihm ein Geschlecht 
von Brüdern, veranlagt zu Vernunft, Humanität, Religion. Die einzelnen Völ-
ker sind ihm genetische Verzweigungen dieses Genius der Menschheit; ihre 
Entwicklungsgesetze will er feststellen. Deshalb stellt er natürliches Wesen, 
natürliches Daseins- und Betätigungsrecht der Nation in den Mittelpunkt. 
Für Herder ist die Geschichte „ein trauriges Gemälde von Menschenjagden 
und Eroberungen", Zeugnis für den Sieg der Leidenschaft über Vernunft und 
Humanität. Da der natürliche Staat, aufgebaut auf Familien, ein Volk mit 
einem Nationalcharakter ist, ist dem Zwecke der Geschichte und des Staates 
jede unnatürliche Vergrößerung, die wilde Vernichtung der Menschengattun-
gen und Nationen unter einem Zepter zuwider. Solche Auffassungen konnten 
beherrschte Völker elektrisieren, das Evangelium der natürlichen Nationa-
lität mußte die Emanzipationswünsche dieser Völker wecken. Vor Herder 
hatte schon der Göttinger Schlözer auf die Unterdrückung der westslawi-
schen Völker hingewiesen; er hatte den Grund zum Glauben an die Welt-
mission der Slawen gelegt. Aber Herder tat mehr, als er den Westslawen 
Ziel und Weg ihres nationalen Strebens zugleich wies. 

Die Wirkung, die Herder für die Slawen und ihre Geschichtslegende ge-
wann, hatte vorher schon Rousseau für Herder und die Deutschen. Es ist 
von eigenem Reiz, in dem Buch des schon obengenannten französischen Histo-
rikers J. Bainville79 die Sätze zu lesen: „Herder, der aus Rousseau schöpfte, 
bekennt sich zu einem Kosmopolitismus, in dem die Keime zu den großen 
Konflikten der Nationalitäten und der Rassen liegen. Dieser Kosmopolitismus 
sagt, daß in allen Völkern etwas Heiliges lebt, an das keiner rühren darf; 
das ist der nationale Charakter, die Seele der Rasse . . . Diese Idee war wun-
derbar neu und trächtig in einem grenzenlos zerstückelten Deutschland, dem 
jedes nationale Leben bisher mehr als irgend einem anderen Volke vorent-
halten war. Die Deutschen hatten die Überzeugung verloren, daß sie als Na-
tion existieren konnten. Diese Überzeugung brachte ihnen die Revolution, 
aber sie brachte sie ihnen in einer verschärften Form. J. J. Rousseau. . . hatte 
gelehrt, daß ein Volk umso besser sei, je jünger und neuer es sei; je weniger 
es in der Zivilisation fortgeschritten sei, um so tugendhafter sei es. Dieser 
Gedanke wurde von den Deutschen mit Begeisterung aufgenommen. Er rächte, 
er rehabilitierte Deutschland, dessen Beitrag zur allgemeinen Zivilisation bis 
dahin gleich Null war; auf dieses Nichts konnte es stolz sein, wie auf seine 

78 E b e n d a wendet sich Graus gegen die ältere Auffassung. 
79 B a i n v i l l e : Geschichte zweier Völker S. 134. 
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Jungfräulichkeit. " Dahe r rühr t die Legende vom reinen und tugendhaften 
Deutschland , eine Legende , an die Frankreic h so lan g geglaubt hat , dan k Ma -
dam e de Staěl ! Herde r un d nac h ih m Ficht e un d die Vorkämpfe r de r natio -
nale n Erhebun g Deutschland s habe n sich dieses Gedanken s bedient . Sie habe n 
gelehrt , „da ß Deutschlan d jetzt an die Reih e komme , da ß es nich t nu r sein 
Geschick , sonder n auc h seine Sendun g zu erfüllen habe . Da s deutsch e Volk 
wird nu n das auserwählt e Volk, das Volk des Herrn , dessen Aufgabe es ist, 
die Welt auf den Weg der Sittlichkei t un d des Fortschritt s zu führen. " Ma n 
kan n in dieser Deutun g des französische n Historiker s aus dem Erste n Welt-
krieg bis in feinste Nuance n des Mitleid s un d Verstehen s hinei n die allge-
meine n Grundelement e de r slawischen Legend e im Gewänd e der germani -
schen entdecken . Da s konservativ e Frankreic h hatt e ein gleiches Verständni s 
für die Deutsche n wie Herde r un d Schlöze r für die Slawen un d Zwar aus 
gleiche m Grund . E. Birke 8 0 ha t un s dies an Taillandie r überzeugen d darge -
tan . Di e Wirklichkei t de r kleindeutsche n Reichsgründun g ha t dieses Bild der 
Deutsche n in den Augen Frankreich s endgülti g durc h das des brutale n Bo-
russen ersetzt . D a tra t dan k Czartoryski , dan k Leger un d Deni s die Legend e 
vom reinen , aber unterdrückte n un d daru m zutiefst bemitleidenswerte n sla-
wischen , bzw. tschechische n Volk an die Stelle de r Legend e vom reine n un d 
tugendhafte n Deutschland , das auserwähl t wurde , seine Sendun g zu erfüllen , 
nachde m ih m länge r als jedem andere n Volk ein nationale s Lebe n zu führe n 
versagt war. Aus Roussea u un d aus Herde r sind mi t Zeitphasenverschiebun g 
Germanismu s wie Slawismus hervorgegangen . 

Wie die deutsch e Geschichtsdeutun g des Germanismu s ih r Selbstverständ -
nis aus Tacitus ' Germani a interpretierte , konnt e ode r kan n der Slawismus 
wesentlich e Züg e dem byzantinische n Schriftstelle r Prokop 8 1 entnehmen . I n 
eine m Sammelwer k des Jahre s 186482 präsentier t sich die slawische Legend e 
tschechische r Prägun g wie folgt: „Di e böhmisch e Geschicht e ist die Ge -
schicht e eine s slawischen Volksstammes , der unte r allen slawischen Stämme n 
am weiteste n westlich un d gleichsam im Herze n Europa s seine n Wohnsit z 
nah m un d in For m eine r Halbinse l mitte n im Ozea n des deutsche n Elemente s 
sein eigenes Dasei n behauptete . Hierau s folgt unmittelbar , daß auf diesem 
Schauplat z zwei Elemente , das slawische un d das deutsche , zusammenfließen , 
sich bekämpfe n un d wechselseiti g durchdringe n von de r Urzei t an bis zum 
heutige n Tage . Ein Hauptmerkma l des Slawentum s zu r Zei t seines erste n 
Auftreten s auf de r historische n Bühn e war die Freiheit des ganze n Volkes; 

B i r k e : Frankreic h und Ostmitteleurop a S. 235 ff. 
Prokop , De bellis. lib. VIL cap. 14: „xá yáq ĚfLvn toüta , ZxXaßrivoi xn xai "Avtai, 
ovy. aoxovta i jtoöc, áv8pó<; évóg, äkX" év 8r)uoxQart a i* JtaXouoü ßto-tETJOuai v ,Kai Swx 
TOUT O atSroTc, T<3V itQav|xáTCDV asi xá T8 §ú|x(jpog<x xal xá bvaxoXa 8? xoivöv ayetai . Ěat i 
8ě xal jna cpcovř) axeyywq ßapßaooc , ov u/íjv ov 8ě TO s'í8og ég áXXr\Xovq TI biakXáa-
OOUOTV." 
Böhmen . Land und Volk. Geschilder t von mehrere n Fachgelehrten . [Erben , Kořist -
ka, Krejči, Maloch , Malý, Palacký , Rieger, Spatný , Rud . v. Thur n u. Taxis, Tief-
trunk , Tomek , Wocel, Zap u. a.] Pra g 1863/64, S. 265 f. 
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das Hauptmerkma l des Deutschtum s war zur Zei t des erste n Zusammenstoße s 
mi t den Tscheche n die geordnete Macht.  De r Slawe gebraucht e niemal s die 
Waffen zu m Angriff, sonder n nu r zu r Abwehr, er strebt e nich t nac h der Herr -
schaft , aber er wehrt e sich gegen Unterjochung, er wünscht e nicht s als in 
Ruhe und Frieden die Frücht e seines Ackerbau s un d Gewerbe s zu genieße n 
un d fühlt e sich unbehaglich , wenn er in Verhältniss e geriet , die übe r jene de r 
Famili e un d der Gemeind e hinausgehen . Bei ih m faßte die ungezügelt e De -
mokrati e leich t Wurzel , un d insofer n auc h die Freiheit und Gleichheit aller 
Mitbürger ; abe r ebens o auc h die Ungebundenhei t un d der Mange l an Unter -
ordnun g des eine n unte r den anderen , de r Abgang jeder höhere n Autorität , 
Centralisatio n un d Bildun g un d deshal b auc h politisch e Unreif e un d Schwä-
che . Nu r durc h die Autoritä t entsteh t un d gedeih t in de r Gesellschaf t Einhei t 
un d Ordnung , Mach t un d Regierung , staatlich e Organisatio n un d Größe ; nu r 
eine höher e politisch e Umsich t erkenn t den Wer t un d das Bedürfni s jene r 
Civilisation , welche von Volk zu Volk, von Jahrhunder t zu Jahrhunder t über -
liefert , höhe r wächst als die edelst e Blüte un d das teuerst e Erbtei l des mensch -
liche n Geistes. " Da s zwei Jahr e vor Königgrät z erschienen e Sammelwer k 
zeigt, da ß die Legend e vom freien , friedlichen 83, nu r sich verteidigenden , nie -
mal s herrschsüchtigen , gesunden , tugendhafte n Volk mi t seinen allgemein 
menschliche n Züge n sich entwickel t un d emporrank t am Vergleich mi t den 
Deutschen , die de r slawischen Freiheit , Demokratie , Unterordnun g ih r Macht -
gebot un d ihre n Herrschaftsdran g entgegenstellten . Es zeigt den Tscheche n 
eine n Weg zu Einhei t un d Ordnung , Mach t un d Regierung , Staa t un d Größ e 
auf im Zug e der Evolutio n eine r höhere n Zivilisation . Deutlic h schließ t die 
zitiert e Stelle mi t de r Hoffnun g auf den kommende n geschichtliche n T a g der 
Slawen, der vorhe r zu den Deutsche n kam . Rousseau , Herder , das romanti -
sche Erwache n der Völker, der Slawen, dere n Vorkämpfe r Kollár , Šafařík, 
Palack ý waren , klingen hie r zusammen ; ein To n der Besinnun g auf die eigene 
Geschichte , ihre n Fehlgang , ihr e Schwäche n misch t sich in die Melodie ; ein 
Program m wird sichtba r zu r Überwindun g der Schwäche , auc h der unberühr -
ten Jungfräulichkeit , u m sich 1864 im bereit s star k brandende n Mee r der 
Deutsche n behaupte n zu können . I m kosmopolitische n Lied erkling t ein To n 
des Nationalstolzes , ein Sendungsbewußtsei n wie im Germanismus . 

Diese s Sendungsbewußtsei n weckte die Erinnerun g an den Hussitismus , der 
Vorbilde r un d Märtyre r vor Augen stellte , de r Gedanke n un d Modell e hatte , 
die zu r moderne n Ideologi e führten . An Hieronymu s von Pra g un d seine r 
Äußerun g auf dem Konzi l zu Konstan z läß t sich das leich t zeigen . De r Ma -
gister hatt e ein e besonder e Begabun g zu r politische n Ideologi e un d berief 
sich daru m auf die Legende , die griechisch e Ahnenreih e der Slawen : „ . . . et 
descendend o ad speciem dixit , quo d pe r nemine m condemnaretur , nisi pe r 
suos de Bohemia , et Teutonicos , qu i odi o ipsum haberent . E t allegand o causa m 
odi i dixit incipiendo , qualite r regnu m Bohemia e fuisset constructu m et Bo-

Sei f e r t , J. L.: Die slawische „Friedfertigkeit" . Forsch , zur Völkerpsychologie u. 
-Soziologi e 3 (1927). 
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hemi dcscendissent a Graecis. Et quomodo fuisset invidia inter Graecos et 
Teutonicos84." Am Ende des 13. Jahrhunderts hatte Alexander von Roes über 
eine trojanische Urverwandtschaft die Germanen als Blutsverwandte der Rö-
mer zu erweisen versucht und damit einen Anspruch auf das impérium legi-
timieren wollen. In der Frührenaissance wog die geistige Überlegenheit der 
griechischen Antike mehr als der römische Staat. Hieronymus scheint mit 
seinem Stammbaum einen Anteil an der kulturellen Überlegenheit der Grie-
chen postulieren zu wollen, um die antike Zweiseitigkeit von Reich und 
Kultur auf das Verhältnis von Deutschen und Slawen übertragen zu können: 
ein ganz neuer, lebendiger Gedanke! 

Daß Hieronymus seinen eigenen Wert verteidigt, ist in der böhmischen 
Historiographie seit Cosmas von Prag und besonders bei Dalimil nicht neu, 
jedoch schlägt er einen ganz neuen Ton an85. Es ist wichtig, daß 1416 in 
Konstanz von einer Erbschaft und indirekt von einer ererbten geistigen Über-
legenheit über die deutschen Inhaber des Imperiums und deren politische 
Macht in einer ersten kühnen Konstruktion gesprochen wurde. Solche Ideen 
müssen nicht kontinuierlich im tschechischen Volk seit der hussitischen Be-
wegung weitergewirkt haben. Jedoch glaube ich festzustellen, daß in der Hus-
sitischen Tradition, die vor allem Palacký wieder aufnimmt, ein neues histo-
risches Element der „Slawenlegende" bereits steckt, das der Erbfeindschaft 
und kulturellen Überlegenheit, die sich auch in der Germanenideologie mit 
dem Weltmissionsgedanken verbanden. Zeuge dafür ist Ludevít Štúr86, ein 
Slowake, der auf die Tschechen unmittelbar wirkte und 1848 als Politiker 
hervortrat. Aus dem überlegenen Denkschema des „jungen Volkes" wird hier 
ein Weltsendungsgedanke der Slawen formuliert, der bei den Westslawen 
immer noch am Humanitätsideal orientiert ist. Polen und Russen waren da-
gegen die Träger eines messianischen Sendungsbewußtseins (Drittes Rom). 

Daß im böhmischen Raum das historische Bewußtsein die Slawenlegende 
besonders entwickelt und gefördert hat, zeigt uns die Auswirkung der Hand-
schriftenfälschungen Hankas8 7 (Königinhofer und Grünberger Hss.) auf Pa-
lackýs Interpretation der frühen slawischen Rechtsgeschichte. Die Königin-
hofer Hs. wurde für die Tschechen ein nationales Palladium und ein literari-
sches Heiligtum. Den beiden Handschriften folgten noch weitere gefälschte 

H a r d t , H. v. d.: Magnum oecumenicum Constantiense concilium. Tom. IV, pars 111. 
Mainz 1698, S. 757. 
S e i b t , Ferdinand: Die Hussiten. Struktur einer Revolution. Ms. Münchener Habil. 
Schrift 1964. — D e r s . : Die Hussitenzeit als Kulturepoche. HZ 195 (1962) 21—62. 
Š t ú r , L u d e v í t : Die Slawen und die Welt der Zukunft. 1. deutsche Aufl. 1867. 
Der vom Vater der Slawistik Josef D o b r o v s k ý (1753—1829) an seinen Schüler 
Bartholomäus K o p i t a r (1780—1844), den slowenischen Sprachforscher und -cr-
neuerer des illyrischen Raumes, empfohlene, seit 1813 in Wien Jura studierende 
Václav H a n k a (1791—1861), Sammler und Nachahmer slawischer Volkslieder, 
wurde 1817 Bibliothekar des böhmischen Landesmuseums, das Graf S t e r n b e r g 
zur Ausbildung aller patriotischen und kulturellen Bestrebungen gegründet hatte. 
H e m m c r l e , Josef: Die tschechische Wiedergeburt und die Fälschungen nationaler 
Sprachdenkmäler. Stifter Jb. 7 (1962) 51—82. 
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Fragmente , obwoh l Dobrovsk ý scho n 1824 ein solche s Spuriu m entlarv t hat te ; 
auc h Šafařík meldet e u m 1848/ 9 Zweifel an andere n Machwerke n an . Do -
brovský nannt e die auf das 9. Jahrhunder t gefälschte Grünberge r Hs . ein 
„Bubenstück" , womi t ma n aus übertriebene m Patriotismu s un d Ha ß gegen die 
Deutsche n ander e un d sich täusche n wolle; auc h Kopita r hatt e die Königin -
hof er Hs . als Nachahmun g serbische r Lieddichtun g verworfen un d wurd e 
dafür als Söldlin g der Wiene r Regierun g beschimpft . Trotzde m waren Haupt -
verfechte r dieser sog. Heldengesäng e der slawischen Vorzeit die beide n 
Sprachforsche r un d klassischen Stiliste n de r Tschechen : Pave l Josef Šafařík 8 8 

un d Františe k Palacký 8 9 . Letzterer , Schüle r von Dobrovský , Landeshistorio -
graph , der führend e Kop f der tschechische n Wiedererweckung , von Šafařík 
mi t romantische r Vaterlandslieb e un d glühende m Enthusiasmu s für die tsche -
chisch e Vergangenhei t erfüllt , wußte , daß ma n ein Volk mi t geschichtliche m 
Bewußtsei n erfüllen müsse , wenn ma n es erwecke n wolle. Daru m beschlo ß er, 
Historike r zu werden . Sudin s Nationalstaatslehr e regte ihn dabe i Zu eine r 
Geschicht e des tschechische n Volkes an . Palacký s Ideologie , dere n Geschichts -
bild auf den Fälschunge n beruhte , ha t die Volkwerdun g un d Nationalisierun g 
der Tscheche n entscheiden d beeinflußt ; ih m ging es darum , die „Slawisch e 
Legende " in ihre m Inhal t festzulegen : die alte n Slawen als Idea l de r Huma -
nität , als Verkörperun g der Menschlichkeit , als Volk mi t große r Zukunft . 
Aus den Fälschunge n nah m er die Belege für die früh e Verfassungsstruktu r 
des Landes , die Fürstengewalt , die Stände , die Vorrangstellun g einiger füh-
rende r Familien , das Landtagswesen , das Erbrecht , für das Fehle n von Skla-
verei un d Leibeigenschaft , für die Geltun g de r bei Südslawen un d Russe n hei -
mische n „Hauskommunion" , des Familiengemeinschaftsbesitzes . E r zeichnet e 
dami t ein teilweise falsches Bild tschechische r Verfassungszuständ e in der 
Frühzeit . E r wollte seine m Volke dami t zeigen , daß es scho n in de r Frühzei t 
ein e demokratisch e Verfassung un d Rechtsordnun g besaß ; er'Stellt e die ur -
slawische Demokrati e dem deutsche n Feudalismu s gegenüber , obwoh l die 
deutsch e Romanti k ebenfall s demokratisch e Freihei t an den Anfan g ger-
manische r Geschicht e stellte . Darau s entwickelt e Palack ý seine Theori e vom 
ewigen Sinn der tschechischen Geschichte, den er im Kamp f zwischen Sla-
wentu m un d Deutschtu m sah 9 0 . Daz u kam noc h die religiöse Tradit io n des 

Š a f a ř í k (1795—1861), Universitätsbibliotheka r in Prag , ein gefeierte r Slawist, 
idealisiert e die Vergangenhei t der Slawen in seinen „Slawische n Altertümern " (1837) . 
E r schrie b 1830 mi t Palack ý eine Verteidigun g der beiden Fälschungen ; 1857 er-
kannt e er den Fälschungscharakter . 
Di e älter e Literatu r bei P f i t z n e r , Josef: Heinric h Lude n un d Františe k Palacký . 
H Z 141 (1930) 54—96. — P l a s c h k a : Von Palack ý bis Pekař . — P a l a c k ý , 
Franz : Di e altböhmische n Handschrifte n un d ihr e Kritiker . H Z 1 (1859) 100. — 
P r i n z : Františe k Palack ý als Historiograp h der böhmische n Stände . 
P a l a c k ý , Franz : Di e Geschicht e des Hussitenthum s un d Prof . Constanti n Höfler . 
Kritisch e Studien . 2. Aufl. Pra g 1868: „Di e böhmisch e Geschicht e ist de r Boden , 
wo von jeher die Gegensätz e des Germanismu s un d Slawismus am stärkste n aufein -
ande r platze n un d am klarste n zum Vorschei n kommen ; ih r Gesamtinhal t ist' ein 
ständige s Ringe n des deutsche n un d slawischen Elements. " 
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Hussitismus , den er als Heldcnzeitalte r seines Volkes ansah , in dem die beide n 
nationale n Prinzipie n der urslawische n Demokrati e un d des deutsche n Feu -
dalismu s zusammenstießen . 

Die> „Slawisch e Legende " un d die Hussitisch e Ideologi e in der Fassun g 
Palacký s habe n forta n Geschichtsbil d un d Nationalbewußtsei n de r Tscheche n 
geprägt un d beherrscht . Ma x Büdinger , der 1872 auf ein e historisch e Lehr -
kanze l in Wien berufe n wurde , ha t erstmal s 1859 in der erste n Numme r de r 
neugegründete n Historische n Zeitschrif t die epische n Gedicht e für Fälschun -
gen erklär t un d betont , daß diese den Eindruc k machen , daß sie eine m Ge -
mü t entsprunge n seien , das roh e Gehässigkei t unte r dem Mante l empfind -
liche r Weichlichkei t zu verbergen suchte ; beide s sei echte r Volksdichtun g 
fremd 9 1 . Palack ý bezeichnet e in de r Erwiderun g die Echthei t der Hss . als 
Ehrensach e des ganze n tschechische n Volkes un d warf den Deutsche n Miß -
gunst vor; sie seien von jehe r geneigt gewesen, den Slawen, ihre n nächste n 
Nachbar n in de r Genealogi e der Völker, das Rech t der Ebenbur t streiti g zu 
mache n un d sie als Rasse niedere r Art zu behandeln . E r verwies auf die be-
kannt e Cosmasstelle , die von der „innat a Teutonici s superbia " sprach , „quo d 
sempe r tumid o fastu haben t despectu i Slavos et eoru m linquam" . Obwoh l 
mi t Palacký s To d (1876) der Glaub e an die Handschrifte n ins Wanke n ge-
riet , gab es noc h imme r genu g Leute , dene n national e Voreingenommenhei t 
die Aufgabe solche r Meinun g verbot . Di e Hauptkritike r waren der Historike r 
Tomek , de r erste Rekto r der tschechische n Universitä t in Prag , de r slowe-
nisch e Kopitarschüle r Fran z Miklosic h (1813—1891), der kroatisch e erst e In -
habe r de r Berline r Lehrkanze l für Slawistik Jagiß (1838—1923), Ja n Gebaue r 
(1838—1907), bedeutendste r Erforsche r un d Lehre r der alttschechische n Spra -
che un d Literatur 9 2 , Jarosla v Gol l (1846—1929), Schüle r von Tome k un d 
Höfler , Vater eine r berühmte n historische n Schul e in Prag , de r bei Wait z in 
Göttinge n studierte , vor Josef Pekař , dem führende n tschechische n Geschichts -
wissenschaftler . Ein Hauptvorkämpfe r gegen die Echthei t aber war T . G . 
Masary k selber (1850—1937), seit 1882 Soziologe an der Prage r Universität 9 3 . 
Nu r de r erste Inhabe r des Lehrstuhl s für böhmisch e Geschicht e an de r tsche -
chische n Prage r Universität , Josef Kalouse k (1838—1935), blieb unbelehrbar 9 4 . 
Auch das tschechisch e Volk hiel t an seinen Handschrifte n bis in unser e Tag e 
fest, da es den Kamp f gegen sie als Intrig e de r Wiene r Regierun g zu r Er -
tötun g des tschechische n Selbstbehauptungswillen s ansah ; Wien , so fürchtet e 
man , wolle den Tscheche n die Legitimatio n eine r uralten , individuelle n Kul -
tu r un d Ebenbürtigkei t mi t den andere n Völkern nehmen . 

Di e Königinhofe r Hs . ist ein e Fälschun g von weltgeschichtliche m Aus-

B ü d i n g e r , Max : Di e Königinhofe r Handschrif t un d ihr e Schwestern . H Z 1 (1859) 
149. In der gleichen Nr . der H Z erwidert e Palack ý (s. o.) . 
In der Zeitschr . Athenäu m 1886 (Herausgebe r T . G . Masaryk) . 
M a s a r y k , Toma s G. : Skizze eine r soziologische n Analyse der sog. Grünberge r 
un d Königinhofe r Handschriften . Archiv f. slaw. Phil . 10 (1887) 54—101. 
Vgl. Staroslovan . Vierteljahrsschrif t z. Pflege der altslawischen Sprache , Geschicht e 
un d Kultu r 2 (Kremsie r 1914). 
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maß . Sie ha t Palack ý bestimmt . An seine m Werk aber orientierte n sich die 
offizielle französisch e Geschichtsschreibun g un d ihr e Arbeite n übe r böhmi -
sche un d österreichisch e Geschichte . Es genügt ein Hinwei s auf die Publizi -
sten E. Charriěr e un d Sain t Ren é Taillandier ; besonder s zu nenne n ist der 
große französisch e Slawist Loui s Leger (1843—1923), zu rühme n Ernes t Denis , 
der durc h die Gründun g der Zeitschrifte n „L a natio n tschěque" , „L e Mond e 
Slave" un d die Errichtun g des Parise r Institu t d'Etude s Slaves (1915) sogar 
maßgeblic h die ČSR aus de r Tauf e ha t hebe n helfen ; ein besondere r Helfe r 
war dabe i de r Professo r für slawische Geschicht e an der Sorbonne , Loui s Ei -
senmann . Doc h bleibt noc h ein Wor t übe r den stärkste n Vorkämpfe r des un -
abhängige n tschechische n Staates , T .G.Masaryk , zu sagen. Fü r ihn , de r die 
falsche national e Romanti k im Handschriftenstrei t mi t nüchterne m Realis -
mu s zerstörte , war das national e Erwache n eine historisch-kontinuierlich e 
Weiterentwicklun g (Evolution ) de r religiösen Reformatio n in Böhmen . Fü r 
den tschechische n Geschichtsphilosophe n war das Muste r der moderne n Hu -
manitä t die hussitisch e Brüderidee , die durc h böhmisch e Emigrante n (Come -
nius ) im Westen , vor allem in Englan d un d Holland , verbreite t worde n war. 
Doc h blieb für den Philosophe n un d Politike r Masary k Palacký s Grundthes e 
vom Kamp f des Deutschtum s gegen das Tschechentu m die politisch e Leit -
linie im Erste n Weltkrieg . De r hussitisch e Aufklärer Masary k sah in de r 
habsburgische n Theokrat i e den Gegenpo l Zu r slawischen Demokratie . Seine 
Ideologi e ha t offenbar das Kriegszie l der Entent e im Erste n Weltkrie g wesent -
lich beeinflußt , das auf die Zerschlagun g de r Donaumonarchi e ausging, um 
die kleine n slawischen Völker vom „Joc h des Germanismus " zu befreien . 
Masaryk s Interpretatio n des friedlichen , demokratische n Wesens de r Tsche -
che n beruht e auf eine r Gleichsetzun g von Hus , Chelčick ý un d Komensk ý 
(Comenius ) mi t dem tschechische n Volkscharakter 9 5 . 

Da s Geschichtsbil d de r bürgerliche n tschechische n Emigratio n von heut e 
ist bestimm t von der Erweiterun g der vorerwähnte n Identifikatio n u m Masa -
ryks humanitäre n Liberalismus . I n Josef Peka ř (1870—1937) aber ha t das 
Tschechentu m nich t nu r seine romantisch e „Legende " überwunden , sonder n 
auc h die Thes e von der natürliche n Feindschaf t zwischen Germane n un d Sla-

9 5 M a s a r y k , Toma s G. : Di e tschechisch e Frage . I n : Aus Masaryk s Werken . Hrsg . 
von G . F l u s s e r . Pra g 1921, S. 46: „Da s Humanitätsideal , verkünde t durc h Do -
brovský un d Kollarsch , unse r Wiedergeburtsideal , ha t für un s Tscheche n eine n tie -
fen nationale n un d historische n Sinn — durc h die voll un d wahrhaf t erfaßt e Hu -
manität , durc h die wir an unser e beste Zei t in der Vergangenhei t anknüpfen , durc h 
die wir den geistigen un d moralische n Schlumme r mehrere r Jahrhundert e überwöl -
ben un d durc h die wir an de r Spitz e des menschliche n Fortschritte s schreite n 
wollen . Di e Humanitä t bedeute t für un s unser e national e Aufgabe, die für un s 
durc h die Brüdergemeind e ausgearbeite t un d un s vererb t wurde : Da s Humanitäts -
idea l ist de r gesamt e Sinn unsere s nationale n Lebens . . . . Da s Humanitätsidea l er-
fordert , daß wir systematisc h überal l in allem un d imme r dem Übe l feindlic h ge-
sinn t seien, nämlic h der eigene n un d fremde n Unhumanitä t der Gesellschaf t un d 
ihre n aufklärerischen , kirchlichen , nationale n un d allgemeine n Organen . Di e Hu -
manitä t ist kein e Sentimentalität , sonder n Arbeit un d wiederu m Arbeit. " 
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wen realistisch widerlegt. Gut e Nachbarschaf t ist für Peka ř die Voraussetzun g 
von Fried e und Glück 96. Seit 1948 schien die national e Selbstdeutun g roman -
tisch-liberale r Provenien z bei den Tscheche n abgebrochen . Es gibt keine We-
sensdefinitione n meh r und man befleißigt sich der Hochschätzun g der evo-
lutionäre n Leistun g und des Gleichheitsprinzips . Grundsätzlic h ist dami t trot z 
manche r Relikt e ein wesentliche r Abbau alter Geschichtsideologien , die ich 
hier als „Slawische Legende " und „Slawismus " auch in der Interpretatio n 
Masaryks zusammengefaß t habe, in Gan g gekommen . Wer das beklagt, mu ß 
sich das Wort Georg e Santayanas ' (1863—1952) vor Augen halten : „Die , die 
die Vergangenhei t nich t beherzigen , sind verdammt , sie zu wiederholen. " 
J. Peka ř ha t den Satz geprägt: „Wir glauben an keine hohe , ursprünglic h 
altslawische Kultu r . . . . und wir betonen , daß vielleicht alles, was wir unte r 
dem Begriff Kultu r zusammenfassen , in das tschechisch e Volk seit Beginn 
seines staatliche n Leben s aus der Fremd e hereingetrage n worden ist." Er be-
tonte , daß der deutsch e Einfluß europäische Maßstäbe und Gedankengäng e 
bei den Tscheche n einführte , und hob hervor , daß das tschechisch e Überge -
wicht vor den andere n Völkern im Osten auf industrielle m und administra -
tivem Gebie t sowie in der Arbeitsleistun g deutsche r Erziehun g zu danke n sei. 
Diese Worte könne n uns heut e nich t meh r überheblic h machen ; denn auch 
wir müssen zugeben, daß die westlichen Völker die alten Germane n mit dem 
terminu s technicu s „Barbaren " in ihre r Geschichtsschreibun g bezeichnen . Da s 
romantisch e Germanenbil d hat die germanisch e und frühmittelalterlich e Ver-
gangenhei t mit den Maßstäbe n von Sehnsüchte n gemessen, die einer Reaktio n 
entsprangen . Ihr e Interpretatio n ist nich t aufrechtzuerhalten . De r mediävi-
stische Konstanze r Kreis um Theodo r Mayer hat auf dem Gebiet e der Ver-
fassungsgeschicht e wesentlich zur Bereinigun g unsere s romantische n Ge -
schichtsbilde s beigetragen , die im vollen Flu ß ist. De r zusehend s sich verstär-
kende europäisch e Aspekt deutsche r Geschichtsdeutun g führt uns an imme r 
größere Tatsachenreihe n heran , die eine Kulturübernahm e auf vielen Ge -
bieten von Franzose n und Italiener n aufzeigen. Wir lernen es, von Periode n 
und Räume n intensive r und extensiver Kulturübernahm e und schöpferische r 
Einschmelzun g des Fremde n zu sprechen , und anerkenne n eigenschöpferisch e 
Leistung , wo sie zu erweisen ist. Wir stehen voll Bewunderun g vor den Er-
gebnissen der großmährische n Ausgrabungen aus dem 9. Jahrhunder t und 
hoffen auf Verständnis , wenn wir dara n gehen, die Bedeutun g Regensburg s 
mit seinen zahlreiche n Kirche n im 8./9 . Jahrhunder t nähe r zu untersuchen . 
Vielleicht haben die Kyrill-Methodfeier n des Jahre s 1963 Spuren einer früh-
europäische n Gemeinsamkei t bis hinübe r nach Byzanz und eines Bewußtsein s 
davon hinterlassen 97. 

Die Väter des romantisch-liberale n Germanen - und Slawenbildes schöpfen 
aus der gemeinsame n Quelle des romantisch-idealistische n Volksbegriffes, wo-
9 6 P e k a ř , Josef: Smysl českých dějin . Pra g 1929. Deutsch : Der . Sinn der tschechi -

schen Geschichte . Brünn-Leipzig-Wie n 1937. 
9 7 B o s l , Karl : Kyrill un d Method . Ihr e Stellun g un d Aufgabe in der römische n Kir -

chenorganisatio n zwischen Ost un d West. ZBL G 27 (1964) 34—54. 
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nach Recht, Sprache, „Geist" eines Volkes gleichermaßen aus der dichtenden, 
schaffenden „Volksseele" hervorgehen. Deshalb haben sie einseitig die er-
zählenden Quellen für Rechtsgeschichte und Mythologie interpretiert und das 
ohne Rücksicht auf Entwicklung und Begriffswandel. Jakob Grimm stützte 
sich vornehmlich auf Märchen und Sagen, besonders aus dem nordischen 
Kreis, um seine Mythologie auszuarbeiten. Bei der Unzulänglichkeit dieser 
Methode ist es nicht einmal so wichtig, ob die Edda echt und die Königin-
hofer Handschrift falsch ist; denn mit der Methode gelten auch die Ergebnisse 
als unrichtig, müssen so gelten98. Am Schlüsse bieten sich als Weg europäi-
scher Aspekt, vergleichende Sprach- und Religionsgeschichte, Mythologie und 
Literaturwissenschaft, Ethno- und Religionssoziologie, vor allem vergleichende 
Gcsellschafts-, Wirtschafts- und Verfassungsgeschichte an. Sie heben die Ideo-
logien auf und setzen neue Wertmaßstäbe. Das weitverbreitete Mißtrauen 
gegen Geschichte, ja Geschichtsmüdigkeit, ist keine Flucht vor der Ge-
schichte als solcher, sondern vor den Irrtümern und Ideologien in ihr, die 
politisch so explosiv gewirkt haben. Solche Ideologien waren germanische 
und slawische Legende, die aus gleicher Wurzel kamen und mit gleichen 
Denkmodellen, Wunsch- und Wertvorstellungen, politischen Zielsetzungen 
messend zum Volks- und Geschichtsbewußtsein, zur nationalen Tradition der 
Völker wurden. 

In zwei Weltkriegen kamen nationale Ideologien und politische Weltherr-
schaftsgedanken zum Austrag. Die Jahre 1918, 1938/9, 1945 und 1948 waren 
für Deutsche und Tschechen ein harter Anschauungsunterricht. Es gilt heute 
Ideologien abzubauen, Geschichtsirrtümer auszumerzen und feste, unumstöß-
liche Tatsachen zu ergründen, die aus apolitisch-universaler und vergleichen-
der Geschichtsforschung zuerst gewonnen werden müssen. Geschichtsforschung 
darf keiner politischen Zielsetzung sich beugen, damit sie die große und 
wahrhaft politische Wirkung erzielt, die ihr gebührt. Für die Demokratie 
jedenfalls ist Geschichte die notwendigste, wenn auch gefährliche Wissen-
schaft. Kein Politiker, kein Volk, keine Kultur lebt ohne wahre Geschichte. 

98 R o t h a c k e r , Erich: Savigny, Grimm, Ranke. Ein Beitrag zur Frage nach dem 
Zusammenhang der historischen Schule. HZ 128 (1923). Vgl. B e t z bei W . S t a m m -
l e r : Deutsche Philologie im Aufriß: Bd. 3 (1955) mit Stellungnahmen zu W. G r ö n -
b e c h : Kultur und Religion der Germanen (5 1954). Betz wie D u m é z i l , Georges: 
Loki (deutsch 1959) lassen erkennen, daß die Mythologie noch tiefe prinzipielle 
Differenzen zeigt, so daß man vorsichtig vermuten darf, daß sich auch hier eine 
Korrektur des Germanenbildes ergeben wird. Dumézil bezweifelt, daß der Brock-
haus 1954 recht sieht, daß die „nächtliche, chthonische" Seite germanischer Reli-
giosität ein Verfallsprodukt unter südlichem Kulturcinfluß sei. 
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E I N B E D E U T S A M E S D E N K M A L D E R P R A G E R 
B I B E L L I T E R A T U R A U S D E M S P Ä T E N M I T T E L A L T E R 

Von Josef Werlin 

Mit der Gründung der ersten deutschen Universität in Prag im Jahre 
1348 durch Kaiser Kar! IV. erlebte die Literatur und Geistes.geschichte des 
deutschen Mittelalters ihren letzten, aber umso bedeutungsvolleren und 
epochalen Höhepunkt. Kaiser Karl IV. bewirkte mit diesem Werk nicht nur 
eine äußerliche Befriedigung seiner intensiven geistigen Interessen und per-
sönlichen Initiative bei der Förderung der Wissenschaften, sondern legte 
damit auch den Grundstein für eine zentrale Stätte deutscher Gelehrten-
tätigkeit in Wissenschaft und Forschung aller damals bekannten Disziplinen 
und den Ausgangspunkt und das Vorbild für gleiche Einrichtungen im 
Dienste des universalen Bildungswesens im mittelalterlichen Kaiserreich. Was 
in den Jahrhunderten zuvor an wissenschaftlicher und schriftstellerischer 
Arbeit geleistet wurde von Männern des geistlichen wie auch weltlichen 
Standes, blieb mehr öder weniger auf die großen Klöster, theologischen 
Hochschulen und die Gelehrtenstuben an den Höfen von fürstlichen Mä-
zenen beschränkt. Nun erhielt die Geisteswissenschaft von höchster Instanz 
die öffentliche Legitimation und Sanktion. Nach dem frühen Niedergang des 
wirkungsmächtigen Geisteslebens in Prag durch den Ausbruch der Hussiten-
kriege bald nach 1400 übernahm die im Jahre 1364 gegründete Universität 
Wien den Rang als führende Bildungsstätte im deutschen Kaiserreich, an 
der bereits seit dem Ausgang des 14. Jahrhunderts zahlreiche berühmte 
Theologen, Artisten und Juristen aus Süddeutschland und Österreich, zum 
Beispiel Nikolaus von Dinkelsbühl, Heinrich von Langenstein, Johann Ni-
der, gewirkt hatten. Prag und Wien waren die Anziehungspunkte für die 
Gelehrten aus allen Gebieten nördlich der Alpen. 

Prag als das Zentrum der neuen deutschen Schriftsprache sowie als Li-
teratur- und Geisteszentrum übte in Böhmen eine so große Strahlungskraft 
aus, daß gerade in diesem Land die erste deutsche Prosadichtung, „Der 
Ackermann aus Böhmen" des Stadtschreibers Johannes von Saaz, und eine 
ausgedehnte Übersetzertätigkeit mit den bekanntesten Denkmälern der Bibel-
übersetzung — dem Codex Teplensis und der Wenzelsbibel — entstehen 
konnte. Darauf beruhte der Ruf der böhmischen Hauptstadt als erster Bil-
dungsmetropole in der deutschen Geistesgeschichte. 

Diese Tatbestände sind gewiß zutreffend, sie geben jedoch ein teilweise ein-
seitiges Bild von der wirklichen geistigen Situation in der Kaiserresidenz 
des 14. Jahrhunderts. Verzerrt bleibt dieses Bild außerdem immer noch, so-
lange man die Literatur des Mittelalters durchweg mit den Maßstäben mißt, 
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die nach der poetischen Dichtung der hochmittelalterlichen Klassik des 12. 
und 13. Jahrhunderts ausgerichtet sind, und die Dichter des 14. und 15. 
Jahrhunderts in ihrem literarischen Wert von dieser Warte aus beurteilt, 
während man das ganze übrige Schriftwesen in Prosaform und mit prakti-
schen Themen für den täglichen Gebrauch in die zweite Linie abschiebt 
oder sie gänzlich außer Acht läßt1. „Wenn man der geschichtlichen Wirk-
lichkeit gerecht werden will, muß man neben ihnen vor allem jene Schrift-
steller würdigen, die den Bedürfnissen ihrer eigenen Generation entsprachen 
und die Samenkörner für die Zukunft ausstreuten. Die höfischen Dichter, 
die im 13. Jahrhundert in Böhmen lebten, verdienen gewiß unsere liebe-
volle Beachtung, sie repräsentieren jedoch nicht die eigentliche, große 
Leistung dieses Landes. Das 14. Jahrhundert bringt eine steile Aufwärts-
entwicklung, die ihre Blüte um 1400 erreicht; dann wird der Aufstieg 
durch die Hussitenkriege beendet. Unsere Großen heißen nicht Ulrich von 
Etzenbach und Heinrich von Freiberg, sondern Johann von Tepl und Sieg-
mund Albich"2. Und an anderer Stelle erklärt Gerhard E i s , einer der Be-
gründer und der führende Vertreter der Prosaforschung des Mittelalters, 
warum und auf welche Weise es zu dieser Entwicklung kam. „Seit der Mitte 
des 14. Jahrhunderts trat die Reimdichtung immer mehr zurück und die 
Prosa wurde die beherrschende Form. Auch die bedeutendste aller Dichtun-
gen, die das mittelalterliche Sudetendeutschtum hervorgebracht hat, der 
„Ackermann aus Böhmen" des Johann von Tepl, ist in Prosa abgefaßt. 
Diese Entwicklung wurde nahegelegt, ja wohl erst recht eigentlich ermög-
licht durch die Tatsache, daß es schon immer neben der Versdichtung eine 
ansehnliche Prosaliteratur gab. Warum diese gerade im späten 14. Jahrhun-
dert einen solchen Aufschwung nahm, daß sie auf die gesamte Dichtung die 
Anziehungskraft eines nachahmenswerten Vorbildes ausübte, dürfte durch 
mehrere Umstände verursacht sein, die wir noch nicht sämtlich überschauen. 
Bestimmt hat dabei die Gründung der Prager Universität . . . mitgewirkt. 
Die Lehrsprache war zwar an allen Fakultäten das Lateinische, aber die 
Tatsache, daß nun erstmals viele der besten deutschen Gelehrten aller 
Wissenschaften an einer Stätte des höchsten Ansehens versammelt waren 
und auch außerhalb ihrer Lehrstühle als Schriftsteller auf das geistige Le-
ben der Stadt, des Landes und des ganzen Reiches Einfluß nahmen, führte 
zu einer vorher noch nicht erreichten Steigerung des literarischen Schaffens, 
auch des landessprachlichen"3. 

Es bedurfte in der Germanistik großer Geduld und Beharrlichkeit, bis 

1 B e r n t , Alois: Altdeutsche Findlinge aus Böhmen (1943); E i s , Gerhard: Auf-
gaben der Sudetendeutschen Literaturgeschichtsforschung. Stifter-Jahrbuch 1 (1949) 
9—22; D e r s . : Die Sudetendeutsche Literatur des Mittelalters. Ostdeutsche Wissen-
schaft, Jahrbuch des Ostdeutschen Kulturrates 6 (1959) 71—116; D e r s . : Mittel-
alterliche Fachliteratur. In: Realienbücher für Germanisten, Abteilung D Literatur-
geschichte. Sammlung Metzler 1962. 

2 E i s : Sudetendeutsche Literatur 73. 
3 E i s : Sudetendeutsche Literatur 87. 
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auch die mittelalterliche Prosa die ihr gebührende Beachtung gefunden 
hat. Erst in den letzten Jahrzehnten hat sich das Vorurteil vieler Fachleute 
beseitigen lassen und die Bearbeitung der Prosawerke durchzusetzen be-
gonnen4 . Manche der zahlreichen Prosawerke, die am Hofe Kaiser Karls 
IV. oder jedenfalls in Böhmen unter dem Einfluß der literarischen Blüte in 
der Metropole entstanden, sind durch die intensiven Forschungen von 
Konrad B u r d a c h , Alois B e r n t , Josef K l a p p e r und anderer Forscher 
erschlossen worden. Unbeachtet blieb aber ein großer Teil von Prosaschrif-
ten aller Fakultäten, die noch unbearbeitet in den Bibliotheken und Hand-
schriftensammlungen vor allem in der Tschechoslowakei, in Österreich 
und in den Städten Deutschlands ruhen. Von der Erforschung der gesamten 
Prosaliteratur ließen sich jedoch nicht nur neue Erkenntnisse über die 
deutsche Literatur des ausgehenden Mittelalters gewinnen, sondern auch 
eine Erhellung vieler historischer Grundlagen auf anderen Gebieten, so der 
Volkskunde, der Medizin, des Rechtswesens, der Musik und der Naturwissen-
schaften bis hin zu Astronomie und Astrologie. „Jene Literatur, die alle 
deutschen Kulturlandschaften pflegten und fortentwickelten, sobald sie nur 
erst einmal das Schreiben erlernt hatten, war die praktische Fachliteratur 
der lehrenden und lernenden, der erwerbstätigen und verwaltenden Men-
schen, das heißt das wissenschaftliche, praktisch-technische und juristische 
Schrifttum und dazu die Literatur der Prediger und geistlichen Volksschrift-
steller. Dieses Schrifttum war weitgehend unabhängig von Modeströmungen. 
Es vertrug keine Vernachlässigung, denn es war für den Lebenskampf des 
Einzelnen und der Gemeinschaft notwendig. Da sein Inhalt wichtig war, 
mußte man auch für eine klare, gute Form sorgen. Alle Worte mußten sorg-
fältig gewählt, die Wirkung genau vorausbedacht werden; die Sprache muß-
te also gerade für diese Denkmäler zuchtvoll durchgebildet werden. Auch 
unter diesen Schriften gibt es daher sprachliche Meisterwerke, ja Kunstwerke"5 . 

In Böhmen sind im 13. und 14. Jahrhundert alle literarischen Gattungen 
und Sachbereiche, die man in der mittelalterlichen Geisteswelt kannte, ge-
pflegt worden. Entsprechend den vier Fakultäten an der Prager Universität 
läßt sich der Bestand der böhmischen Literatur in vier Hauptgebiete einord-
nen: Theologie, Artistik, Jurisprudenz und Medizin. Die meistverbreiteten 
und damit auch meistgelesenen Schriften stammen zum größten Teil von 
Verfassern, die sich als Fachgelehrte an der Prager Universität einen Na-
men gemacht haben. Nach der Anzahl der überlieferten Handschriften zu 
schließen, stellen die Artes liberales, das Rechtswesen und die geistliche 
Schriftstellerei die umfänglichsten und wirkungsmächtigsten Prosaschriften6. 

4 S t a m m l e r , Wolf gang: Journal of English and Germanic Philology 48 (1949) 15; 
K u h n , Hugo: Germanistische Handbücher. Deutsche Vierteljahresschrift für Li-
teraturwissenschaft und Geistesgeschichte 29 (1955); F i s c h e r , Hanns: Neue For-
schungen zur deutschen Dichtung des Spätmittelalters (1230—1500). Deutsche Vier-
teljahresschrift für Literaturwissenschaft und Geistesgeschichte 31 (1957) 24 f. 

5 E i s : Sudetendeutsche Literatur 71. 
" E i s , Gerhard: Vom Werden altdeutscher Dichtung (1962). 

56 



Der geistlichen Literatur aus der Prager Schule soll in dieser Arbeit 
unsere Aufmerksamkeit gewidmet sein. Neben einem Überblick über den 
gegenwärtigen Stand der Forschung soll vor allem ein bedeutendes Denk-
mal aus dem Kreis der Prager Bibelübersetzungen vorgestellt werden, das 
erst in den letzten Jahren durch meine Bearbeitung der Germanistik und 
anderen Wissenschaften zugänglich gemacht wurde7. 

In allen vier Fachgebieten, an die sich der Ruf Prags als Literaturzentrum 
in erster Linie knüpft, taucht ein Name auf: Johann von Neumarkt. Neben 
seiner Tätigkeit als Bearbeiter und Übersetzer zahlreicher geistlicher Werke 
aus dem Lateinischen ins Deutsche ist der Olmützer Bischof und kaiserliche 
Hofkanzler Johann von Neumarkt selbst Autor mehrerer Schriften geistlichen 
Inhalts und künstlerisch geformter Gebete, die über das ganze deutsche 
Sprachgebiet verbreitet sind. Nach ihm sind eine Reihe weiterer Prager 
Gelehrter aus seinem Kreis zu nennen, die sich vor allem durch ihre Homi-
lien, Sermones, Kommentare oder erbaulichen Traktate, teils als Bearbeiter 
von Schriften älterer Autoren und teils als Verfasser selbständiger schrift-
stellerischer Originalwerke einen ruhmvollen Namen erworben haben. 

Konrad von Waldhausen ist hier zuerst zu nennen, der im Jahre 1358 
von Kaiser Karl IV. in die böhmische Residenz berufen wurde und dort bis 
zu seinem Tode im Jahre 1369 wirkte. Wenngleich von ihm nur wenige 
Schriftstücke überliefert sind, so ist dennoch bekannt, daß er besonders 
mit seinen deutschen Predigten auf die der lateinischen Sprache unkundigen 
Bevölkerungskreise großen Einfluß ausübte. Er wurde auch von den tsche-
chischen Bürgern Prags geschätzt und beeinflußte die tschechische Predigt-
literatur. An Durchschlagskraft wird er von Heinrich von Sankt Gallen noch 
übertroffen, dessen lebendig-realistische Darstellung des Lebens Jesu zu den 
meistgelesenen Schriften seiner Zeit zählte8. Der Text ist uns in 136 
Handschriften überliefert und reiht sich damit unter allen mittelalterlichen 
Literaturwerken in deutscher Sprache, die in Reimversen oder in Prosa ab-
gefaßt sind, an vorderste Stelle ein. Dieser „Prager Meister", wie Heinrich 
von Sankt Gallen in vielen Überlieferungen genannt wird, ist außerdem Ver-
fasser deutscher Traktate über das Magnificat, über die Hindernisse für 
einen vollkommenen Christenmenschen sowie von Predigten über die acht 
Seligkeiten. Ein Fragezeichen steht allerdings noch hinter dem Namen des 
Autors von Predigten für das ganze Kirchenjahr, die in einer Karlsruher 
Handschrift aufgezeichnet sind. Die Nachrichten über die Person des Hein-
rich von Sankt Gallen sowie über sein Leben, Wirken und seinen Aufenthalt 

Die Evangelien der guten Meister von Prag. Untersucht, eingeleitet und heraus-
gegeben von Josef W e r 1 i n. Gräfelfing b. München 1962, 193 S. (Veröffent-
lichungen d. Wissenschaftlichen Abteilung d. Adalbert Stifter Vereins 7). 
R u h , Kur t : Der Passionstraktat des Heinrich von Sankt Gallen. Diss. Zürich 1940; 
D e r s . : Baseler Theologische Zeitschrift 6 (1950) 17—39; D e r s . in: Zeitschrift 
für schweizerische Kirchengeschichte 47/48 (1953/54) 216—230 und 241—271; 
W e r l i n , Josef: Heinrich von Sankt Gallen. Stifter-Jahrbuch 6 (1959) 131—147; 
E i s : Sudetendeutsche Literatur 110; Ders.: Vom Werden altdeutscher Dichtung 53. 
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sind äußerst spärlich. Seit den ersten intensiven Forschungen von Wieland 
S c h m i d t in den dreißiger Jahren und vor zwei Jahrzehnten von dem 
Schweizer Germanisten Kurt R u h ist bekannt, daß er in den Akten der 
Prager Universität in der Zeit von 1371 bis 1397 als Studierender und als 
Magister nachweisbar ist. Das Geburtsjahr wird zwischen 1345 und 1350 
angesetzt. In der Germanistik hat sich fast allgemein die Ansicht durchge-
setzt, daß der Prager Meister Heinrich zufolge seines Cognomens „von 
Sankt Gallen" aus der schweizerischen Stadt stammt, doch liegen dafür bis 
heute keinerlei beweiskräftige und zwingende Anhaltspunkte vor. Vielmehr 
ist der Gedanke, den Gerhard Eis zur Diskussion gestellt hat, ernsthaft in 
Erwägung zu ziehen, daß sich das Cognomen „von Sankt Gallen" nicht auf 
die Stadt Sankt Gallen beziehen muß, sondern möglicherweise die Prager 
Pfarrkirche Sankt Gallus als Wirkungsstätte dieses Mannes meint, an der 
bekanntlich die namhaftesten deutschen Prediger des Mittelalters ihre Tä-
tigkeit ausgeübt haben. Eine besondere Stütze für diese Ansicht liefert die 
Explicitphrase in der Wiener Handschrift 12546, in der die Bezeichnung des 
Verfassers vollständig lautet: „Das puch hat zu deutsch gemacht Maister 
Hainrich von sand Gallen ze Prag". Von den Nachforschungen in der 
Schweiz sind bis heute ebenfalls keine beweiskräftigen Feststellungen er-
zielt worden, welche die Annahme, daß die schweizerische Stadt der Hei-
matort des Prager Meisters Heinrich sei, rechtfertigen würden. 

Ein weiterer einflußreicher Prediger des 14. Jahrhunderts in Böhmen war 
Stephan von Kolin, der zwischen 1383 und 1415 als Professor an der Prager 
Universität nachzuweisen ist. Deutsche und lateinische Schriften sind uns 
von ihm überliefert, sie sind jedoch zum Teil noch nicht erschlossen. 

Einen nicht zu unterschätzenden Rang in der böhmischen Literatur 
des späten Mittelalters nehmen die mystischen Schriften ein. Das be-
deutendste Werk ist der „Granatapfel" des Abtes Gallus von Königssaal, 
das, ursprünglich lateinisch verfaßt, sehr bald ins Deutsche übertragen wur-
de und lange Zeit zahlreiche spätere Schriftsteller in ganz Deutschland be-
einflußt hat. Noch der Straßburger Prediger Geiler von Kaysersberg beschäf-
tigte sich damit; 1510 erschien unter seinem Namen eine gedruckte Bear-
beitung, die streckenweise ganze Auszüge aus dem Originalwerk enthält. 
Nicht unerwähnt bleiben dürfen andere theologische Schriftsteller, die 
stilistisch und rhetorisch stark unter dem Einfluß des Johann von Neumarkt 
stehen. An erster Stelle ist hier Martin von Amberg zu nennen, der um die 
Wende vom 14. zum 15. Jahrhundert in der böhmischen Hauptstadt wirkte 
und in seinem „Gewissensspiegel" sich über weite Passagen an die Darstel-
lung des Hieronymuslebens des Johann von Neumarkt anlehnte, Militsch 
von Kremsier ist vor allem als Bearbeiter von Gebeten im Sprachgewand 
des großen Prager Lehrmeisters bekannt geworden. Die Schriften von Johann 
von Iglau und Mathias von Judenburg sind noch unerforscht und dadurch 
weitgehend unbekannt. Von Johann von Iglau ist in der Wiener Handschrift 
2646 eine Darstellung verschiedener Stellen des Alten und Neuen Testaments 
in Briefform überliefert. Von dem Kartäusermönch Mathias von Judenburg 
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aus Königsfeld bei Brunn stammt eine deutsche Bearbeitung der „Expositio 
decalogi" aus dem Jahre 1464 seines Wiener Lehrers Nikolaus von Dinkels-
bühl9 . Die uns von diesen gelehrten Geistlichen überlieferten Schriften 
harren zum großen Teil noch der Erforschung, Bearbeitung und Edition. 

Im Rahmen all dieser literarisch beachtenswerten und teilweise sehr ein-
flußreichen geistlichen Prosawerke nimmt die Bibelübersetzung im geistigen 
Leben der Prager Schule zur Zeit der luxemburgischen Herrscher einen be-
sonders breiten Raum ein. Der „Codex Teplensis" und die „Wenzelsbibel" 
sind die bekanntesten Zeugnisse der Bemühungen um die Verdeutschung 
von weiten Teilen des Alten und Neuen Testaments oder der gesamten 
Bibel überhaupt. Auch auf diesem Gebiet wurde in Prag grundlegende Arbeit 
für die Zukunft geleistet, denn es ist bekannt, daß der Codex Teplensis, der 
um 1400 verfaßt wurde und vielleicht Teil einer vollständigen Bibelüber-
setzung gewesen ist, zur Grundlage für den ersten deutschen Bibeldruck 
wurde, der im Jahre 1466 bei Johann Mentelin in Straßburg erschien. Nicht 
minder bekannt ist die „Wenzelsbibel", eine Verdeutschung von Teilen des 
Alten Testaments, die im Auftrag von König Wenzel im Jahre 1392 von 
dem Prager Bürger Martin Rotlew hergestellt wurde. — Eine kommentierte 
Übersetzung der Bücher Genesis, Exodus, Daniel und der Kapitel Tobias 
und Susanna10 wurde Heinrich von Mügeln zugeschrieben, der auch eine 
Übersetzung der lateinischen Auslegungen des Psalters von dem Franziskaner 
Nikolaus von Lyra verfaßt hat11. 

Aus den zahlreichen weiteren Bibelhandschriften aus Böhmen, die in der 
Zeit zwischen 1300 und 1500 hauptsächlich in Form von Perikopensammlun-
gen für einen begrenzten Zeitraum des römischen Kirchenjahres oder auch 
als Plenarien angelegt wurden und oft längere Predigten oder sonstige exe-
getische Texte enthalten, aber vielfach noch unerforscht in den östlichen 
Bibliotheken und Handschriftensammlungen ruhen, (so in Prag, Krummau, 
Hohenfurth und in anderen böhmischen und österreichischen Orten), ragt 
eine Sammlung der Evangelienperikopen zu sämtlichen Festtagen des römi-
schen Kirchenjahres heraus. Die ersten Hinweise auf dieses Denkmal in der 
Wissenschaft gab in zwei Veröffentlichungen Gerhard E i s12. Solange eine ein-
gehende Untersuchung fehlte, war es jedoch nicht möglich, diese Perikopen-
sammlung in die bekannte Bibelliteratur Böhmens aus dem späten Mittel-

9 Über die einzelnen Personen siehe die zusammenfassende Darstellung mit den ent-
sprechenden Literaturhinweisen bei E i s : Sudetendeutsche Literatur 110 ff. 

10 Die beiden letztgenannten Kapitel gehören zu den apokryphen Teilen des AT. 
11 K l i m e s c h , Philipp: Codex Teplensis, enthaltend die Schrift des newen Ge-

zeuges (1884); W a l t h e r , Wilhelm: Die deutsche Bibelübersetzung des Mittel-
alters (1889 ff.); R o s t , Hans: Die Bibel im Mittelalter. Beiträge zur Geschichte 
und Bibliographie der Bibel (1939); E i s , Gerhard: Frühneuhochdeutsche Bibelüber-
setzungen, Texte von 1400—1600 (1949); B e r g e l e r , A.: Das deutsche Bibel-
werk Heinrichs von Mügeln. Diss. Berlin 1938. 

12 E i s , Gerhard: Stifter-Jahrbuch 1 (1949) 9—22; D e r s . : Altdeutsche Bibelüber-
setzungen aus Böhmen. In: Sudctcndcutschc Blätter für Kunst und Wissenschaft 1 
Nr. 4 (1949) 10 ff. 
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alter einzuordnen und sie als Beweisstück für die Filiation von Bibelhand-
schriften der Prager Schule heranzuziehen. Vor wenigen Jahren habe ich die 
Bearbeitung dieser Bibelfassung vorgenommen und sie mit einer Reihe 
weiterer geistlicher Handschriften verglichen13. 

Der Schreiber der Perikopensammlung, welche bis heute nur in einer ein-
zigen Überlieferung vorliegt, beruft sich in der Explicitphrase zu den Peri-
kopen ausdrücklich auf Prager Meister als Verfasser: Hie haben die ewan-
gelia ein ende als sie gut meister zcu Prag gegemacht haben. Beginnend 
beim ersten Adventsonntag sind in dem Register alle Evangelienperikopen 
zu den Sonn- und Festtagen, zu den Mittwochen und Freitagen sowie zu 
einigen Montagen und Samstagen aufgezeichnet; außerdem enthält die 
Sammlung alle vier Passionsdarstellungen. Obwohl den Perikopen in dieser 
Überlieferung sonst keinerlei kommentierende oder exegetische Abschnitte 
angeschlossen sind, sind zum Karfreitag und zum Fronleichnamstag zwei 
Predigten beigefügt. An die Evangeliensammlung zum Kirchenjahr ist eine 
Perikopensammlung zu ausgewählten Heiligentagen angeschlossen. Es war 
jedoch von vornherein nicht sicher, ob auch diese Evangelien von den „guten 
Meistern von Prag" verfaßt worden sind, da die Explicitphrase zu diesem 
Teil keinerlei Angaben über Verfasser oder Herkunft enthält. 

Überliefert ist uns diese Bibelfassung in Form einer Perikopensamm-
lung bis jetzt nur in der folioformatigen Papierhandschrift Cod. lit. 146 der 
Staatlichen Bibliothek zu Bamberg, die nach mehreren Besitzereintragungen 
und der Datierung im Jahre 1477 in dem Benediktinerkloster Michelsberg 
bei Bamberg hergestellt wurde. Der Codex setzt sich im ganzen aus vier 
Textgruppen zusammen. Auf Bl. 1—24 ist die Ordensregel des Heiligen 
Benedikt aufgezeichnet, dann folgen auf Bl. 25—85 die Evangelien für das 
ganze Kirchenjahr und zu ausgewählten Heiligentagen. Auf Bl. 87—102 
finden sich mehrere kleinere Texte geistlichen Inhalts. Den Hauptbestand-
teil des Codex bildet auf Bl. 104—259 das mystische Erbauungsbuch „Die 
24 Alten" von Otto von Passau. Der umfangreiche Papiercodex ist von zwei 
Schreibern zweispaltig geschrieben worden, wobei die zweite Hand nur ein 
kurzes Stück in dem Werk des Otto von Passau aufgezeichnet hat. Die 
Schrift ist kräftig und zeigt die Merkmale der gotischen Buchschrift. Außer 
einer ganzseitigen Darstellung des Ordensgründers Benedikt in kräftigen 
Wasserfarben auf einem Pergamentblatt, das als erstes Blatt dem Band 
beigefügt ist, und einigen farbigen Federzeichnungen eines betenden alten 
Mannes als Illustration zu den „24 Alten" enthält die Handschrift keinerlei 
graphischen Schmuck. 

Für die Klärung der Filiationsfrage der „Evangelien der guten Meister 
von Prag", mit denen wir uns hier kurz befassen wollen, war die Datie-
rung und Lokalisierung der Originalfassung die entscheidende aber auch 

13 W e r l i n , Josef: Die Evangelien der guten Meister von Prag. Ms. Diss. Heidel-
berg 1960; D e r s . : Eine Perikopenhandschrift aus Sankt Emmeran-Regensburg 
(1372). In: Ostbairische Grenzmarken. Passaucr Jahrbuch 4 (1960) 207—211. 
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schwierigste Frage. Um die Bamberger Niederschrift in die gesamte Bibel-
literatur des späten Mittelalters und speziell die aus Böhmen einordnen zu 
können, mußte geklärt werden, wann und wo die Vorlage anzusetzen ist 
und welche Personen sich hinter der Bezeichnung „gute Meister von Prag" 
verbergen. Die Explicitphrase Zu der Perikopensammlung für das ganze 
Kirchenjahr gab zwar den Hinweis, daß die Verfasser an der Prager Schule 
gewirkt haben, aber es waren keine näheren Anhaltspunkte, auf Personen 
oder Ereignisse bezogen, zu finden, aus denen auf die genauere Lokalität 
und den Zeitraum der Abfassung Rückschlüsse gezogen werden konnten 
oder die erlaubten, gewisse bereits in der Literaturgeschichte bekannte 
Verfasser geistlicher Texte aus Böhmen in den Kreis der „guten Meister 
von Prag" einzubeziehen. 

Die Untersuchungen wären von Anfang an dadurch erschwert, daß die 
„Evangelien der guten Meister von Prag" bis heute in keiner Parallelfassung 
zu dem späten Bamberger Codex vorliegen und auch in anderen geistlichen 
Handschriften keine richtungsweisenden Vermerke gefunden wurden. Auf Grund 
unserer Kenntnis der historischen Entwicklung und des Geisteslebens in 
Böhmen, insbesondere in Prag im 14. und 15. Jahrhundert, konnte die 
Vermutung angestellt werden, daß die Originalfassung der Bamberger Peri-
kopensammlung rund hundert Jahre früher anzusetzen ist und damit in 
die Blütezeit der Übersetzertätigkeit von Bibelteilen unter den luxembur-
gischen Herrschern Karl IV. und Wenzel fällt. Mit dem Ausbruch der poli-
tischen, nationalen und religiösen Gegensätze in den ersten Jahrzehnten 
des 15. Jahrhunderts, die den Auszug eines großen Teils der deutschen 
Gelehrten von der Prager Universität und aus Böhmen überhaupt vorwie-
gend nach Leipzig (1409) zur Folge hatten, kam die Blüte des gesamten 
literarischen Lebens in Prag sehr rasch zum Erliegen. Mit Sicherheit konnte 
angenommen werden, daß die deutschen Verfasser der Evangelienperiko-
pen, die „als gute Meister von Prag" bezeichnet werden, vor diesen ein-
schneidenden Ereignissen in der böhmischen Metropole gelebt und ge-
wirkt haben. 

Die nächstliegende Frage war nun, ob eine textliche Verwandschaft zwi-
schen der Bamberger Bibelfassung und dem bekanntesten Bibelwerk aus Böh-
men, dem Codex Teplensis, nachgewiesen werden kann. Eine positive Ant-
wort darauf hätte bereits einen entscheidenden Schritt auf dem Weg zur 
Lösung der Filiationsfrage bedeutet. Die ausgedehnten Textvergleiche lie-
ßen jedoch eindeutig erkennen, daß zwischen diesen beiden Denkmälern 
keine Verbindung besteht. Einige Textproben sollen das Verhältnis der bei-
den Denkmäler zueinander verdeutlichen. 
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B 
Matth. 3, 5—6: 
Da ging aus zcu im das 
volck von Jherusalem 
und aller kreiß uber 
den iordan und peicht 
ir sund. 

Luk. 1, 36: 
Und sich Elizabeth 
dein imune die hat en-
pfangen einen sun in 
irem alter und das ist 
der sechst monet das 
sie unfruchtbar hies. 

Joh. 1, 19: 
Es santen die iuden 
von Jherusalem prister 
und leuiten zcu Johan-
nes und leukent nicht. 

Luk. 2, 1: 
Ain keiserlich gepot 
ging aus von dem kei-
ser octo viano das man 
alle werlt beschreiben 
solt. 

CT 

Da gieng aus zu im 
Jherusalem und alles 
Jude und alle die ge-
gent umb den jordan 
und wurden getaufft 
von im und begechent 
ir sund. 

Und sich Elizabeth 
dein niftel die do ist 
geheissen unberhaftig 
und sy selb hat enpha-
hen einen sun in irem 
alter und dirr monet 
ist ir der sechst. 

Und ditz ist der ge-
zeug Johannes das die 
iuden von Jherusalem 
santen zu im pfaffen 
und ambechter das sy 
in fragten Du wer hi-
stu Und er begacht 
und laugent nit. 

Wann es wart gethan 
in den tagen ein ge-
bot gieng aus von dem 
keiser Augusto das al-
ler der umbring wurd 
geschriben. 

V 

Tunc exiebat ad eum 
hierosolyma et omnis 
iudaea et omnis regio 
circum iordanem et 
baptizabantur in iorda-
ne ab eo confitentes 
peccata sua. 

Et ecce Elisabeth cog-
nata tua et ipsa conce-
pit filium in senecta 
sua et hie mensis est 
sextus illi quae vocatur 
sterilis. 

Et hoc est testimoni-
um iohannis quando mi-
serunt iudaei ab hiero-
solymis sacerdotes et 
leuitas ad eum ut in-
terrogarent eum tu quis 
es? et confessus est et 
non nagauit. 

Factum est autem in 
diebus illis exiit edic-
tum a caesare Augusto 
ut describeretur uniuer-
sus orbis. 

Aus der Gegenüberstellung von Textproben aus B und dem Codex Teplen-
sis ergibt sich eindeutig, daß in keinem Fall gleiche Lesarten festzustellen 
sind, die nur durch die Benutzung derselben Bibelvorlage zu erklären wären. 
Die Bamberger Perikopensammlung kann also auf keinen Fall ein Auszug 
aus dem Codex Teplensis sein, wir haben hier zwei verschiedene Überlie-
ferungen aus Böhmen vorliegen. 

Im Verlaufe meiner weiteren Untersuchungen und Textvergleiche mit 
zahlreichen Bibelhandschriften stieß ich auf eine Reihe von Codices aus 
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Österreich, Bayern, Franken und Schlesien, die im 14. und 15. Jahrhundert 
geschrieben wurden. Bei dem Vergleich der Lesarten ihrer Bibeltexte mit 
B stellte sich eine auffallende Ähnlichkeit im gesamten Wortlaut heraus. 
Bei diesen Handschriften handelt es sich durchweg um Literaturwerke 
geistlichen Inhalts, die neben homiletischen, exegetischen und anderen theo-
logischen Texten noch deutsche Perikopen für das ganze Kirchenjahr oder 
auch nur für einen bestimmten Jahresabschnitt enthalten. Von diesen Über-
lieferungen konnte eine Hilfestellung für die Lösung der Provenienzfrage 
der Vorlage zu den Bamberger Perikopen und eine gewisse Nachzeichnung 
dieses Überlieferungswesens erwartet werden. 

Aus den Handschriftenvergleichen ließ sich ein Kreis von sieben Denk-
mälern herauskristallisieren, in den auch B eingeordnet werden konnte. 
Nicht allein die textlichen Übereinstimmungen rechtfertigten diese Zusam-
menstellung, sondern auch die in vielen Fällen weitgehende Identität der 
Perikopenregister. Neben B gehören in diesen Kreis die Wiener Handschrif-
ten Nr. 2845, 3057, die Cgm. 530, 636, 1150, 56 und die Sankt Gallener 
Handschrift Nr. 982. Die beiden Wiener Handschriften und der Cgm. 636 
wurden bereits in anderem Zusammenhang von Friedrich Maurer unter-
sucht14. Maurer konnte nachweisen, daß die Perikopentexte in sechs mittel-
deutschen Handschriften, darunter die Wiener Codices 2845, 3057 und der 
Cgm. 636, nicht in den Übersetzerkreis gehören, aus dem das Evangelien-
buch von Mathias von Beheim hervorging, was zuvor von mehreren Seiten 
behauptet worden war. Meine Untersuchungen im Zusammenhang mit der 
Quellenforschung zu B bestätigten die Ergebnisse von Friedrich Maurer. 
Allerdings ließ die Wiener Handschrift Nr. 3063, die von Friedrich Maurer 
bei seinen textkritischen Untersuchungen mit den oben genannten Hand-
schriften in engen Zusammenhang gebracht wurde, bei meinen Untersu-
chungen so erhebliche Varianten zu den übrigen Perikopenfassungen erken-
nen, daß sie aus dem Handschriftenkreis um B ausschied und zu einem ande-
ren Überlieferungsstrang gestellt werden konnte. 

Von den insgesamt acht Handschriften der Gruppe um B erschienen drei 
für die Festlegung der Filiationswege der Prager Bibelübersetzung bis zur 
Bamberger Fassung besonders wertvoll. Die Wiener Handschrift Nr. 2845, 
die ihrer Sprache nach in Schlesien verfaßt wurde, erwies sich als das älteste 
aller Denkmäler des ermittelten Kreises und ist nach sprachlichen und 
handschriftlichen Kriterien in die zweite Hälfte des 14. Jahrhunderts 
zu datieren. Der Cgm. 636 gibt von allen Codices die exaktesten 
Auskünfte bezüglich Entstehungsort, Abfassungszeit und Schreiber so-
wie außerdem über historische Ereignisse zu dieser Zeit in der Kaiser-
stadt Prag. Auf Bl. 452 wird mitgeteilt, daß „Nicolaus hoppfe von Crossen" 

14 W a 11 h e r : Bibelübersetzung des Mittelalters; V o l l m e r , Hans: Bibel und deut-
sche Kultur. Bd. 7 (1937); M a u r e r , Friedrich: Studien zur mitteldeutschen Bibel-
übersetzung vor Luther (1929); H a u p t , Josef.: Beiträge zur Literatur der deut-
schen Mystiker. Sitzungsberichte der Wiener Akademie der Wissenschaften, phil.-
hist. Klasse 76 (1874) 51—104 und 94 (1879) 235—334. 

63 



in Schlesien den Band im Jahre 1421 geschrieben hat, und zwar zu einer 
Zeit, da im Nachbarland Böhmen erbitterte Auseinandersetzungen auf dem 
kirchlich politischen Sektor stattgefunden hatten und viele Christen von der 
römischen Kirche abgefallen sind. Dabei spielt der Schreiber unter anderem 
direkt auf den Erlaß der sogenannten vier Prager Artikel vom Jahre 1420 
an, in, denen die Grundforderungen der Hussiten, freie Predigt, Abendmahl 
in beiderlei Gestalt, Verzicht der Geistlichen auf weltlichen Besitz, Be-
seitigung der Todsünden, anerkannt wurden. Der Bamberger Cod. lit. 146 
ist insofern von besonderer Wichtigkeit für die Quellenforschung, als die 
Aussage in der Explicitphrase, die Evangelien stammten von „guten Meistern 
von Prag", als einzige Stelle die direkte Richtung angegeben hat, in welcher 
Gegend und in welchem Kreis die Autoren der Bibelübersetzung gefunden 
werden konnten. Die übrigen Handschriften der Gruppe, die alle in der Mitte 
oder in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts verfaßt wurden, gaben keine 
Auskünfte über Verfasser oder Herkunft der Texte , so daß ihnen bei der 
Lösung der Quellenfrage nur eine untergeordnete Bedeutung; zukam. 

Die weiteren Untersuchungen und Vergleiche zeigten aber auch, daß 
keine der acht Handschriften die Vorlage für die übrigen Fassungen ge-
wesen sein konnte; vielmehr konnten sie alle nur auf einer Bibelüberset-
zung beruhen, von der wir heute keine Kenntnis mehr haben, die aber als 
Quelle in Böhmen und den angrenzenden Gebieten geschätzt und viel be-
nutzt wurde. Wenn man die Herkunft der acht Handschriften betrachtet, 
die zu unserer Überlieferungsgruppe zählen, so läßt sich der Kreis mit 
weitem Radius skizzieren, innerhalb dessen die Prager Bibelübersetzung 
gewirkt hat : Schlesien, Franken, Oberpfalz, Nieder- und Oberbayern und 
Österreich. 

Die handschriftenkundlichen wie auch textkritischen Gemeinsamkeiten 
unter den verschiedenen in ihrer Anlage von einander unabhängigen Co-
dices ließen die Schlußfolgerungen ziehen, daß in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, also in der Blütezeit des Geisteslebens und der Übersetzer-
tätigkeit in Prag unter Kaiser Karl IV. und König Wenzel aus dem Hause 
Luxemburg, eine Bibelübersetzung bestanden haben muß, die im 14. und 
vor allem im 15. Jahrhundert die Vorlage für zahlreiche Bibelhandschriften 
in Böhmen und den benachbarten Ländern gewesen ist. Nicht mehr feststell-
bar ist, ob diese Quelle selbst eine Perikopensammlung wie die acht Hand-
schriften der Stemmagruppe darstellte, oder ob sie möglicherweise eine zu-
sammenhängende Verdeutschung ganzer Bibelbücher oder der gesamten 
Bibel war. Aus den geringen Varianten in den Registern der Perikopen 
ist zu schließen, daß die Vorlage ein zusammenhängender Bibeltext zu-
mindest des Neuen Testaments gewesen sein muß. 

Dieser Fassung haben die „guten Meister von Prag" die Evangelienperi-
kopen für das ganze Jahr für ihre Sammlung entnommen, die bis heute nur 
in der vermutlich fast hundert Jahre jüngeren Kopie im Cod. lit. 146 
vom Jahre 1477 aus dem Benediktinerkloster Michelsberg bei Bamberg 
überliefert ist. Die Verfasser haben sich jedoch bei ihrer Arbeit keineswegs 
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nur als Abschreiber betätigt, wie das die Schreiber der übrigen Handschriften 
bei der Wiedergabe des kanonischen Wortlauts getan haben, sondern sie ha-
ben die eintönigen Perikopen durch einen persönlichen Darstellungsstil, 
soweit dies im Rahmen des gegebenen Bibeltextes möglich war, zu beleben 
versucht. Zu den auffälligsten Charakteristika des Stils der „guten Mei-
ster von Prag" gehört der Parallelismus der Satzglieder. Dieses Stilmerk-
mal ist für die lokale Zuweisung des Originals des Bamberger Bibelwerks 
von besonderer Bedeutung, denn es zählt zu den wesentlichsten Stilkenn-
zeichen der Prager Schreiberschule um Johann von Neumarkt im 14. Jahr-
hundert. Alois B e r n t hat es besonders bei Heinrich von Freiberg und Kurt 
R u h im Passionstraktat des Heinrich von Sankt Gallen nachgewiesen15. In 
der Bamberger Evangelienüberlieferung erstreckt sich die Anwendung der 
Parallelitas membrorum vom Parallelismus einzelner Vokabeln bis zum 
Parallelismus ganzer Satzteile. Wir lassen hier einige Beispiele folgen: 
Und da er aus ging, da sach er leut alphei sun siezen an der maut ader 
an dem zcoll; Und er zeunt darumb einen zcaun und grub darein ein 
press, ein kalter, da mit man den wein aus want; Wo wirt er hin gen, 
das wir in nicht werden finden, wirt er in der heyden strewung gen, 
das ist in der beiden wuesten; Da sprach Jhesus: lat sie das behalt pis zcu 
meiner peijkraft, das ist mein begreptnus; . . . und wirt zornig und gab 
in den kestigern, das ist der putel; Ich sag euch aber, das manch kumen 
werden von orient und von oeeident, das ist da die sunn auf get und 
nyder get; Ir sult nymantz leidigen noch leid thun; Sehent ewer haus sol 
wüst sten und verwust werden; Do Jhesus hört, das Johannes verraten was, 
da floh er und waich in Gallileam; Da ging Jhesus hin pett die selben 
red und die seihen wort; Und begund sich zcu vorchten und angst zcu 
haben; Und der enget sprach zcu in: ir sullet nicht erschrecken noch euch 
vorchten; Und Jhesus sprach zcu in: was rett ir und was sprecht ir dar 
unter ein ander. Unter den Sammelbegriff des Parallelismus der Satzglieder 
fällt auch die Tendenz zum häufigen Gebrauch der Annomination, die 
ebenfalls in der Perikopensammlung der „guten Meister von Prag" zu be-
obachten ist. Zum Beispiel: Und mit dem urteil ist er geurteilt; Ich hob 
ein essen zcu essen; Was zeichen zeichenstu uns; Und da sie den stern 
sahen, da freuten sie sich mit grossen frewden; Sag es nymant, sich und 
ertzeig dich pristern und opffer das opffer, das Moyses gepoten hat. 

Die „Prager guten Meister" scheuten sich nicht, auf verschiedene Weise 
leichte Veränderungen des biblischen Wortlauts anzubringen. So haben 
sie an verschiedenen Evangelientexten Bearbeitungen in der Weise vor-
genommen, daß sie verschiedene Aussagen der Evangelisten durch prä-
zisierende Zusätze, zum Beispiel über die Anzahl der Tiere, durch Hin-
zufügung eines Namens, Hinweise auf Zeitpunkt oder Ort oder durch son-
stige rhetorische Erweiterungen, auszumalen und realistischer zu ge-

15 B e r n t , Alois: Die Entstehung unserer Schriftsprache. Vom Mittelalter zur Re-
formation 11 (1934) 51; R u h , Kurt : Zeitschrift für schweizerische Kirchcn-
geschichte 215—217. 
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stalte n versuchten . Auch hierfü r seien einige Beispiele angeführt , wo-
bei Erweiterunge n von Seiten de r Verfasser in einfach e Apostrophie -
run g gesetzt sind : Mercket bey der liligen ,und bey der rosenn' 
die da wachsen; Habt auf euer äugen ,sehet mein hend und mein fus'; 
Darumb werden sie euer richter ,an dem iungsten tag'; Gegrusset seistu 
meister und kust in ,an sein munt'; Da nam er das hrot und segent es 
und prach es ,vor iren äugen'; Do sprach Maria zcu dem engel: wie ge-
schieht das, wann ich mannes nicht erkenn ,noch nye begert han'. Dre i 
Beispiele seien hierfü r angeführt , welche die Wiedergab e des Bibeltexte s nac h 
dem persönliche n Willen de r Prage r Autore n am deutlichste n zeigen , wobei 
ganze Nebensätz e den Perikope n angehäng t sind, die teilweise den Sinn 
des evangelische n Berichte s veränder n können . Math . 12, 48: Da sprach 
er: welches ist mein muter ,mein vater' und mein prüder ,und sprach: du 
weist nicht welches dein finger an deiner hant sinť. Da sprach er: sich 
,mein vater und mein muter und mein prüder sein die, die da den willen 
meins vaters tun, der da in hymel ist. Mark . 5, 9: Da sprach Jhesus: 
,wie vil ist euer und' wie ist dein nam; da sprach er: ein finster ist 
bei mir ,der ist sechs tausent sechs hundert und sechs und sechtzig'. Matth . 
25, 28: Do sprachen sie: herr nim das pfunt wider zcu im und gib es 
dem, der da fünf pfunt hat gewunnen ,wann der selb het fünf sun'. Di e 
hie r von den Prage r Meister n angeschlossene n Sätze , die weit übe r die 
For m rhetorische r Erweiterun g allgemeine r Art hinausgehe n un d klare un d 
präzise Zusatzangabe n zu dem evangelische n Berich t sind, erweisen sich 
als persönliche s Rankenwer k — und , was die Zah l 6666 betrifft , als ein ge-
wisser spielerische r Gedank e der Verfasser —, das in keine r ältere n latei -
nische n ode r deutsche n Bibelfassung, die den kanonische n Wortlau t wieder -
gibt, überliefer t ist. An andere n Stellen de r Bibel verfuhre n die Prage r 
Meiste r bei der rhetorische n Belebun g des evangelische n Erzählstil s in de r 
Weise, daß sie bei Wiederholunge n gleiche r Formulierunge n ode r längere r 
Satzabschnitt e ode r auc h ganze r Sätz e Kürzunge n un d Zusammenfassun -
gen vornahmen , was an Han d folgende r Beispiele verdeutlich t werde n soll, 
wobei eine Unterteilun g nac h dre i Gruppen , Frei e Nacherzählung , Text -
verkürzun g un d Textveränderung , vorgenomme n werde n konnte . 

a) Frei e Nacherzählung : 

Matth . 12, 40—41: 
Jona s was in dem pauc h des walt-  Sicu t eni m fuit Jona s in ventr e cet i 
fisch dre y ta g un d dre y nacht . AI- tribu s diebu s et tribu s nöctibus : sie 
so gebot er dem volck zcu nyniu e eri t filius homini s in cord e terra e 
dre y ta g un d dre y nach t zcu va- tribu s diebu s et tribu s nöctibus . Viri 
sten vieh un d leuten , wann sie Ninevita e surgen t in iudici o cum ge-
hete n rew von Jona s predi g un d neration e ista, et condemnabun t eam : 
sich dieser ist dan n Jonas . quia poenitentia m egerun t in prae -

dication e Jonae . E t ecce plus qua m 
Jon a hie . 
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Matth. 26, 42: 

Mein vater, mag ich der marter 
nit uberig sein, so geschee dein 
will. 

Luk. 17, 7—10: 

Sunder wer hat unter euch ein 
ackernden knecht oder der die och-
sen oder die kwe an die weid 
treibt, wenn er kumt, man mus 
im zcu hant zcu essen geben und 
tut furbas nit mer und er sein 
nicht. So Sprech wir es sein un-
nutz knecht aber wir haben ge-
tun was wir tun sullen. 

b) Textverkürzung: 

Matth. 3, 16—17: 

Und er sach den heyligen geist her 
nyder faren als ein tauben und 
kam uber in und seines vaters 
stymme wart von im gehört. 

Luk. 10, 31—32: 

Do gepurt es sich, das ein prister 
und ein leuit da für gingen und 
Hessen in ligen. 

xMatth. 25, 22—23: 

Also traten sie alle dar und sag-
ten im was sie gewunen heten. 

Pater mi, si non potest hie calix 
transire, nisi bibam illum, fiat vo-
luntas tua. 

Quis autem vestrum habens servum 
arantem aut pascentem, qui regresso 
de agro dicet illi: statim transi, re-
cumbe et non dicet ei: para quod 
cenem et praecinge te, et ministra 
mihi donec manducem et bibam, et 
post haec manducabis et bibes? Num-
quid gratiam habet servo illi, quia 
fecit quae sibi imperaverat? Non puto, 
sic et vos cum feceritis omnia, quae 
praeeepta sunt vobis, dicite: servi inu-
tiles sumus, quod debuimus facere fe-
eimus. 

Et vidit spiritum Dei descendentem 
sicut columbam venientem super se: 
et ecce vox de caelis dicens: hie est 
filius meus dilectus, in quo mihi com-
placui. 

(31) Accidit autem ut sacerdos qui-
dam descenderet eadem via et viso 
illo praeterivit. (32) Similiter et leui-
ta cum esset secus locum et videret 
eum pertransiit. 

(22) Accessit autem et qui duo talen-
ta aeeeperat et ait: domine duo talen-
ta tradidisti mihi ecce alia duo luc-
ratus sum. (23) Ait illi dominus eius: 
euge serve bone et fidelis qua super 
pauca fuisti fidelis supra multa te 
constituam intra in gaudium. 

5* 
67 



In dem Evangelium zum Montag nach dem ersten Fastensonntag hat der 
Verfasser die Sätze Matth. 25, 42—45 nicht mehr wiederholt: Esurivi enim 
et non dedistis mihi manducare, sitivi et non dedistis mihi potum, hos-
pes eram et non collegistis, me nudus et non operuistis, me infirmus et 
in carcere et non visitastis me. Tunc respondebant et ipsi dicentes: domine, 
quando te vidimus esurientem aut sitientem aut hospitem aut nudum aut 
infirmum vel in carcere et non ministravimus tibi. Dieselbe Beobachtung 
können wir im Evangelium zum Freitag nach dem ersten Fastensonntag 
machen, wo die Sätze Joh. 5, 11—13 nicht mehr wiederholt werden: Qui 
me fecit sanum, Me mihi dixit: tolle grabatum tuum et ambula. Interroga-
verunt ergo eum: Quis est ille homo, qui dixit tibi, tolle grabatum tuum et 
ambula? Is autem qui sanus fuerat effectus nesciebat quis esset. Jhesus enim 
declinavit turba constituta in loco. — Diese fehlenden Wiederholungen glei-
cher Satzteile oder ganzer Sätze lassen sich nach den bisherigen Feststellun-
gen über den freien Stil der „guten Meister von Prag" damit erklären, daß 
den Verfassern die zweite Aufzählung nicht etwa zu mühsam gewesen wäre, 
sondern daß ihnen die Wiederholung überflüssig schien. Durch das Zusam-
menfassen des Inhalts und Übergehen gleicher Formulierungen wird die 
Aussage des Evangeliums weder geschmälert noch verändert. 

c) Textveränderung: 

Matth. 4, 16—17: 
Das volck, das in der vinster wo-
net, das sach ein gross licht und 
die sahen in den schatten. 

Joh. 5, 4: 
Das wasser regent von dem engel 
gottes, und in den see da kam ein 
bewegung davon die sichen ge-
sunt wurden, was seuche sie heten. 

Matth. 16, 2—3: 
Wenn es abent ist und der himel 
rot ist, so sprecht ir, es wil mor-
gen schon werden, und wenn es 
des morgens rot ist, so sprecht ir, 
es wil hin zcu nacht regen. 

Populus, qui sedebat in tenebris lu-
cem magnam vidit, et sedentibus in 
regione et umbra mortis, lux orta 
est. 

Angelus autem Domini secundum tem-
pus descendebat in piscinam, et move-
batur aqua. Et qui prior descendisset 
in piscinam post motionem aquae, sa-
nus fiebat, a quacumque detinebatur 
infirmitate. 

Facto vespere dicitis: serenum erit, 
rubicundum est enim caelum. Et ma-
ne: hodie tempestas, rutilat enim tri-
ste caelum. Faciem ergo caeli diiudi-
care noctis: signa autem temporum 
non potestis. 
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Als gewissenhafte Theologen gingen die „guten Meister von Prag" bei 
der Abfassung ihrer Perikopensammlung durch das ganze Jahr trotz ihrer 
freien Textbehandlung jedoch nicht so weit, daß aus ihrer Fassung die 
quellenmäßige Provenienz des Textes nicht mehr erkennbar wäre. Die 
Bamberger Überlieferung der „Evangelien der guten Meister von Prag" ist 
immer noch so wortgetreu, daß sie durch Textvergleiche mit den übrigen 
sieben Handschriften, welche Perikopensammlungen nach dem reinen Bibel-
text darstellen, ohne Schwierigkeiten und Zweifel zu einer filiatorischen 
Gruppe zusammengefaßt werden konnte. Nach den Untersuchungsergebnis-
sen muß die Frage, wer sich unter der summarischen Bezeichnung „gute 
Meister von Prag" verbirgt, von einem anderen Standort aus gestellt wer-
den. Die Vergleiche der Perikopentexte in den verschiedenen Überlieferun-
gen erlaubten die Feststellung, daß die Schreiber ihren Bibeltext alle aus 
der gleichen Quelle bezogen haben. Während jedoch sieben Schreiber sich 
nur als Kopisten des reinen Bibeltextes erweisen, haben die Verfasser der 
Vorlage zu dem Bamberger Cod. lit. 146 sich als selbständige Bearbeiter 
der Evangelienperikopen gezeigt. Diese „guten Meister von Prag" können 
also nicht gleichzeitig als die Übersetzer der Bibelvorlage, aus der die Evan-
gelienperikopen aller acht Handschriften entnommen wurden, betrachtet 
werden. 

Wie bereits oben ausgeführt wurde, haben die „guten Meister von Prag" 
sich nicht mit der buchstabengetreuen Wiedergabe des Bibeltextes in ihrer 
Perikopensammlung begnügt, sondern versucht, durch Bearbeitung in Form 
von Verkürzungen bei Satzwiederholungen, rhetorischen Erweiterungen in 
der realistischen Erzählweise, leichte Kontamination zweier gleicher Berichte 
verschiedener Evangelisten, besonders bei der Aufzeichnung der vier Passio-
nen, ihrer Bibelfassung ein gefälligeres und lebendigeres Stilgewand anzu-
legen. Beim Lesen der Perikopen in der Bamberger Handschrift kann man 
sich des Eindrucks nicht erwehren, daß den geistlichen Verfassern die Auf-
zeichnung von Predigten, Trakta ten oder Sermones über theologische The-
men mehr Freude bereitet hätte und ihr größeres Interesse gefunden hätte 
als das bloße Wiedergeben der evangelischen Berichte in mehr oder minder 
strengem Wortlaut. An vielen Stellen und über weite Strecken, so beson-
ders in den vier Passionen, dringt der homiletische Unterton sehr stark 
hervor. 

Von diesem Aspekt aus läßt sich teilweise erklären, warum mitten in 
der Perikopensammlung der Prager Meister am Karfreitag und am Fron-
leichnamstag neben der Tagesperikope zwei Predigten aufgezeichnet sind, 
obwohl dem Werk ansonsten keinerlei homiletische, exegetische oder 
kommentierende Texte weder zu Beginn noch am Schluß beigefügt sind. Die 
beiden Predigten tragen die Ti te l : „Eine schone lere und predig an dem 
karfreytag von den siben Worten, die got sprach an dem heiligen creutz, 
Vere langwores nostros ipse tulit" (Bl. 54—56) und „Die epistel schreib ich 
nicht, sunder ich schreib ein schone lere, die uns beschreibet Sanctus Jo-
hannes aus dem munde" (Bl. 63—64). 
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Die Autoren stellen dazu Betrachtungen über die heilsgeschichtlichen 
Taten und Wirkungen Jesu Christi entsprechend der Tagesperikope an. 
Über die Autoren der Predigten herrschte von Anfang an keine Klarheit, 
denn es mußte mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß es sich um Zu-
sätze von Seiten späterer Kopisten handelt. 

Da von den übrigen Handschriften dieses Kreises mehrere Codices kom-
mentierende und homiletische Texte in viel größerer Anzahl als der Bam-
berger Codex enthalten, zum Tei l zu jedem Festtag, lag die Vermutung 
nahe, daß beide Predigten in B vielleicht in einer der Handschriften, und 
zwar in den Wiener Codices 2845, 3057, 3063 und in Cgm. 636 wiederzu-
finden wären. In allen Fällen bestätigte sich die Hoffnung jedoch nicht; 
alle Handschriften sind in dieser Hinsicht von einander unabhängig. Eine 
Identifizierung der beiden Predigten in B war also nur durch die Stilunter-
suchung möglich. 

Bei diesen Untersuchungen ergab sich folgendes Bild. In der allgemeinen 
Stilistik, im Wortschatz, in Syntax und in vielen Formulierungen zeigten 
sich zwischen den beiden Predigten und den sie umgebenden Perikopen mehr 
Zusammenhänge und Übereinstimmungen als Kontraste, die auf die Her-
kunft der Evangelien und Predigten aus verschiedenen gegenseitig unab-
hängigen Quellen hätten schließen lassen. In ihrem Aufbau, ihrer Form 
und Tendenz nach, sind die Predigten auf die Einreihung und Kontinuität 
mit den Perikopen zugeschnitten, so daß sie eher als Bindeglied denn als 
nachträgliche Einschübe erscheinen. Vermutlich waren die evangelischen 
Ereignisse an den beiden Tagen den Theologen so wichtig, daß ihnen die 
kurzen Perikopentexte zu knapp erschienen und sie die heilsgeschichtli-
che Bedeutung der Taten Jesu Christi aus ihrem priesterlichen Pflichtbe-
wußtsein heraus durch homiletische Betrachtungen unterstreichen und kom-
mentieren wollten. 

Wir können also feststellen, daß die Predigten zum Karfreitag und zum 
Fronleichnamstag ebenfalls aus der Feder der „guten Meister von Prag" ge-
flossen sind und nicht erst im Laufe der Überlieferung oder gar erst von 
dem Bamberger Benediktinermönch beigefügt worden sind. Beide Texte 
können zwar nicht als literarisch bedeutsame Leistungen bezeichnet werden, 
aber sie zählen zu der erbaulichen Predigtliteratur des guten Durchschnitts, 
wie wir sie in großer Zahl besonders als exegetische Zusätze in Bibel-
handschriften aus dem späten Mittelalter kennen. Es lag nicht in der Ab-
sicht der Verfasser, brillante schriftstellerische Proben eigener künstleri-
scher Prägung der Perikopensammlung beizufügen, sondern nur eine An-
leitung zur intensiveren Beschäftigung mit den beiden im Leben und Wir-
ken Jesu Christi entscheidendsten Ereignissen zu schaffen. 

Eine Stelle in der Karfreitagspredigt enthielt noch besonderes Gewicht 
für die Frage der Identifizierung der in der Explicitphrase zu dem Gesamt-
werk als die „guten Meister von Prag" genannten Verfasser. Die realisti-
sche Schilderung des Kreuzigungsvorganges zeigt nämlich in Wortwahl, 
verschiedenen Formulierungen und Syntax erstaunliche Ähnlichkeit mit dem 
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gleichen Darstellungsstil und dem Wortlaut in dem weitverbreiteten „Le-
ben Jesu" des bereits genannten Heinrich von Sankt Gallen. Wenngleich 
die Beweiskraft einer solchen inhaltlichen und stilistischen Parallele nur 
begrenzt ist, so kann doch der Gedanke in Betracht gezogen werden, daß 
Heinrich von Sankt Gallen, der in vielen Handschriften, die seine Passions-
darstellung überliefern, als Prager Meister bezeichnet wird, mit in den 
Kreis dieser „guten Meister von Prag" gehört. 

Ebenfalls unbestimmt war zunächst, ob die auf Bl. 79 bis 85 über-
lieferten Perikopen zu verschiedenen Festtagen zusammen mit evan-
gelischen Berichten über die zwölf Apostel, über Gleißner und Beich-
tiger, von den „guten Meistern von Prag" stammen oder in späterer Zeit 
von fremder Hand angehängt wurden. Dieser Texttei l schließt sich mit 
der Incipitphrase „Hie hebet an ein commun, das sind ewangelia uon 
sunderlichen heiligen und hebt sich an dem aduent und zcu dem 
ersten uon Sand Lucia der iunckfrauen" unmittelbar an die Jahresperi-
kopen mit der Explicitphrase über die Prager guten Meister an. Über Ver-
fasser, Herkunft oder Vorlage zu den Heiligentagsperikopen werden weder 
direkte noch indirekte Angaben gemacht, so daß auch hier letztlich nur text-
vergleichende Untersuchungen weiterhelfen konnten. 

Einen Anhaltspunkt dafür, daß auch dieser Evangelienteil in der Prager 
Schule geschrieben sein könnte, gab die Feststellung, daß der Codex Teplen-
sis ein ähnliches Perikopenregister mit in der Mehrzahl den gleichen 
Fest- und Heiligentagen wie B an das Perikopenregister durch das ganze 
Kirchenjahr anschließt, allerdings ohne die Zusatztexte über die zwölf 
Apostel, Gleißner und Beichtiger. Auch manche Namensformen wie Jorge 
für Georg und Lorenz für Laurentius stimmen in beiden Denkmälern über-
ein, obgleich in der Bibelübersetzung, wie bereits beschrieben, zwischen dem 
Tepler Codex und der Bamberger Fassung keine Verwandtschaft besteht. 
Auch die Wiener Handschrift Nr. 3063, die durch ihren Prolog des Hein-
rich von Mügeln Prager Einfluß erkennen läßt, enthält ein solches Peri-
kopenregister zu ausgewählten Heiligentagen, das mit denen in B und im 
Codex Teplensis starke Übereinstimmung zeigt. Obwohl auch diese Hand-
schrift, wie bereits erwähnt, nicht in den engeren Handschriftenkreis um B 
gehört, kann aus der Beobachtung über das Zusatzperikopenregister ge-
folgert werden, daß aus uns unbekannten Gründen in der Prager Schule die 
Gewohnheit herrschte, an das Jahresregister eine Perikopensammlung zu 
bestimmten Heiligentagen anzuschließen. 

Glücklicherweise enthielten die Heiligentagsperikopen in B einige Bibel-
abschnitte, die bereits in den Jahresperikopen aufgeführt sind, so daß eine 
genaue Textgegenüberstellung vorgenommen werden konnte. Allerdings 
stellte sich sofort einschränkend heraus, daß an eine wörtliche Überein-
stimmung nicht gedacht werden konnte, da eben die „guten Meister von 
Prag" ihren Bibeltext recht freizügig behandelten. Selbst gleiche Bibel-
stellen innerhalb der Evangelien durch das ganze Kirchenjahr zeigten kei-
ne wörtliche Übereinstimmung. 
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Drei stilistische Besonderheiten erlaubten die Feststellung, daß die Evan-
gelien durch das ganze Jahr und die Evangelien zu verschiedenen Heili-
gentagen aus der gleichen Quelle stammen: die Parallelitas membrorum, 
die rhetorischen Zusätze und die freie Textbehandlung. Diese drei Punkte 
stellten wir als die wesentlichsten stilistischen Charakteristika der Bibelfas-
sung der „guten Meister von Prag" heraus. Auch alle übrigen inhaltlichen, 
sprachlichen und textkritischen Untersuchungen weisen eindeutig auf eine 
gemeinsame Abfassung und die gleiche Vorlage hin und nicht auf zweierlei 
Provenienz. Die Frage, warum dann nicht die Explicitphrase mit der Nen-
nung der „guten Meister von Prag" am Schluß des Gesamtwerkes einge-
tragen wurde, kann vielleicht in der Weise beantwortet werden, daß die 
Evangelien „uon sunderlichen heiligen" erst nach gewisser Zeit nach der 
gleichen Vorlage abgefaßt wurden, wobei eine nochmalige Nennung der 
Verfasser nicht unbedingt erforderlich erschien, da sie den Zeitgenossen 
und den Kreisen, in denen diese Bibelfassung benutzt wurde, bekannt 
waren. 

Die „Evangelien der guten Meister von Prag", die uns bis heute nur in der 
Bamberger Handschrift aus dem Jahre 1477 des Benediktinerklosters Michels-
berg bei Bamberg abschriftlich überliefert sind, stellen, wie dargelegt wurde, 
wahrscheinlich eine rund hundert Jahre jüngere Überlieferung des Ori-
ginaltextes dar. Aus dieser späten Fassung lassen sich keine Spuren der 
Mundart der Verfasser oder irgendwelcher dazwischenstehender Kopisten 
nachweisen. Da außerdem der gesamte Evangelientext und die beiden Pre-
digten in Prosa abgefaßt sind, konnten auch keine metrischen und reim-
technischen Kriterien für die Vorlagenforschung herangezogen werden. 

Nachdem nun feststeht, daß die „Evangelien der guten Meister von 
Prag" auf eine selbständige Bibelübersetzung, die in Prag im 14. Jahrhun-
dert bestanden haben muß, zurückzuführen sind, ist die Frage nach dem 
stilistischen Rang dieser Übersetzung von besonderem Interesse, wobei vor 
allem das Verhältnis zu den bedeutendsten Bibelverdeutschungen des ausge-
henden Mittelalters, nämlich zum Codex Teplensis und zur Lutherbibel, 
im Vordergrund steht. Aus der Tatsache, daß die unbekannte Prager Bibel-
übersetzung im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts durch zahlreiche Ab-
schriften vor allem in Form von Perikopensammlungen in entfernten Ge-
bieten des nord- und südöstlichen deutschen Sprachraumes weite Verbrei-
tung fand, können wir sagen, daß wir hier nicht eine einfache und nur 
lokal begrenzt gültige und bekannte Fassung, sondern ein weit-
wirkendes und vielbenutztes Bibeldenkmal anzusetzen haben. Trotz der 
bereits nachgewiesenen Unabhängigkeit bezüglich des Überlieferungsweges 
gegenüber dem Codex Teplensis, wäre bezüglich der Sprache und Stili-
stik eine Verbindung zu diesem Denkmal, das ja im gleichen Literaturzen-
trum und in der gleichen Epoche entstanden ist, eher zu erwarten als zu 
der rund 150 Jahre später und völlig neu geschaffenen Übersetzung Martin 
Luthers. Vergleichen wir zu diesem Zweck zunächst einmal die Überset-
zung einzelner Wörter in den drei Bibelüberlieferungen. 
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v CT B L 
sacerdos pfaffen priester priester 
leprosus missliger aussetziger aussetziger 
salus behaltsam heil heil 
fructus ' wucher frucht frucht 
salvator behalter heilant heiland 
nuptiae brautlaufft hohtzeit hochzeit 
pusillum lutzel wenig wenig 
minister ambechter diner diener 
dexter zesem rechte rechte 
sinister winster lincke linke 
magnus michel groß groß 
petere aischen bitten bitten 
usque ad untz bis bis 
simul entzampt miteinander miteinander 
arguere berespen zuchtigen zuchtigen 

Aus der Zusammenstellung können wir klar erkennen, daß B der lutheri-
schen Übersetzung viel näher steht als CT. Diese Beobachtung läßt sich 
aber nicht etwa nur bei Substantiva oder Verba machen, die oft mundart-
lich gebunden sind, sondern auch bei den einfachen Vokabeln. Es fragt 
sich nun, ob sich auch syntaktisch eine Verwandtschaft zwischen B und 
der lutherischen Fassung ermitteln läßt. Die folgenden Textvergleiche 
sollen darüber nähere Auskunft geben. 

C T 
Mark. 10, 15: 
Gewerlich sag ichs euch: 
ein ieglicher der nit ist 
als ein lutzeler, der en-
pfechtni tdaz reich gotz 
noch geet in es. 

Matth. 5, 20: 
Wann ich sag euch, 
wan neur begung ewer 
gerechtikeit nit mer 
denn der Schreiber und 
der phariseer ir get nit 
in daz reich der himel. 
Ir hört das gesait ist 
den alten nit derschlach, 
wann der do derschlecht, 
der wirt schuldig zu 
dem vrteil. 

B 

Furbar ich sag euch: 
wer nicht nymet gotes 
reich als die kindlein, 
der wirt nicht dar ein 
gen. 

Furbar ich sag euch: 
es sey denn das euer ge-
rechtikeit grosser sey 
denn der Schreiber und 
der gleisner ir kumt 
nicht in das himelreich, 
habt ir gehört was zcu 
den alten gesprochen 
ist du solt nymant to-
ten wer aber tottet, der 
wirt schuldig des ge-
richtes. 

Warlich ich sage euch: 
wer nicht empfahet das 
reych gottis als eyn 
kindlin, der wirtt nicht 
hyneyn komen. 

Denn ich sage euch: es 
sey denn ewr gerech-
tickeyt besser denn der 
schriff tgelerten und Pha-
riseer so werdet yr nit 
in das hymelreych ko-
men. I r habt gehört, das 
zu den alten gesagt ist 
du solt nicht todten, 
wer aber todtet, der sol 
des gerichts schuldig 
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Luk. 17, 25: 
Wann im gezimpt zem 
ersten zeleiden manige 
ding wan werden ver-
sprochen von disem ge-
schlecht. 

Er mus aber zcu dem 
ersten vil leiden und 
versmecht werden von 
den gesiechten. 

Zuvor aber mus er 
viel leyden und ver-
worffen werden von die-
sem geschlecht. 

Luk. 17, 30: 
Also wirt es an dem tag Also wirt es in den 
so der sun der meid tagen wenn des men-
wirt eroffent. sehen sun offennbar 

wirt. 

Auff diese weyße wirt 
auch gehen an dem 
tage wenn des men-
schen son sol offinbart 
werden. 

Matth. 13, 41 : 
Der sun der meid sent 
seine engel und sy le-
sen alle trubsal von 
seim reich und alle die 
do thunt die unganck-
heit und legent sy in 
den aitofen des feurs. 

An der werlt ende 
wirt des menschen sun 
sein engel senden, die 
werden auß seinem 
reich alle ergerung 
clauben die da übel 
tat thun und werden 
sie senden in einen 
feurigen offen. 

Des menschen son wirt 
seyne engel senden und 
sie werden samlenn aus 
seynem reych alle er-
gernisse unnd die da 
unrecht thun unnd wer-
den sie ynn den fewr-
ofen werffen. 

Im Satzbau zeigt sich ebenfalls eine Zusammengehörigkeit zwischen B 
und der Lutherbibel. Wir finden in dem Werk der Prager Meister bereits 
die dem Neuhochdeutschen sehr nahe stehende und gegenüber C T ganz 
modern klingende Ausdrucksweise, ferner den gegenüber dem lateinischen 
Tex t weitgehend selbständigen und eleganteren Satzbau. Diese Punkte gal-
ten bisher als die entscheidenden und charakteristischen Neuerungen bei 
Luthers Übersetzung. Die erste syntaktische und Vokabulare Modernisierung 
der vorlutherischen Bibelübersetzung, die der Augsburger Drucker Günther 
Zainer in seinem Bibeldruck aus dem Jahre 1475 vornahm, zeigt ebenfalls 
eine starke Beziehung zum Wortschatz und Sprachteil der Prager Fassung. 
Daß diese Übereinstimmungen nur zufälliger Natur sein sollen, ist schwer-
lich anzunehmen. Im Gegenteil, daß hier eine entscheidende Entwicklungs-
phase der deutschen Sprache deutlich zu verfolgen ist, hat bereits Walther 
Ziesemer in seiner Untersuchung über eine ostdeutsche Apostelgeschichte 
ausgesprochen16; er konnte einen engen sprachlichen Zusammenhang zwi-
schen dieser Handschrift, der Zainerbibel und der Lutherübersetzung nach-
weisen. Ziesemer erklärt dies mit der Einwirkung des dem Neuhoch-

Z i c s e m e r , W.: Studien zur mittelalterlichen Bibelübersetzung. Schriften der 
Königsberger Gelehrten Gesellschaft 5 (1928). 
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deutschen nahestehenden ostmitteldeutschen Sprachstils, die schon im 14. 
Jahrhundert lange vor Luther begonnen hatte: „Luther, selbst in Thürin-
gen im ostmitteldeutschen Sprachgebiet aufgewachsen, schrieb an der alten 
elbischen Sprachgrenze Wittenberg das Deutsch des kolonialen Ostens. 
Durch seine Bibelübersetzung befördert er eine Bewegung, die schon lange 
vor ihm im besten Fluß war. — So möchte ich auch behaupten, daß die 
Änderungen Zainers an Mentelin im Wortschatz und Satzbau zum großen Teil 
unter dem Einfluß der ostdeutschen Schriftsprache entstanden sind" " . Diese Ver-
mutung, die auch von anderen Germanisten bei ähnlichen Untersuchungen 
vertreten wird18, erhält eine gewisse Bestätigung durch meine Untersuchun-
gen. Durch die über die ßamberger Perikopensammlung ermittelte Prager 
Bibelübersetzung erhalten wir ein wichtiges Zeugnis für die sprachschöpferi-
sche Wirkung dieses böhmischen Literaturzentrums, denn das Originalwerk 
ist gerade in der Zeit der Hochblüte der dortigen Gelehrtentätigkeit am 
Hofe Kaiser Karls IV. entstanden. 

Die bisherigen Ergebnisse in den wenigen Einzeluntersuchungen lassen 
erkennen, daß die neue Sprachintensität aus dem böhmischen Literaturzen-
trum schon sehr früh wirksam wurde, und daß die biblischen Literatur-
denkmäler, die in diesem modernen Sprachgewand erscheinen, voran die 
Bibeldrucke seit Zainers Ausgabe und die Plenardrucke19, nicht mehr zu den 
ersten Zeugnissen des neuen Sprachstils gehören, sondern nur Fortsetzun-
gen der handschriftlichen Überlieferung seit dem 14. Jh. darstellen. Daß 
auch Luther von dieser Welle erfaßt wurde und sich diesen Strömungen 
nicht entziehen konnte, zumal er im ersten Einflußgebiet lebte und wirkte, 
ist nicht zu bezweifeln. Jedenfalls scheinen die Forschungsergebnisse immer 
mehr darauf hinauszuweisen, daß von den Bibelverdeutschungen, die im 14. 
Jh. im ostmitteldeutschen Raum oder in dessen Einflußbereich entstanden 
sind, eine kontinuierliche Linie in der sprachlichen Verwandtschaft bis zu 
Luthers selbständiger Arbeit führt. 

Mit der Bibelfassung in Form einer Sammlung der Evangelienperikopen 
durch das ganze Kirchenjahr sowie einem Zusatzteil von Perikopen für einige 
Heiligentage, wobei die ausgewählten Heiligentage zu den am höchsten gefeier-
ten Festen der römischen Kirche gehören und keine Heiligengestalten einbezo-
gen sind, die als Schutzpatron eines Sprengeis oder einer Diözese die 
Brauchbarkeit der Sammlung für eine bestimmte Landschaft beschränken 
würden, ist uns ein bedeutendes Denkmal aus der Epoche der literarischen 
Blüte in Prag unter den Luxemburgern Karl IV. und Wenzel und speziell 
aus dem Bereich der Bibelübersetzung überliefert. Gerade durch die rege 
Förderung der Verdeutschung und Verbreitung der Bibel in einzelnen Teilen 
oder als Gesamtwerk hat sich Kaiser Karl IV. mit seinen Gelehrtenkreisen 

Z i e s e m e r 14. 
S t a m m l e r , Wolf gang: Zur Ostdeutschen Bibelübersetzung des Mittelalters. In: 
Kleine Schriften zur Literaturgeschichte des Mittelalters (1953), S. 187; M a u r e r 1. 
P i e t s c h , Paul: Evangely und Epistel Teutsch, die gedruckten hochdeutschen 
Perikopenbücher (Plenarien) 1473—1523 (1927). 
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ein besonderes Verdienst erworben und in der deutschen Geistesgeschichte 
noch vor dem epochalen Werk Martin Luthers bahnbrechend gewirkt. Noch 
ruhen manche literarischen Kostbarkeiten gleicher oder ähnlicher Gestalt 
und ebensolchen Gehaltes in deutschen, österreichischen und böhmischen 
Bibliotheken. Es ist zu erwarten, daß eine systematische und umfassende 
Erforschung dieses Materials ein fortschreitend klareres Bild von vielen 
bereits bekannten Gelehrtengestalten aus Böhmen oder von wichtigen Zu-
sammenhängen in der Literatur des Spätmittelalters gewinnen läßt, ja daß 
überhaupt noch manche unbekannten Dinge dadurch erst ans Licht kommen 
werden. 
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B E I T R Ä G E Z U R M A T H E S I U S - B I B L I O G R A P H I E 

Von Herbert Wolf 

Schrifttum 

Den Ausgangspunkt für die Erforschung von Leben und Werk des 
Joachimsthaler Bergpredigers Johannes Mathesius bildet noch immer Georg 
L o e s c h e s zweibändige Monographie1, die bis heute noch nicht ersetzt ist. 
Ihr Wert liegt nicht zuletzt darin, daß ihr der damals Zugängliche Brief-
wechsel diplomatisch treu beigefügt und eine bisher nicht erweiterte oder 
verbesserte Bibliographie der Mathesius-Veröffentlichungen, einschließlich 
späterer Auflagen und Nachdrucke, vorgelegt wurde. Es soll die Bedeutung 
dieses verdienstvollen Werkes keinesfalls geschmälert werden, wenn wir an 
ihm zwei Äußerlichkeiten bedauern: die beim Orientieren über Einzeldaten 
in der anschaulichen Biographie auftretenden Schwierigkeiten und die in 
Loesches eigene Formulierungen fast nahtlos eingefügten Mathesius-Worte, 
die leider nicht in der Originalfassung wiedergegeben sind — wohl mit 
Rücksicht auf einen breiteren Leserkreis. 

Das Buch ist damals von der Forschung freudig begrüßt und wohlwollend 
aufgenommen worden. Die wichtigsten Rezensionen stammen aus der Feder 
von Knaake2, Bossert3 und Wolkan4. L o e s c h e hat auch andernorts das 
Lebenswerk des Mathesius gewürdigt: u. a. schrieb er den betreffenden Artikel 
für Herzogs Realencyklopädie5 sowie für die RGG in der 2. Auflage. Für die 
3. Auflage dieses theologischen Nachschlagewerks verfaßte Hans Vol z den 
Beitrag über Mathesius. 

Seiner Gesamtdarstellung hatte L o e s c h e wichtige Mathesius-Abhandlun-
gen vorausgeschickt, andererseits hat er sich auch nach 1895 wiederholt mit 
Mathesius befaßt. Abgesehen von der gebührenden Berücksichtigung des 
Mathesius in seiner „Geschichte des Protestantismus im vormaligen und im 
neuen Österreich"6 und einer Anzahl unten aufgeführter Aufsätze sind einige 
Werke des Joachimsthaler Predigers durch den Wiener Kirchenhistoriker in 
zuverlässigen Neuausgaben herausgebracht worden (siehe unten im Bericht 
über die Quellen!). 

1 L o e s c h e , Georg: Johannes Mathesius. Ein Lebens- und Sitten-Bild aus der Re-
formationszeit. 2 Bde. Gotha 1895. 

2 Theologische Studien und Kritiken 69 (1896) 373 ff. 
3 Theologische Literaturzeitung 20 (1895) 258 ff. 
4 MVGDB 34 (1896) Literaturbeilage S. 12 ff. 
5 Realencyklopädie für protestantische Theologie und Kirche. Begründet von J. J. 

H e r z o g . 3. Aufl. Hrsg. von Albert H a u c k u . a . Bd. 12. Leipzig 1903, S. 425 ff. 
und Bd. 24. Leipzig 1913, S. 71. 

6 Zuletzt in 3. Aufl. Wien-Leipzig 1930, S. 385—387. 
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Im Jahre 1910 hat L o e s c h e 7 nochmals eine ausführliche Gesamtcharak-
teristik Johannes Mathesius' gegeben, die jedoch nur wenig neue Angaben 
gegenüber Loesches Monographie bringt. Wichtig ist hierin der Hinweis auf 
die Auseinandersetzungen in Joachimsthal, die in den Akten des Prager Statt-
haltereiarchivs festgehalten sind. Demzufolge soll Mathesius die Knappen an 
einem heimlichen Ort im Bergwerk zum Widerstand gegen den böhmischen 
König angestachelt haben. Loesche erhellt das Zwielicht, in das Mathesius 
wegen seines Verhaltens Ferdinand und Maximilian IL gegenüber gekommen 
war. Korrespondenz und persönliche Kontakte mit einem großen Kreis hoch-
gebildeter Männer bezeugen des Mathesius geistige Aufgeschlossenheit und 
menschliche Lauterkeit, die sich zuweilen sogar über konfessionelle Schran-
ken hinwegsetzen konnte — man denke nur an sein vertrautes Verhältnis zu 
dem katholischen Arzt und Naturkundigen Georg Agricola. Loesche erwähnt 
ferner die von Mathesius abgeschlagenen Berufungen an die Universität Kö-
nigsberg und in das angesehene Merseburger Pfarramt. Kleine Ergänzungen 
zu der 1895 vorgelegten Bibliographie sind eingestreut: waren zunächst nur 
fünf Auflagen der Predigten über das Leben Jesu genannt, so werden jetzt 
acht aufgeführt. Im Anschluß an eine eingehende Analyse der „Sarepta" 
bringt Loesche aufschlußreiche Zeugnisse über die künstlerische Behandlung 
des Bergbauthemas. Auf den kulturgeschichtlichen Gehalt der Kausalreden 
des Joachimsthaler Predigers wird nachdrücklich hingewiesen. Endlich lenkt 
Loesche die Aufmerksamkeit noch auf den Einfluß von Luthers Sprache auf 
die des Mathesius. 

L o e s c h e verdanken wir einen kürzeren Bericht8 über das Mathesius-
Schrifttum um die Jahrhundertwende, worin er u. a. das seither noch nicht 
wieder aufgegriffene Thema „Pädagogisches von J. M." erwähnt, das Paul 
Z i n c k9 gleichzeitig behandelt hatte, ohne es voll auszuschöpfen. 

Wir kommen zu Untersuchungen, die auf die Lebensgeschichte des Mathe-
sius eingegangen sind. Eine allgemeinverständliche Biographie in pastoralem 
Stil bringt G.F.Fuchs1 0 . In diesem Beitrag fehlt es nicht an falschen An-
gaben und schiefen Urteilen. Ein anschauliches Lebensbild zeichnet Paul 
Z i n c k in seinem Aufsatz „J. M., der Bergprediger von Joachimsthal"", der 
sich im wesentlichen auf Loesches Werk stützt. Mathesius wird zu Unrecht 
als „vorzüglicher Kirchenliederdichter" gepriesen. Doch wird berechtigter-
weise auf seine Bemühungen hingewiesen, Luthers kleinen Katechismus für 
den Schulunterricht heranzuziehen und in der Joachimsthaler Kirchenordnung 

7 In: Die Wunderstadt St. Joachimsthal. Bd. 6. Weipert 1910, S. 55—128. 
8 Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus in Österreich 25 

(1904) 275—280. 
9 Z i n c k , Paul: Pädagogisches von Johannes Mathesius. Der Praktische Schulmann 

53 (1904) 22 ff. 
10 F u c h s , G. F. : Johannes Mathesius als Prediger. Zeitschrift für Pastoral-Theologie 

„Halte was du hast" 25 (1902) 366—373. 
11 In: Bunte Bilder aus dem Sachsenlande. 2. Aufl. Bd. 3. Leipzig 1903, S. 258—266. 
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den Weisungen des Reformators treu zu folgen. Zinck schildert Mathesius als 
äußerst gewissenhaften Seelsorger, der durch sein Vorbild sowie mit Liebe 
und Strenge die unbändige Bergbaugemeinde zusammenhielt. Er gehörte zu 
den wenigen Führern der Reformation, die in den harten Auseinandersetzun-
gen der Zeit immer einen gütlichen Ausgleich erstrebten. Wir sind der Mei-
nung, daß in diesem Zusammenhang auch seine — allerdings nicht befolgte — 
Delegation Zum Trienter Konzil zu beachten ist. 

Die Familie, zu der der Joachimsthaler Prediger gehört, war mehrfach Ge-
genstand genealogischer Abhandlungen. So hat E. M a t h e s i u s 1 2 den Stamm-
baum und das Wappen der Familie Mathesius untersucht. Ab 1908 erschien 
sogar ein eigenes, dieser Sippe gewidmetes Organ, die „Verbandsblätter der 
Familien Mathesius — Matthesius — Matthäsius". Wertvolle Details führt 
W.Klemens Pfau vor13. Der verdiente Lokalforscher vermutet, daß der Joa-
chimsthaler Prediger als erster seiner Familie die Namensform „Mathesius" 
eingeführt hat, während vorher Matz, Matteß u. a. bei dem Rochlitzer Ge-
schlecht üblich waren. In der gleichen Zeitschriftlä schreibt L o e s c h e in Zu-
sammenarbeit mit G. Bossert, O. Clemen und P. Flemming einen Beitrag „Val-
lensia", der auf Grund neuer Handschriftenfunde Ergänzungen zur Lebens-
geschichte des Mathesius bringt; ein eigenhändiger deutscher Brief und ein 
Schreiben von 1553 mit Eindrücken über seinen Besuch bei Melanchthon sind 
wichtige Zeugnisse. Unter demselben Titel berichtet Loesche 1 5 im Jahre 
1916 über Mathesius-Nachkommen und das Schicksal posthumer Drucke des 
Pfarrers. R. Buchwald 1 6 stellt zwei Angaben Loesches17 in Frage, die den 
Bruder und den Mädchennamen der Mutter von Mathesius betreffen. Adolf 
FI a u f f e n ist der Verfasser des kurzen Lebenslaufs für die „Sudetendeutschen 
Lebensbilder"18, Sup. M e y e r knüpft bei seiner Darstellung des Lebenslaufs 
von Mathesius19 an lokalgeschichtliche Begebenheiten an. Er schildert die 
von einigen Schicksalsschlägen erschütterte Jugend des Mathesius in der 
Muldestadt Rochlitz, mit der Mathesius auch später noch manche Verbindung 
hatte und wo ihm 1904 ein Denkmal gesetzt worden ist. Der Aufsatz berichtet 
dann in enger Anlehnung an Loesches Biographie vom verdienstvollen Wir-
ken des Pädagogen und Predigers, der sein Joachimsthaler Amt trotz ehren-
voller Berufung und politischer Anfechtungen nicht aufgegeben hat. Unter 

12 M a t h e s i u s , E.: Stammbaum und Wappen der Familie Mathesius, Archiv für 
Stamm- und Wappenkunde 4 (1904) 182 f. 

13 P f a u , Klemens: Beiträge zur Familienchronik von Johannes Mathesius. Jb. f. 
Gesch. Prot. Österr. 29 (1908) 163—171. 

14 Jb. f. Gesch. Prot. Österr. 34 (1913) 38—54. 
15 L o e s c h e , Georg: Vallensia. Jb. f. Gesch. Prot. Österr. 37 (1916) 81—87. 
16 B u c h w a l d , R.: Zur Mathesius-Forschung. Archiv für Reformationsgeschichte 20 

(1923) 67. 
17 Mathesius-Biographie Bd. 1, S. 5 f. 
18 In: Sudetendeutsche Lebensbilder. Hrsg. von Erich G i e r a c h . Reichenberg 1926, 

S. 103—106. 
19 In: Buch der Landschaft Rochlitz. Hrsg. von B e r n s t e i n . Rochlitz 1936, S. 167 

—170. 
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dem Tite l „Rochlit z un d de r Krei s u m Luther " ist Geor g B u c h w a l d in de r 
gleichen Rochlitze r Schrif t auf das Verhältni s zwischen Mathesiu s un d dem 
Reformato r nähe r eingegangen . Auf Grun d eine r archivalische n Nachrich t lie-
fert Buchwal d hie r auc h den Nachweis , da ß Mathesiu s noc h einma l im Jahr e 
1560 seine Vaterstad t aufgesuch t hat . Di e Verbundenhei t des Mathesiu s mi t 
dem humanistische n Wortführe r des Protestantismus , Melanchthon , legt Ru -
dolf Ř í č a n dar 2 0 . Seit de r Wittenberge r Studienzei t waren die beide n An-
hänge r de r Reformatio n freundschaftlic h verbunde n un d habe n zahlreich e 
Briefe ausgetauscht . Übe r Mathesiu s sprich t Melanchtho n den vom böhmi -
schen Köni g ar g bedrängte n Protestante n Mu t zu — kenn t er doc h den Joa -
chimsthale r Pfarre r als treue n Anhänge r des lutherische n Bekenntnisses , de r 
die nationale n Gegensätz e auf böhmische m Bode n im Geist e des Evangelium s 
zu überbrücke n weiß. Ott o Eduar d S c h m i d t 2 1 gibt eine n biographische n 
Abriß mi t besondere m Augenmer k auf die Wittenberge r Jahr e un d auf die 
Verdienste , die sich Mathesiu s in de r Bergmannsseelsorg e erworbe n hat . Ein 
von H . B r e i t e 2 2 veröffentlichte r Beitra g zeigt Mathesiu s als unerschrocke -
ne n Vorkämpfe r für das lutherisch e Bekenntni s in Böhmen . De m gleichen 
Them a geht P . L e t h a u s nach 2 3 . E r weist darau f hin , daß Mathesiu s scho n 
durc h den Beruf seines Vater s die besten Voraussetzunge n zum Seelsorger de r 
Joachimsthale r Bergbaugemeind e mitbrachte ; für das unruhig e Volk des 
Städtlein s war sein vorbildliche s Familienlebe n ein leuchtende s Beispiel; be-
wundernswer t ist sein Bemühen , der Gemeind e das Alte Testamen t näherzu -
bringen . Ei n Lebensbild , das Mathesiu s vor allem als bedeutende n Luther -
schüle r würdigt , gibt Herman n L ö s c h e r im „Glückauf-Kalender " (Schwar -
zenber g 1926) au s Anlaß des Reformationstages . De m Aufsatz ist ein leben -
diges Porträ t des Joachimsthale r Prediger s beigefügt, das dem Monogram m 
zufolge de m Kupfersteche r J . J . Boissard (geb. 1528 in Besancon ) zu verdan -
ken ist. Diese n Stic h hatt e scho n Loesch e in de r Mathesius-Biographi e ver-
öffentlicht . E r steh t dem Porträ t nahe , da s wir nac h eine m bislang noc h nich t 
publizierte n Origina l dieser Bibliographi e beigefügt habe n (sieh e S. XXXX). 
Ein e biographisch e Skizze von Johanne s M e i e r im „Chemnitze r Tageblat t " 
vom 20.6.1944 , Nr . 168, sei nu r am Rand e erwähnt . Eine n Überblic k übe r die 
wichtigste n Lebensdate n des Mathesiu s biete t Han s P r e s c h e r als Tei l eine r 
Artikelseri e „Sächsisch e Naturforscher" 2 3 a . Einig e klein e Versehen dari n seien 
richtiggestellt : Mathesiu s war Hauslehre r inOdelzhause n (nich t Oldezhausen) ; 
sein Todesta g ist de r 7.10.1565 , nich t de r 8.9. ; die Bergpredigte n wurde n 
nich t 1561, sonder n erst ein Jah r späte r zu r „Sarepta " zusammengefaßt . 

20 Ř í č a n , Rudolf : Melanchtho n und die böhmische n Länder . In : Philip p Melanch -
tho n 1497—1560. Bd. 1: Humanist , Reformator , Praecepto r Germaniae . Berlin 1963, 
S. 237—260. 

21 Mitteilunge n des Landesverein s Sächsische r Heimatschut z 26 (1937) 114—118. 
22 B r e i t e , H. : Johanne s Mathesius , ein Zeuge Jesu Christi . Furch e 25 (1939) 41—46. 
23 L e t h a u s , P. : Johanne s Mathesius , der sudetendeutsch e Reformator . Die Diako -

nisse 15 (1940) 64—69. 
2 3 a P r e s c h e r , Hans : Sächsisch e Naturforscher . 3. Folge : J. Mathesius . In : Heimat -

kundlich e Blätte r der Bezirke Dresden , Leipzig und Karl-Marx-Stad t (1956) 92. 
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Johanne s Mathesiu s 
unsignierte r Kupferstic h im Besitz von Dr . Wolf 



O. M i c h a e l i s schildert in einem Beitrag24 die freundschaftliche Verbun-
denheit des Predigers mit seinem begabten Kantor Nikolaus Herman(n). 
Dieser hatte dem lutherischen Bekenntnis in Joachimsthal den Weg gebahnt, 
nicht zuletzt mit seiner 1524 gedruckten Epistel „Ein Mandat Jesu Christi 
an alle seine getreuen Christen". Sein glaubensstarkes Zeugnis wurde in die 
von Robert S t u p p e r i c h herausgegebene Sammlung „Reformatorische Ver-
kündigung und Lebensordnung"25 aufgenommen, in der man allerdings 
schmerzlich jeglichen Beitrag aus dem reicheren Werk des Johannes Mathe-
sius vermißt. Zu den dort abgedruckten Beiträgen hätte wenigstens seine 
„Oeconomia oder Bericht, wie sich ein Hausvater halten soll" gehört, die voll-
ständig oder auszugsweise über 50 mal gedruckt und sogar in fremde Spra-
chen übersetzt worden ist. Der Freundschaftsbund zwischen dem Joachims-
thaler Kantor und dem Prediger wird uns auch vorgestellt in „Vom silbernen 
Erzgebirge. Kreis Annaberg. Geschichte, Landschaft, Volkstum"26. Ein Ge-
spräch zwischen den beiden hat Otfried P r e u s s l e r ersonnen27, um die Jo-
achimsthaler Verhältnisse zu veranschaulichen; in diesem fingierten Dialog 
lehnt Mathesius Melanchthons Angebot auf Lehrstühle in Leipzig oder Wit-
tenberg ab unter Hinweis auf seine wichtigere Aufgabe im Tal. Am Rande 
sei eine unrühmliche Darstellung erwähnt: im „Deutschen Literatur-Lexikon. 
Biographisch-bibliographisches Handbuch" von Wilhelm Kosch28. So dankens-
wert und nachahmenswert die Berücksichtigung in einem germanistischen 
Nachschlagewerk ist — so ärgerlich sind die falschen Angaben: der Geburts-
ort Rochlitz wird nach Böhmen verlegt, Mathesius zu Unrecht als geistlicher 
Lyriker hervorgehoben und ihm. das Morgenlied „Aus meines Herzens Grun-
de" fälschlich zugeschrieben: es ist jedoch nach den Ermittlungen von Paul 
Althaus, der auch das druckfertige Manuskript aus dem Jahre 1588 entdeckt 
hat, eindeutig Georg Niege zu verdanken; die „Sarepta" wird unverständ-
licherweise „Handpostille" genannt. Schließlich möchten wir noch eine poeti-
sche Darstellung der Lebensgeschichte des Johannes Mathesius nennen, 
J. N o r r m a n n s fünfaktiges Schauspiel „Der Pfarrer im Tal", Wolfenbüttel 
1904, dem allerdings kein nachhaltiger Erfolg beschieden war — nicht zuletzt 
wegen des romantischen Tones in der von den Fakten oft abweichenden 
Handlung. 

Eine zu knappe Berücksichtigung findet Mathesius in den von Ernst L e h -
m a n n u.a. veröffentlichten „Evangelischen Bausteinen zum sudetendeutschen 
Geschichtsbild", die den Obertitel „Um Glaube und Heimat" tragen (Melsun-
gen 1957). Unter Anlehnung an Loesches Werk werden des Mathesius Ver-
dienste um die Reformation in Joachimsthal vorgestellt. Sein weitreichender 

24 Kirche. Evangelische Wochenzeitung 3 (1948) Nr. 9, S. 2. 
25 In : Reformatorische Verkündigung und Lebensordnung. Bremen 1963, S. 319—332. 

(Sammlung Dieterich 268.) 
26 Bd. 1. Schwarzenbei|g 1938. 
27 Große Sudetendeutsche. Geistestaten, Lebensfahrten, Abenteuer. Hrsg. v. Josef 

S c h n e i d e r . München 1957, S. 41—45. 
28 2. Aufl. Bd. 2. Bern 1953, S. 1659 f. 
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Einfluß auf den böhmischen Protestantismus, sein erfolgreiches Bemühen um 
die Zusammenführung der Gläubigen beider Nationen im Geiste des Evange-
liums, seine Haltung im Schmalkaldischen Krieg und die daraus resultierende 
Verantwortung vor König Ferdinand bleiben unerwähnt. In einem Beitrag 
geht Reinhold J a u e r n i g 2 9 auf Mathesius als den Vorkämpfer des lutheri-
schen Bekenntnisses in Böhmen ein. Neben einem kurzen Literaturbericht 
bringt Jauernig wichtige Korrekturen und Nachträge zur bisherigen For-
schung. So wird eine Angabe des Joachimsthaler Predigers in Frage gestellt, 
derzufolge er selbst Luthers Predigten über 2. Moses 19 und 20 in Wittenberg 
gehört haben will. Den in der Weimarer Lutherausgabe vorgetragenen Ergeb-
nissen zufolge hat der Reformator aber schon einige Jahre vor dem Eintreffen 
des Mathesius an der Leukorea über diesen Text gepredigt. Dann ruft Jauer-
nig Luthers Vorwurf (WA T R V, 644) in Erinnerung: sein Joachimsthaler 
Schüler verwende zu viele schmückende Ausdrücke und Fremdwörter beim 
Predigen, die das Volk nicht verstehen könne. Aus Luthers Tischreden er-
fahren wir auch, daß Mathesius häufiger Gast bei Melanchthon gewesen ist. 

Wir wollen im Folgenden das Schrifttum betrachten, das Mathesius im Zu-
sammenhang mit seinem Wirkungsort Joachimsthal zeigt. Karl K n o p f be-
schreibt diesen in einem anschaulichen und ansprechend ausgestatteten Bänd-
chen „Die Wunderstadt St. Joachimsthal"30. Bei der Schilderung von Kultur 
und Bergbau berücksichtigt er auch Mathesius, der als strenger Lutherschüler 
und kontaktreicher Humanist auftritt. Einen anschaulichen Bericht über die 
kirchlichen Verhältnisse in der westböhmischen Bergstadt und über die freund-
schaftliche Zusammenarbeit zwischen Nikolaus Herman und Johannes Mathe-
sius gibt Otto F r e n z e l in einer kleinen Abhandlung31. Mathesius als Jo-
achimsthaler Chronisten schildert Karl S i e g 132. Dabei handelt es sich um eine 
kommentierte Neuausgabe der „Joachimsthaler Chronik von 1516—1617"33, der 
eine Lebensbeschreibung von Johannes Mathesius beigefügt ist. Am gleichen Ort 
erschien 1925 die materialreiche Arbeit von Hans L o r e n z „Bilder aus Alt-
Joachimsthal. Umrisse einer Kulturgeschichte einer erzgebirgischen Bergstadt 
im 16. Jahrhundert". Mathesius begegnet uns hier in seiner mannhaften Hal-
tung bei den Unruhen des Schmalkaldischen Krieges; als bewußter Protestant 
rechtfertigt er sich 1546 vor König Ferdinand in Prag; seine Funktion als 
Ortschronist, Lutherbiograph, Bergbaukundiger, Seelsorger und Pädagoge und 
vor allem seine fruchtbare Zusammenarbeit mit dem Kantor Nikolaus Her-
man werden dargestellt. Viele seiner kulturgeschichtlichen Bilder hat Lorenz 

29 J a u e r n i g , Reinhold: Luther und Böhmen. In: Heimat und Kirche. Festschrift 
für Erich Wehrenfennig. Heidelberg 1963, S. 47—77. 

30 Bd. \. Weipert 1910. 
31 F r e n z e l , Otto: Vom Südhang des Erzgebirges. Ein Bild aus dem evangelischen 

Gemeindeleben Joachimsthals im 16. Jahrhundert. Leipzig 1916. (Sonderabdruck aus 
der Sächsischen Kirchenzeitung.) 

32 S i e g l , Karl: Mathesius als Joachimsthaler Chronist. In: Unsere Heimat. Beilage 
zu den Gemeindeamtlichen Nachrichten. St. Joachimsthal 1923. 

33 Joachimsthal 1923. 
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direkt aus Mathesius-Werken entnehmen können; wenn wir so gut über da-
malige Joachimsthaler Verhältnisse unterrichtet sind, so verdanken wir dies 
nicht zuletzt der vielseitigen Umsicht dieses Pfarrers, der seine eigenen Beob-
achtungen dann auch überall in die Druckfassung seiner Predigten eingear-
beitet hat. Mathesius besaß die lobenswerte Gabe, seiner Gemeinde die Augen 
für die besonderen Vorgänge im Tal zu öffnen — L o r e n z hat darauf auch 
in einem kurzen Aufsatz hingewiesen34. Des Mathesius Bemühungen um die 
Reformation, das Bildungswesen und den Bergbau in Joachimsthal hat Wil-
helm Weizsäcker 1932 in einem Vortrag hervorgehoben35. 

Der Reformationsforscher Hans Vo lz Würdigt „St. Joachimsthals Bedeu-
tung für die Überlieferung reformatorischen Schrifttums"36. Demnach war 
Mathesius der geistige Mittelpunkt des Ortes und sorgte dafür, daß die Bü-
cherei durch Gewerkenspenden ausgebaut werden konnte; ferner berichtet 
Volz über den Mathesius-Schüler Peter Vogel (Avianus), der wichtiges Ma-
terial zur Reformations- und Familiengeschichte zusammengetragen hat. Des 
Mathesius Beiträge auf dem Gebiet von Erziehung und Bildung am Ort schil-
dert Heribert S t u r m in einer Studie mit überregional geistesgeschichtlichem 
Blick37. Darin schreibt Sturm, daß erst Mathesius in der Stadt der Reforma-
tion zum Durchbruch verholfen und das kulturelle Leben geweckt hat. Acht 
Jahre leitete er die rasch aus dem Nichts aufblühende Lateinschule, in der er 
die humanistischen Bildungsgüter auf die lutherische Lehre abstimmte. Sturm 
erinnert ferner an die Bedeutung der „Joachimsthalischen Kirchen-, Schul-
und Spitalordnung" von 1551, die wesentlich auf Mathesius zurückgeht, der 
auch die musikalische Tätigkeit N. Hermans förderte. Der Anregung von 
Mathesius folgend besuchten bedeutende Humanisten und Reformatoren die 
Stadt im unwirtlichen Gebirge, eine umfangreiche Korrespondenz des Pfarrers 
stellte die Verbindung mit dem Kulturgeschehen im Reich her. Die Stadtväter 
waren sich seiner Meriten bewußt, wenn sie an Melanchthon über Mathesius 
schrieben: „des lehr, wesen vnd wandel alhier bekant vnd geliebt werde". 
Zunächst wirkte Mathesius in Joachimsthal als Rektor der Lateinschule, nach 
seinem Theologiestudium zog es ihn wieder dorthin, günstige Angebote da-
mals wie später ehrenvolle Berufungen ausschlagend. Um auf Sturms engeres 
Thema zurückzukommen: Mathesius ist zugleich der geistige Vater der Jo-
achimsthaler Bibliothek. Er hielt Ausschau nach wichtigen Neuerscheinungen 
und ging die finanzkräftigen Bergleute um Spenden an. Nach seinem Tode 
erhielt die Sammlung nur wenig bedeutende Zugänge und fiel durch die Ge-
genreformation gänzlich in einen Dornröschenschlaf, aus dem sie eigentlich 

34 L o r e n z , Hans: Mathesius als Heimatbildner und Heimatforscher. Unser Egerland 
30 (1926) 136—139. 

35 Gedruckt unter dem Titel : W e i z s ä c k e r , Wilhelm: Die kulturelle Bedeutung des 
erzgebirgischen Bergbaus im 16. Jahrhundert. In: Heimat und Kirche. Festschrift 
für Erich Wehrenfennig. Heidelberg 1963, S. 139—146. 

36 MVGDB 70 (1932) 27—37. 
37 S t u r m , Heribert: Die Bücherei der Lateinschule zu St. Joachimsthal. Joachims-

thal 1929. (Nordwestböhmische Heimatbücher 2.) 
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erst wieder durch Sturms Monographie gerissen wurde. Heribert S t u r m ver-
danken wir weiterhin einen „Abriß der geschichtlichen Entwicklung von 
Stadt und Bezirk Joachimsthal"38, der hier nicht unerwähnt bleiben darf; wir 
können nur wünschen, daß der Verfasser als bester Sachkenner schließlich 
doch noch seinen Plan einer umfassenden Geschichte von Joachimsthal zur 
Vollendung bringt — und das gewiß auch zum Nutzen der Mathesius-For-
schung! 

Wir kommen nunmehr zur Literatur über die Werke des Mathesius. Seine 
erfolgreichste Veröffentlichung (schon an der ungewöhnlich hohen Auflage-
zahl abzulesen), erschienen 1566 in erster Auflage unter dem Titel „Hi s to -
r i e n / Von des ehrwürdigen in Gott Seligen thewren Manns Gottes / Doc-
toris Martini L u t h e r s / anfang / lehr / leben vnd sterben . . .", ist auch 
zum häufigsten Gegenstand der Sekundärliteratur geworden. Diese Predigt-
sammlung behandelt Georg L o e s c h e — von seiner Gesamtdarstellung und 
der Einleitung zu der unten erwähnten Neuausgabe abgesehen — in einem 
Aufsatz „Von Luthers ersten Biographen"39. Darin weist er auf den Quellen-
wert dieser Predigtsammlung hin, vergißt aber daneben nicht, ihre Grenzen 
abzustecken. Eine mustergültige und umfassende Arbeit legt Hans V o l z 
vor40. Von den Fragen der Stoffgrundlagen an über die eigenartige Vortrags-
form bis zur Nachwirkung hin wird eine völlig erschöpfende Abhandlung 
über dieses reizvolle Werk geboten. Diese Untersuchung war dann die gün-
stige Ausgangsbasis für die von Volz angeregte Berliner philosophische Dis-
sertation von Wolf gang H e r r m a n n 4 1 , die Mathesius' Einfluß auf die gleich-
zeitig begonnene, aber später abgeschlossene Predigtreihe des Mansfelder Su-
perintendenten Spangenberg aufzuspüren sucht. Wie wichtig diese beiden 
Sammlungen für die Geschichte der Bergmannspredigt sind und wie Spangen-
berg und Mathesius es verstanden, das Leben des Reformators in geistlich-
bergbaulicher Sicht zu zeigen, habe ich in dem Aufsatz „Das Montanwesen 
in zwei frühen Lutherbiographien" dargestellt42. Den Fragen nach „Originali-
tät und Abhängigkeit in den Lutherpredigten von Mathesius und Spangen-
berg" bin ich in der Festschrift für Erich Wehrenfennig43 im Einzelnen 
nachgegangen. Darin habe ich den Einfluß der „Sarepta" auf Spangenberg 
zur Debatte gestellt, ferner den theologischen Standort und die homiletischen 

38 Joachimsthal 1932. 
39 Luther. Mitteilungen der Luther-Gesellschaft 1921, S. 56 ff. 
40 V o l z , Hans: Die Lutherpredigten des J. Mathesius. Kritische Untersuchungen zur 

Geschichtsschreibung im Zeitalter der Reformation. Leipzig 1930. (Quellen und 
Forschungen zur Reformationsgeschichte 12.) Es handelt sich dabei um eine Ber-
liner philosophische Dissertation (1929), von der zunächst ein Teildruck in Halle 
erschienen war. 

41 H e r r m a n n , Wolfgang: Die Lutherpredigten des Cyriacus Spangenberg. Mans-
felder Blätter 39 (1934/35) 5—95. 

42 Der Anschnitt. Zeitschrift für Kunst und Kultur im Bergbau 13 (1961) Nr. 6, 
S. 17—20. 

43 Heidelberg 1963, S. 147 ff. 
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Ansätze der beiden Lutherbiographen erörtert. Ein mit den Initialen E. M. C. 
unterzeichneter Beitrag „Luthers erster Biograph"44 nimmt die Wiederkehr 
von Mathesius' 375. Todestag zum Anlaß, diese volkstümliche Lutherbiogra-
phie in Vergleich zu anderen Mathesius-Predigtsammlungen zu setzen. Wel-
che Bedeutung dem Mathesius-Werk auch unter sprach- und stilkünstleri-
schem Gesichtspunkt zukommt, wird aus einer Arbeit von Arnold E. B e r g e r 
deutlich, in der eine dieser Lutherpredigten abgedruckt wurde45. In der 
sprachgeschichtlichen Einleitung wird hier Mathesius für das 16. Jahrhundert, 
insbesondere für den Frühprotestantismus hohe Bedeutung zugemessen — 
nicht zuletzt wegen seiner getreuen und dabei ebenso schöpferischen Luther-
nachfolge. Berger gibt das 7. Stück der Sammlung nach dem Text der Erst-
ausgabe als besonders reizvolle Probe, handelt es doch von Luthers Vorliebe 
für die Fabel. Mathesius als Lutherbiograph erscheint schließlich in Ernst 
Walter Z e e d e n s Freiburger historischer Habilitationsschrift46. Zeeden be-
trachtet die Predigtsammlung in drei Abschnitten: Persönliches über Luther; 
Luthers Hauptleistung; Zur Charakteristik der Luther-Historien. Dabei be-
tont er des Mathesius Interesse an Luthers praktisch-lehrhaften Absichten, 
seinem Grundsatz des leidenden Gehorsams, der papstfeindlichen Einstellung; 
wichtig ist für Zeeden auch die von Mathesius gegebene Deutung: Luther 
als deutscher Prophet; von hier aus öffnet sich der Weg zum orthodoxen 
Luthertum. Im Lebensabriß scheint Zeeden den Studienbeginn im Jahre 1529 
und den -abschluß 1540/42 zu übersehen, wenn er schreibt: „Mathesius stu-
dierte zu Wittenberg in dem entscheidenden Jahrzehnt der Reformation, zwi-
schen 1520 und 1530." 

Kaum geringer ist die Wirkung, die von der anderen Predigtsammlung des 
Mathesius „ S a r e p t a oder Bergpostill . . ." (Nürnberg 1562) ausging. Mit 
diesen Predigten hatte er als erster Protestant Montanwesen und christlichen 
Glauben in Beziehung gebracht, und zwar mit Hilfe der ihm geläufigen berg-
männischen Terminologie'. Ernst G ö p f e r t beutet diese einzigartige philo-
logische Fundgrube gründlich aus47. In Form eines Wörterbuchs führt er diese 
Fachausdrücke mit sachlichen und sprachwissenschaftlichen Deutungen vor, 
legt aber bedauerlicherweise eine späte Ausgabe (Freiberg 1679) zugrunde, 
in der natürlich die ursprüngliche Wortgestalt nicht immer beibehalten ist. 
Den inhaltlichen und formalen Fragen dieses Werkes geht Johannes Z e i ß i g 
in seiner Leipziger philosophischen Dissertation nach48. Er wirft den wich-

44 Das Evangelische Deutschland. Kirchliche Rundschau 17 (1940) 239 f. 
45 B e r g e r , Arnold E.: Deutsche Kunstprosa der Lutherzeit. In : Reihe Reformation. 

Bd. 7. In Sammelwerk Deutsche Literatur in Entwicklungsreihen. Leipzig 1942, 
S. 200—211. 

46 Z e e d e n , Walter: Martin Luther und die Reformation im Urteil des deutschen 
Luthertums. 2 Bde. Freiburg/Br. 1950—52. 

47 G ö p f e r t , Ernst: Die Bergmannssprache in der Sarepta des J. Mathesius. Zeit-
schrift für deutsche Wortforschung. Beiheft zum Bd. 3. Straßburg 1902. 

48 Z e i ß i g , Johannes: Das Künstlerische in den Sareptapredigten des J. Mathesius 
und die Stellung der Sareptaidee innerhalb der Predigtliteratur. Manuskript. Leip-
zig 1921. 
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tigen Gesichtspunkt in die Debatte, daß zwischen der Kanzel- und der Druck-
fassung der „Sarepta" erhebliche Unterschiede bestehen. Zeißig bemüht sich, 
einzelne Stileigenheiten herauszuarbeiten, sowohl von der Form (Allegorie, 
Metapher, Sprichwort usw.) als auch von der seelischen Haltung (Humor, 
Ironie, Satire) her gesehen. Bei der Untersuchung des Nachlebens dieser 
Sammlung gibt er einen ersten, sehr sporadischen Überblick über Bergmanns-
predigten, zumeist aus dem Erzgebirge. Hinter dem Titel Hermann W e i n -
r e i c h s „Wort und Werkzeug in den Predigten des J. M."49 vermutet man 
ebenfalls eine philologische Untersuchung. Es handelt sich aber um eine 
schlichte Inhaltsangabe der „Sarepta" mit kurzer Einleitung über das Leben 
des Verfassers. Dabei geht es nicht ohne Fehler ab: sein Todesjahr wird mit 
1568 (statt 1565) angegeben, die Zahl der Sareptapredigten irrtümlich auf 
20 erhöht, sein Verhältnis zu Georg Agricola zu persönlich gesehen. Doch stellen 
wir uns hinter Weinreichs Urteil:Mathesius hat als Laie eine erstaunliche Kennt-
nis über das Montanwesen seiner Zeit an den Tag gelegt. Diese Sachkenntnis 
und sein vorbildliches Bemühen um die Seelsorge der Joachimsthaler Berg-
baugemeinde stehen im Mittelpunkt der Betrachtung einiger kleinerer Bei-
träge: L. R ü g e r in der Zs. „Glückauf" 68 (1932) 71—73; in der Zs. „Das 
Werk. Monatsblätter der Siemens-Rheinelbe-Schuckert-Union" 14. Jahrgang; 
im „Siegerländer Heimatkalender" 28 (1953) 94; von Franz K i r n b a u e r 
in den „Blättern für die Geschichte der Technik" 16 (1954) 51—67. 
K i r n b a u e r schrieb auch für seine „Leobener Grünen Hefte" 1954 als Nr. 15 
ein Mathesius-Bändchen, das vor allem den engen Beziehungen des Bergpre-
digers zum Montanwesen nachspürt und eine ausführliche Inhaltsangabe der 
„Sarepta" bringt. Daraus geht hervor, daß Mathesius über das engere Mon-
tanwesen hinaus einen „bedeutenden kulturgeschichtlichen Querschnitt durch 
die Welt der Technik um die Mitte des 16. Jahrhunderts" gegeben hat. Einige 
Irr tümer sind Kirnbauer unterlaufen: die „Luther-Historien" sind nicht zu-
erst in Wittenberg, sondern in Nürnberg erschienen; die früheste der dann 
in der „Sarepta" gesammelten Bergmannspredigten erschien 1551, nicht erst 
1553; die Berichte über Zarpath stehen nicht im Buch Hiob, sondern in 1. Kö-
nige 17, 9 ff. und Obadja 20. An Stelle der auch hier wieder aufgestellten 
Behauptung: Mathesius habe seine berufsbezogenen Kanzelansprachen in berg-
männischer Tracht gehalten (Sigismund von Sallwürk hat auf seinem 1943 
geschaffenen, jetzt im Bochumer Bergbau-Museum befindlichen Mathesius-
Porträt den Prediger mit der Bergbarte in der Hand dargestellt), wünscht 
man sich endlich einmal einen glaubhaften Nachweis. Das reich ausgestattete 
Mitteilungsblatt der „Vereinigung der Freunde von Kunst und Kulter im 
Bergbau" (Der Anschnitt) hat in Heft 4/6 seines 5. Jahrgangs (1953) 13—15 
einen Beitrag von Walter H e i s e „Geistliches Bergwerk" gebracht. Unter 
diesem Titel stellt Heise die „Sarepta" vor und weist rechtens auf das hohe 
Arbeitsethos hin, das in diesen Predigten den Bergleuten zugesprochen wurde. 
Leider nimmt es auch dieser Aufsatz mit Einzelheiten nicht allzu genau: die 

Deutsches Museum. Abhandlungen und Berichte. Jg. 4, Heft 2. Berlin 1932. 
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Erstauflage der Bergpostille erschien nicht „1571 posthum", sondern drei 
Jahre vor Mathesius' Tod bei Johann von Berg und Ulrich Neuber in Nürn-
berg; auch ist die von Heise benutzte Ausgabe von 1587 nicht die 2., sondern 
bereits die 7. Auflage des Buches; und wie kommt der Verfasser zu der Be-
hauptung: „Man merkt seinen Predigten die reformatorische Erneuerung im 
Grunde nicht an"? Eine gediegenere Analyse legt Walter V o g e l vor50. Hier 
wird geschildert, wie Mathesius der exzeptionellen Geltung des Bergmanns-
standes mit seinen Sareptapredigten entgegenkam, die am Anfang und als nie 
wieder erreichtes Vorbild eines verbreiteten bergmännischen Erbauungs-
schrifttums stehen. Vielleicht geht Vogel aber doch ein wenig zu weit, wenn 
er die hier vorgenommene, unmittelbar auf die soziale Verfassung der Ge-
meinde bezogene Bibelexegese allein vom evangelischen Schriftverständnis her 
zu erklären versucht. Der Rangfolge seiner Sicht, zuerst „den gesellschaft-
lichen Zweck und den mit ihm zusammenhängenden religiösen Sinn" gleich-
sam sekundär zu betrachten, können wir uns nicht anschließen. An einigen 
Beispielen illustriert Vogel das Abgleiten der ursprünglichen Mathesius-Alle-
gorien bei seinen Epigonen, das er mit der zunehmenden gegenseitigen Ab-
schließung der Stände im absolutistischen Staat begründet. Daß Mathesius 
die bergmännische Allegorie nicht als erster auf die Kanzel gebracht hat, 
habe ich in meinem Aufsatz „Die ,Himmlische Fundgrube' und die Anfänge 
der deutschen Bergmannspredigt"51 gezeigt: Luthers Erfurter Lehrer, der Au-
gustiner-Eremit Johann von Paltz, verwendet in einer 1490 gedruckten Pre-
digt bergmännische Anspielungen, auf die er schon im Titel hinweist: „Dlß 
buch lein wirt genannt die hymlische funtgrub darumb dz man hymlisch ertze 
darynn mag vinden od' graben . . ." 

Neben den beiden Predigtsammlungen, die wir in den vorangegangenen 
Abschnitten behandelt haben, hat besonders die Überlieferung einiger Tisch-
reden Martin L u t h e r s den Namen des Mathesius lebendig erhalten. Mit 
einer Einleitung, die ihrem Verhältnis zu den Aufzeichnungen von anderer 
Hand nachgeht, ist die Mathesius-Sammlung in der Weimarer Ausgabe von 
Luthers Werken52 vorbildlich herausgegeben. E. K r o k e r hatte diese Samm-
lung bereits 1903 in Leipzig in einer Monographie vorgestellt. 

Die außerhalb des Montanwesens liegende erstaunliche Sachkenntnis des 
Mathesius ist in zwei kleineren Abhandlungen dargelegt worden53, die nur 
als bescheidene Zeugnisse andeuten, welche kulturgeschichtlichen Aussagen 

50 V o g e l , Walter: Die Bergbauallegorie des J. Mathesius. Deutsches Jahrbuch für 
Volkskunde 5 (1959) 350—360. 

51 Hessische Blätter für Volkskunde 49/50 (1958) 347—354. (Festschrift für Hugo 
Hepding.) 

52 Tischreden Bd. 4. Weimar 1916, S. XXVII—XLV und 557—705 sowie Bd. 5. Wei-
mar 1919, S. 1—64. 

53 Heilmittel des Bergpredigers Mathesius. Pharmazie. Die Zeitschrift für Pharmazie, 
pharmazeutische Chemie 4 (1949) 289. 
Das Buchgewerbe in der Bergpostille des J. Mathesius. Zeitschrift für Buchgewerbe. 
Jg. 69, S. 370. 
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im Werk des Joachimsthaler Predigers zu finden sind. Einige hat Paul Z i n c k 
zutage gefördert als „Kulturbilder aus dem Erzgebirge nach den Predigten 
des ersten Lutherbiographen Johannes Mathesius"54. Aus dem Themenkreis 
„Hygienisches und Medizinisches" bringt er Belege, die Mathesius als acht-
baren Ratgeber für eine gesunde und vernünftige Lebensführung ausweisen — 
finden sich doch bei ihm nützliche Verhaltensmaßregeln in Krankheitsfällen, 
insbesondere bei Seuchen. Es wird in erster Linie dem Rat seines vertrauten 
Arztes Georg Agricola zu verdanken sein, wenn er vor Kurpfuschern warnt. 
Als strenger Verfechter der lutherischen Lehre lehnt Mathesius auch die An-
rufung von Heiligen bei bestimmten Krankheiten ab. In diesem Zusammen-
hang hätten des Mathesius Ausführungen über die Pest besondere Beachtung 
verdient, hat er doch über den „schwarzen Tod", der vor allem im Anfang 
der fünfziger Jahre des 16. Jahrhunderts in Joachimsthal Einzug gehalten 
hatte, zwei ausführliche Predigten hinterlassen, die nicht zuletzt von seiner 
Vertrautheit mit medizinischen Fragen beredtes Zeugnis ablegen. Diese Pest-
predigten, die nicht ohne Einfluß des einstigen Joachimsthaler Arztes Agri-
cola sind55, müssen im Anschluß an „Pestschriften aus deutschen Bergstädten 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts" betrachtet werden, über die Gerhard E is 
berichtet56. Im zweiten Teil seiner oben genannten Untersuchung greift Zinck 
das nahezu unerschöpfliche Thema „Mathesius als Bergbaukundiger" auf und 
schildert des Joachimsthaler Predigers wissenschaftliches Bemühen um das 
Montanwesen. Durch seine Gespräche mit Bermann u. a. erwarb er sich fun-
dierte technische Kenntnisse, machte sich mit den Berufsfragen seiner Pfarr-
kinder vertraut und studierte mineralogische Erscheinungen mit Hilfe seiner 
eigenen Handsteinsammlung. Immer wieder begegnet man in seinen Werken 
einer erstaunlichen Vertrautheit mit der Welt des Bergbaus, so daß nicht 
zu Unrecht bemerkt worden ist: „Seine Anschauungen ergänzen die be-
kannten Arbeiten Agricolas" (S. 120). Zinck gründet seine Ausführungen 
auf zahlreiche Mathesius-Belege, bleibt uns aber die genaue Quellenan-
gabe stets schuldig. Als erfahrener Seelsorger kannte sich Mathesius auch 
in den bergmännischen Glaubensvorstellungen gut aus. Zeugnisse dafür habe 
ich in dem Aufsatz „Sage und Volksglaube der Bergleute bei Mathesius"57 

gebracht. Dabei ging es mir darum, das Verhältnis des humanistisch gebil-
deten und glaubensstarken Predigers zu den neben oder gegen christliche 
Anschauungen stehenden Volksüberlieferungen aufzuhellen. Außerdem sollte 
dieser Beitrag darlegen, daß bergmännische Aussagen über das Gesamtwerk 
des Mathesius verteilt und nicht nur in der „Sarepta" vertreten sind. Heinrich 
S t ö t z e l berücksichtigt in seiner Kölner Phil. Dissertation „Die Bergmanns-
sage" (1936) nur einen Bruchteil des von Mathesius überlieferten Volkser-
zählguts aus dem Montanbereich. In einer kleinen Studie über den eigen-
artigen Bergmannsglauben vom „Wachsen des Erzes" führt Ernst S c h n e i -

54 Glückauf. Zeitschrift des Erzgebirgs-Vereins 37 (1917) 69—71, 118—120. 
55 Agricolas Studie „De peste" wurde allerdings erst 1554 in Basel gedruckt. 
56 Der Anschnitt. Zeitschrift für Kunst und Kultur im Bergbau 14 (1962) 9 ff. 
57 Der Anschnitt 14 (1962) Nr. 5/6, S. 16 ff. 
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d e r u. a. Zeugnisse aus Mathesius vor58. Vor allem in der dritten Sarepta-
predigt „Von vrsprung / zu vnd abnemen der Metallen / vnd Minerischen 
Bergarten vnd Ertzen . . ." behandelt Mathesius derartige Volksüberlieferun-
gen und ihre vermeintlich wissenschaftlichen Grundlagen, wobei er noch ganz 
den überkommenen absonderlichen Anschauungen verhaftet bleibt. Die viel-
fältige Bedeutung des Joachimsthaler Pfarrers für die Kulturgeschichte des 
Bergbaus ist auch in der folgenden Monographie noch nicht ausgeschöpft 
worden: Georg S c h r e i b e r „Der Bergbau in Geschichte, Ethos und Sakral-
kultur"59 . Leider scheint der Verfasser kein Mathesius-Werk selbst benutzt 
Zu haben, zitiert er doch stets aus der Sekundärliteratur, wodurch sich bei 
ihm zahlreiche Fehler eingeschlichen haben. So hält er auf S. 231 die „Sarepta" 
und die „Bergpostille" für zwei verschiedene Werke. Mißverständlich ist seine 
Aussage: „In den Spuren des Mathesius finden sich 1617 für die Bergleute 
zehn Gebote" (S. 231); bei dem entsprechenden, von Schreiber auch abge-
druckten Text handelt es sich um die bereits in der Erstausgabe der „Sarepta" 
von 1562 niedergelegten geistlichen Forderungen des Joachimsthaler Predi-
gers an seine Knappen. Mathesius' enge Verbundenheit mit dem erzgebirgi-
schen Bergbau und zahlreichen seiner Fachleute klingt mehrfach an in Bei-
trägen der von der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin her-
ausgegebenen Festschrift „Georgius Agricola. 1494—1555, zu seinem 400. To-
destag" Berlin 1955. Eine gebührende Würdigung findet Mathesius in dem 
dort abgedruckten Aufsatz von Hans P r e s c h e r „Von Sammlern und Samm-
lungen des Mineralreiches im XVI. Jahrhundert" (spez. S. 321 ff.). Der Vf. legt 
Nachdruck auf Mathesius' eigene Aussage, daß ihn die Lektüre von G. Agri-
colas „Bermannus" veranlaßt habe, „zu fragen und selber einzufahren, auch 
sich offt in Hütten auffzuhalten und auch beim anlassen und ausstoßen offt-
mals zu verharren". Zahlreiche seiner montanistischen Darlegungen hat 
Mathesius aus Agricolas „De re metallica" in seine Sarepta übernommen. Mit 
welcher Aufgeschlossenheit er dem Bergbau anhing, wird deutlich aus seiner 
bedeutenden Mineraliensammlung. „In ihr fanden sich Stufen aus vielen be-
kannten Bergorten, und er konnte sich rühmen, Minerale zu besitzen, die selbst 
Agricola nicht hatte und nicht kannte" (S. 323). Der Joachimsthaler Pfarrer 
spricht in seinen Predigten und Briefen oft von dieser Handsteinkollektion, 
die er durchaus nicht als Schmuck oder als nützliche Kapitalanlage, sondern 
als Studienobjekt betrachtete. 

Wenden wir uns nun dem Schrifttum zu, das Mathesius aus philologischer 
Sicht betrachtet. Selbst dem Fachmann bereitet die Lektüre seiner Werke 
heute Schwierigkeiten, weil seine Sprache unermeßlich reich an Eigenschöp-
fungen, Mundartausdrücken, Fachtermini, Archaismen usw. ist. Abgesehen von 
den Kommentaren in seinen unten erwähnten vier Mathesius-Editionen hat 

58 Der Anschnitt 8 (1956) 18 ff. 
59 Wissenschaftliche Abhandlungen der Arbeitsgemeinschaft für Forschung des Landes 

Nordrhein-Westfalen 21. Köln-Opladen 1962. 
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Georg L o e s c h e zwei Beiträge Zum Verständnis schwieriger Mathesius-
Stellen geschrieben60. Karl R e u s e h e i hat einige sprachliche und sachliche 
„Bemerkungen zu Mathesius' Leichen- und Hochzeitspredigten" veröffent-
licht61. Eine für die philologische Forschung wichtige Stelle hat Max Her-
mann J e l l i n e k zu interpretieren versucht62. In den „Luther-Historien" hatte 
Mathesius geschrieben: „Meichsner, sagen auch die außlender, wenn sie vntern 
leuten gewesen, vnd jrs Landsmans vergessen, reden ein gut Deutsch, Drumb 
erwecket der Sone Gottes ein deutschen Sachsen, der gewandert war, vnd 
die Biblien Gottes in Meichsnische zung bracht", das Jellinek so deuten 
möchte: „Meißner sagen, daß auch Ausländer (wie der aus dem Sächsischen 
stammende Luther einer war) . . ." Dieser von Jellinek vorgeschlagenen In-
terpretation kann ich mich aus syntaktischen wie sachlichen Gründen nicht 
anschließen. 

Einen Überblick über den Forschungsstand und Bericht über die einschlä-
gigen lexikalischen Arbeiten habe ich unter dem Titel „Ein Mathesius-Wör-
terbuch" vorgelegt63. Darin wird referiert, inwieweit der Mathesius-Wort-
schatz Eingang in die deutschen Lexika gefunden hat. Als wichtigster philo-
logischer Beitrag wird das von uns oben schon genannte Fachwortverzeichnis 
von E. Göpfert gewürdigt. Ferner werden einige kleinere Beiträge vorgestellt, 
in denen der Mathesius-Wortschatz beiläufig mit herangezogen worden ist. 
Ergänzend dazu muß die Frage gestellt werden, ob und in welchem Maße die 
deutschen Wörterbücher von Kaspar Stieler (1691) und Christoph E. Stein-
bach (1725/34) Belege aus Mathesius-Predigten berücksichtigt haben; wir 
konnten das bislang noch nicht ermitteln, weil in diesem Werke keine Quellen 
genannt sind. Im Mittelpunkt meines Aufsatzes steht ein noch üngedrucktes 
Wörterbuch aus dem beginnenden 19. Jahrhundert, das den Mathesius-Wort-
schatz ausführlich bucht. Dieses Manuskript war der Forschung noch nicht 
bekannt, obwohl sein Verfasser wesentliche Beiträge für die Frühgeschichte 
der deutschen Philologie geleistet hat. Im Zusammenhang mit der Bedeutung 
des Mathesius für die deutsche Sprachgeschichte wird auf meine eigenen 
Untersuchungen zur wissenschaftlichen Erschließung seines Wortschatzes hin-
gewiesen. Die Sammlung der wichtigen lexikalischen Zeugnisse aus seinen 
1500 Predigten ist abgeschlossen. Bei der Auswertung bringen einige Sach-
bereiche besonders wertvolles Material. Die Erstbelege zeigen die Leistung 
des Mathesius auf dem Gebiet der Wortschöpfung, der Wortbildung und des 
Bedeutungswandels. In seinem regionalen Wortschatz spiegeln sich verschie-
dene Einflußwege, stand doch sein Wirkungsort Joachimsthal der mitteldeut-
schen und oberdeutschen Sprache gleichermaßen offen; daneben hat der ge-

60 Zusammen mit Daniel Sanders in dessen Zeitschrift für deutsche Sprache 10 (1897) 
138—144 sowie unter dem Ti te l : Mathesiana. Zeitschrift für deutsche Wortfor-
schung 1 (1901) 235—238. 

61 Euphorion 7 (1900) 586 f. und 791. 
62 J e l l i n e k , Max Hermann: Mathesius über Luthers Sprache. Zeitschrift für deut-

sches Altertum und deutsche Literatur 71 (1934) 186 f. 
63 Zeitschrift für deutsche Wortforschung. Neue Folge Bd. 4 (1963) 138—145. 
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bürtige Meißner während seiner Studienjahre in Oberdeutschland und im 
niederdeutschen Wittenberg viele Mundartausdrücke aufgenommen. Unter sei-
nen Fremd- und Lehnwörtern bezeugen zahlreiche Slavica sein Bemühen um 
eine kulturelle Vermittlung im böhmischen Raum. All das beweist, daß 
Mathesius auch in der Handhabung der Sprache kaum seinem Lehrer Luther 
nachsteht. Die Verbundenheit des Joachimsthaler Predigers mit Böhmen habe 
ich in einem Beitrag mit dem Titel „Deutsch-slawische Begegnung zur Re-
formationszeit"63a untersucht. Darin wird gezeigt, welcher Anteil Mathesius 
am Ausgleich zwischen Deutschen und Tschechen zukommt. Auf Grund 
seines nachdrücklichen Bekenntnisses der Gleichheit aller Völker vor Gott 
hat er die beiden Bevölkerungsteile Böhmens zur gegenseitigen Achtung und 
Anerkennung ermahnt. Seine aufgeschlossene Haltung den slawischen Spra-
chen gegenüber wird am Beispiel zahlreicher Lehnwörter vorgeführt, unter 
denen einige erstmalig, andere einmalig in seinen Werken auftreten. 

Betrachten wir endlich Arbeiten, die der literaturgeschichtlichen Bedeutung 
des Mathesius nachgehen. Rudolf W ö l k a n würdigt insbesondere den Lieder-
dichter, und zwar zunächst in seiner großen „Geschichte der deutschen Li-
teratur in Böhmen und in den Sudetenländern" Augsburg 1925, dann in der 
spezielleren Untersuchung „Das sudetendeutsche Schrifttum des 16. Jahrhun-
derts"64. In seinem literaturgeschichtlichen Abriß „Das Schrifttum der Su-
detendeutschen bis zur Schlacht am Weißen Berge", Heidelberg 1924, behaup-
tet Josef N a d l e r , die 13 geistlichen Lieder des Mathesius seien ganz von 
Nikolaus Herman beeinflußt worden; die Beweise dafür bleibt Nadler schul-
dig. Doch stellt er mit Recht das Verdienst des Predigers Mathesius vor das 
des Dichters. Wie in anderen Fällen hat Nadler aber den Einfluß des land-
schaftlichen Elements überschätzt, wenn er z. B. in der Sarepta „das farben-
gebende fränkische Wesen" konstatieren möchte. Als Liederdichter ist Mathe-
sius bisher oft überschätzt worden. Abgesehen von falschen Zuschreibungen 
ist kaum einem seiner Lieder ein langes Nachleben vergönnt gewesen. Eine 
Ausnahme bilden sein Wiegenlied „Nu schlaf, mein liebes Kindelein" sowie 
seine Bergmannslieder „Gott Vater, Sohn, heiliger Geist" und „Christ, König, 
Gott unser Heiland". Gerhard H e i l f u r t h hat in seiner Monographie „Das 
Bergmannslied. Wesen, Leben, Funktion. Ein Beitrag zur Erhellung von Be-
stand und Wandlung der sozial-kulturellen Elemente im Aufbau der indu-
striellen Gesellschaft"65 nachgewiesen, daß die beiden Choräle im erzgebir-
gischen Montanrevier lange überliefert worden sind. Die Geltung der „Sa-
repta" erreichten sie indessen nicht. In einer eigenwilligen Studie „Acker-
mann und Bergleute aus Böhmen"66 sieht Rudolf Alexander S c h r ö d e r unter 
Hinweis auf Josef Nadler geistige Verbindungen zwischen Johannes von Saaz 

63a W o l f , Herbert: Deutsch-slawische Begegnung zur Reformationszeit. Ihre Wider-
spiegelung bei J. Mathesius. In: Archiv für Kulturgeschichte (im Druck). 

64 Vorträge zur Kunde des Sudetendeutschtums. Heft 2. Prag 1927. 
65 Kassel-Basel 1954, S. 596 und S. 658. 
66 Die Aufsätze und Reden. Bd. 2. Berlin 1939, S. 171—186. 

91 



und Johannes Mathesius, die uns nicht überzeugen können. Die literatur-
geschichtliche Stellung des von Mathesius so gern in seine Kanzelansprachen 
eingeflochtenen Erzählgutes habe ich in dem Aufsatz „Das Predigtexempel 
im frühen Protestantismus"67 untersucht. Hierbei erwies sich der Joachims-
thaler Prediger als ein guter Kenner antiker Schriftsteller und volkstümlichen 
Erzählgutes, während er in den älteren deutschen Dichtungen wenig bewan-
dert war. 

Wir stehen am Ende dieses bis 1963 reichenden Schrifttumsberichts. Neben 
wissenschaftlich gediegenen Untersuchungen sollten Darstellungen für einen 
weiteren Leserkreis nicht unberücksichtigt bleiben, um zu zeigen, wie viel-
seitig und nachhaltig die von Mathesius ausgehende Wirkung ist. Dabei ist 
mehrfach angedeutet worden, daß das Lebenswerk dieses Mannes noch längst 
nicht erschöpfend ausgewertet wurde. Rudolf Wolkan hatte in seiner frühen 
Czernowitzer Zeit bereits den Plan gefaßt, die Mathesius-Predigten einer ein-
gehenden philologischen Betrachtung zu unterziehen; andere Aufgaben haben 
den Plan nicht zur Verwirklichung kommen lassen. Dieses Desideratum habe 
ich gern aufgegriffen. Angesichts des nötigen Arbeitsaufwandes (es mußten 
gegen 1500 Predigten exzerpiert werden, deren Ermittlung in den Bibliothe-
ken allein schon sehr mühevoll ist) wäre eine zu enge thematische Aufgaben-
begrenzung unratsam: neben den philologischen sollen die volkskundlichen, 
kultur- und sozialgeschichtlichen Erscheinungen im Lebenswerk des Mathe-
sius zutage gefördert werden; ich hoffe, die Arbeit in absehbarer Zeit ab-
schließen zu können. Daneben bleibt Mathesius — trotz Loesches Gesamt-
darstellung — ein immer noch lohnender Forschungsgegenstand für die 
Theologen. 

Quellen 

Georg Loesche hatte seiner Mathesius-Biographie ein Verzeichnis der Werke 
des Joachimsthaler Predigers beigefügt, das erstmals dessen gesamtes um-
fangreiches Schaffen sichtbar werden ließ. Auf Grund von Umfragen in etwa 
50 deutschen und ausländischen Bibliotheken ermittelte Loesche 56 verschie-
dene eigenständige Werke des Mathesius, deren Drucke er gewissenhaft mit 
allen erforderlichen bibliographischen Angaben (einschließlich des Nach-
weises über einige derzeitige Depots) verzeichnet hat. Daraus ergab sich, daß 
verschiedene Mathesius-Werke in Dutzenden von Auflagen bis ins 19.. Jahr-
hundert hinein verbreitet waren; es fehlte nicht an Angaben über Editionen 
in fremden Sprachen. Diese reichhaltige Bibliographie diente Loesche als 
Grundlage für seine zweibändige Untersuchung über Leben und Werk des 
Mathesius. So hoch der wissenschaftliche Wert dieser Monographie ist, ver-
mochte sie doch noch nicht die bereitstehenden Quellen ganz auszuschöpfen. 
Umso mehr hätte man erwarten dürfen, daß die von Loesche ermittelten 

67 Hessische Blätter für Volkskunde 51/52 (1960) 349—369. (Festschrift für Bernhard 
Martin.) 
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Veröffentlichungen des Mathesius die Forschung zu weiteren diesbezüglichen 
Arbeiten anregen würden. Unser voranstehender Schrifttumsbericht hat in-
dessen gezeigt, daß in den letzten Jahrzehnten nur ganz wenige bedeutende 
Arbeiten über Mathesius erschienen sind — hier sei noch einmal nachdrück-
lich auf die Untersuchungen von Hans Volz hingewiesen. 

Johannes Mathesius ist zunehmend in den Schatten anderer Persönlich-
keiten des Reformationszeitalters getreten, und so ist es kein Wunder, daß in 
den nunmehr nahezu 70 Jahren seit dem Erscheinen von Loesches Monogra-
phie kein Versuch unternommen worden ist, die 1895 vorgelegte Bibliographie 
zu ergänzen — von Hinweisen auf einzelne Funde und von Hans Volz' Bemü-
hen um das Brief werk abgesehen. Wir halten es deshalb für erforderlich, im 
Anschluß an unseren Bericht über die Sekundärliteratur auch eine Zusammen-
stellung der Mathesius-Ausgaben zu geben, die Loesche noch nicht kannte 
oder falsch bzw. unvollständig zitiert hat. 

Wir beginnen mit einem Bereich, den Loesche nicht genügend beachtet 
hat: mit den Handschriften. In seiner Darstellung ist Loesche auf die Frage 
nach den Handschriften der Mathesius-Werke überhaupt nicht eingegangen, 
und in der Bibliographie sind die spärlichen Angaben darüber vielfach unvoll-
ständig. Während Loesche bei dem Briefwechsel genaue Angaben macht, ob 
jeweils ein Druck, eine fremde Handschrift oder ein Autograph vorliegt, blei-
ben seine Angaben über die Provenienz der Handschriften anderer Mathesius-
Werke meist unklar. Wo Loesche eine Handschrift ermittelt hat, sagt er ge-
wöhnlich nichts über die Hand des Schreibers aus. Man vermutet dann ein 
Mathesius-Autograph — in Wirklichkeit handelt es sich aber um zeitgenös-
sische Niederschriften von Amanuenses oder um spätere Abschriften. 

So dürfte es sich auch mit allen sogenannten Mathesius-Handschriften im 
Germanischen National-Museum Nürnberg verhalten. Loesche verzeichnet sie 
alle vier68, aber ohne genauere Kennzeichnung. Unsere Ermittlungen erga-
ben, daß die Schreiber nicht bekannt sind; es lassen sich mindestens Zwei 
Hände nachweisen. Alle vier Handschriften — es sind angeblich im Jahre 
1558 gefertigte Abschriften — sind in einem Renaissance-Lederband zusam-
mengebunden, der den alten handschriftlichen Besitzervermerk „Pastor Tele-
man (?), Tzschopau" trägt. „Das Wasserzeichen, welches auf fol. 160 sehr 
deutlich zu erkennen ist, findet sich in beiden Handschriften Nr. 20 994 und 
20995 ziemlich durchgehend. Es entspricht Briquet Nr. 2334 und beweist die 
Herkunft des Papieres aus der Prager Papiermühle; es wurde seit 1553 be-
nutzt69." Diese Zeitstellung des benutzten Papieres läßt es schon fraglich er-
scheinen, ob Mathesius selbst das Nürnberger Manuskript geschrieben hat, 
denn eine der in dem Handschriftenband enthaltenen Predigten hat Mathesius 
wahrscheinlich schon am Gregoriustag, das ist der 12. März, 1552 vorgetra-

68 Nr. X A , XIV A, XXXIV A und LV1 seiner Bibliographie. 
69 Freundliche Auskunft durch den zweiten Bibliothekar des National-Museums, Herrn 

Dr. Walther Matthey. 
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gen; und wir wissen, daß er seine Predigten immer gleich zu Papier ge-
bracht hat. 

Nicht weniger gesichert ist die Zuweisung der Manuskripte von Mathesius-
Werken in der Österreichischen Nationalbibliothek. Jede der dort aufbewahr-
ten drei Handschriften (Cod. 11. 564 fol. 1 r—13 v; Cod. 11. 578; Cod. 11. 580) 
ist von einer anderen Hand geschrieben70. Davon hat Loesche nur das zu-
letzt genannte Stück, das die Predigt auf die Krönung Kaiser Maximilians II. 
enthält, in seiner Bibliographie angegeben (Nr. LV), auch hier ohne jeglichen 
Hinweis darauf, daß Mathesius als Schreiber nicht in Frage kommt. Diese 
Feststellung kann aber schon aus sprachlichen Kriterien getroffen werden: 
der Text ist lautlich und orthographisch eindeutig einem oberdeutschen 
Schreiber zuzuweisen. Ein gemäßigter oberdeutscher Einschlag sowie einige 
orthographische Eigenheiten lassen auch bei der Papierhandschrift Nr. 128 der 
Bibliothek auf Schloß Fürstenau den sicheren Schluß zu, daß wir es dabei 
nicht mit einem Mathesius-Autograph zu tun haben. Vielmehr handelt es sich 
wahrscheinlich um die Abschrift eines späteren Druckes. Bei der entsprechen-
den Nr. XXXII in Loesches Bibliographie fehlen diese Angaben. 

Das bisher Mathesius selbst zugeschriebene Manuskript der Syrach-
predigten hat wiederholt den Besitzer gewechselt. Loesches Angaben 
(Nr. XXXIX A) zufolge trägt diese lateinisch und deutsch ausgefertigte Hand-
schrift den Vermerk: „manus propria Matthesii"; sie hat Quartformat und 
umfaßt 515 Seiten. Wahrscheinlich war sie durch einen Nachkommen des 
Joachimsthaler Predigers, nämlich Chr. Gottfr. von Mathesien, aus Riga nach 
Petersburg gelangt, wo sie zu Loesches Zeiten in der Bibliothek unter Sig-
natur Q I 287 aufbewahrt wurde. Meine Nachforschungen nach dem heutigen 
Verbleib dieses Stückes waren zunächst erfolglos. Der Direktor der heutigen 
Saltikow-Schtschedrin-Bibliothek, Herr V. Barašenkow konnte mir lediglich 
mitteilen, daß diese Handschrift „nach Polen übergeben worden ist". Auf 
meine wiederholten Anfragen bei polnischen Bibliotheksbehörden schrieb mir 
schließlich dankenswerterweise der Direktor der Bibliotheka Narodowa in 
Warschau, Herr Dr. Witold Stankiewicz, am 11. November 1963, daß diese 
Mathesius-Handschrift durch glückliche Fügung der Vernichtung entgangen 
ist und nunmehr in der Warschauer Volksbibliothek unter Signatur 4027 liegt. 
Mit Hilfe eines Mikrofilms konnte ich diese Syrachhandschrift mit anderen 
Mathesius-Autographen vergleichen. Dabei kam ich zu dem Ergebnis, daß 
der Vermerk „manus propria Matthesii" nicht stichhaltig ist. Es wird sich 
vielmehr um eine noch im 16. Jahrhundert angefertigte Ab- oder Nachschrift 
handeln. 

Loesche erwähnt bei den Predigten über das Leben Jesu eine in der heu-
tigen Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel liegende deutsche Handschrift: 
diese Zuweisung ist falsch! Unsere Überprüfung ergab, daß dieses Manuskript 
mit der Signatur Cod. Guelf. 1192 Heimst, nicht mit dem Zyklus über das 

70 Freundliche Auskunft durch den Direktor der Handschriftenabteilung, Herrn DDr. 
Franz Unterkircher. 
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Leben Jesu oder auch nur einzelnen der darin enthaltenen Predigten identisch 
ist (in Loesches Bibliographie Nr. XXXIV). Diese Handschrift gehört viel-
mehr eindeutig zur Loesches Nr. XXXVI. Von diesem Werk kennt Loesche 
(vgl. Band I, S. 388 f.) nur Druckfassungen mit 17 Predigten. Die Wolfen-
bütteler Handschrift enthält aber 18 Stücke. In den Drucken ist die letzte 
Predigt weggeblieben, die am Ostersonntag „Von der aufferstchung des Herrn" 
handelte, im Ms. auf S. 285 ff. Loesche bringt keinerlei Hinweis auf den 
Schreiber der Handschrift. Ihr T i te l und Schluß sind in lateinischer Sprache 
und von einer gänzlich anderen Hand abgefaßt: „Passionis et Mortis Domini 
nostri Jesu Christi Historia seeundum quatuor Evangelistas, Explicata á M. 
Johanne Mathesij pastore olim zum Jochimsthal. Anno 1551." Diese Entstc-
hungszeit der Predigten bestätigt Loesche I, S. 388 ff., und sie wird auch auf 
S. 4 der Handschrift im Anschluß an den deutschen Titel genannt: „Vom 
leiden vnsers herrn Jesu Christi, fasten predigten M. Johannis Mathesij. 
MDLI." Am Ende findet sich der (Besitzer-?) Vermerk: „Finis harum concio-
num / Johann Zacharias . . . Anno 1693." Die Handschrift ist nachträglich 
etwas beschnitten worden, wobei der Text nur geringfügig in Mitleidenschaft 
geriet. Das gesamte Werk hat ein Schreiber geschrieben, der die Feder wie-
derholt gewechselt hat. Vielleicht wurde für die Niederschrift ein längerer 
Zeitraum verwendet; sie zeigt nämlich Inkonsequenzen in der Orthographie 
bzw. Lautwiedergabe. So finden wir anfangs „pilde" (S. 40, 130 a, 140 a), später 
„bilder" (S. 284), häufig „Gebote" steht vereinzelt S. 245 b „Gepot" gegenüber 
usw. Wie sich schon an den Schriftzügen ablesen läßt, handelt es sich nicht 
um ein Mathesius-Autograph. Gegen den Verfasser als Schreiber sprechen 
auch eine ganze Anzahl Verschreibungen, die sich meist als Hörfehler er-
klären lassen. Die Erstausgabe der Fastenpredigten von 1570 steht dem ori-
ginalen Mathesius-Text sicher näher als die Wolfenbütteler Handschrift. Das 
zeigt sich z. B. daran, daß das Exordium in der Druckfassung situationsge-
bunden und vollständig ausgearbeitet vorliegt, während es in der Handschrift 
summarisch verkürzt erscheint (etwa im Anfang der 7. und 11. Predigt). 
Ferner ersetzt die Handschrift das im Druck lückenlose Schlußgebet (so am 
Ende der 10. Predigt) durch ein inhaltraffendes „etc.". Aufs Ganze gesehen ist 
der Druck auch sonst ausführlicher als die Handschrift — andererseits schlie-
ßen alle bekannten Drucke den Zyklus mit der 17. Predigt ab (am Ostcrabend 
gehalten), während die Handschrift 18 Stücke umfaßt (s. ob.!). 

In Loesches Bibliographie fehlt unter Nr. XVII jeder Flinweis auf den hand-
schriftlichen Auszug „Ex Sarepta M. Joh. Mathesii", der in der Sammelhand-
schrift Ms. 1153, S. 1—62 in der Universitätsbibliothek Erlangen liegt. Die 
vermutlich in Nürnberg entstandene Handschrift trägt ein großes G auf der 
ersten Seite, das wohl auf den im 17. Jahrhundert lebenden Zusammensteller 
hinweist; es handelt sich also nicht um ein Mathesius-Autograph71. Nachdem 

Vgl. F i s c h e r , Hans: Die lateinischen Papierhandschriften der Universitätsbiblio-
thek Erlangen. Erlangen 1936, S. 565 f. — Freundliche Auskunft durch Herrn Bi-
bliotheksrat Dr. A. Dietzel. 
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wir festgestellt haben , da ß auc h die in de r Sächsische n Landesbibliothe k de-
poniert e Handschrif t de r „Postill a Prophetica " (Signatu r A 175; au s de m 
Nachla ß von V. E. Löscher ) kein Mathesius-Autograp h ist, müsse n wir zu 
dem betrübliche n Resulta t kommen , da ß kein e einzige de r etwa 1500 Pre -
digten des Joachimsthale r Reformator s im Origina l nachgewiese n werde n kann . 

Di e angeführte n Beispiele möge n zeigen , wie ungenügen d Loesche s Anga-
ben übe r Mathesius-Manuskript e sind , wie schwierig ode r aussichtslo s an -
dererseit s in diesem Bereic h die Ermittlunge n sind . 

Wir komme n zu den Nachträgen und Korrekturen de r von Loesch e zusam -
mengestellte n Mathesius-Veröffentlichungen . Dabe i verzichte n wir allerding s 
auf Ergänzunge n zu Loesche s Angaben übe r den Standor t von Mathesius -
Drucken . Immerhi n wollen wir aber darau f aufmerksa m machen , daß Loesch e 
einige wichtige Bibliotheke n unberücksichtig t ließ, die gute Mathesius-Be -
ständ e aufweisen. So liegen in de r Zwickaue r Ratsschulbibliothe k allein neu n 
verschieden e Druck e des Joachimsthale r Predigers , worau f Ott o C l e m e n 
hingewiesen hat 7 2 . Di e folgende n Angaben bringe n wir de r leichtere n Orien -
tierun g wegen in der Reihenfolg e un d mi t de r Bezifferun g von Loesche s 
M athesius-Bibliog r aphie . 

Z u I I . Nebe n dem ermittelte n Einzeldruc k de r „Predig t von dem Bergk-
werck vnd Bergkleuten " existier t ein e weiter e Auflage ohn e Jahresangabe , 
die Wolffgang Meyerpec k in Freyberg k hergestell t hat . Ein e Kopi e dieses 
Drucke s befinde t sich im Bochume r Bergbaumuseum . 

Z u IV . I n de r Bibliothe k der Grafe n zu Solms-Laubac h in Laubach/Hesse n 
liegt folgende Ausgabe de r Pastoralregel n „Ad imagine m divi Christophor i 
de offitio episcoporu m et pastorů m ecclesia e de i D . Joanni s Matthesi i Se-
nioris" . Diese r in eine m unsignierte n Sammelban d aufbewahrt e Einzeldruc k 
enthäl t die lateinisch e un d deutsch e Fassun g de r gereimte n Predigerordnung . 
Als Verfasser de r deutsche n Übersetzun g ist And. Werne r genannt , den Loesch e 
bei seine n entsprechende n Nachweise n in Bd. I I , S. 206 nich t mi t aufge-
führ t hat . Ein e deutsch e Fassun g seine r Pastoralregeln , die möglicherweis e 
auf ihn selbst zurückgeht , ha t Wolkan 7 2" in de r Handschrif t M 53 der ehem . 
Dresdne r Kgl. Bibliothek , fol. 147, ermittelt . 

Z u I X . Eine n von Loesch e nich t gebuchte n Druc k der Trostpredig t übe r 
Matthäu s 9 vermerk t de r Katalo g des Britische n Museums 7 3 mi t de r Signatu r 
4426 df. 29. (6.) . Dies e Ausgabe erschie n bei Johan n vom Berg un d Ulric h 
Newbe r 1591 zu Nürnber g im Quartformat . 

Z u X. Georgi s Bücherlexikon 7 4 führ t u . a . dre i Ausgaben de r Fragepostill e 

72 MVGD B 58 (1920) 105 f. 
7 2 a W o l k a n , Rudolf : Böhmen s Anteil an der deutsche n Litteratu r des 16. Jahr -

hunderts . Teil III . Pra g 1894, S. 520. 
7 3 British Museum . Genera l Catalogu e of Printe d Books. Vol. 155. Londo n 1962, 

Sp. 605 ff. 
71 Theophil i G e o r g i , Buchhändler s zu Leipzig, Allgemeines Europäische s Büche r -

Lexicon . . . T. 3. Leipzig 1742, S. 37 f. 
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auf, die bei Loesche fehlen. Es ist einmal das „Fragstücklein über die Sonn-
tags- und Festevangelien. 8° Nürnberg 1587 und 1605", zum anderen eine 
mit Kupfern ausgestattete Ausgabe „Kern Evgl. Haus-Postille. 4° Nürnberg 
(bei) Tauber". Ferner findet sich bei Loesche keine Angabe über „M. Joh. 
Mathesij Lehr vnd Trost in Sterbensläufften / aus dem 1. Chronic. 22. auß 
dem 19. Psalm, vnd 39. Cap. Esaiae / Leiptzig / 1568. in 8." Dieser zu Loe-
sches Separatausgabe 1 * zu zählende Titel wird auf S. 313 in Drauds Bücher-
verzeichnis75 zitiert. Die gleiche Quelle bringt weiterhin eine Ergänzung zu 
Loesches Separatausgabe X, 2 * auf S. 48 „M. Jo. Matthesij Fragstück von 
der Beicht / Absolution vnd H. Abendmal. Item wie sich ein Christlich Beicht-
kind Gottselig verhalten soll /Leiptzig/1568. in 8." Unter diesem Titel kennt 
Loesches Bibliographie nur eine Ausgabe, die im gleichen Jahr bei Dietrich 
Gerlatz in Nürnberg erschienen ist. 

Z u X I I . Eine Loesche unbekannte Ausgabe der Leichenreden des Mathe-
sius hat Gerhard Eis in den „Sudetendeutschen Monatsheften" (1942) 349—51 
vorgestellt. Wie die anderen von Loesche genannten Auflagen besteht der 
Band aus drei Teilen; er ist 1571/72 bei Dietrich Gerlatz in Nürnberg er-
schienen. Umfang und Format entsprechen nahezu den bisher bekannten Aus-
gaben. Eine weitere, von Loesche noch nicht verzeichnete Auflage dieser Lei-
chenpredigten liegt in der Zwickauer Ratsschulbibliothek; sie ist 1576 in 
Nürnberg erschienen. Somit erhöht sich die Zahl der im 16. Jahrhundert her-
ausgekommenen Auflagen dieses Mathesiuswerkes von sieben auf neun. 

Z u X I I I . Eine Ausgabe der Ökonomia von 1594, die aber Loesches Titel 
XIII. o. nicht entspricht, nennt der Katalog des Britischen Museums mit Sig-
natur 3456. a. 74. Diese Ausgabe hat Duodezformat. Die Leningrader Salti-
kow-Schtschedrin-Bibliothek besitzt folgende Ausgabe: „OECONOMIA. Das 
ist: Bericht wie man christlich haushalten sol. Durch J. Mathesium. Hamburg, 
Th. Wolder 1598", die mit 57 Seiten etwas umfangreicher als die meisten 
anderen Drucke dieses Werkes ist; sie trägt in der genannten Bibliothek die 
Signatur 16.152. 7. 68. Auch der Katalog des Britischen Museums enthält diese 
Ausgabe im Format 16° unter Signatur C. 108. bb. 3. (7.). Nach seinen An-
gaben umfaßt sie allerdings nur 32 Seiten und ist „Mit zwantzig schönen 
Haussgebettlein gemehret". Von der bei Loesche unter XIII. bb. gebuchten 
Fassung der Ökonomia liegt im Britischen Museum auch ein Druck aus dem 
Jahre 1614, Signatur C. 65. c. 8. Der gleiche Katalog führt ferner eine Öko-
nomiaausgabe von 1616 im Oktavformat auf, Signatur 1360 e. 6. (1.). Diese 
Auflagen kennt Loesche ebensowenig wie eine 1644 in Stralsund erschienene, 
die nachgewiesen ist bei E.Weiler7 6 S. 329. Ferner ist eine 1796 in Leipzig 

Bibliotheca librorum Germanicorum classica, Das ist: Verzeichnuß aller vnd jeder 
Bücher. / so fast bey dencklichen Jaren / biß auffs Jahr nach Christi Geburt 1625. 
in Teutscher Spraach von allerhand Materien hin vnd wider in Truck außgangen / 
vnd noch den mehrertheil in Buchläden gefunden werden . . . Durch M. Georgium 
D r a u d i u m . Franckfurt am Mayn 1625. 
Annalen der poetischen Nationalliteratur der Deutschen im XVI. und XVII. Jahr-
hundert. Bd. 2. Freiburg/Br. 1864, S. 329. 
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veröffentlicht e Ausgabe der Ökonomi a nachzutragen , die Graess e S. 442 nach -
weist7 7. Ih r genaue r Tite l ist lau t Katalo g des Britische n Museum s „Johanni s 
Mathesi i Oeconomia , ode r Berich t vom christliche n Hauswesen , in deutsch e 
Reim e gebrach t durc h Nicke l Hermann . Als ein e Gelegenheits-Schrif t . . . 
wieder aufgelegt im Jahr e 1796, hg. v. C. F . Eberhard , Leipzi g 1796" im Ok-
tavformat , VII I un d 15 Seiten ; Signatu r 11 517, ee. 1. Di e „Knihopi s českých 
a slovenských tisků . . . IV" [Bibliographi e de r tschechische n un d slowaki-
schen Drucke] , Pra g 1948, führ t auße r de m bereit s bekannte n Druc k de r 
Ökonomi a (Pra g 1574) noc h ein e Ausgabe von 1615 an . 

Z u X I V . Loesch e nenn t eine 1584 erschienen e Ausgabe zweier Schulpre -
digten „Gedruck t zu Thoru n in Preusse n bey Melchio r Nering" . Ein e Neu -
auflage davon soll in der gleichen Offizin dre i Jahr e späte r herausgekom -
me n sein. Dies e Angabe mi t der Nennun g des leich t variierte n Titel s verdan -
ken wir Cless' Nachschlagewerk , das auc h noc h einige ander e Mathesius -
Druck e nachweist , die Loesche s Bibliographi e vermissen läßt 7 8 . Di e gleiche 
Auflage von 1587 wird auc h bei Drau d S. 383 genannt . 

Z u X V I I . Lau t Auskunft des Direktor s der Warschaue r Volksbibliothe k 
liegt in der Bibliothek a Jagielloňsk a zu Kraka u ein Druc k de r Sarepta , de r 
Quartforma t ha t un d 1621 bei Dietric h Gerlac h in Nürnber g erschiene n sein 
soll. Dies e Angabe wird siche r auf eine m Irr tu m beruhen , den n der Nürn -
berger Drucke r ha t in der zweiten Hälft e des 16. Jahrhundert s gewirkt. Un -
serer Meinun g nac h wird es sich bei dieser Ausgabe u m die von Loesch e mi t 
XVII . 3 bezeichnet e handeln , die im Jähr e 1571 herausgekomme n ist — ma n 
ha t wohl die lateinisch e Jahreszah l nich t richti g aufgelöst . Von der Sarept a 
führ t Drau d zwei Ausgaben aus den Jahre n 1571 un d 1578 an , die die Orts -
angab e „Leiptzig " tragen . Da s mu ß eine Verwechslun g mi t Nürnberge r Druk -
ken der gleichen Jahr e sein. Di e Saltikow-Schtschedrin-Bibliothe k Leningra d 
besitz t eine n Separatdruc k der Joachimsthale r Bergchroni k unte r Signatu r 
15.8.1.2" . Es handel t sich u m eine n Teildruc k aus de r Erstausgab e der Sa-
rept a bei Berg un d Neuber , Nürnber g 1562. De n Angaben des Katalog s des 
Britische n Museums , Signatu r 452. a. 33, zufolge enthäl t auc h die Leipzige r 
Sareptaausgab e von 1618, bei Loesch e XVII . 9, noc h ein e Auslegung des 
133. Psalm s — wie auc h Loesch e XVII . 1 * von dem Georg i eine Ausgabe aus 
dem Jahr e 1560 kennt . Z u Loesch e XVII . 4 * ist gewiß der bei Georg i nach -
gewiesene Tite l „Joachimsthale r Chronika . 4°. Freyber g 1618" zu stellen . 
Hingege n fehlt bei Loesch e folgende r Sareptaauszu g „Ei n Gebe t Christliche r 
Bergleut e zu Got t . . . Aus des Herr n Mathesi i (seliger) Bergpostil l genomme n 
un d zusamme n gezogen durc h Johanne m Hermanům . Bei Abraha m Lamberg , 
Leipzi g 1605 in 8°", den das Britisch e Museu m besitzt , Signatu r 3456. e. 57. 

7 7 J . G . Th . G r a e s s e : Treso r de livres rare s et précieu x ou nouvea u Dictionnair e 
bibliographique . Tom e IV. Dresde n 1863, S. 442. 

7S C l e s s , Johannes : Catalog i Libroru m germanicoru m alphabetici , Da s ist: Verzeich -
nu ß der Teudtsche n Büche r un d Schrifften , in allerley Facultete n un d Künsten , so 
seythe r Ann o 1564 biß auf die Herbstme ß Ann o 1592 außgange n . . . seeund a pars . 
Franckfort/M . 1592. 
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Z u X V I I I . „Vom Artickei der Rechtfertigung unnd warer Anruffung. 
Nürnberg 1565" ist ein ebenfalls von Loesche nicht gebuchter Separatdruck. 
Die im Format 4 ° hergestellte Ausgabe liegt in der Berliner Deutschen Staats-
bibliothek unter Signatur E 2960. Loesche kennt aus diesem Jahre nur den 
der Mathesius-Predigtsammlung „De profundis" einverleibten (zweiten) Druck 
des „Artikels". Druckort und -jähr, aber nicht Offizin stimmen damit bei der 
folgenden Ausgabe überein: „JOHANNES MATHESIUS Vom Artickei der 
Rechtfertigung vnnd warer Anruffung. Eine Trostschrifft für eine betrübte 
Matron. Ein bericht von der waren anruffung / sampt einer kurtzen auß-
legung des Vater vnsers. Eine Predigt von der Wage Gottes. Luce am XVIII." 
Dieser Zusammendruck verschiedener Mathesius-Werke lag in der Joachims-
thaler Lateinschulbibliothek. Deren Beschreiber, Heribert S t u r m , gibt dafür 
das Druckhaus Johann vom Berg und Virich Newber an (S. 130). 

Z u X I X gehört möglicherweise der bei Georgi gebuchte Titel „Gottselige 
Gebete. 8°. 1598", sofern es sich nicht um eine Sammlung von Gebeten han-
delt, die in Loesches Mathesius-Bibliographie überhaupt nicht nachgewiesen ist. 
Wolkan72" S. 442 kennt darüber hinaus noch eine Ausgabe von 1567. 

Z u XX. Ebenfalls Georgi nennt eine undatierte Ausgabe der „15 Hochzeit-
Predigten. 4°. Leipzig", zu der bisher keine Angaben vorlagen. Die Öster-
reichische Nationalbibliothek besitzt unter Signatur Cod. 11.578 21 hand-
schriftliche Blätter von Mathesius' „Hochzeitspredigt aus der Historien Esther". 
Unseren Ermittlungen zufolge ist dieses Manuskript mit dem 11. Stück der 
zuerst 1563 herausgegebenen Predigtsammlung „Vom Ehestand" identisch. 

Z u X X I I . Ergänzend zu der 1563 in lateinischer Fassung erschienenen 
Flugschrift ist der von Loesche nicht genannte Originaldruck einer deutschen 
Ausfertigung der „Tabula über l .Johannis 2" anzuführen, der im gleichen 
Jahr bei Berg und Neuber in Nürnberg herausgebracht wurde. Otto Giemen 
hat ein Exemplar davon in der Zwickauer Ratsschulbibliothek ermittelt. 

Z u X X V . Die letzte der 1564 zuerst in einem Zusammendruck erschiene-
nen drei Predigten, nämlich die Predigt von der Waage Gottes, wurde im 
Folgejahr in die oben als Nachtrag zu Nr. XVIII verzeichnete Sammlung auf-
genommen. Im gleichen Jahr 1565 wurde auch ein vollständiger Nachdruck 
aller drei, von Loesche als Nr. XXV bezifferten Predigten in Nürnberg herge-
stellt. Diese Angaben bringt Draud S. 153. 

Z u X X V I . Das gleiche Nachschlagewerk75 kennt auch eine 1583 inNürn-
berg gedruckte Ausgabe der „Postilla Oder außlegung der Sontags Euange-
lien". Dagegen handelt es sich bei den von Rudolf W o l k a n herausgegebenen 
„Sontags-Euangelia"79 nicht um diese Predigtsammlung von Mathesius, wie 
mehrfach aus Versehen mitgeteilt wurde, sondern um eine Liedersammlung 
des mit Mathesius befreundeten Joachimsthaler Kantors Nikolaus Herman. 
Laut freundlicher Angabe ihres Direktors besitzt die Warschauer Volksbiblio-
thek unter Signatur XVI. F. 1965 einen Druck der (Evangelien-?) Postilla, 
der im Format 2°. 1593 von den Erben der Katharina Gcrlachin in Nürnberg 

79 Bibliothek deutscher Schriftsteller aus Böhmen. Bd. 2. Prag 1895. 
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hergestellt worden ist. Draud S. 320 ergänzt zu diesem Titel noch folgende 
Angabe „Matthesij Senioris Postilla mit etlichen Predigten gemehrt. Nürn-
berg /bey Paul Kauffmann/in 4.1613. vnd Wittenberg bey Seelfisch Teutsch 
vnd Sächsisch". Aus der knappen Titelangabe ist nicht klar zu erkennen, 
um welche der vier Mathesius-Postillen es sich dabei handelt. Meines Erach-
tens kann es nur die Evangelien-Postille sein, deren 11. Auflage auch bei dem 
oben genannten Paul Kauffmann in Nürnberg erschien, Loesches Angaben 
unter Nr. XXVI zufolge im Jahre 1600. Dem obigen Nachweis bei Draud 
nach wird dann eine bislang unbekannte Neuauflage in der gleichen Offizin 
erfolgt sein. Loesche führt auch einen niederdeutschen Druck des Werkes an, 
allerdings nur einen von 1571, den Hans Lufft gedruckt hat. Es ist sehr frag-
lich, ob die bei Draud mit dem Namen Seelfisch auftretende Ausgabe mit 
der Lufftschen identisch ist. In Ergänzung zu dem Separatdruck XXVI, 1* 
bei Loesche ist auf die zwei Pestpredigten des Mathesius hinzuweisen. Die 
umfangreichere handelt über den Text Lukas 17, 11 ff. und ist zuerst 1565 
in der Evangelien-Postille erschienen. Ein Separatdruck kam laut Loesche 
1597 in Hamburg bei Theodosius Wolderer heraus. Dieser scheint identisch 
zu sein mit dem Nachweis bei Draud S. 314 „Matthaesii Predigt von der Pest. 
Frobenius in 8.", denn Format und Erscheinungsort decken sich. Nur mag 
in dem einen Fall der Drucker, in dem anderen Fall der Verleger angegeben 
worden sein. Hingegen wird es sich bei folgendem Draud-Titel (S. 311) kaum 
um dieselbe Predigtausgabe handeln „Matthaesii-Bericht von der Pestilentz 
Leisten in 16. Hamburg bey Frobenio". Dem anderen Titel und Format zu-
folge könnte man an die zweite Pestabhandlung des Mathesius denken. 

Z u X X V I I . 1*. Georgi zitiert eine von Loesche nicht berücksichtigte 
Ausgabe „Erklärung des Lobgesangs Simeonis. 4°. 1580" ohne Nennung der 
Offizin und des Druckortes. 

Z u X X V I I I . Die Deutsche Staatsbibliothek in Berlin hat als zweites 
Stück unter der Signatur Cy 2580 folgenden Mathesius-Band in Verwahrung 
„Himliche Beiwonung und Kundtschafft aller säligen unternander . . . In 
einer . . . . Trostpredigt . . . . Hamburg 1597". Einen (weiteren?) Hamburger 
Druck des gleichen Werkes im Oktavformat nennt Draud S. 388, ohne Er-
scheinungsjahr und Offizin anzugeben. Dabei scheint es sich um einen Loe-
sche nicht bekannten Einzeldruck der unter Nr. XXVIII seiner Bibliographie 
verzeichneten Trostpredigt zu handeln. 

Z u X X X . Eine Nürnberger Ausgabe der Luther-Historien im Quartformat 
ohne Jahresangabe (vielleicht doch 1566?) liegt in der Bibliotheka Narodowa 
in Warschau mit Signatur XVI. Qu. 3112. Der bei Loesche als Nr. 6 gebuchte 
Druck, dessen Offizin nicht festgestellt wurde, hat sich Katharina Gerlach 
und Joh. von Bergs Erben zuweisen lassen. Er scheint also die unmittelbare 
Vorlage für die Fassung von Nürnberg 1580 gewesen zu sein. Georgi kennt 
auch eine bisher nicht bekannte Ausgabe „Leben Lutheri. 4°. 1681". Im An-
schluß an die 1621 bei Bartholomäus Voigt in Leipzig verlegte Ausgabe der 
Luther-Historien (Loesche XXX. 13) nennt Draud S. 265 eine (weitere, bisher 
unbekannte?) Ausgabe „Leiptzig bey Gottfried Grossen in 4". Bei Nr. 21 dieses 
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Mathesius-Werkes vermißt man in Loesches Text einen Hinweis darauf, daß 
Achim von Arnim auch eine Vorrede dazu geschrieben hat. Die Leningrader 
Saltikow-Schtschedrin-Bibliothek führt unter Signatur 15.14. 3.20 die obener-
wähnte Arnimsche Ausgabe mit der Jahreszahl 1818 an. Sofern es sich hier 
nicht um einen Irr tum handelt, haben wir es mit einer Neufassung der Vor-
lage von 1817 zu tun. 

Z u X X X . 1 * bringt der Katalog des Britischen Museums unter Signatur 
12 305. b. 9. einen Neudruck in 8° aus dem Jahre 1700. Von der in St. Louis/ 
USA herausgekommenen Nr. 45 des gleichen Werkes ist eine Kommissions-
ausgabe bei H . J .Naumann in Dresden hergestellt worden. Außer der von 
Loesche als Nr. 46 eingereihten, von Georg Buchwald besorgten Reclam-Aus-
gabe gibt es noch zwei weitere vom gleichen Herausgeber. Die eine erschien 
1904 in Stuttgart, die andere ohne Jahresangabe in Basel. Die von Loesche 
besorgte diplomatisch-treue Neufassung führen wir unten an. 

Z u X X X I . Bei Draud S. 8 steht der folgende Titel „M. Joh. Matthesij 
Bekandtnuß vom H. Abendmal / Leiptzig 1568. in 8. in XVI Predigten ver-
fast". Loesche kennt aus dem gleichen Jahr nur eine Nürnberger Ausgabe. 

Z u X X X I I . In dem Frankfurter und Leipziger Buchmessekatalog für das 
Jahr 1625 steht der Titel „Christlicher Vnterricht weß sich Gottselige Vnter-
thanen verhalten können / zur Zeit der Verfolgung / verfertigt durch M. 
Joann. Matthesium, Nürnberg bey Abraham Wagenman / in 12.". Den glei-
chen Titel nennt der Buchmessekatalog für das Jahr 1628. In beiden Fällen 
ist es unsicher, ob der Druck auch in dem Jahr erfolgt ist, in dem er auf der 
Messe feilgeboten wurde. 

Z u X X X I V . Bei Georgi werden folgende Ausgaben vermerkt „Historia 
Jesu Christi. Nürnberg 1583. 4°" und „Leipzig bei Vogt 1590", Aus diesen 
Jahren kennt Loesche keine Drucke^ Das Verzeichnis der Frankfurter und 
Leipziger Buchmesse für 1621 bringt „Erster Theil warhaffte vnd eigentliche 
abbildung der Historien vnsers lieben HErrn vnd Heilandes Jesu Christi / aus 
den heiligen Evangelien genommen / durch M. Johannem Mathesium, Leipt-
zig bey Barthel Voigt in fol.". Vielleicht ist diese Ausgabe identisch mit der 
laut Loesche XXXIV, 5 im Jahr 1622 herausgekommenen, zumal der Buch-
messekatalog für 1622 den gleichen Titel wie Loesche nennt, nur statt der 
Angabe des Druckers mit der des (Verlegers?) Barthol. Voigt. Einen zwei-
teiligen Nürnberger Druck aus dem Jahre 1588 enthält der Sammelband 
Nr. 221, der im Antiquariatskatalog Nr. 194 (1963) von H. Th. Wenner, Osna-
brück, angeboten war. 

Z u X X X V I . Bei der Erstausgabe der Fastenpredigten bringt Draud S. 303 
nur den Leipziger (Verleger?) Bartholomäus Voigt, während Loesche den 
Nürnberger Drucker Dieterich Gerlatz meldet. Dennoch scheint es sich um 
ein und dieselbe Ausgabe zu handeln. 

Z u X X X V I I . Der Katalog von Cless verzeichnet von diesem Mathesius-
Werk folgende Fassung „Erklärung deß Catechismi Lutheri / gestellt durch 
die Kirchendiener in S. Joachimsthal. Sampt einem bericht der fürnembsten 
Hauptstück M. Johan Mathesij. Nürnberg 1575" in 4°. Der bei Draud S. 88 
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angeführte Titel „M. Joh. Matthesij Erklärung deß Catechismi Lutheri / ge-
steh durch die Kirchendiener in Jochaimsthal (!) / Leiptzig / in 4. bey Voigt" 
scheint mit keiner der bei Loesche nachgewiesenen Ausfertigungen dieses 
Werkes identisch zu sein. 

Z u X X X V I I I gehört möglicherweise der im Britischen Museum unter 
der Signatur 765. aa. 11. (4.) befindliche Druck „Nikolaus Hermans und Jo-
hannes Mathesius geistliche Lieder, etc. 1855. 16°." 

Z u X X X I X . „Erklärung des Syrachs. 2 Theile. f. 1597" findet sich bei 
Georgi. Eine weitere Ergänzung bietet der Katalog des Britischen Museums, 
wo unter Signatur 3165. aa. 1. „J. Hildebrands in deutsche Reime übersetzter 
Jesus Syrach" von 1662 in 8° aufgeführt wird, der Glossen aus den Syrach-
predigten von Mathesius enthält. 

Z u XL. An die Leipziger Ausgabe der Katechismuspredigten von 1589 ist 
mit neuer Paginierung noch „der Apostolische Christliche Kinderglaube" gefügt 
worden; Loesche macht keine Angaben darüber. Diese zwanzig Predigten sind 
wie die vorangegangenen Fassungen bei Johann Beyer in Leipzig hergestellt 
worden. Eine Quartausgabe des „Catechismus durch Predigten erklärt" aus 
dem Jahre 1689 verzeichnet das Bücherlexikon von Georgi. 

Z u X L I . Vermutlich ist die bei Draud S. 285 nachgewiesene „Newejahrs-
predigt" des Mathesius mit dem bei Loesche genannten Beyerschen Druck von 
1587 identisch, obwohl Draud nur den (? Verleger Bartholomäus) Voigt angibt. 

Z u X L I I . Des Mathesius Predigt über den Nicodemus-Text kennt Loesche 
nur in einer Leipziger Oktavausgabe von 1587. Draud wird sich geirrt haben, 
wenn er mit der gleichen Orts- und Jahresangabe eine Quartfassung zitiert. 

Z u X L I I . I . Vom „Passionale" des Mathesius aus dem Jahr 1587, aus dem 
auch Loesches Leipziger Erstdruck stammt, notiert Draud noch eine Nürn-
berger Ausgabe. Die von Loesche gebuchte Leipziger Neuauflage von 1601 
ist Draud zufolge im Quartformat bei Voigt herausgekommen. 

Z u X L I V . Cless verzeichnet eine Ausgabe der Diluvium-Predigten, die 
bereits ein Jahr (1586) vor der frühesten Ausgabe herausgekommen sein soll, 
die Loesche ermittelt hat. Von diesem Werk haben wir darüber hinaus noch 
zwei weitere Auflagen feststellen können. Eine ist (wie Nr. 2 bei Loesche) 
1587 erschienen, aber nicht in Nürnberg, sondern in Leipzig. Daß es sich da-
bei nicht um einen Irr tum handelt, beweisen die Unterschiede im Wortlaut 
des Titels. Die unter Signatur 15.10.6.32 in der Leningrader Saltikow-
Schtschedrin-Bibliothek aufbewahrte Leipziger Ausgabe lautet nämlich: 
„DILUVIUM, Historia der Sündflut. Dadurch Gott der Herr zum schreck-
lichen Exempel seines Zorns wider die Sünde, zu Noah Zeiten, die Erste un-
bußfertige Welt erseuft . . . Gepredigt inn S. Jochimsthal Anno 57 und 58. 
Durch den ehrwürdigen Herrn M. J. Mathesium." Die andere, bislang unbe-
kannte Ausgabe wurde 1963 von dem Leipziger Zentralantiquariat angebo-
ten: „Diluüium Mathesii, Das ist Auslegung und Erklerung der schreckliehen 
und hinwider gantz tröstlichen Historien von der Sündfluth, die sich zur Zeit 
Noe zugetragen und von Mose in seinem ersten Buch beschrieben", Leipzig 
1637, 9 BL, 271 S., 6 Bl. 
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Z u X L VI . Die wiederholt genannte Leningrader Bibliothek besitzt unter 
Signatur 15.1.5 .66" folgende Ausgabe dieses Mathesius-Werkes „POSTILLA 
Symboiica, oder Spruchpostill. Das ist Auslegung und Erklerung der fürnemb-
sten Sprüche dess neuen Testaments auss der Evangelisten und Apostel Histo-
rien und Schriften genommen . . . Gehalten in S. Joachimsthal des 1563. Jahrs. 
Durch den alten Herrn M. J. Mathesium seligen . . . Leipzig, F. Schnelboltzs 
Erben, 1601" / 16 / 476 Seiten. Die gleiche Auflage liegt auch unter Signa-
tur 9. 28. 4. 555 in der Warschauer Universitätsbibliothek. Ferner ist sie nach-
gewiesen bei Georgi, der daneben noch zwei weitere Ausgaben bucht: eine 
1667 bei Wächtler in Frankfurt sowie eine 1671 in Leipzig erschienene. Die 
Auflage von 1601 kennt auch Draud S. 320; nur ist sie seinen Angaben ent-
sprechend bei (Bartholomäus) Voigt im Quartformat herausgekommen. 

Z u X L V I I . Loesche hat mit Recht den ersten Druck der „Postilla Pro-
phetica" in das Jahr 1588 gesetzt, obwohl diese Jahresangabe im Postill en-
druck nur am Ende des ersten und zweiten Teils, ferner auf dem Titelblatt 
des zweiten Teils steht. Das Haupttitelblatt des ersten Teils meldet hingegen 
das Jahr 1589. Der von Loesche angegebene Umfang der beiden Teile stimmt 
nicht; es sind vielmehr 327 und 149 (Doppel-)Seiten und ein Register. Draud 
erwähnt auf S. 320 seiner Bibliotheca noch die „Postilla Prophetica, Spruch-
postill deß alten, Testaments / dz ist / Erklärung der fürnembsten Spruch 
Mosis / der Propheten vnd Psalmen / etc. 4. Leiptzig / (15)88. bey Voigt." 
Wenn auch dieser Titel von Loesches Nr. XLVII. 1 abweicht, so scheint es 
sich doch um die gleiche Ausgabe zu handeln — nur bezeugt Loesche den 
Drucker Johann Beyer, Draud hingegen (den Verleger) Voigt. 

Z u X L V I I I . Der im europäischen Bücherlexikon74 angegebene Titel „Er-
klärung der 1. E p i s t e l Johannis Von der Menschwerdung Christi. 4° 1589" 
enthält sicher einen Fehler: statt Epistel wird es Evangelium heißen müssen. 
Somit gehört diese Angabe unter Loesches Nr. XLVIII. Auch wird Draud auf 
S. 435 ein Irr tum unterlaufen sein, wenn er den Druck der 41 Predigten aus 
dem Johannes-Evangelium als Quartformat angibt, an Stelle des von Loesche 
vermerkten Oktavformats-. Das Gleiche wiederholt sich bei Titel LIII. Die 
Österreichische Nationalbibliothek besitzt im Cod. 11. 564, fol. I r—13 v die 
Handschrift einer von Mathesius stammenden Predigt auf das erste Kapitel 
des Johannes-Evangeliums. Einem beigefügten Vermerk zufolge soll diese 
Predigt aus dem Jahre 1551 stammen. Loesches Bibliographie kennt aus dieser 
Zeit keine entsprechende Predigt. Also nehmen wir an, daß das fragliche 
Stück als Vorläufer zu den 1589 erst- und einmalig gedruckten 41 Predigten 
aus Joh. 1 gehört. Manuskripte dazu verzeichnet Loesche indes nicht. 

Z u X L I X . Auf S. 348 seines Nachschlagewerks nennt Draud ohne Jahres-
zahl Mathesius-Predigten über den 51. Psalm, die bei Barth. Voigt heraus-
gekommen sind. Dabei handelt es sich gewiß um Loesches Nr. XLIX, 1590 
von Johann Beyer in Leipzig gedruckt. 

Z u L I . In der Sächsischen Landesbibliothek Dresden wird die Predigt 
„Schola Danielis conscripta a. D. Mathesio et habita concio a. D. Bartholomeo 
Reinvelto pastore Scopensi, in nuptiis Joannis Seltenreich die 13. Aug. 1563" 
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verwahrt. Das Manuskript ist als Nr. 65 auf Blatt 547—553 der Signatur a 21 
gebucht. Wir vermochten es zu identifizieren mit der 73. Predigt der in Mat-
hesius' „Ehespiegel" gesammelten Stücke. Loesche unterscheidet von dieser 
Sammlung zwei verschiedene Ausgaben: 1591 und 1592. Nach unseren Er-
mittlungen handelt es sich aber um ein und dieselbe Ausgabe der Offizin 
Johan(n) Beyer in Leipzig. Loesche ist dabei entgangen, daß am Anfang des 
Druckes 1592, am Schluß dagegen 1591 angegeben ist. Bei der Leipziger Aus-
gabe des „Ehespiegels" bringt Draud S. 125 und 214 ohne Jahreszahl den Na-
men (des Verlegers Bartholomäus?) Voigt anstatt des Druckers Johann Beyer. 

Z u L H . „Matthesij Gebet Jesu. Leiptzig bey Barthol. Voigt in 8.", das die 
Bibliotheca75 S. 161 aufführt, könnte mit der einzigen bei Loesche zitierten 
Ausgabe „ . . . 1591. Gedruckt zu Leipzig bey Johann Beyer" übereinstimmen. 

Z u LV. Die handschriftlich in der Österreichischen Nationalbibliothek — 
nicht von Mathesius selbst zu Papier gebrachte (s. oben S. XXX!) — über-
lieferte Predigt anläßlich der Krönung Maximilians ist erstmalig in Loesches 
„Handsteinen" (s. S. XXX Nr. 4) S. 377—400 gedruckt worden. 

Das schon oft herangezogene Nachschlagewerk von Draud bringt darüber 
hinaus noch einige Angaben über Mathesius-Werke, die in Loesches Biblio-
graphie überhaupt nicht oder nur' in Form anderer Kombinationen berück-
sichtigt wurden. So finden wir bei Draud S. 349 „M. Johan Matthesii Auß-
legung deß 103. Psalms / sampt etlichen Predigten von der Rechtfert igung/ 
warer Anruffung / von der Wag Gottes vnd seliger Sterbkunst / Nürnberg 
1565. in 4." Die zweite und dritte Predigt dieser Sammlung (von der Recht-
fertigung und wahrer Anrufung) sind in einer Mathesius-Ausgabe nachge-
wiesen, die Loesche als Nr. XVIII bucht. Die Predigt von der Wag Gottes 
begegnet uns in Loesches Titel Nr. XXV. Die Predigt von seliger Sterbkunst 
ist das zweite Stück von Loesches Nr. XXVII. 1 *. Dagegen fehlt bei Loesche 
jeder Hinweis auf „Mathesij Kinder Bibel. 8. Barth. Voigt (in Leipzig)", die 
Draud auf S. 240 angibt. Weiterhin vermissen wir in Loesches Bibliographie fol-
gendes Mathesius-Werk. „Joh. Matth. Gegenwarnung/Neuwstatt bey Harnisch". 
Diesen Nachweis bringt ebenfalls die Bibliotheca75, wobei nicht sicher ist, ob sich 
hinter dem abgekürzten Namen auch der Joachimsthaler Prediger verbirgt. 

Bei dem nachstehenden Titel scheint eine falsche Zuweisung erfolgt zu sein. 
Weller nennt auf S. 578 „Ein Weihnachtslied, von Jesulein, Genesis. 3. Im 
Thon Nobis'est natus hodie, de pura virgine etc. Für die kinder in Sant Jo-
achimsthal. M. D. LV. oO. 3 Bl. 8. mit Titelholzschnitt, 13 Str. von Joh. Matt-
hesius. In W. v. Maltzahns Besitz". Dieses Lied ist gewiß nicht mit den von 
Loesche unter Nr. XVI genannten Stücken identisch. Im Anschluß an die in 
Loesches Mathesius-Biographie, Bd. 2, S. 218 gemachten Angaben hat man das 
Lied wohl Nikolaus Herman zuzuschreiben. 

Über die von Loesche verzeichneten Mathesius-Titel hinaus hatte Wol-
kan72" S. 425 noch folgende Werke genannt: Sammelpredigten sowie Kom-
mentare zum Lukasevangelium, zum Galaterbrief und zur Apostelgeschichte. 
Bislang ist es nicht gelungen, Drucke davon nachzuweisen. 
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Diplomatisch-treue Nachdrucke ganzer Mathesius-Werke besitzen wir seit-
her nur von L o e s c h e . In der „Bibliothek deutscher Schriftsteller aus Böh-
men" hat er vier Mathesius-Bände vorbildlich ediert: 

1. „Leichenreden. Nach dem Urdruck 1559", gekürzt mit Kommentar und 
Lebensabriß des Verfassers. Prag 1896, 2. Aufl. Prag 1908; 

2. „Hochzeitspredigten". 15 Predigten „Vom Ehestandt / vnd Haußwesen" 
nach der Erstausgabe von 1563. Prag 1897, 2. Aufl. Prag 1906; 

3. „Luthers Leben in Predigten". Nach der Erstausgabe von 1566. Prag 1898, 
2. Aufl. Prag 1906; 

4. „Handsteine". Eine Sammlung aus verschiedenen Mathesius-Schriften, dar-
unter drei Sareptapredigten sowie — von besonderem Belang für seine zeit-
geschichtliche Beurteilung — drei Majestätsreden, schließlich Nachträge 
zum Mathesius-BriefWechsel. Prag 1904. Alle diese Editionen zeichnen sich 
durch sorgfältige Herausgebertechnik und nützliche Kommentare aus. Drei 
dieser Bände enthalten Reproduktionen alter Mathesius-Porträts. 

Eine der auch von "Loesche in den eben genannten „Handsteinen" nach-
gedruckte Sareptapredigt, nämlich das 15. Stück „Vom Glaß vnd Glaßmachen / 
vnnd der gefeß . . .", wurde nach der Nürnberger Sareptaausgabe von 1578 
als dritter Eligius-Druck der Ausstellung in München 1927 „Das Bayerische 
Handwerk" in 500 Exemplaren nach den Angaben von Theodor Heller in der 
Werkstätte der Deukula zu München hergestellt. Einen anderen Nachdruck 
einer vollständigen Mathesius-Predigt — die siebente der Luther-Historien — 
mit Kommentar von A. E. B e r g e r behandelten wir bereits im ersten Teil 
unserer Ausführungen45. 

Ernst G ö p f e r t bringt in den „Mitteilungen des Vereins für Sächsische 
Volkskunde"80 eine Anzahl kulturhistorisch bedeutsamer Ausschnitte aus den 
Hochzeitspredigten. In der Textgestaltung hält er sich an die oben erwähnte 
Ausgabe von Loesche. In seinen einführenden Worten räumt Göpfert dem 
Joachimsthaler Pfarrer den ersten Platz unter den Kanzelrednern des 16. Jahr-
hunderts nächst Luther ein. Seine Skizze über Mathesius' Leben hält sich 
weitgehend an Loesches zweibändige Biographie. 

Einzelne Stücke aus den Sareptapredigten sind in der wiederholt zitierten 
Zeitschrift „Der Anschnitt"42 abgedruckt worden. Dabei hat man den Text 
des 16. Jahrhunderts der heutigen Sprache angeglichen. Neben weniger mar-
kanten Stellen81 sind zu nennen: des Mathesius Bergsegen82 und seine christ-
liche Bergordnung nach den zehn Geboten83 — diese allerdings mit der irr-
tümlichen Angabe „wie sie Pfarrer Mathesius gepredigt hat im Jahre 1571", 
Mathesius ist aber bereits 1565 gestorben! 

Größere Partien aus den Luther-Historien bringt das von Martin H ü r l i -
m a n n herausgegebene Sammelwerk „Martin Luther, dargestellt von seinen 

80 Bd. 7 (1918) 227—231, 257—262, 288—292. 
81 Jg. 4 (1952) Nr. 6, S. 10; Jg. 6 (1954) Nr. 1, S. 6. 
82 Jg. 5 (1953) Nr. 1, S. 13. 
83 Jg. 3 (1951) Nr. 1, S.U. 
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Freunden und Zeitgenossen . . ."84; auch hier ist der Text modernisiert wor-
den. Eine Adventspredigt von Mathesius über den Text Lukas 21, 25—33 
finden wir bei E. E. Kock „Evangelische Hauskanzel . . ." 1866 laut An-
gaben des Kataloges für das Britische Museum. Zwei Mathesius-Predigten 
über die Texte Lukas 7, 11—17 und l.Kor. 13,1—5, die wahrscheinlich aus 
Loesches Nr. XXVIII und L entnommen worden sind, fanden Aufnahme bei 
A.F.W. Bes te „Die bedeutendsten Kanzelredner der älteren lutherschen 
Kirche . . ." Bd. 1 (1856). 

Wenden wir uns nunmehr dem Briefwechsel des Mathesius zu, soweit 
Loesches Sammlung85 ergänzt werden muß. Einige Mathesius-Briefe hat Loe-
sche noch später bekannt gemacht. So ein Schreiben des Joachimsthaler Pfar-
rers an Joachim Camerarius vom 2. 7.154586 und einen Brief an Melanchthon 
vom 27.12.1556. 

Der einzige erhaltene Lutherbrief an Mathesius war von Loesche auf den 
14.12.1543 datiert worden. Darin hatte Luther, der von keinem anderen als 
Caspar Heydenreich (Loesche war nicht dieser Ansicht) einen Bericht über 
die Bedrängnisse seiner böhmischen Anhänger durch König Ferdinand gehört 
hatte, Mathesius empfohlen, bei Zuspitzung der Lage außer Landes zu gehen. 
Das Briefdatum ist in der Weimarer Ausgabe von Luthers Briefen durch Otto 
Clemen verbessert worden in 19. 8.1543. In Ergänzung zu einem von Loesche 
in den „Handsteinen" S. 512f. als Nr. 13 abgedruckten Schreiben des Mathe-
sius an Paul Eber möchten wir auf das Faksimile des in der Nürnberger Stadt-
bibliothek liegenden Autographen hinweisen, das Georg Mentz in seinen 
„Flandschriften der Reformationszeit", Bonn 1912, bringt. Mentz datiert diesen 
Brief in Abweichung von Loesche mit dem 6. 6.1548. Bei Loesche vermissen 
wir Angaben über einige Mathesius-Briefe, die die Sächsische Landesbiblio-
thek zu Dresden heute besitzt. Einer freundlichen Auskunft des Leiters der 
Sondersammlungen, Herrn Deckerts, zufolge handelt es sich bei diesen Stük-
ken indes nicht um Autographen des Joachimsthaler Pfarrers, sondern um 
Abschriften des 16./17. Jahrhunderts: Brief des Mathesius an eine ungenannte 
Frau, datiert Joachimsthal 1542 (Signatur R 60 Blatt 189*—1920; Mathesius 
an Dr. med. Balthasar Klein, 1557 (Sign, a 22 Blatt 82'—84*, so auch die Fol-
genden); an Caspar Apianus, Diaconus ex Sudetis, 8.11.1561; an Matthias 
Klingeysen Vallensis, datiert in die Viti 1543. 

Den größten Schatz bisher unbekannter Mathesius-Korrespondenz hat Hans 
Volz ausfindig gemacht und an verschiedenen Orten veröffentlicht. Am An-
fang steht ein Einzelfund „Aus den Sammlungen der Lutherhalle. Ein Brief 
von J. M. 1546"87: Mathesius berichtet seinem Freund Paul Eber, damals Pro-
fessor in Wittenberg, von den Anfechtungen der Protestanten im Joachims-
thaler Gebiet durch die kaiserlichen Truppen während des Schmalkaldischen 
84 Berlin 1933, S. 121—272. 
85 Mathesius-Biographie Bd. 2, S. 229—371 und „Handsteine" 493—605. 
86 Zeitschrift für Kirchcngeschichte 26 (1905) 391 f. und 27 (1906) U l f . 
87 Jahrbuch der Luther-Gesellschaft 8 (1926) 197 ff. 

106 



Krieges. „Zum Briefwechsel des J. M." heißt ein weiterer Beitrag von Volz88. 
Aus einem in der Preußischen Staatsbibliothek aufbewahrten Handschriften-
band werden zwei bisher ungedruckte Empfehlungsschreiben des Mathesius 
vom Jahre 1549 ohne Empfängerangaben vorgestellt. Aus den Beständen einer 
ehemaligen Pariser Kirchenbibliothek fördert Volz die Abschrift eines Briefes 
Caspar Peucers an Mathesius zutage. Im Folgenden verweist er auf sieben 
verschollene Briefe des Joachimsthaler Pfarrers, die uns aus anderen Quellen 
bekannt geworden sind. Schließlich geht er dem Schicksal einiger Mathesius-
Werke nach. Umfassende Studien liegen den vier Abhandlungen zugrunde, 
die Volz in der gleichen Zeitschrift veröffentlicht hat89. Zunächst stützt sich 
Volz auf eine handschriftliche Briefsammlung des Mathesius-Schülers Bar-
tholomäus Schönbach, die u. a. etwa 150 Mathesius-Stücke enthält. Diese nach 
1579 abgeschlossene, auf Originalen beruhende Niederschrift besteht aus Brie-
fen, die Melanchthon, Luther, Eber, Major und Peucer an den Joachimsthaler 
Pfarrer geschrieben haben, während dieser seine hier wiedergegebenen Schrei-
ben an Heydenreich, Beier, Melanchthon, Spindler, Cammerhöfer sowie einen 
Unbekannten gerichtet hat — eine ganze Anzahl davon kannte Loesche noch 
nicht. Volz druckt dann des Mathesius Promotionsrede vom 23. 9.1540 ab, in 
der er schon auf Bergbaufragen eingegangen war. Ein zweiter, von verschie-
denen Sammlern stammender Band enthält einen Brief, mit dem Mathesius 
Rat in einer Ehesache erteilt. Es folgen Schreiben an Melanchthon und Spind-
ler sowie ein von verschiedenen Theologen an den Joachimsthaler Amts-
bruder gerichteter Brief. Die hier vorgelegte schriftliche Mitteilung von Paul 
Eber über das „Bergpech" hat Mathesius dann in seiner 5. Sareptapredigt ver-
wertet. Eine weitere wertvolle Entdeckung ist die sogenannte Klitschdorfer 
Handschrift, die u. a. 20 Melanchthon-Briefe an Mathesius enthält. Als Nr. 65 
druckt Volz ein sprachlich aufschlußreiches Dokument ab: einen in deutscher 
Sprache geschriebenen Mathesius-Brief — seine anderen Flandschreiben sind 
lateinisch abgefaßt. All das zusammengenommen hat Volz die Forschung um 
30 von Mathesius stammende sowie 24 an Mathesius gerichtete Briefe be-
reichert, letztere z. T. von Korrespondenten, die bisher nicht als seine Brief-
partner bekannt waren. Daneben hat Volz die von Loesche gesammelten 
Stücke oft durch wertvolle bessere Lesarten und Zusätze ergänzt. Einen klei-
nen, aber wichtigen Fund hat Volz in der Festschrift für Erich Wehren-
fennig 90 vorgestellt. Es handelt sich um das früheste Stück des nunmehr 
aus etwa 340 Nummern bestehenden Mathesius-Briefwechsels, das sich in der 
Londoner Foliohandschrift Addit. 17 913 befindet. Der Altenburger Rektor 
Andreas Misenus informiert Ende August 1532 seinen Freund und ehemaligen 
Kollegen ausführlich über das Sterben des Kurfürsten Johann. 

Es ist keine Frage, daß die Lebensgeschichte und das schriftstellerische 
Wirken des Mathesius durch diese bisher unbekannten Dokumente gelegent-
lich neue Aspekte erhalten. 
88 Archiv für Reformationsgeschichte 24 (1927) 302 ff. 
89 I. Ebenda 29 (1932) 97—132; II. Ebenda 260—284; III . Ebenda 30 (1933) 37—66 

und 212—246; IV. Ebenda 31 (1934) 42—60. 
90 Heidelberg 1963, S. 131—138. 

107 



MILITÄRISCH-POLITISCHE PROBLEMATIKEN 
ZUR TÜRKEN FRAGE IM 1 5. JAHRHUNDERT 

Von Hans Joachim Kißling 

In einem im Südosteuropa-Jahrbuch 5 (1961) 15—25 abgedruckten Vor-
trage „Die Donau als Schicksalsstrom des Osmanenreiches" hat F. B a b i n -
g e r die geopolitische Rolle des Nibelungenstromes in der osmanischen Ge-
schichte untersucht und dargetan, daß sich, vom ersten Dardanellenübergange 
der Türken nach Europa an, die osmanischen Eroberer unter dem Zwange 
der durch den Lauf der Donau bestimmten erdräumlichen Gegebenheiten be-
funden haben. Die Ausführungen sind durchaus einleuchtend und die bekann-
ten Schicksale der europäischen Türkei von der Unternehmung des Kron-
prinzen Sülejman, dem in den Jahren 1354—1358 die Festsetzung auf der 
Halbinsel Gallipoli gelang1, bis zur Auflösung des Osmanischen Reiches im 
Gefolge des Ersten Weltkrieges passen vorzüglich in die geopolitischen Theo-
rien, so daß F. B a b i n g e r s Darlegungen in mehr als einer Hinsicht an 
eine Betrachtungsweise erinnern, wie sie etwa in H. S t e g e m a n n s be-
rühmtem und einst viel gelesenem Buche „Der Kampf um den Rhein"2 am 
deutlichsten zum Ausdrucke kommt. Wenn F. B a b i n g e r am Schlüsse sei-
nes Vortrages sagte, man fühle sich fast versucht, zu glauben, daß „das tür-, 
kische Staatswesen mit dem Verluste des Donaustrandes auch die sozusagen 
metaphysische Kraft, die der gewaltige Strom auszustrahlen den Anschein 
hat, eingebüßt hat und in der Folge seine einst so maßgebliche Rolle als 
Machtträger in Europa ausgespielt haben mußte", so klingt hier der Gedanke 
an, daß die geschichtsbildenden Kräfte nicht allein von Menschen ausgehen, 
sondern daß die menschliche Willensfreiheit in der bewußten Beziehung be-
schränkt ist und in weitem Umfange durch außerhalb jeder Beeinflussungs-
möglichkeit liegende Umstände und Gegebenheiten bestimmt wird. Zweifel-
los bewegen sich diesbezügliche Gedankengänge naturnotwendig im Nie-
mandslande zwischen Geschichte, Philosophie und Metaphysik. Von der Fik-
tion menschlicher Willensfreiheit vermag sich indes schwerlich ein Mensch 
loszumachen, so daß innerhalb des von höherem Orte festgelegten Begren-
zungsrahmens niemand seiner Verantwortlichkeit enthoben werden kann. 
Freilich schließt diese Feststellung das Recht aus, zu bewertende Tatbe-

1 Vgl. F. B a b i n g e r : Beiträge zur Frühgeschichte der Türkenherrschaft in Rume-
lien (14.—15. Jahrhundert). Brünn-München-Wien 1944, S. 36 ff. (Südosteuropäische 
Arbeiten 34.) 

2 H. S t e g e m a n n : Der Kampf um den Rhein. Das Stromgebiet des Rhein im 
Rahmen der großen Politik und im Wandel der Kriegsgeschichte. Stuttgart-Berlin 
1924. 
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stände je nach Standpunkt oder gar Machtmöglichkeiten in willensfreiheitli-
che auf der einen und schicksalhafte auf der anderen Seite aufzugliedern. 
Auf unsere Fragestellung übertragen, will dies besagen, daß die Erforschung 
der dem menschlichen Erleben zugrundeliegenden erdräumlichen Ursachen 
und Voraussetzungen uns, d. h. dem Geschichtsforscher, keineswegs die Not-
wendigkeit ersparen kann, zu untersuchen, ob und inwieweit die Schauspie-
ler auf der Bühne des Lebens und der Geschichte die ihnen zugeteilten Rol-
len bewußt oder unbewußt spielen bzw. gespielt haben. In diesem Sinne 
möchten wir den — darüber sind wir uns keineswegs im Unklaren — man-
chem als verwegen erscheinenden Versuch machen, neben anderen Dingen 
der Frage nachzugehen, ob sich bei der türkischen Eroberung des südost-
europäischen Raumes bewußte Planmäßigkeiten nachweisen lassen. Weniger 
der Abendlandhistoriker, der ja im Vergleiche zum Morgenlandhistoriker 
über ungleich ergiebigere Erkenntnismittel verfügt, als vielmehr unsere en-
geren Fachgenossen werden ob solchen Versuches verwundert die Köpfe 
schütteln und uns auf die beklagenswerte, oft bedauerte Dürftigkeit der 
frühosmanischen Quellen hinweisen, die uns nicht selten schon im niederen 
Bereiche der reinen Tatsachenwelt jämmerlich im Stiche lassen und daher 
für Fragestellungen wie die unsrigen kaum etwas Zu bieten scheinen. Dar-
über — und damit auch über die zwangsläufige Bruchstückhaftigkeit unse-
rer Ausführungen — ist sich niemand klarer als wir selbst. Als Sultan Meh-
med IL (1451—1481) gegen das letzte griechische Fürstentum auf kleinasia-
tischem Boden, das Trapezunt der Komnenen, marschierte (1461), wagte 
sein Heeresrichter die Frage, wohin denn diesmal die Reise gehen werde. 
Der Sultan soll entgegnet haben: „Wüßte ein Haar meines Bartes um meine 
Absichten, so risse ich es aus und verbrennte es!"3 Man mag den Vorfall als 
geschichtlich ansehen oder für einen Topos halten. Er nimmt sich ja in der 
Tat aus wie eine frühosmanische Spielart jener dem „Alten Fritz" zuge-
schriebenen Anekdote, in welcher der Preußenkönig einem ihn taktlos aus-
forschenden Höfling die vertrauliche Frage stellt: „Kann Er schweigen?", 
und auf die bejahende Antwort des Höflings erwidert: „Ich auch!". Sei dem, 
wie dem wolle, das erwähnte Geschichtchen um Mehmed IL ist irgendwie 
doch bezeichnend und gestattet schwerlich günstige Erwartungen hinsicht-
lich ausgiebiger Stoffülle gerade für unseren Gegenstand. Wenn wir uns den-
noch zu einer Untersuchung, wie sie sich aus dem Titel unserer Ausführun-
gen ergibt, angereizt fühlen, so deshalb, weil unsere militärgeschichtlichen 
Erkenntnisse, was das Osmanische Reich betrifft, in vollem Umfange erst 
vergleichsweise spät einsetzen — etwa mit der Zeit Sultan Sülejman's des 
Prächtigen (1520—1566) —, während der osmanische Frühstaat in dieser Be-
ziehung noch verhältnismäßig wenig Beachtung fand. Einzelheiten, wie etwa 
die Riesenkanone, die der Siebenbürgener Büchsenmeister Urban dem Sul-
tan Mehmed IL eigens für die Belagerung von Byzanz herstellte, die Sappeur-

3 F. B a b i n g e r : Mehmed der Eroberer und seine Zeit. Weltenstürmer einer Zei-
tenwende. München 1953, S. 204. 
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tätigkei t de r osmanische n Angreifer vor Konstantinope l ode r die Schiffs-
rutschbahn , die Mehme d I L das Eindringe n in das versperrt e Golden e Hör n 
ermöglichte , sind außerhal b des en g begrenzte n Kreise s de r reine n Militär -
historike r meh r als Kuriositäte n den n als Markstein e in de r Kriegsgeschicht e 
oder , besser gesagt, in de r Geschicht e der Kriegskuns t gewerte t worden . 
Planmäßige , von vornherei n auf ein bestimmte s Zie l abgestellt e sine-ira-ac -
studio-Darstellunge n de r osmanische n Streitmach t erscheine n im Abendland e 
voll ausgebilde t erst im 17. Jahrhundert , währen d früher e Beschreibunge n 
ad-hoc-Charakte r trage n un d nich t um ihre r selbst willen geschriebe n er-
scheinen 4 . An de r Spitz e de r einschlägige n Forsche r marschier t fraglos de r 
ungeheue r vielseitig bewandert e un d interessiert e Bolognese r Luigi Ferdi -
nand o Cont e Masil i (1658—1730), dessen Gesamtwer k noc h de r Sichtun g 
un d Bearbeitun g harr t un d auc h den Vertreter n de r Militärgeschicht e nich t 
warm genu g an s Her z gelegt werde n kann 5 . Sowoh l des in österreichische n 
Dienste n ergraute n bolognesische n Grafe n einschlägig e Arbeite n als auc h 
die spätere n Darstellunge n de r osmanische n Kriegsmaschinerie 6 waren aus 
den Erfordernisse n der Praxis , d. h . den Auseinandersetzunge n mi t dem Os-
manische n Reiche , geboren . Wen n manch e belangvolle Einzelkapite l dabe i 
entschiede n zu kur z kamen , so vielleich t auc h deshalb , weil die Türken , das 
mu ß einma l ausgesproche n werden , etwas völlig Neue s in der Waffentechnik , 
wie es etwa die Erfindun g der Artillerie , de r Atomwaffe des Spätmittelalter s 
un d der Frühneuzeit , darstellte , nich t aufzuweisen hatten , wenn sie auc h als 
geborene s Kriegervol k die Bedeutun g der abendländische n Neuerunge n auf 
dem Gebiet e de r Waffentechni k sofort erkannte n un d sich zunutz e zu ma -
che n verstanden , wobei allerding s dem star k aufkommende n Renegatentum e 
ein nich t geringer Antei l zuzuschreibe n ist. „No n facile gente m aliam minu s 
piguit alioru m ben e invent a ad se transferre . Teste s maiore s minoresqu e 
bombarda e multaqu e alia, qua e a nostri s excogitat a ad se advertunt" , sagte 
bereit s der deutsch e Gesandt e A. G . v. B u s b e c q (1522—1592) in seinen 
berühmte n „Vier Sendschreibe n aus de r T ü r k e i " 7 un d tra f dami t zweifellos 
ins Schwarze . 

Di e Kriegsgeschichtle r haben , was die osmanisch e Streitmach t betrifft , bis-
lan g das Hauptgewich t ihre r Untersuchun g auf die ausrüstungs - un d aufbau -
mäßig e Seite de r Angelegenhei t geschobe n un d dabe i auc h den Austausc h 
bzw. die gegenseitige Nachahmun g zwischen den abendländische n un d den 
türkische n Streitkräfte n betont . Türkisch e Fachausdrück e in abendländische n 
Heere n sind das weithi n bekannt e Zeugni s für solch e Übernahme n vom Oste n 
nac h dem Westen , wie Termin i wie Ula n (au s türkische m oghlan) , Schabrack e 
(au s türkische m čapraq) , Kaipa k (türkisc h qalpaq) , u m nu r wenige Zu nen -

4 Vgl. u. Anm . 7. 
5 Vgl. F . B a b i n g e r : Di e Dona u als Schicksalsstro m des Osmanenreiches . S. 21 f. 
6 Als besonder s bekann t sei erwähn t J . C. G . H a y n e : Abhandlun g übe r die Kriegs-

kuns t der Türken . Wien 1788. 
7 A. G i s l e n i i B v s b e q u i i : Omni a qua e extant . Amstclodam i 1660, S. 213. 
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nen, zeigen. Daß auf dem Gebiete der aus Deutschland kommenden Artillerie 
deutsche Fachausdrücke mit der Sache selbst und den häufig deutschstämmi-
gen Stückgießern und Büchsenmeistern zu den Türken gewandert sind, glau-
ben wir, trotz türkischer Zweifel, wahrscheinlich gemacht zu haben, und 
zwar am Beispiele des Terminus baljemez, eines Geschütznamens, in welchem 
wir aus Gründen, die wir ausführlich dargelegt haben, eine türkische Volks-
etymologie aus dem deutschen „Faulmetz" sehen8. 

Hinsichtlich der sogenannten Takt ik der Türken sind wir, ebenso wie über 
Heeresaufbau und Bewaffnung, vergleichsweise gut unterrichtet, wobei aller-
dings betont werden muß, daß wir unter „Takt ik" das verstehen möchten, 
was sich aus dem Aufstellungsschematismus der türkischen Streitmächte in 
der geregelten Feldschlacht und den durch ihn bedingten Einzelzügen ergibt. 
Wie sich aus den Ausführungen etwa A. v. P a w l i k o w s k i - C h o l e w a s 
in seinem bekannten Werke „Die Heere des Morgenlandes" (Berlin 1940) S. 
269—293 ersehen läßt, hat sich, seit sich osmanische Heere ihren Gegnern in 
offener Feldschlacht stellten, an der Standard-Aufstellung und damit an der 
Standard-Taktik im Grundsatze kaum etwas geändert, solange nicht in der 
jüngeren Neuzeit neue Erfordernisse an die Heere herantraten. A. v. P a w -
l i k o w s k i - C h o l e w a s Hauptfrage ist demnach folgerichtigerweise ei-
gentlich, soweit Standard-Aufstellung und Takt ik in Geltung waren, ledig-
lich die* Einordnung der neu aufkommenden Artillerie. Ob und inwieweit die-
se in den frühen Türkenkriegen in der offenen Feldschlacht (die ja nur den 
Endpunkt vorhergegangener Bewegungsmanöver markierte) überhaupt zum 
Einsätze gelangte, ist ein Punkt, mit dem sich der bekannte Militärhistoriker 
nicht näher befaßt hat. Ihre eigentliche Hauptaufgabe dürfte nicht in der 
offenen Feldschlacht, die so gut wie ausschließlich die Domäne der Fuß- und 
Reitertruppen war, gelegen haben, sondern im Belagerungskriege, was sich 
allein schon aus der längst bekannten, insbesondere von M. J a h n s 9 her-
vorgehobenen Tatsache ergibt, daß die Türken ihre „Feldschlangen" erst am 
Einsatzorte zu gießen pflegten, womit eine allfällige Verwendung in offener 
Feldschlacht oder gar im Bewegungskriege kaum mehr als wahrscheinlich an-
gesehen werden kann. Auch spricht die geringe Feuergeschwindigkeit der da-
maligen Geschütze entschieden gegen die Annahme eines Einsatzes gegen 
rasch bewegliche Ziele. Als Sultan Bájezíd II. (1481—1512) bei seinem Feld-
zuge gegen die Moldau (1484) als erster Osmanenherrscher sich zu der unge-
wöhnlichen Maßnahme entschloß, bereits gegossene Geschütze auf dem Do-
nau-Schiffswege an den Einsatzort zu bringen, erschien dies den militärischen 
Kreisen des Osmanenreiches außerordentlich bemerkenswert und zugleich 

8 H. J. K i ß l i n g : Baljemez. Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesell-
schaft 101 (1951) 333—340. 

9 M. J a h n s : Geschichte der Kriegswissenschaften. Bd. 1. München-Leipzig 1889, 
S. 382 ff. und S. 589 ff. und d e r s . : Handbuch einer Geschichte des Kriegswesens 
von der Urzeit bis zur Renaissance. Leipzig 1880, S. 791 ff. Vgl. auch F. L o t : 
L'art militaire et les armées au moyen áge en Europe et dans le Proche Orient II. 
Paris 1946, S. 233. 
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fremdartig10. Die Riesenkanone des Siebenbürgers Urban, die Sultan Meh-
med IL 1452 in Adrianopel hatte gießen und dann 1453 auf beschwerlichem 
Landwege vor die Mauern Konstantinopels hatte schleppen lassen, ist als 
Sonderfall zu werten und nur aus den Bedingungen der Belagerungstechnik 
heraus zu verstehen. Auch diese Belagerungstechnik, die infolge der verschie-
denartigen Anlage und der stets wechselnden Gegebenheiten des Objektes 
eine allzu starre Ausrichtung auf ein Schema an sich verbot, kann nicht Ge-
genstand unserer Betrachtung sein, ebensowenig die durch Verpflegungsfra-
gen und Probleme des Straßenzustandes bedingten kriegstechnischen Verhal-
tungsweisen der Türken11. Die genannten Schematismen, als da sind: Aufbau 
des Heeres, Aufstellung in offener Feldschlacht, Belagerungstechnik und Or-
ganisation, berühren weit mehr, ja fast ausschließlich, das türkische Kriegs-
wesen als innermilitärische Angelegenheit, während unsere Fragestellung sich 
auf der Grenzlinie zwischen Großstrategie und Politik bewegen muß, wobei 
freilich, wie stets, der Übergang von Strategie zu Taktik ebenso fließend ist, 
wie der Übergang zur reinen Politik. Es wird also ein Grenzgebiet erfaßt, 
das auch durch H. v. M o l t k e s lapidares Wort „Strategie ist die Anwen-
dung des gesunden Menschenverstandes auf die Kriegsführung" kein genaue-
res Profil erhalten kann, zumal bei unserem Gegenstande auch die bei reinen 
Militärs häufig nur in unterentwickeltem Zustande vorhandene Psychologie 
eine nicht geringe Rolle spielen muß. 

Es ist eine an sich nicht unbekannte militärpsychologische Tatsache, daß 
festgefügte Heerestraditionen von größter Bedeutung für die moralische Hal-
tung und Standfestigkeit einer Truppe sind und daher ihre bewußte Pflege 
nicht nur wichtig, sondern geradezu unerläßlich ist. Gleichwohl birgt ein all-
zu starres Festhalten an überkommenen Vorstellungen oder gar an überkom-
menen konkreten Dingen, wie sie in Bewaffnung, Ausrüstung und Form-
grundsätzen zum Ausdrucke kommen, nicht unerhebliche Gefahren in sich. 
Was die altosmanischen Streitkräfte anbelangt, so waren sie verhältnismäßig 
vorurteilslos im Hinblick auf neuartige technische Möglichkeiten der Krieg-
führung, so daß sie ohne Hemmungen sich Errungenschaften der Gegner zu-
nutze machen konnten, was das bereits angeführte Zitat aus A. G. v. B u s -
b e e q s „Vier Sendschreiben aus der Türkei" deutlich beweist. Abneigung 
gegen neuartige Bewaffnung oder Ausrüstung zeigen ja tatsächlich im all-

10 Es ist bezeichnend, daß in den südslawischen Heldenliedern immer ausdrücklich 
hervorgehoben wird, daß eine Kanone von weither herbeigeschleppt wurde. Vgl. 
dazu etwa A. S c h m a u s : Beiträge zur südslawischen Epenforschung. In: Serta 
Monacensia. Franz Babinger zum 15. Januar 1951 als Festgruß dargebracht. Lei-
den 1952, S. 150, 170, besonders S. 152. Häufig wurden die an Ort und Stelle gegos-
senen Geschütze nach dem Einsatz wieder zerschlagen und das Erz mitgenommen, 
um anderswo wieder zu einer neuen Kanone umgegossen zu werden. Nur ausnahms-
weise überdauerten Kanonen längere Zeit, wie etwa die berühmte „Katzianerin" 
(A. S c h m a u s ) . 

11 Wir erinnern uns mit Vergnügen eines diesen Gegenstand betreffenden Vortrages 
von R. K i s z 1 i n g anläßlich der Tagung der Südostdeutschen Historischen Kom-
mission in Eisenstadt im Herbst 1963. 
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gemeine n nu r star k traditionsverhaftete , in Überreglementierun g erstarrt e 
Heere , ein Fehler , vor welche m die osmanisch e Arme e de r un s angehende n 
Zeite n durc h das nu r wenig überlieferungsträchtig e Renegatentu m im große n 
un d ganze n bewahr t geblieben ist. De r Widerstan d gegen die geplant e Um -
formun g der osmanische n Arme e nac h preußische m Muster , den im Jahr e 
1826 die Janitscharengard e leistet e (un d dami t ihre n eigene n Untergan g her -
beiführte) , war woh l meh r in de r Befürchtung , gewisser Vorrecht e verlustig 
zu gehen , begründet , als in der Abneigun g gegen militärisch e Neuerungen 1 2 . 
U m wie viel „fortschrittlicher " scho n in altosmanische r Zei t das türkisch e 
Hee r gegenübe r abendländische n Streitkräfte n in dieser Beziehun g dachte , 
zeigt beispielsweise die Einstellun g zu r neue n Waffe de r Artillerie . Dies e 
wichtige Waffengattun g wurd e von den Osmane n sofort als vollgültige For -
matio n ins türkisch e Gesamthee r eingereih t un d stan d in nich t geringere m 
Ansehe n als die Janitscharengarde 1 3 . I n den gleichzeitige n abendländische n 
Heere n hingege n war de r Artillerist oder , wie ma n damal s sagte, der „Büch -
senmeister " nebs t seinen Gehilfe n nich t ein Soldat , sonder n ein zunftmäßi g 
organisierte r Handwerker , de r nu r von Fal l zu Fal l herangezoge n wurd e un d 
seinen eigentliche n Plat z im außermilitärische n Tross e ha t te 1 4 . Z u seine m 
Ansehe n tru g auc h keineswegs bei, da ß ih m seit dem Erla ß de r unrühmlic h 
bekannte n „Hexenbulle " des Papste s Innozen z VIII . auc h noc h ein im Aber-
glauben de r Zei t begründete r Haut-gou t anhaftete 1 5 . Di e abwertend e Einstel -
lun g zu r Artilleri e bei den „klassischen " Truppenteile n ha t sich übrigens , 
wenn auc h nu r in Gestal t harmlose r Waffengattungsrivalität , bis in die neu -
este Zei t erhalten , so daß besonder s überzeugt e Infanteriste n un d Kavalleri -
sten geneigt waren , im Artilleriste n meh r den „Schußknecht " als den Solda -
ten zu erblicken . Mi t all dem soll nu n keineswegs behaupte t werden , daß die 
osmanische n Streitkräft e von Waffengattungsrivalitäte n vollkomme n frei ge-
wesen wären . I m Gegenteile : wir wissen von heftiger Gegnerschaf t etwa 
zwischen den Janitschare n un d Artilleriste n (topčy ) auf de r eine n un d der 
Lehensreitere i (sipahi ) un d den „leichte n Rei tern " (aqyndschy ) auf der ande -
ren Seite . Gegnerschafte n dieser Art beruhte n inde s ganz un d gar nich t auf 
Traditionsrivalitäte n ode r neuerungsfeindliche r Einstellung , sonder n auf viel 
tiefer gehenden , handfestere n Ursachen . Auf ein e kurz e Forme l gebracht : 
Hie r befehdete n sich das alt e Türken tu m un d das aufsteigend e Renegatentu m 
im Rahme n der Heeresformationen , wozu sich späte r auc h noc h innerislami -
sche religiöse Gegensätz e gesellten 1 6. Ware n doc h die Lehensreitere i un d die 
Aqyndschy-Trupp e noc h vergleichsweise reinblütig-türkisch , währen d die Ja-

12 Di e blutige Janitscharenliquidierun g durc h Sulta n Mahmů d I I . im Jahr e 1826 be-
handel t A. P . C a u s s i h d e P e r c e v a l : Préci s historiqu e de la Déstructio n du 
Corp s des Janissaire s pa r le Sulta n Mahmou d en 1826. Pari s 1833, nac h eine r Schrif t 
des spättürkische n Historiker s E s ' a d E f e n d i . 

1 3 A. v . P a w l i k o w s k i - C h o l e w a . 
14 A. v. P a w l i k o w s k i - C h o l e wa. 
15 Vgl. W. G o h l k e : Geschicht e der gesamte n Feuerwaffen . Leipzi g 1911, S. 21. 
16 Allgemein orientierend : H . J. K i ß l i n g : Da s Renegatentu m in de r Glanzzei t des 

Osmanische n Reiches . Scienti a 55 (1961) 1—9 (auc h französisc h ebenda) . 
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nitscharen als aus Christenjünglingen rekrutierte Truppe einen profilierten 
Exponenten des Nichttürkentums bildeten17. Die Artillerie bestand gleich-
falls aus überwiegend nichttürkischen Soldaten. Es liegt durchaus nahe, in 
diesem Gegensatze auch den Grund für die immer wieder zu beobachtende 
Tatsache zu sehen, daß bei den Meutereien und Aufständen der Janitscharen-
garde, an denen die osmanische Geschichte so überaus reich ist, die Artillerie-
formationen fast jedesmal mit den Janitscharen gemeinsame Sache machten, 
kaum aber jemals die genannten Reitereinheiten18. In späteren Zeiten gab es 
innerislamische Zwiste zwischen den Heeresformationen, als die Janitscha-
rengarde Anlehnung bei den stark heterodoxen Bektaší-Derwischen suchte 
und diesen einen teilweise geradezu beunruhigenden Einfluß auf die Truppe 
einräumte19. Es ist bezeichnend, daß die Sipahi daraufhin sich dem Orden der 
„Tanzenden Derwische" (Mevlevije) näherten, einer Art Gegenpol zu den 
Bektaší im Rahmen des Derwischtumes. Daß die für die Janitscharengarde 
ausgehobenen balkanischen Chris lenknaben in scharfem islamischen Drill er-
zogen wurden, änderte nichts am Gegensatze zum Alttürkentume. Als Sultan 
Bájezíd IL im Jahre 1481 den osmanischen Thron bestieg, forderten die Ja-
nitscharen von ihm ausdrücklich, er müsse das Gros seiner Truppen weiter-
hin aus den „Christensöhnen" nehmen, womit die Janitscharen sich selbst 
meinten. Es war ihnen zu Ohren gekommen, daß der neue Sultan mit dem 
Gedanken umging, den Einfluß der Janitscharengarde im Gesamtheere da-
durch zu schwächen, daß er die noch leidlich türkischblütige Fußtruppe der 
'Azáben verstärkte. All diese Gegensätze schwiegen freilich sofort, wenn es 
sich um kriegerische Einsätze gegen die christliche Welt handelte. Hier liegt 
ein Problem, dessen Auswirkungen in der Zeit der frühen Türkenkriege oft 
verkannt worden zu sein scheinen: nämlich daß der osmanische Sultan seine 
Auseinandersetzungen mit den Christenmächten durchwegs als Glaubenskrieg 
(dschihád), also als, wie man heute sagen würde, ideologischen oder Weltan-
schauungskrieg führte oder sie doch mindestens auf dieses Gebiet jederzeit 
hinüberschieben konnte, wenn es galt, die entsprechende Kampfbegeisterung 
zu wecken, osmanische Kämpfe gegen islamische Mächte indes als reine „Ka-
binettskriege" geführt wurden. Wir sind durchaus in der Lage, zu zeigen, daß 
sich z. B. Sultan Bájezíd IL dieses Unterschiedes nicht nur bewußt war, son-
dern daß er sogar alle praktischen Folgerungen bis zur blutigsten Konse-
quenz daraus zog. Ein altosmanischer Chronist, der Zejnije-Derwisch-Schejch 
'Ašyqpašazáde (1400 bis nach 1494), Verfasser der wohl gehaltvollsten altos-
manischen Chronik20 und Augenzeuge vieler Ereignisse, weiß zu berichten, 
17 Über die Janitscharen vgl. jetzt auch B. D. P a p o u l i a : Ursprung und Wesen der 

„Knabenlese" im Osmanischen Reich. Münchener Doktorschrift. München 1963. 
(Südosteuropäische Arbeiten 59.) 

18 Vgl. dazu C. B r o c k e l m a n n : Geschichte der islamischen Völker und Staaten. 
München-Berlin 1939, S. 312. 

19 Allgemein orientierend: H. J. K i ß l i n g : Die islamischen Derwischorden. Zeit-
schrift für Religions- und Geistesgeschichte 12 (1960) 1—16, besonders S. 12 ff. 

20 Die altosmanischc Chronik des 'Ašikpašazáde. Herausgegeben von F. G i c s e. Leip-
zig 1929, S. 184. 
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was sich im Rahme n des Kampfe s um den osmanische n Thro n zwischen Sul-
tan Bájezíd IL und seinem Halbbrude r Dschem-Sultá n abspielte . Schon beim 
ersten Zusammensto ß im Räum e von Jenišehi r wurden einige Derwische , die 
sich als irregulär e Kämpfe r auf Seiten Dschem-Sultán s betätig t hatten , zusam-
mengehaue n mit der ausdrückliche n Begründun g „Ih r Unseligen , bleibt bei 
Eure m Derwischtum , was habt Ih r im Kamp f zwischen den beiden Prinze n 
zu suchen? " (bire, bedbachtlar , siz dervíšler olasyz, bu iki pádišáhzád e ara-
synda nejlersiz?) . Noc h schlimme r erging es jenen turkmenische n Stämmen , 
die den nach Südoste n sich absetzende n Dschem-Sultá n und seine Begleitun g 
ausgeräuber t und um ein Haa r sogar gefangen hatte n und nun von dem sieg-
reiche n Bájezíd IL für dieses erbärmlich e „Verdienst " Belohnun g glaubten 
erwarten zu dürfen . Bájezíd II . ließ sie regelrech t ans Kreu z schlagen und be-
gründet e diese grauenvolle Maßnahm e nach dem osmanische n Geschichts -
schreibe r Mehme d Sa'd-ed-Di n (1536—1599) wörtlich folgendermaßen : „Die s 
ist der Lohn der Sklaven, die sich unbefugt in die Geschäft e der Sultan e mi-
schen . Ihne n steht nu r zu, das Joch desjenigen zu tragen , der es ihne n aufer-
legt. Wenn zwei Erben des Reiche s um dasselbe streiten , hat sich kein 
Außenstehende r dareinzumengen . Was untersteh t sich so niedrige s Gesindel , 
die Han d nach dem Höchste n auszustrecken?" 21 Ein ganz ähnliche r Fal l hatt e 
sich bereit s run d sechzig Jahr e vorher im Osmanenreich e abgespielt. Als sich 
im Bruderkrieg e nach der Schlach t von Ankara (1402) in der europäische n 
Türke i die Teilsultan e Můsá und Sülejman um die Herrschaf t stritten , wurde 
Sülejman , der sich beim Volke unbelieb t gemach t hatte , in einem thrakische n 
Dorf e von aufsässiger Bevölkerun g umgebracht . Můsá , weit entfernt , sich 
den Bewohner n des besagten Dorfe s dafür dankba r zu erweisen, daß sie ihm 
den lästigen Nebenbuhle r vom Halse geschafft, ließ die Unselige n kurzerhan d 
massakrieren , weil sie sich in Ding e gemischt hätten , die sie nicht s angin-
gen 22. Ein abgeblaßte r Rest dieser fürstliche n Geisteshaltun g drück t sich in 
der Äußerun g jener habsburgische n Erzherzogi n aus, die 1859, als die Wie-
ner Presse Kriti k am oberitalienische n Feldzug e übte , sagte: „Ic h weiß nicht , 
was es das Volk angeht , wenn der Kaiser Krieg führt!"23 Auch bei Kriegen 
der Osmane n gegen ander e muslimisch e Herrschafte n kam, da ja hier die 
Ausrufung des Dschihad , des „Heilige n Krieges", gegenstandslo s war, schwer-
lich eine ander e For m der Kriegsführun g als die des „Kabinettskrieges " in 
Frage . Aus der Verkennun g des grundlegende n Unterschiede s zwischen dem 
Dschihad , also dem ideologische n Kriege gegen ungläubige Mächte , und dem 
„Kabinettskriege " gegen muslimisch e Mächt e erwuchsen abendländischerseit s 
Problem e mit z. T . grotesken Auswirkungen. Sie trate n vorzugsweise in der 
Frage des „Mehrfrontenkrieges " gegen die Osmane n in Erscheinung , d. h. in 
der Frage , ob und inwieweit ein muslimische r Machthabe r als Bündnispartne r 

2 1 J . v. H a m m e r - P u r g s t a l l : Geschicht e des Osmanische n Reiches . Bd. l .Pest h 
1834, S.607. 

2 2 J. v. H a m m e r - P u r g s t a l l 275. 
2 3 G . G e i s s l c r : Von Mctternic h bis Sarajewo. Da s Leben Kaise r Fran z Josephs . 

Berlin 1939, S. 83. 
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in Betracht kommen konnte bzw. wie weit seine Einsatzfreude gegen einen 
muslimischen Standesgenossen zugunsten christlicher Staaten oder Fürsten 
überhaupt reichte. In der Tat zeigten die aus der frühosmanischen Geschichte 
bekannten Kriegsbündnisse des christlichen Westens mit muslimischen Osma-
nengegnern ausnahmslos die allen Koalitionskriegen beinahe naturnotwendig 
anhaftenden Unzulänglichkeiten in zwangsläufig gesteigertem Maße auf. Kein 
muslimischer Osmanengegner — es sei als typisch herausgegriffen der Fürst 
von Qaramán — führte einen solchen Koalitionskrieg jemals über seine per-
sönlich-muslimischen Interessen hinaus im Hinblick auf ein ihm und dem 
christlichen, Bündnispartner gemeinsam vorschwebendes höheres Ziel. Mit 
anderen Worten: es blieb für ihn beim Kabinettskrieg und er war nicht be-
reit, die Unterstützungen, die ihm von christlicher Seite zuteil wurden, über 
seine persönlichen Belange hinaus zu honorieren. Im Gegenteil: sobald die 
leisesten Zweifel am Erfolg des christlichen Partners auftauchten, ließ der 
Bündniseifer bedenklich nach und die Fäden zogen sich bereits wieder hin-
über zum muslimischen „Freund-Feind" und Glaubensgenossen. Muslimische 
Bündnispartner gegen die Osmanen waren also für den christlichen Westen 
in keinem Falle eine Hilfe, die wirklich eine Entscheidung hätte bringen kön-
nen. Abgesehen davon, daß sie, wie schon gesagt, gegenüber ihren musli-
mischen Gegnern, den Osmanen eben, nur „beschränkte Kriegsziele" verfolg-
ten und auch nur verfolgen konnten, gestattete die erdräumliche Lage eine 
volle Auswertung eines solchen Bündnisses in militärisch-politischer Hin-
sicht nur in sehr begrenztem Ausmaße, indem die für die damalige Zeit nur 
schwer zu bewältigenden Entfernungen und Geländeverhältnisse nicht nur 
materielle Unterstützungsmaßnahmen, sondern bereits die bloße gegenseiti-
ge Verständigung gewaltig behinderten. Auch hätte dem christlichen Westen 
durchaus auffallen müssen, daß die osmanischen Sultane jeden Sieg über 
abendländische Mächte demonstrativ als Sieg des Islam feierten und dem 
recht sinnvollen Ausdruck zu verleihen pflegten, so etwa, wenn Sultan Mu-
rád IL (1421—1451) nach seinem Siege bei Varna (1444) gefangene christli-
che Ritter in voller Panzerung bei seinen muslimischen fürstlichen Standes-
genossen herumschickte, um diesen zu zeigen, welche „Eisenmänner" er über-
wunden habe24. Mehmed IL besaß gar die Geschmacklosigkeit, das einbalsa-
mierte Haupt des letzten byzantinischen Kaisers Konstantin XL, der bei der 
Eroberung Konstantinopels den Tod gesucht und gefunden hatte, in der isla-
mischen Welt herumzeigen zu lassen25. Hochtrabend formulierte Siegesmel-
dungen an die muslimischen Fürsten waren jedenfalls das Mindeste, was nach 
Erfolgen gegen die „Ungläubigen" durch die islamische Welt posaunt wurde, 
und wenn sich Bájezíd I. aus gleichem Anlasse von einem in Kairo lebenden 
abbasidischen Schattenchalifen den Titel eines „Sultans von Rum" verleihen 
ließ, so war auch dies als betont islamische Demonstration zu werten. Ge-
wiß war der alte Chalifatsgedanke spätestens seit 1258 tot, aber durch sein 

24 F. B a b i n g e r : Mehmed der Eroberer und seine Zeit. S. 41. 
25 F. B a b i n g e r : Mehmed der Eroberer und seine Zeit. S. 102. 
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Verhalten gegenüber dem Schattenchalife n zeigte Bájezíd L, daß er den de 
facto wie de iure bedeutungslose n Tite l „Sulta n von Rum " als speziell ge-
samtislamisch e Auszeichnun g für seinen „Glaubenskrieg " aufgefaßt wissen 
wollte. Wie dem auch sein mag, in den Zeiten , die uns hier angehen , liefen 
der Gedank e einer Pax islamica und der einer Pax ottomanic a noc h durchau s 
parallel , sie bargen keinen Widerspruc h in sich, und was imme r es an Reibe-
reien intern-islamische r Art gegeben haben mag, konnt e auf die Einheitlich -
keit des Wollens gegenüber dem christliche n Gegne r keinen ändernde n Ein -
fluß ausüben . 

In der Welt des Christentum s sahen die Ding e ganz ander s aus. Wir neh -
men hier erstmal s Bezug auf ein uns durc h N . I o r g a paraphrasieren d er-
schlossenes, aber bislang unbeachte t gebliebenes Promemori a in lateinische r 
Sprach e vom l.XI . 1500 aus der gewandte n Fede r des Bischofs von Gallipoli , 
(Unteritalien ) Alexius Celadoniu s (gest. 1517 als Bischof von Molfetta) , der 
unte r dem frischen Eindruc k der Eroberun g von Modo n durc h Sultan Bájezíd 
IL seinem einstigen Vorgesetzten , dem Princep s Sacri Senatu s und einstigen 
Cardinali s Neapolitanu s die bewußte Schrift übermittelte 26. Es handel t sich 
um Vorschläge aller Art für eine wirksame Bekämpfun g der Türken , wobei 
klar wird, daß an dem Bischof sichtlich ein Strateg e und Politike r von hohe n 
Grade n verloren gegangen ist, von guter Sachkenntni s zu schweigen, die 
wohl auf die moreotisch e Herkunf t des geistlichen Herr n zurückgeführ t wer-
den kann . Denkschrifte n zur Türkenbekämpfun g hat es schon vor Alexius 
Celadoniu s gegeben und auch in spätere r Zei t sind solche verbreite t worden 27. 
Was indes das — von seinem Verfasser zugegebenermaße n aus eigenem An-
triebe und ohn e äußer e Veranlassun g verfertigte — Promemori a unsere s Bi-
schofs von den übrigen Erzeugnisse n dieser Gattun g abhebt , ist der Umstand , 
daß in ihm die tiefere Problemati k der Türkenfrag e jener Zei t klarer er-
faßt ist als anderswo , da die vergleichbare Literatu r durchweg s am rein 
„Technischen " hänge n bleibt, ohn e zu erkennen , worauf es eigentlich ankam . 
Zwar ist Alexius Celadoniu s sichtlich noc h im Kreuzzugsdenke n befangen , 
was sich aus seinem geistlichen Stand e erklär t und aus der ihm selbstver-
ständliche n Voraussetzun g kirchliche r Führun g im gemeinsame n Türken -
kampfe sich ersehen läßt . In dieser Beziehun g gab sich der gallipolitanisch e 
Bischof allerdings Illusione n hin . De r Kreuzzugsgedank e klassischen Stiles 
war lange schon  tot , wenn auch der Terminu s noc h öfters auftauchte . Wenn 
überhaupt , so.konnt e höchsten s das Unternehme n des Ungarnkönig s Sigis-
mund , das 1396 mit der Katastroph e von Nikopoli s endete , als letzte r „ech -
ter " Kreuzzu g bezeichne t werden , und auch das nu r cum grano salis. Alexius 
Celadoniu s widersprich t im Grund e in dieser Hinsich t sich selbst allein schon 
dadurch , daß er vorschlägt , diplomatisch e Fühle r u.a . am Hofe des — Mam -

2 6 N . I o r g a : Note s et Extrait s pou r servir ä l'Histoir e des Croisade s au XVe siěcle. 
Bukares t 1915, S. 313—330 (Nr . CCCLXIII) . 

2 7 Als besonder s bekannte s Beispiel sei de r „Advis" des Giovann i Torcello , enthalte n 
in Bertrando n de la Broquiere' s Voyage d'Outre-Mer . Pari s 1884, S. 263—266, ge-
nannt . 
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lůkensultan s auszustrecken , in dessen Hände n sich ja damal s just das „klas -
sische Kreuzzugsziel" , das Heilig e Lan d mi t seinen christliche n Heiligtü -
mern , befand . Aber es geht dem Bischof jetzt nu r darum , dem Osmanensulta n 
Schwierigkeite n innerhal b des islamische n Bereiche s zu bereiten , im Fall e 
des Mamlůke n dadurch , daß ma n ihn in de r Cypernfräg e gegen die Osmane n 
schar f machte , die angeblic h nac h dem Besitze de r Inse l trachteten . Alexius 
Celadoniu s geht so weit, zu empfehlen , ma n solle den Mamlůke n in Sache n 
Cyper n eine n freiwilligen Tr ibu t zahlen , wenn Kair o sich berei t finde , ge-
gen die Osmane n Zu den Waffen zu greifen. Di e Zech e hätte n freilich die Ve-
neziane r zu bezahle n gehabt , dene n ja 1489 die Witwe des letzte n Lusignan -
Herrschers , Caterin a Cornaro , in Besinnun g auf ihr e Heima t die Recht e auf 
die Inse l übertrage n hatte . D a Cyper n seit 1426 praktisc h Lehensstaa t der 
Mamlůke n war, konnte n diese auc h jetz t eine n gewissen Anspruc h auf die ja 
auc h strategisc h ungeheue r wichtige Ostmittelmeer-Inse l erheben . So erklär t 
sich Alexius Celadonius ' Satz : „. . . nun c eosde m (d.h . die Osmanen ) ad Cy-
prů m insula m occupanda m spectare , cuiu s impériu m Soldanu m (d. h . de r 
Mamlůken-Sultan ) ipsum pertiner e sibi asseverare , idqu e christiani s etia m 
notissimu m esse, eoqu e pr o illa quo d satis fueri t tribut i libente r offerre, mo -
do bellum in commune m hoste m suscipiat. " Auf ganz entsprechend e Weise 
will Alexius Celadoniu s auc h den Herr n de r „Hord e vom Weißen Hammel " 
geköder t wissen, dem ma n seine mütterlicherseit s ih m zustehende n Recht e 
auf Trapezunt , das Mehme d I L 1461 sich einverleib t hatte , als Lockspeis e 
hinwerfe n solle („ . . . ad que m qua matern o iur e Trapezunti s impériu m spec-
tat , quo d ann o abhin c quadragesim o paren s communi s hosti s occupaverat") 2 8 . 
Sogar den moskowitische n Zare n (Iwa n III. ) möcht e Alexius Celadoniu s in 
das weltweite antitürkisch e Bündni s einbeziehen , wobei diesem die ponti -
schen Städt e als Belohnun g winken sollten . I n diesem Zusammenhan g mach t 
de r Bischof auc h belangvolle Ausführunge n in de r Frag e der schismatische n 
Ostkirch e (die ja in de r Folg e de r Verehelichun g Iwan s I I I . mi t eine r Nicht e 
des letzte n byzantinische n Palaeologen-Kaiser s in Moska u ein neue s Zen -
tru m gefunde n hat te) 2 9 . Aus des Bischofs Vorschlägen geht auc h hervor , daß 
ihm für den christliche n Westen die Eroberun g der europäische n Türke i vor-
schwebte , wonac h ma n mi t den Moskowiter n im Fall e des Gelingen s gute 
Nachbarschaf t halte n müsse („a d eu m [d.h . den Zare n Iwa n I I I . ] spe(m ) tol -
lenda e differentia e componendaequ e unioni s inte r Orienti s Occidentisqu e Ec -
clesiam , a qua regio illa pertinacite r dissentit , prim a mandat a contineant . 
Nam , etsi odio metuqu e Turcoru m sollicitantur , tarne n ita quida m errore s 
opinionesqu e fatue apu d illos invaluerunt , ut , nisi, proposit a spe dissimulatio -
nequ e quada m no n admodu m eos errare , demulceantu r ac mitigentur , nihi l 
unqua m bon i quo d ad Occidentali s Ecclesia e salute m pertineat , factur i sint . 
Deind e ut , foeder e cum Tar tar i s icto , Scytharum , et hi Parthorumqu e genus , 

2 8 De r Her r der „Hord e vom Weißen Hammel" , Uzu n Hasan , war mi t eine r Nicht e 
des Komnenenkaiser s von Trapezun t verehelicht . Vgl. F . B a b i n g e r : Mehme d 
der Erobere r un d seine Zeit . S. 204. 

2 9 Vgl. F . B a b i n g e r : Mehme d der Erobere r un d seine Zeit . S. 340. 
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cum quibus illi simultate s exercent , bellum simul Turc o movean t seque ad 
recuperanda s eas Pont i urbes, in quibus ius haber e Scythae pretendunt , ac-
cingant , instantibu s praeserti m cum tanti s viribus, part e altera , occidui s chri -
stianis et occasione m simul facultatemqu e dantibu s occupanda e magna e par-
tis Ponti , tam utilis Ulis et Commoda e ac pernecessaria e plagae, eiusque pos-
sessionem permittentibu s et insupe r stabilem nun c pacem ac foedus, Thraci a 
vero recuperata , fidam acceptamqu e vicinitate m pollicentibus") . Schließlic h 
forder t Alexius Celadoniu s eine Blankovollmach t für die Gesandtschafte n 
in allen Dingen , die dazu dienten , die für ein antitürkische s Bündni s zu Ge -
winnende n zum Kriege gegen die Osmane n anzufeuer n („Omni a deniqu e 
lcgatoru m iudicio permittantur , quibus natione s illas movere , irritare , accen -
dcre et inflammar e in hostem possint") . Freilic h dürfte die Phantasti k dieser 
an sich genialen diplomatische n Planun g dem Urhebe r schon  beim Schreibe n 
zum Bewußtsein gekomme n sein, denn in einem Nachsatz e gibt er sich kei-
nen Illusione n hinsichtlic h der Durchführbarkei t dieser Monster-Lig a hin . 
Er meint , auch wenn diesen Gesandtschafte n zu dem moskowitische n Zaren , 
zum Mamlůken-Sulta n und zum Herr n der „Hord e vom Weißen Hammel " 
kein Erfolg beschiede n sein werde, so würde doch durc h diese Unternehmun -
gen der Osmanensulta n unte r Druc k gesetzt und zu Konzessione n veranlaß t 
werden können . 

Von „Kreuzzug " ist, wie gesagt, zwar die Rede , aber aus den übrigen Vor-
schlägen unsere s Bischofs ergibt sich mit klarer Eindringlichkeit , daß die 
Kriegsbegeisterun g gegen die Türke n sehr mäßi g war. Immerhi n versprich t 
er sich einiges von kirchliche n Maßnahmen . Auch sonst mach t der Bischof 
vernünftig e Vorschläge, die davon Zeugni s ablegen, daß er die Hauptgründ e 
für das große Versagen des christliche n Westens gegenüber dem Vordringen 
der Türke n auf allen Linien seit der Wiederherstellun g des Osmanenreiche s 
nach der Katastroph e von Ankara (1402), d. h. vorab seit der Herrschaf t Mu-
ráds IL und besonder s zur Zei t Mehmed s IL, erkann t hat . Diese Gründ e 
lagen nich t allein, wie man denke n möchte , im Militärischen , sonder n vor 
allem im Psychologischen , Moralische n und Politischen . Hiefü r stellt Alexius 
Celadonius ' Promemori a eine erstrangige Quelle dar, da es sich von jeglicher 
Schönfärbere i frei hält , die Mänge l schonungslo s aufdeckt und den Vorteilen 
der Türke n aufschlußreic h gegenüberstellt . Unse r Bischof ist sich durchau s 
darübe r im klaren , daß er sich in einer ungünstige n psychologische n Aus-
gangssituatio n befindet , da sich die fatalen Auswirkungen des allmähliche n 
Absterbens des Kreuzzugsgedanken s bereit s allenthalbe n deutlie h zeigten . 
De r Kreuzzugsgedanke , in seiner Zielrichtun g ohnehi n verlagert, lag nich t 
nu r in Agonie, sonder n war, was noc h schlimme r ins Gewich t fiel, innerlic h 
unglaubwürdi g geworden , seit christlich e Fürste n und Staaten , einzeln e Päp -
ste nich t ausgeschlossen , sich in der Türkenfrag e als sehr kompromißfreudi g 
erwiesen. War es schon  ausgesproche n peinlich , daß sich die Kreuzzügle r ge-
gen die „islamisch e Barbarei " um die Bundesgenossenschaf t andere r muslimi -
scher Herrschafte n bemühte n und diese auch materiel l zu unterstütze n trach -
teten , so mußt e es um die Wirkun g der Kreuzzugspropagand a nich t minde r 
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böse bestellt sein, wenn deren Urhebe r gestern die Türke n als den Schreck -
popan z der ganzen gesitteten Welt hingestell t hatten , heut e sich aber bei 
eben diesen Türke n in rech t würdelosen Forme n anbiederten , und das wo-
möglich auf Kosten des christliche n Nachbarn . Besonder s fatal zeigte sich 
die inner e Verlogenhei t der Kreuzzugspropagand a jener Tage zur Zei t Meh -
meds IL und seines Nachfolger s Bájezíd II . Die Tauwettervorstellung , die 
sich im Abendland e nac h Mehmed s IL jähem Tod e allenthalbe n breit macht e 
und dem politische n Scharfsin n der meiste n abendländische n Mächt e — nu r 
Papst Sixtus IV. und der Ungarnköni g Matthia s Corvinu s wußten es besser 
— ein herzlic h schlechte s Zeugni s ausstellte , ist Alexius Celadoniu s beson-
ders verderblich erschienen , weshalb er als Kernpunk t seines Promemori a 
feststellt, daß die türkisch e Politi k in ihren Grundziele n unveränderlic h sei 
und auf die Beherrschun g der Welt ausgehe. „Nemine m nisi Turcu m imperar e 
Turc i hominibu s patiuntur" , sagt eindringlic h der Bischof, und mal t das End -
schicksal der christliche n Welt aus: „Passim , mih i credite , trucidabimu r et 
sacri Deo et sanct o inunct i chrismat e insepult i quoqu e iacebimus , mox feris 
et vohjcribus esca futuri!" Folgerichti g trit t dahe r der Schreibe r des Prome -
moria s der — wohl auch im Absinken des Kreuzzugsgedanken s begründete n 
— Neigun g der Zeitgenosse n entgegen , sich in der Türkenpoliti k auf das 
Halte n der den Türke n noc h nich t anheimgefallene n Gebiet e zu beschränken , 
und verficht das Zie l der Wiedergewinnun g des Verlorenen : „. . . nee no-
stris finibus contineri , sed accingi ad ea reeipiend a quae hactenu s amisimus , 
ad hostem fortite r invadendum , . . . ad templ a et loca illa sacratissima , fedis 
hostiu m cerimonii s temerata , lustrand a atqu e purganda. " 

Flinsichtlic h der von Alexius Celadoniu s vorgeschlagene n Maßnahme n or-
ganisatorische r und propagandistische r Art zur Vorbereitun g eines Kreuz -
zuges muß gesagt werden , daß die organisatorisch e Seite sich im Grundsatz e 
nich t von bereit s früher Praktizierte m unterscheidet . De r Papst soll alle Ver-
trete r der Christenhei t zusammenrufe n zu einem „conventu s christianoru m 
omnium , regum, principům , reguloru m et urbiu m quae suis legibus vivunt". 
Nu r Krankhei t oder Tod sollen als Entschuldigun g gelten. Alle Fehde n sol-
len aufgehoben oder wenigstens aufgeschoben werden , Geldbeiträge , gestaf-
felt nach sozialer Lage, Rolle im Kreuzzu g und Entfernun g vom Feind , ein-
getrieben werden usw. Die Kirch e soll überal l mi t gutem Beispiele voran-
gehen , auf von ihr beansprucht e Recht e weitgehen d vernichte n und diese 
gewissermaßen als Belohnun g für Kreuzzugseife r und -leistunge n an ent -
sprechen d Würdige vergeben. Daz u sind die übliche n Sündenabläss e und -Ver-
gebungen für künftige Kreuzzügle r in Aussicht zu stellen. Nachde m diese 
Frage n alle auf dem besagten Conventu s geregelt, sollen die Teilnehmer , 
jeder in seinem Bereich e und nach Maßgab e seiner Möglichkeiten , alles in 
die Wege leiten und insgesamt ein Kreuzzu g von fünfjähriger Daue r vorbe-
reite t werden . Besonder e Bedeutun g komm t der Propagand a zu und hier er-
weist sich Alexius Celadoniu s gleichfalls als fähiger Fachmann , denn was er 
vorschlägt , könnt e aus der Schule neuzeitliche r Massenbeeinflußun g stam-
men : man müsse zunächs t durc h eindringlich e Schilderunge n der Leiden der 
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Christen unter türkischer Fuchtel auf die Tränendrüsen drücken und Abnei-
gung gegen die Osmanen erzeugen („. . . dicendi quodam genere quam ve-
hementissimo, ardore verborum et corde vultuque incenso . . ."), also 
schlichthin Greuelpropaganda betreiben, daneben solle man ruhig die der 
noch nicht von den Türken unterworfenen christlichen Welt drohende türki-
sche Gefahr kräftig übertreibend darstellen. Der Uneinigkeit der christli-
chen Welt ist mit allen Mitteln entgegenzutreten („. . . et sensim homines 
ad vigorem caloremque humanitatis deducantur . . .") und den Streithähnen 
das Menschenunwürdige ihres Tuns klarzumachen („. . . quandoquidem ho-
mo dumtaxat nullumque praeter id animal ob discordiam ad necem sui ge-
neris irruat . . ."). Und damit ja kein Mittel, und wäre es auch das krampf-
hafteste, unversucht bleibe, will der geistliche Herr sogar den weiblichen 
Sex-Appeal für das Kreuzzugsgeschäft einspannen, indem er unverblümt den 
Damen empfiehlt, ihre Schäferstündchen dazu zu benutzen, den jeweiligen 
Kavalieren etwas Kreuzzugsbegeisterung einzuimpfen. „Votis denique in 
Deum ac preeibus post amplexus et oscula prosequantur", heißt es im Prome-
moria. Die sonstigen Ausführungen des gallipolitanischen Bischofs zu den ge-
nannten Punkten sind mehr technischer Art und können hier unberücksich-
tigt bleiben, doch sei erwähnt, daß auch sie schon den Kernpunkt des Übels 
auf abendländischer Seite durchschimmern lassen: die Schwierigkeit, wenn 
nicht Unmöglichkeit, die auseinanderstrebenden Einzelinteressen zu koordi-
nieren, der Mangel eines einheitlichen Oberbefehles und eines einheitlichen 
sprachlichen Verständigungsmittels, die durch Erschlaffung im Wohlleben be-
gründete Unfähigkeit, Opfer zu höheren Zwecken zu bringen, Fehlen einer all-
gemeinen Wehrbereitschaft, so daß man mit Mietlingstruppen gegen einen welt-
anschaulich überzeugten, unter einheitlichem Befehle stehenden und durch und 
durch gestählten, unverweichlichten, jeder Strapaze gewachsenen Feind, eben 
die Türken, glaubt antreten zu können. Die Stärke der Türken, die im übri-
gen ausrüstungsmäßig den Christen keineswegs überlegen seien, beruhe auf 
ihrer Einheitlichkeit in Oberbefehl und Wollen. Niemals duldeten die Tür -
ken, daß mehrere Herren über sie herrschten und wenn Thronstreitigkeiten 
aufträten, so ruhten sie nicht eher, als bis e i n Sultan wieder über das Reich 
herrsche („ita quidem concordiae uniusque imperio assueti, quod, duobus vel 
pluribus liberis suo prineipi succedentibus, non antea conquieseunt quam in 
uno eorum summa imperii convolvatur"). Wie aber sehe es bei den Christen 
aus? Sie sind in ihrem blindwütigen Hasse jederzeit bereit, einander an den 
gemeinsamen Feind zu verraten („communi quoque hosti turpiter produnt")! 

Hier rührt nun Alexius Celadonius an den Kernpunkt der Türkenfrage sei-
ner Zeit, ohne freilich zu erkennen, daß zwischen dem Sterben des Kreuz-
zugsgedankens und dem von ihm gerügten Zustande ein ursächlicher Zusam-
menhang bestand. Was immer die Ursachen für das Hinschwinden des Kreuz-
zugsgedankens gewesen sein mögen — der Terminus lebte, wenn auch mit 
gewandeltem Vorstellungsinhalt, durchaus noch weiter —, die Folge war 
zwangsläufig eine grundsätzliche Änderung in der Einstellung zum Osma-
nenreiche. Das verderblichste Moment war fraglos das Zurücktreten derwelt-
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anschaulichen Bewertung der Türkenfrage durch die Mehrzahl der abend-
ländischen Mächte, eine „Aufweichung", die unter den Päpsten Innozenz 
VIII. und Alexander VI. sogar die Kurie ergriff und diese zu einer „apertura 
all'oriente" bewog. Die Folge dieser Veränderung, die nur von wenigen klarer 
Blickenden jener Zeit mißbilligt wurde, war, sub specie aeternitatis gesehen, 
daß nach dem Tode Mehmeds II . Gelegenheit zu einer „schöpferischen Pause" 
gegeben wurde, aus der dann im 16. Jahrhundert die neue Offensivkraft des 
Osmanischen Reiches erwuchs, die dieses vor die Tore Wiens führte und zur 
unbestrittenen Vormacht des islamischen Orients und des Ostmittelmeer-Rau-
mes machte. In der Praxis des politischen Alltags sahen die Dinge so aus, daß 
abendländische Mächte den türkischen Sultan als gleichgearteten und daher 
gleich zu bewertenden Partner im diplomatischen Spiel betrachteten und be-
handelten und sich der Illusion hingaben, der Sultan werde grundsätzlich ih-
ren Vorstellungen entsprechend sich verhalten, weil er das diplomatisch-po-
litische „Kleinspiel" mitmachte. Nur aus solch völliger Blindheit vor den Tat -
sachen erklären sich Verhaltensweisen wie des Sigismondo Malatesta zu Ri-
mini, der den Sultan Mehmed I I . zur Landung auf seinem Gebiete einlud30, 
aber auch Naivitäten wie der Versuch des Papstes Pius IL, den gleichen Meh-
med IL zum Christentum zu bekehren und ihm als Lohn die Herrschaft über 
die gesamte Christenheit anzubieten31. Auf der gleichen Linie bewegten sich 
die kindlichen Vorstellungen von der angeblichen Christenfreundlichkeit, ja 
geradezu dem angeblichen „Kryptochristianismus" der Sultane Mehmed IL 
und Bájezíd IL, Vorstellungen, die aus dem dürftigen Argument erwuchsen, 
Mehmed IL habe sich das christliche Glaubensbekenntnis, Bájezíd IL die Re-
den des Bußpredigers Savonarola ins Türkische übersetzen lassen. In Wirk-
lichkeit entsprang das Bedürfnis der Sultane, solche Christiana kennen zu 
lernen, rein politischen Erwägungen. Daß beide genannten Osmanenherrscher 
mit dem christlichen Westen, insbesondere mit der römischen Kurie, einen 
schwunghaften Reliquienhandel betreiben und für die Lieferung von „Heil-
tümern" (über deren Echtheit man überdies geteilter Ansicht sein konnte) 
nicht nur dicke Gelder, sondern sogar politische Zugeständnisse einheimsen 
konnten32, zeugt nicht minder von der, wie es schien, von allen guten Gei-
stern verlassenen infantilen Geisteshaltung der Christenheit jener Tage als 
die bedenklichen, da oftmals bereits an Perversität grenzenden Turkophilis-
men, die sich auf breiterer Volksebene bemerkbar machten. Alles, was aus 
der Türkei kam, wurde, wenn nicht gerade geliebt, so doch zum mindesten 
für sehr interessant befunden. Wann immer eine türkische Gesandtschaft 
oder gar ein wirklicher oder vorgeblicher osmanischer Prinz im christlichen 
Westen auftauchte, so waren sie nicht nur Objekte hemmungsloser Neugier 

30 Vgl. F. B a b i n g e r : Mehmed der Eroberer und seine Zeit. S. 214. 
31 Vgl. F. B a b i n g e r : Mehmed der Eroberer und seine Zeit. S. 212 f. 
32 S. F. B a b i n g e r : Reliquienschacher am Osmanenhof im XV. Jahrhundert. Zu-

gleich ein Beitrag zur Geschichte der osmanischen Goldprägung unter Mehmed IL, 
dem Eroberer. München 1956. (Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie der Wis-
senschaften, phü.-hist. Klasse 1956, Heft 2.) 
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des Volkes, sonder n sogar der aufdringlichste n Zuneigun g der Damenwelt , 
so daß sich die Vertrete r des „nemic o secolare " vor der Begierde ihre r Ver-
ehrerinne n kaum zu rette n vermochten . Beim Karneva l als „Türke " zu er-
scheinen , war letzte r Schre i der Mode , und den Türke n seine Dienst e anzu -
bieten , galt keineswegs als anrüchig , geschweige denn landesverräterisch . 
Das Italie n der Renaissanc e handelt e in jenen Zeite n nac h dem schöne n 
Grundsatz e Servo chi mi paga (ich diene dem, der mich bezahlt ) und selbst 
seine hochstehendste n Vertrete r machte n sich kein Gewissen daraus , dem 
Osmanensulta n sich anzubieder n und zur Ausbreitun g seiner Mach t beizu-
tragen . In diesen trübe n Rahme n gehört , um nu r ein besonder s bezeichnen -
des Beispiel zu erwähnen , das aufsehenerregend e Angebot Leonard o da Vin-
cis an Sultan Bájezíd IL , ihm eine Brücke über das Golden e Hör n zu bauen , 
unte r welcher Segelschiffe in voller Takelun g hindurchfahre n konnten . Auch 
als Windmühlenbaue r wollte Leonard o da Vinci täti g werden 33. Ähnliche s 
soll auch Michelangel o Buonarott i im Sinn e gehabt haben , wenn auch nicht , 
wie im Falle Leonard o da Vincis, ein diesbezügliche r Urkundentex t vorliegt. 
Auf der gleichen oder wenigstens auf ähnliche r Linie lag die gewaltige Über -
schätzung , die man jenen teils echten , teils unechte n Osmanenprinze n entge-
genbrachte , die, auf abenteuerlich e Weise nac h dem Abendland e gelangt, als 
Schachfigure n im Spiel der christliche n Mächt e herumgeschobe n wurden . Wie 
nich t ander s zu erwarte n war, verschwande n die meisten von ihne n sang- und 
klanglos von der Bildfläche, nachde m sie ihren abendländische n Kostgeber n 
für den Fal l ihre r Einsetzun g als osmanische r Sultan das Blaue vom Himme l 
herunte r versproche n hatten , ohn e indes auch nu r den leisesten Rückhal t 
im Osmanenreich e selbst zu haben , wo man sie kaum dem Name n nach kann -
te 3 4. De r einzige unte r diesen Gestalten , dessen Echthei t über allen Zweifel 
erhabe n ist und der auch entschiede n der gefährlichst e war, Bájezíds IL 
Halbbrude r Dschem-Sultán 35, segnete in einem für Bájezíd II . sehr gelegenen 
Augenblick das Zeitlich e (1495). Ob er in Neape l eines natürliche n Tode s 
verblich oder , wie behaupte t wurde, am Gifte des Borgia-Papste s Alexander 
VI., der im Einvernehme n mit dem Sultan handelte , hat bis heut e nich t ein-
deuti g geklärt werden können 36. Sollte letztere s der Fal l gewesen sein, so 

3 S. F . B a b i n g e r : Vier Bauvorschläg e Lionard o da Vinci' s an Sulta n Bájezíd I I . 
(1502/3) . Göttinge n 1952. (Nachrichte n der Akademi e de r Wissenschafte n in Göttin -
gen, phil.-hist . Klasse 1952, Nr . L) Erweiter t nachgedruck t bei F . B a b i n g e r : 
Spätmittelalterlich e fränkisch e Briefschafte n aus dem großherrliche n Sera j zu Stam -
bul. Münche n 1963, S. 120 ff., ebend a S. 96 ff. (Südosteuropäisch e Arbeite n 61.) 

4 Übe r verschieden e solche r Gestalte n ha t F . B a b i n g e r gehandelt , so etwa Baje-
zid Osma n (Calixtu s Ottomanus) , ein Vorläufer un d Gegenspiele r Dschem-Sultans . 
La Nouvell e Clio I I I (Brüsse l 1951) 349—388. Ergänzunge n in Koirtix á Xoovixu 
VII (Iraklio n 1953) 457 ff. — D e r s . : Dáwůd-Čelebi , ein osmanische r Thronwer -
ber des 15. Jhdts . Südost-Forschunge n 16 (1957) 297—311. 

5 Da s Standard-Wer k übe r diesen Prinze n ist nac h wie vor L. T h u a s n e : Djem -
Sultan . Pari s 1892. 

6 Vgl. L. v. P a s t o r : Geschicht e der Päpst e seit dem Ausgang des Mittelalter . Bd. 
3. Freibur g im Breisgau 1924, S. 418—419. Seit O. F e r r a r a s Buch : Alexande r VI. 
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hätte der Borgia aus purer Geldgier und aus Haß gegen den ihm den osmani-
schen Prinzen abzujagen im Begriffe stehenden französischen König Karl 
VIII. die Gesamtchristenheit eines wirksamen Druckmittels gegen den Groß-
herrn beraubt, eine für die damalige Zeit zwar besonders charakteristische, 
in der Weltgeschichte allerdings keineswegs einmalige Haltung. Dschem-
Sultán hatte ja tatsächlich dem Sultan jahrelang durch sein bloßes Dasein 
schlaflose Nächte bereitet, da er offenbar eine zahlreiche Anhängerschaft 
im Osmanenreiche besaß. Immerhin ist es nicht ganz untypisch, daß die zeit-
genössischen altosmanischen Chroniken Dschem-Sultáns Schicksal nur bis 
zu seiner Flucht zu den Rhodiser Rittern verfolgen und dann einhellig be-
haupten, niemand wisse, was weiterhin aus ihm geworden sei37. 

Haperte es also mit der psychologisch-politischen Vorbereitung für erfolg-
versprechende Auseinandersetzungen mit den Türken schon bedenklich, so 
noch mehr in der Erkenntnis der tieferen Eigenart der türkischen Kriegs-
führungspsyche. Einzig und allein der schon genannte Bischof Alexius Cela-
donius scheint den springenden Punkt bei der Sache erkannt zu haben, wenn 
er sagt, die eigentliche Stärke der Türken seien ihre unerschöpflichen Kriegs-
listen. Implicite ist damit zum Ausdruck gebracht, was sich eigentlich dem 
Militärhistoriker bei einer Betrachtung der frühen Türkenkriege unbedingt 
aufdrängen müßte: daß nämlich die Erfolge der Osmanen in den großen 
Feldschlachten jener Zeit keineswegs auf deren Schlachtenschematismus an 
sich zurückzuführen waren, sondern auf Umstände, die außerhalb des militä-
rischen Momentes lagen, auf Imponderabilien also, die der Stratege zwar in 
Rechnung setzen muß, die aber außerhalb seiner Kontrolle liegen. Dies gilt 
in hervorragendem Maße für Kosovo Polje (1389), Nikopolis (1396), Varna 
(1444) und das zweite Kosovo Polje (1448), die überwiegend durch Fehler 
auf christlicher Seite, teilweisen Verrat oder durch die Uneinigkeit in der 
Führung zugunsten der Türken ausschlugen. Ähnliches gilt für die große 
Belagerung von Konstantinopel (1453), die sich trotz ungleicher Kräftever-
teilung und gewaltiger Handicaps auf byzantinischer Seite unverhältnismä-
ßig lange hinzog und um ein Haar abgebrochen worden wäre. Hingegen schei-
terte der 1456 erfolgte Versuch Mehmeds IL, Belgrad zu nehmen, trotz 
Einsatzes neuartiger technischer Kampfmittel — sogar die erwähnte Schiffs-
rutschbahn sollte wieder verwendet werden —, was für die Türken um so 
blamabler war, als der christliche Sieg in erster Linie dem militärisch frag-
würdigsten Haufen zu verdanken war, der je einem Türkenheere entgegenge-
treten war, während gerade erprobte Leute wie der ungarische Kämpe Hu-
nyadi Jánoš sich merkwürdig zurückgehalten hatten38. 

Borgia. Zürich-Stuttgart 1957, wird allerdings das landläufige Borgia-Bild weit-
gehend revidiert werden müssen. Auch O. Fe r r a r a bezweifelt die Vergiftung des 
türkischen Prinzen (S. 361). 
Vgl. etwa 'Ašyqpašazáde S. 185: bilinmez qandalugy noldy. 
Vgl. F. B a b i n g e r : Der Quellenwert der Berichte über den Entsatz von Belgrad 
am 21./22. Juli 1456. München 1957. (Sitzungsberichte der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften, phil.-hist. Klasse 1957, Heft 6.) 
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Es ist einigermaße n auffällig, daß Historike r wie Kriegsgeschichtler , wenn 
wir rech t sehen , es bishe r unterlasse n haben , zu vergleichen , wie sich die 
türkische n Eroberunge n der Frühzei t hinsichtlic h der Kriegsmethodi k zu-
einande r verhalten . Ein e solche Betrachtun g ergibt , daß die Inbesitznahm e 
all jene r Festpunkte , die das später e Reic h trage n mußten , d. h . der Burgen 
un d Städt e des osmanische n Früheststaate s in Anatolie n un d de r Maritza -
Linie , de r Basis für die später e Westausdehnun g des Osmanenreiches , fast 
ausschließlic h auf „paramilitärischem " Wege erfolgte , d. h . durc h Bestechun g 
ode r Erpressun g ode r durc h eine Kampfesweise , wie sie in unsere n Zeite n 
dem paramilitärische n Kleinkriege , de r Guerilla , entspräche . U m nu r einiges 
herauszugreifen , möchte n wir etwa die Eroberun g Brussas, Dimetoka s un d 
Adrianopel s nennen , die durc h Bestechun g bzw. Erpressun g der byzantini -
schen Befehlshabe r genomme n wurden 3 9 . Di e Wegnahm e Biledschik s aber 
war geradez u ein Muste r von Guerillataktik : die türkische n „Glaubenskämp -
fer" bate n den Tekfůr 4 0 im besten Einvernehmen , ihr e Laste n im Burgho f 
deponiere n zu dürfen . I n die Lastenhülle n waren jedoc h keineswegs Waren , 
sonder n türkisch e Gházís 4 1 eingewickelt , die sich ä la Trojanische s Pfer d 
in die Burghöf e einschleusten , die Wache n zusammenhiebe n un d auf solch e 
Weise die Fest e in die Händ e bekamen 4 2 . Di e islamisch e Mora l gegenübe r 
„Ungläubigen " un d die „völkerrechtlichen " Vorstellunge n de r islamische n 
Lehre , die Verträge mi t Christe n lediglich als jederzei t kündbare n Waffen-
stillstan d ansahen , ermöglichte n es den Türken , sich in dieser Weise dem 
Gegne r auc h im tiefsten Friede n plötzlic h zu näher n un d ihr e Beziehunge n 
zu ih m danac h einzurichten , ein e Bestätigun g der Theorie n W . R e n t s c h s 
der , gestütz t auf jüngste Kleinkriegserfahrungen , dargeta n hat , da ß die Gue -
rilla in abstract o nich t möglic h ist, sonder n in das Net z de r Politi k un d welt-
anschauliche n Bewegungen eingebau t sein muß , ja aus dieser Verflechtun g 
herau s überhaup t nu r verständlic h werde n kann . Ohn e diese Verflechtunge n 
sackt sie ins rein e Räubertu m ab, das mi t de r Festigun g staatliche r Mach t 
in eine auf die Läng e aussichtslos e Positio n gedräng t wird 4 3 . 

Di e abendländische n Heer e stande n hie r eine m Phänome n gegenüber , dem 
sie weder seelisch noc h militärisc h Ernsthafte s entgegenzusetze n hatten , da 
der Gegne r sich nich t imme r nac h ihre m gewohnte n „Comment " richtete . 
Es ist gewiß nich t ohn e Bedeutung , da ß die christliche n Heer e von den tür -
kische n Gegner n keineswegs bereit s an de r Grenz e abgefangen un d gestellt 
wurden , sonder n jedesma l weit ins Osmanenreic h einzudringe n vermochten . 
Gerad e dies setzt e die Türke n instand , sich de r ihne n besonder s liegende n 

39 J. v. H a m m e r - P u r g s t a l l 85, 146, 147. 
40 Tekfůr , wohl aus armenische m tagavor, hieß bei den alten Osmane n der Kaiser 

von Byzanz, doch benannt e man auch die byzantinische n Burgherre n und Festungs -
kommandante n so. 

4 1 Gház i =  Glaubenskämpfe r für den Islam . Heut e =  Veteran . 
42 Vgl. 'Ašyqpašazáde S. 18. 
4 3 W. R e n t s c h : Partisanenkampf . Erfahrunge n und Lehren . Frankfur t am Main 

1961, besonder s S. 47 ff. 
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Kleinkriegsweise zu bedienen, die ja durch die schier ins Endlose verlängerte 
und keineswegs nachdrücklich gesicherte Nachschublinie der Gegner ein loh-
nendes Betätigungsfeld erhielt und überdies ein erfolgreiches Abfangen des 
Gegners beim Zurückfluten erhoffen durfte. Hauptsächlich konnten sich 
hier die Aqyndschy auszeichnen, die als leichte Kavallerie rasch beweglich 
waren und durch ihre Takt ik der „verbrannten Erde" dem Gegner nicht nur 
sachlich, sondern auch seelisch schwer zuzusetzen vermochten. Wieder ist 
es Alexius Celadonius, der den Kernpunkt der Sache richtig erfaßt: über-
zeugt, daß die Türken der offenen Feldschlacht lieber zugunsten des „Klein-
krieges" aus dem Wege gehen, ja sogar ihre Festungen nur selten — dann al-
lerdings, wie er gesteht, recht hartnäckig — verteidigen, sieht er das stra-
tegische Heil in der bestmöglichen Verkürzung der Nachschublinien und in 
der Vermeidung all dessen, was dem türkischen „Bandenkampfstil" günstige 
Bedingungen schafft, insbesondere das Detachieren kleiner Einheiten zur Ver-
folgung der Aqyndschy, deren rasche Beweglichkeit das einzige Moment dar-
stelle, in welchem die Türken den christlichen Heeren überlegen seien. So 
verlangt der geistliche Stratege die Errichtung von Verpflegungslagern längs 
der ungarisch-türkischen Grenze, da eine auf dem Balkan-Landwege vorge-
hende Armee, die nicht über See versorgt werden könne, ihren Nachschub 
ohne einen solchen Rückhalt ernstlich gefährde, nachdem die Aqyndschy 
beim Rückzuge alles verwüsten würden. Insbesondere verderblich wäre es, 
sich zu leichtfertiger Verfolgung der türkischen Plänkler verleiten zu las-
sen, denn dies sei es eben, was sie durch ihren Kleinkrieg bezweckten. „Ita-
que nostros agmine ineedentes, a fronte, a tergo, a lateribus, crebris modo 
aggressionibus, modo ictibus, ipse illesus, pernicitate equi ad suos se facile 
recipiens, pungit, cedit, ferit, infestat", sagt Alexius Celadonius wörtlich und 
charakterisiert damit auf das treffendste das Wesen des türkischen Gueril-
lastiles, dem er bei Nichtbeachtung seiner Vorschläge auf die Länge den Sieg 
prophezeit. „Et quoniam nostri hostis bellica ratio a nostra diversissima est, 
si singula considerabimus, longo intervallo illi cedere inveniemus", heißt es 
in des Bischofs Promemoria. Auch darüber ist sich Alexius Celadonius im 
klaren, daß dem türkischen Plänkler der psychologische Rückhalt bei der 
einheimischen Bevölkerung entzogen werden müsse, eine Standardregel mo-
derner Bandenbekämpfung. Alexius Celadonius hat insbesondere die Rája44 

im Auge und sonstige Bevölkerungsteile, die sich „des Verrates an ihren os-
manischen Herren geneigt zeigen". Diese, aber auch die Muslime müßten tun-
lichst geschont und ihre Anführer gewonnen werden, um keine unerwünschte 
Solidarität mit den Osmanen zu schaffen. Auch die Behandlung der Gefange-
nen habe sich nach den gleichen Grundsätzen zu richten. Prestigefragen hät-
ten zurückzutreten. All diese Punkte muten erstaunlich modern an. Sie lassen 
darauf schließen, daß man in der bewußten Hinsicht vermutlich kräftig ge-
sündigt und somit durch primitiv-unbeherrschte Rache- und Repressalienpo-

Rája, eigentlich Ra'aja („Herde"), bezeichnet die nichtmuslimischen Untertanen 
eines muslimischen Herrschers, insbesondere des Osmancn-Sultans. 

126 



litik selbst ansonsten gutgesinnte Elemente den Türken in die Arme getrie-
ben hatte. Insbesondere in Bezug auf die Rája war solches das Verfehlteste, 
was man tun konnte, umso mehr als die Lage der unfreien bäuerlichen Bevöl-
kerung in den christlichen Anrainergebieten nicht dazu angetan war, die Rá-
ja ihre „Turkokratia" als übermäßig drückend ansehen zu lassen45. Wenn 
Alexius Celadonius demgegenüber sogar die Schonung der Muslime und Duld-
samkeit gegenüber ihrem Glauben fordert, weil man dadurch auch sie nach 
und nach gewinnen könne, so zeigt dies, daß er sich darüber klar war, daß 
dem Bandenkriegsstil nur durch die geistige Abwürgung seines ideologischen 
Hintergrundes wirklich erfolgreich beizukommen ist, eine Erkenntnis, die 
bis in die neueste Zeit das Fassungsvermögen der höheren Marsjünger aller 
Lager entschieden überschritten hat, zumal ein Zurückstecken in Prestige-
fragen große Anforderungen an das politisch-militärische Selbstgefühl stellt. 

Wir haben oben gesagt, wir wollten den Versuch machen, darzutun, daß 
die Türken bei der Eroberung des südosteuropäischen Raumes sich durchaus 
von strategischen Gesichtspunkten haben leiten lassen. Daß schon Murád I. 
sich über die Bedeutung der Donau-Linie im klaren war, zeigt der Umstand, 
daß er nach der Anbändigung Bulgariens als Satellit die Festung Silistria 
keineswegs dem bulgarischen Zaren beließ, sondern in eigene Hand nahm und 
damit die unteren Donauübergänge unmittelbar beherrschte. Den wohl klar-
sten strategischen Blick der osmanischen Herrscher in der uns angehenden 
Epoche aber zeigte Murád IL, der wohl wußte, daß der Besitz der Heerstraße 
Belgrad-Saloniki einschließlich ihrer beiden Endpunkte auf die Länge für das 
europäische Osmanenreich entscheidend sein mußte, daß diese Linie aber oh-
ne Beherrschung wenn nicht Belgrads selbst, so doch des Donaulaufes unter-
halb der „stolzen Feste" sowie des albanischen Raumes, aus dem heraus die 
Heerstraße ständig bedroht werden konnte, niemals als wirklich gesichert 
gelten konnte. Verfolgt man unter diesem Gesichtspunkte seine Politik und 
die seiner Gegenspieler, so wird ganz klar, was Sultan Murád IL vorschwebte. 
Die Donau-Linie zwischen Silistria und dem „Eisernen Tore" hatte bereits 
Mehmed I., Muráds II. Vater, durch die Anlage der Festungen Jerkökü (jetzt 
Giurgiu), Isháqtsche und Novo Selo zwar nicht sehr stark, aber doch leid-
lich abgesichert, zumal auch Turnu Severin zur gleichen Zeit in osmanischen 
Besitz übergegangen war46. Vergegenwärtigt man sich die damalige Lage un-
ter dem Gesichtswinkel Muráds IL, so ergibt sich daraus mit eindeutiger 
Klarheit folgendes: Saloniki gehörte noch zu Byzanz, Belgrad aber zu Ser-
bien. Die Heerstraße führte, grob gesagt, über Nisch und Üsküb (Skoplje), 
also durch türkisches Gebiet, nach Saloniki. Wohl kontrollierten die Osma-
nen den durch ihr Gebiet führenden Teil der Straße (was mit dem Eingang 
von Mautgebühren usw. verbunden gewesen sein dürfte), doch stand es im 
Belieben der Herren von Belgrad und Saloniki, der türkischen Wirtschaft je-

45 Vgl. H. J. K i ß l i n g : Die Türken und das Abendland. Vorstellung und Wirklich-
keit. Der Remter. Blätter ostdeutscher Besinnung (1956) Heft 4, S. 51—62, beson-
ders S. 61. 

46 Vgl. F. B a b i n g e r : Die Donau als Schicksalsstrom des Osmanenreiches. S. 17. 
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derzeit das Wasser abzugraben, d. h. die Straße zu sperren und somit für die 
Osmanen wirtschaftlich völlig zu entwerten. Zugleich bedeutete unter sol-
chen Umständen die Straße eine tödliche Gefahr strategischer Art, da hier die 
Möglichkeit einer Abschnürung von Süden und Norden her umso leichter 
gegeben war, als der Nordzug der Straße von Bosnien her, der Südzug aus 
dem albanischen Räume heraus feindlich bestrichen werden konnte. Ein feind-
licher Einfall von hier aus in das Osmanenreich mußte überdies die Festungs-
linie an der unteren Donau ins Wanken bringen, da mit der Treue der wider-
willigen Satelliten Walachei und Moldau dann nicht mehr zu rechnen war, 
von dem unsicheren Kantonisten Serbien ganz zu schweigen- Überdies stand 
in Gestalt der Via Egnatia47 dem Westen ein weiteres Einfallstor zur Ver-
fügung, das nur durch die Wegnahme Salonikis einigermaßen paralysiert 
werden konnte. Daß Murád IL diese Überlegungen angestellt haben muß, 
zeigen nicht nur seine Maßnahmen, sondern auch die Gegenzüge der Byzan-
tiner und der Serben und Andeutungen finden wir sogar in altosmanischen 
Chroniken. Wie bekannt, hat Byzanz, in der Erkenntnis, militärisch der Sa-
che nicht gewachsen Zu sein, den politisch-kaufmännischen Weg gewählt, um 
den Türken Saloniki aus den Klauen zu reißen. Es verhökerte 1427 die Stadt 
schleunigst an Venedig, das mit dem Hafen nicht nur einen guten wirtschaft-
lichen Umschlageplatz, sondern auch einen für die Türken gefährlichen stra-
tegischen Stützpunkt erhielt. Daß fast zur gleichen Zeit der Serbenfürst 
Georg Brankovié seine Feste Belgrad den Ungarn übergab, bedeutet nichts 
Geringeres, als daß hier ein politisches Spiel im Gange war, das Muráds IL 
Pläne und Bedürfnisse empfindlich störte, ja ihm sogar an den Lebensnerv 
mindestens des europäischen Reichsteiles gehen mußte. Murád IL reagierte 
zunächst nur mit kleineren Flottenunternehmungen gegen venezianische Nie-
derlassungen im ägäischen Räume, um dann aber 1430 Saloniki im Sturm zu 
nehmen, und nur die unsichere Lage in Anatolien dürfte ihn bewogen haben, 
zunächst im südosteuropäischen Europa noch nichts Entscheidendes ins Werk 
zu setzen. Immerhin war mit der Wegnahme Salonikis wenigstens der vor-
läufig strategisch empfindlichere Südzug der Heerstraße Belgrad-Saloniki bes-
ser gesichert, nachdem man damit auch die Via Egnatia zum Tei l unter Kon-
trolle hatte, aber ohne Belgrad war alles nur eine halbe Angelegenheit. Daß 
man am Hofe Muráds IL die Bedeutung Belgrads bzw. der Festen unterhalb 
der Stadt, insbesondere Semendrias ( = Smederovo), genau kannte, ergibt 
sich bereits aus einschlägigen Äußerungen unseres oben erwähnten altosma-
nischen Chronisten 'Ašyqpašazáde, der an den Unternehmungen selbst aktiv 
teilnahm. Er läßt sich wörtlich, wie folgt, vernehmen48: „Sultan Murád (IL) 
hatte das ungarische Gebiet auskundschaften lassen und wußte daher, daß 

47 Die in der Antike als Via Egnatia berühmte Straße, die die Adria mit Konstantino-
pel verband und noch weit ins Mittelalter und die frühe Neuzeit hinein benutzt 
wurde. Ihre Westäste (von Dyrrhachium und Apollonia kommend) vereinigten sich 
beim heutigen Elbasan im Shkumbi-Tale. Die Straße führte in allgemeiner West-
Ostrichtung nach Konstantinopcl. 

48 S. 113. 
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dieses Belgrad das To r zum Ungarlan d war. Dieses To r gedacht e er zu öff-
nen. " (Sultá n Murá d kirn Engurů z vilájetini sejr edt i anda n bildi kim bu Bel-
grad Engurů z vilajetinüfi qapusydur . Bu gez maqsů d edind i kim ol qapujy 
ača.) Es handel t sich um den mißglückte n Versuch Murád s II . vom Jahr e 
1440, Belgrad den Ungar n zu entreißen . Da ß der Chronis t 'Ašyqpašazáde das 
türkisch e Fiasko zu bemäntel n sucht , indem er erklärt , das türkisch e Hee r 
habe nu r so getan , als wolle es Belgrad nehmen , habe es aber meh r auf Beu-
te in der Umgegen d der Fest e abgesehen — der fromm e Zejnije-Scheic h 
rühm t sich, selbst auch gewaltig am Beutemache n beteiligt gewesen zu sein 
—, ist natürlic h nicht s andere s als die Geschicht e vom Fuch s und den sauren 
Trauben . Fü r uns kam es nu r darau f an, zu zeigen, daß man sich auf türki -
scher Seite über die strategisch e Bedeutun g der Fest e Belgrad keinesfalls 
im unklare n war. Von dem gleichen Chroniste n erfahre n wir, daß man am 
Osmanenhof e wohl wußte, daß der Besitz wenigstens Semendria s (Smedero -
vo) (unterhal b Belgrads) für die Haltun g der Satellite n entscheiden d war. 
Wir lassen wieder den Zejnije-Scheic h sprechen 49: „. . . Da sagte IsháqBej 50: 
O großmächtige r Sultan , solange der Vulq Oghly ( =  Geor g Brankovič ) in Se-
mendri a sitzt, wird weder der Qaramá n Oghly ( =  der Fürs t von Qaramá n in 
Kleinasien , der ewige Gegenspiele r der Osmanen ) Ruh e geben noc h wird uns 
Ungar n gehorsam sein. Halt e auch den Draqul a ( =  der Walachenfürs t Vlad 
Dracul ) nich t für einen zuverlässigen Freun d . . ." (Ishá q Bej ajdur: He j 
devletlü sultánům , mádámk i Vulq Oghly Semendired e ola ne Qaramá n Oghly 
epsem olur ne Engurů z bize mutí ' olur , dedi, ve hem Dyraqulaj y dahy döst 
sanmafi ki munáfiqdu r dedi . . .) . Es handel t sich hier um die Wegnahm e von 
Semendri a im Jahr e 1438. 

Wie sehr Murá d II . unte r dem Zwange stand , die Heerstraß e Belgrad-Sa -
loniki unte r allen Umstände n so gut wie möglich zu sichern , zeigt eine stra-
tegische Analyse seiner weiteren Maßnahme n gegen den Westen. Als sich 
1443 die Albaner unte r Führun g des legendenumwobene n Skanderbe g (Geor g 
Kastriota ) gegen die Osmane n zu stellen begannen , war es Murád s II . erstes 
Anliegen, die von den albanische n Bergen herabführende n Straße n freizu-
kämpfen ('Ašyqpašazáde S. 112). Ein Blick auf die Kart e läßt erkennen , daß 
ihm die Paralysierun g der Via Egnati a vorschwebte , die für die Albaner (und 
ihre venezianische n Hintermänner ) das Einfallsto r vor allem nach Üsküb 
(Skoplje) , dem türkische n Wirtschaftsmittelpunkt e an der Heerstraß e Bel-
grad-Saloniki , darstellte 51. Da ß seine Ziele weiter gespann t waren, freilich 
durc h die Niederlag e von Jalovac gegen Ungar n (1443), die Folgen des Sze-
gediner Waffenstillstande s (1444), und die seinen vorübergehende n Thron -
verzicht herbeiführend e inner e Staatskrise 52 vom gleichen Jahr e unterbro -

4 9 S. 114. 
5 0 Eine r von Murád s I I . Unterführern . 
5 1 Auch hiefür ist 'Ašyqpašazáde Gewährsmann . In üskü b (Skoplje ) wurde n auc h die 

Kriegsgefangene n un d die sonstige Beut e aus Westfeldzügen verschachert . 
5 2 Darübe r vgl. F . B a b i n g e r : Von Amurat h zu Amurath . Oricn s I I I , 2 (1950) 

229—265. 
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che n wurden , zeigt Murád s I L Politi k nac h seinen Siegen bei Varn a (1444) 
un d auf dem Amselfelde (1448) : wäre ih m die Wegnahm e des hartnäcki g von 
den Türke n belagerten , von den Albaner n zäh verteidigte n Kruj a gelungen 
(1450) , so wäre es den Venezianer n schwer geworden , den albanische n Frei -
heitskamp f nachhalti g zu unterstützen . Den n Kruj a beherrscht e die Verbin-
dungsstraß e vom venezianische n Skutar i (Schkodra ) zu den in das Drina - un d 
Vardar-Ta l hinüberführende n Verbindungswegen . I m Grund e der gleichen 
Zielsetzun g dient e Murád s I I . Vorgehen gegen die von Paläologenfürste n 
beherrscht e Peloponne s (1446) . Di e Paläologe n konnte n aus der Deckun g des 
sogenannte n Hexamilion-Walle s herau s bedrohlich e Vorstöß e nac h Norde n 
mache n un d osmanisch e Kräft e binden . Überdie s war die Möglichkei t gege-
ben , durc h Verbindunge n übe r See Fühlun g mi t den Albaner n un d Venezia -
ner n aufzunehmen . Wiede r ist es 'Ašyqpašazáde , de r mehrfac h angeführt e 
Chronis t un d Derwischschejch , der sich nich t nu r für seine Perso n strate -
gisch-fachmännisc h äußert , sonder n auc h die Gespräch e Murád s I L mi t sei-
ne m Unterführe r Turaha n Bej wörtlic h wiedergibt 5 3 . E r bezeichne t das Fe -
stungssystem von Germ e ( =  Hexamilion) , d a s die Peloponne s gegen Attika 
abriegelte , ausdrücklic h als „Mor a vilajetinüfi qapus y Germ e hisáry", also 
als „Fest e Germe , das T o r nac h Morea " un d berichte t folgende s Gespräc h 
zwischen Murá d I L un d dem Türkengenera l Turaha n Bej: „Murá d Ha n Ghá -
zi sagte: Turahan , wie kan n ma n diese Fest e Germe , den Mun d von Morea , 
nehmen ? Sag mi r das ! Turaha n Bej antwortete : Mei n Sultan , diese Fest e 
Germ e ist ein merkwürdige s Bollwerk. Es reich t von eine m Meer e zu m an -
dere n ( =  Saronische n Gol f zum Korinthische n Golf) , so daß das Gebie t ganz 
vom Meer e umflossen ist, d. h . es ist sozusagen ein e Insel . Di e Befestigungen 
von Germ e bilden das T o r dazu . Ma n ha t an fünf Stellen Befestigungen er-
richte t un d jede ist star k bestückt . Ma n mu ß von dre i Seite n angreifen , un d 
zwar jede Befestigung einzeln. " (Murá d Ha n Gház í ajdur : Turahan , bu Ger -
me hisár y kim Moranuf i agzydur an y n e sůretl e alma q gerek baň a habe r ver, 
dedi , ve anuf i feth i ne sůretl e ola, dedi . Turaha n Bej ajdur : Sultánům , bu 
Germ e hisár y bir garíb hisárdur . Germes i bir deňizde n bir defiize dek čekil-
mišdu r ves defiiz bir vilájeti tamá m tolanmyšdu r ke'enneh ü bu viläjet bir ada 
gibidür . Šejle váqi' olmušdu r ve Germedek i hisárla r afia qap u gibidür ve qap u 
olmušdur . Ve bu Germej e beš jerde hisá r japylmyšdu r ve he r hisáru ň mu -
bálaga jaragyn görmüslerdür . O l hisár a uč jerde n savaš verme k gerekdü r he r 
bir hisár a . . .) . De r Durchbruc h durc h das Festungssyste m von Hexamilio n 
beraubt e die moreotische n Paläologenfürste n ihre r „Maginot-Linie " (wobei 
Korint h in Flamme n aufging) . Da ß sich Murád s I L besonder e Wut gegen 
den Hafe n Patra s richtete,  de r völlig verwüstet wurde , zeigt, daß er diesen 
als Basis eine r Schiffsverbindun g zwischen der Peloponne s un d Albanien bzw. 
Venedi g richti g erkannte . 

Murá d IL ha t die völlige Sicherun g des europäische n Reichsteile s nich t 
vollende n können . Die s war seine m ih m ansonste n gänzlic h unähnliche n 

5 3 S. 115 f. 
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Sohne und Nachfolger Mehmed IL vorbehalten. Sein Wirken ist uns in F. 
B a b i n g e r s umfangreichem Buche über ihn mit aller wünschenswerten 
Ausführlichkeit geschildert worden54. Tro tz seiner Gegnerschaft zu seinem 
Erzeuger hat Mehmed IL als Sultan das für die Osmanen zum guten Ende 
gebracht, was Murád IL begonnen hatte. Die Bereinigung der Byzanz-Frage 
(1453), des Problems der Genueser-Frage (Wegnahme der genuesischen 
Ägäis-Inseln 1455, später, 1475, auch Kaffas) und verschiedener kleinasiati-
scher Angelegenheiten, alles Dinge, die ihm durch die Dummheit und Un-
einigkeit des christlichen Abendlandes möglich wurden, gaben ihm freie Hand 
auch in Sicherung der europäischen Türkei und ihrer Mehrung. Auch hier 
stand neben der Donau die Heerstraße Belgrad-Saloniki im Hintergrunde. 
Sie führte zur Vernichtung der Paläologen-Herrschaft auf der Peloponnes 
und zur. Annexion Bosniens (1463), dessen durchgreifende Islamisierung 
Mehmed IL nicht nur politisch-strategisch, sondern auch psychologisch einen 
starken Eckpfeiler für das Sicherungssystem der Heerstraße Belgrad-Saloni-
ki und überdies ein neues Ausfallstor gegen die Adria und damit gegen Ve-
nedig verschaffte. Da er, unbeschadet seiner Niederlage vor Belgrad (1456), 
bereits 1458/59 Serbien unmittelbar zum Osmanenreiche schlagen konnte, 
war die Albanerfrage, trotz Skanderbegs zähem Kleinkriege, praktisch be-
reits damals gelöst. Als 1467 gar die Albaner durch Skanderbegs Tod ihres 
letzten Freiheitshortes beraubt wurden, konnte die Heerstraße als endgültig 
gesichert gelten, zumal durch den Fall von Skutari (Schkodra) auch die ve-
nezianische Unterstützung fraglich geworden war. Die 1467 in aller Eile er-
folgte Errichtung von Elbasan55 war freilich mehr als der gewählte Name 
(Elbasan = „Zwingburg") vermuten ließ. Sie richtete sich nicht allein gegen 
die auch nach Skanderbegs Tod noch unruhigen Albaner, sondern vor allem 
gegen Venedig, Mehmeds II. Hauptgegner im Mittelmeer-Raume. Elbasan lö-
ste Kruja ab. Das Shkumbi-Tal völlig beherrschend und damit die sich dort 
vereinigenden Westäste der Via Egnatia paralysierend, entwertete es die in 
dem schmachvollen Frieden von 1479 bei Venedig verbliebenen albanischen 
Plätze Durazzo und Antivari strategisch so gut wie völlig und gestattete 
überdies die Unterhaltung eines türkischen Flottenstützpunktes in Valona. 
Durch den Fall von Skutari (Schkodra) war außerdem den Türken in Gestalt 
der damals bis Skutari hinauf schiffbaren Bojana ein wenn auch kleinerer 
Hafen zugefallen, der zusammen mit der Flottenbasis Valona die veneziani-
schen Häfen Durazzo und Antivari jederzeit in eine gefährliche Zange neh-
men konnte. Wie gut sich die Sache bewährte, zeigt die Tatsache, daß Meh-
med IL kurz vor seinem jähen Tode (1481) von Valona aus einen Brücken-
kopf bei Otranto, also im Räume des unteritalienischen „Stiefels", zu bil-
den vermochte. 

Die politische Lage änderte sich mit einem Schlage durch den Tod Meh-
meds IL (er wurde auf Veranlassung seines Sohnes Bájezíd IL beseitigt). 

54 Vgl. oben S. 109 Anm. 3. 
55 Vgl. dazu F. B a b i n g e r : Die Gründung von Elbasan. Mitteilungen des Seminars 

für Orientalische Sprachen 34 (1931) 2. Abt., S. 1—10. 
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De r Brückenkop f von Otrant o brac h zusammen , aber scho n hatt e die „Tau -
wetterst immung " das christlich e Abendlan d so seh r ergriffen, daß die Be-
mühunge n Paps t Sixtus ' IV., die günstige Lage durc h eine n kräftigen Nach -
stoß gegen die türkisch e Flottenbasi s Valona zugunste n des Westen s auszu -
werten , kläglich scheiterten 5 6 . De r Paps t un d Matthia s Corvinus , de r Ungarn -
könig , waren die einzigen , die an das plötzlich e Glüc k nich t glauben wollten . 
Di e Auseinandersetzun g Bajezids IL mi t seine m Halbbrude r Dschem-Sultá n in 
Kleinasien , die sich als Fernbebe n bereit s in de r europäische n Türke i be-
merkba r machte , hätt e zum mindeste n den äußerste n Westen des Osmanen -
reiche s „sturmreif " gemacht , abe r jetz t drängelt e nieman d meh r nac h dem 
Heldentod e für die gefährdet e Sach e der Christenheit . I n gänzliche r Fehl -
beurteilun g des neue n Sultans , de r inzwische n seine n Halbbrude r aus dem 
Land e gejagt, glaubte n besonder s optimistisch e Schönsehe r an das Erlösche n 
des Halbmondes . Obwoh l Bájezíd I L es zuweilen ausgezeichne t verstand , den 
Friedensenge l zu spielen , hätt e die Entschlossenheit , mi t de r er 1484 der 
polnische n Südostausdehnun g entgegentrat 5 7 , die Optimiste n ebens o belehre n 
könne n wie die Wegnahm e der venezianische n Besitzunge n Modon , Nava -
rin o un d Koro n (1500) sowie die Tatsache , daß Kärnte n un d Oberkrai n 
mehrfac h blutige türkisch e Aqyndschy-Einfäll e übe r sich ergehe n lassen muß -
ten 5 8 . Venedi g ward im Friede n von 1502 nu n auc h Durazzo s ledig, womit , 
von den sonstigen Abtretunge n ganz abgesehen , von eine r etwaigen Auf-
brechun g der Via Egnatia-Sperr e kein e Red e meh r sein konnte . Türkisch e 
Vorstöß e in de r Herzegowin a hatte n die Adriaküst e bereit s weite r nördlic h 
erreicht , womi t die Möglichkei t eine r im Belieben der Türke n stehende n 
jederzeitige n Sperrun g der Straß e von Otrant o un d dami t eine r Handelsblok -
kad e gegen Venedi g un d ander e italienisch e Staate n in drohend e Näh e ge-
rück t war. Vor dieser Situatio n stan d de r christlich e Westen , als unse r Bi-
schof Alexius Celadonius , wüten d übe r die Uneinsichtigkei t des Westens , 
sein Promemori a verfaßte . Da s strategisch e Endergebni s des Versagens des 
Westen s in eine r Sternstund e war, daß , von der See-Situatio n abgesehen , 
grob gesehen , die Save- un d Drau-Lini e den Türke n offen lag, un d dami t der 
Weg nac h der Steiermark , Kärnte n un d Oberitalien . Belgrads Bedeutun g 
aber war ins ungemessen e gestiegen. Es mußt e u m jeden Prei s gehalte n wer-
den . Belgrad un d die Donau-Lini e blieben der wund e Punk t auc h für die Tür -
ken , aber de r blutige Kleinkrieg , de r sich währen d Bajezids I L Herrschaf t 
— unte r beiderseitige r Entfaltun g aller erdenkliche n Greueltate n — recht s 
un d links de r Dona u abspielte , bracht e keinerle i Entscheidung . 

Alexius Celadoniu s sah diese Ding e bereit s zu seine r Zei t richti g un d seine 

50 Vgl. L. v. P a s t o r I I , 569 ff. 
57 Darübe r die leider ungedruckt e Münchene r Doktorschrif t N . B e l d i c e a n u : De r 

Feldzu g Bájeziďs I I . gegen die Molda u un d die Schlachte n bis zum Friede n von 
1486. Münche n 1955. Ein Exempla r in de r Büchere i des Institut s für Geschicht e 
un d Kultu r des Nahe n Orient s un d für Turkologi c an de r Universitä t München . 

5 8 Freilic h wurde n hie r oft übertrieben e Angaben gemacht . Vgl. dazu W. N e u -
m a n n : Di e Türkeneinfäll e nac h Kärnten . Südost-Forschunge n 14 (1955) 84 ff. 
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Vorschläge, wären sie jemals zur Durchführun g gelangt, hätte n wohl zu ei-
nem nachhaltige n Erfolge geführt . Seine großlinigen strategische n Idee n be-
weisen es. De r Grundsat z „Getrenn t marschieren , vereint schlagen " steht über 
allem. De r bei allen vorhergegangene n Versuchen , gegen die Türke n etwas zu 
unternehmen , zu beobachtend e Fehler , daß man entwede r nu r zu Land e oder 
nu r z;u Wasser vorging, bzw. daß das Zusammenwirke n von Landhee r und 
Flott e fast niemal s klappte , soll bei Alexius Celadoniu s dadurc h vermiede n 
werden , daß drei Armeen in völliger Unabhängigkei t voneinande r marschie -
ren sollen: zwei über Land , eine zur See. Die erste Landarme e soll den Weg 
über Ungar n nehmen , um in Moesien , also Serbien-Bulgarien , bzw. Thrakie n 
einzubrechen . Sie hätt e also der „klassischen " Türkeifahrer-Rout e zu folgen, 
d. h. von Belgrad die Morav a aufwärts über Nisch—Sofia—Philippopel—Adria -
nope l zu ziehen . D a zu erwarte n ist, daß die Türke n sich zurückziehe n und 
„verbrannt e Erde " hinte r sich lassen, verlangt der Bischof die erwähnte n Ver-
pflegungslager längs der Grenze , da diese Armee als einzige nich t über Was-
ser verpflegt werden könne . Fü r die Marschrout e der zweiten Armee läßt 
Alexius Celadoniu s zwei Möglichkeite n offen: eine über Friaul , Istrien , Dal -
matien , das Illyricu m und den Epirus , „vel, quod brevius atqu e facilius ma-
gisque fieri consuevit , ad Salentina s et inde e Brundisi o ad Apolonia m et Au-
lonem vel ad Dyrachium , transmiss o mar i supero , in Macedoni a vel Thessa-
lia". Die großstrategisch e Konzeptio n des gallipolitanische n Bischofs ist klar: 
die erste Armee zielt letztlic h auf Konstantinope l auf dem Wege über die 
klassische Heerstraß e Belgrad-Konstantinopel 59, währen d die zweite Armee 
eindeuti g auf Salonik i angesetz t ist. Was den Marschwe g der zweiten Armee 
angeht , so ist sich Alexius Celadoniu s über die Schwierigkeite n der ersten 
Möglichkei t (Friaul-Istrien-Dalmatien , Illyricum , Epirus ) durchau s im kla-
ren und ein Blick auf die Kart e bestätigt dies. Da der Bischof in Bezug auf 
die erste Armee sagt, sie sei die einzige, die nich t über See versorgt werden 
könne , darf als sicher gelten, daß ihm für die Friaul-Epirus-Rout e der zwei-
ten Armee der Weg längs der Adria-Küst e vorschwebte ; also etwa die heu-
tige Rout e Tries t -  Rijeka -  Senj -  Sibenik -  Šplit -  Skutar i (Schkodra ) -
Leš -  Durazz o - Via Egnatia , wo die zweite Möglichkei t (über See von Brindis i 
aus) mit der ersten zusammenfällt . De r Vorteil der zweiten Möglichkeit , 
die Alexius Celadoniu s auch selbst für vorteilhafte r hält , bestan d darin , daß 
im Gegensat z zur ersten Möglichkei t die Armee erst auf der Via Egnati a mit 
Feindberührun g zu rechne n hatte , währen d bei der ersten Möglichkei t spä-
testen s im Räum e der Herzegowin a die ersten Zusammenstöß e mit den Tür -
ken zu erwarte n gewesen wären . Durazz o war zur Zei t der Abfassung des 
Promemoria s noc h venezianisch , ebenso das (allerding s nich t genannte ) An-
tivari. Zweifellos rechnet e Alexius Celadoniu s mit den noc h imme r nich t 
ganz von den Türke n befriedete n Albanern , wenn er sagt, es gebe dor t gute 

5 9 Übe r die Heerstraß e vgl. imme r noc h C. J i r e č e k : Di e Heerstraß e von Belgrad 
nac h Constantinopc l un d die Balkanpässe . Pra g 1877. Fü r die thrakische n Abschnitt e 
vgl. auc h H . J. K i ß 1 i n g : Beiträge zu r Kenntni s Thrakien s im 17. Jahrhundert . 
Wiesbaden 1956. (Abhandlunge n für die Kund e des Morgenlande s XXXII , 3.) 
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Verproviantierungsmöglichkeite n un d zahlreich e kampfesfreudig e Einwohner . 
D a er als vorläufiges Zie l dieser zweiten Arme e Mazedonie n un d Thessa -
lien nennt , komm t als Marschrout e einzi g un d allein die Via Egnati a in Be-
trach t un d es blieb letztlic h eine Geschmacksache , ob ma n die Landun g in 
Durazz o ode r Valona ansetzte , den n u m die Sperrfest e Elbasa n im Shkumbi -
Tal e kam ma n auf keine n Fal l herum . Es ist übrigen s bezeichnend , da ß 
scho n Paps t Sixtus IV. 1481 das gleiche Konzep t für den Nachsto ß gegen Va-
lon a hegte 6 0 . 

Ein e eigene Versorgungsflott e soll die zweite Arme e begleiten und , „si 
hosti s classem Hellespont o emiserit" , die türkisch e Flott e bekämpfe n oder , 
falls diese es vorziehe n sollte , nich t zu erscheinen , die Küstenstädt e plün -
der n ode r zu r Unterwerfun g zwingen . Auch aus dieser Bemerkun g Alexius 
Celadonius ' geht hervor , daß die zweite Arme e die Via Egnati a marschiere n 
sollte , zunächs t bis Saloniki , dan n aber wohl weiter durc h das heutig e Nord -
griechenlan d bis an die Maritza , wo ma n sich vermutlic h mi t de r erste n Ar-
me e vereinigen sollte . Da ß die Türke n an de r Maritza-Lini e den hartnäckig -
sten Widerstan d leisten würden , war leich t vorauszusehen , da sich zwischen 
ih r un d Konstantinope l nu r noc h unbedeutend e Befestigungen befanden , die 
erdräumlic h gesehen etwa de r heutige n Čataldscha-Lini e entsprächen 6 1 . Di e 
noc h nähe r gegen Konstantinope l zu gelegene alt e „Anastasisch e Mauer " 
war zu r Zei t unsere s Promemoria s völlig veralte t un d ohn e Bedeutung 6 2 . 

Interessan t ist Alexius Celadonius ' Rat , sich auf keine n Fal l durc h Belage-
runge n von Befestigungen aufzuhalten . Befände n sich die Kreuzzügle r erst 
jenseit s türkische r Burgen , so würde n diese von selbst fallen, sei es durc h 
Bestechun g der Befehlshaber , sei es, daß die christliche n Rája sich einschal -
tete n un d die Burgen übergäben . Dies e Takt ik , die übrigen s gelegentlic h auc h 
die Türke n scho n angewand t hatte n — so ließ z.B . Kronprin z Sülejma n bei 
de r Eroberun g der Gallipoli-Halbinse l einige byzantinisch e Burgen unbeach -
te t „i n ihre m eigene n Saft schmoren" , bis sie sich aus Verpflegungsmange l 
selbst ergaben —, war zu m mindeste n im Reichsinnere n durchau s angebracht , 
da die Türke n sogenannt e Binnenlandfestunge n grundsätzlic h zu schleifen 
pflegten , u m etwaigen Aufrührer n kein e Stützpunkt e zu lassen. Aus dieser 
Gewohnhei t erklär t sich vielleich t auc h Alexius Celadonius ' Behauptung , die 
Türke n verteidigte n ihr e Burgen nu r selten . Auch verschieden e ander e tak-
tisch e Ratschläg e des Bischofs — wir greifen nu r einiges herau s — zeugen 
von eine m klugen taktische n Kopf, so etwa, wenn er empfiehlt , bei Standort -
wechsel durc h ein Detachemen t die Türke n solange zu beschäftigen , bis das 
Gro s das neu e Lager eingerichte t un d bezogen hätte . Verderblic h sei es, den 
türkische n Plänkler n nachzusetze n ode r sich gar voreilig zum Rückzu g zu 
entschließen , da dies unweigerlic h ein e Pani k bei den Kreuzzügler n zu r Folg e 
habe n werde . Große n Wer t legt Alexius Celadoniu s auf die Entsendun g eine r 

6 0 Vgl. L. v. P a s t o r II , 569 ff. 
6 1 Vgl. H . J . K i ß l i n g : Beiträge zur Kenntni s Thrakien s im 17. Jahrhundert . S. 42 f. 
6 2 Vgl. neuerding s F . D i r i m t e k i n : Anastasc Surlari . Belleten 12 (1948) 1 ff. 
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selbständig operierenden Flotte, die der türkischen Flotte auf jeden Fall über-
legen sein müsse, um diese am Eingreifen zu verhindern bzw. diese zu ver-
nichten. In Kenntnis der Tatsache, daß die türkische Flotte überwiegend von 
Renegaten durch die Wogen des Mittelmeeres gesteuert wurde63 , hält Ale-
xius Celadonius von ihr nicht allzu viel. Man traue türkischerseits diesen 
Leuten nicht, auch reiche ihre Zahl nicht aus, eine Entscheidung herbeizu-
führen. „Ut, etiam si multi ex nostris nautis ac fabris apud eos stipendia fa-
ciant, quod maiora quam a nobis praemia consequantur, vel quod timore sup-
plicii ob parata apud nostros facinora ad hostes transfugerint", meint der 
Bischof. Auch für die Flotte gibt Alexius Celadonius kluge Ratschläge, die 
wir jedoch hier übergehen können. 

Ein besonders trübes Kapitel bildet die Spionage, die für die Christen sehr 
schwer sei, da man höchstens muslimische Gefangene dafür einspannen kön-
ne, die es aber nicht wagten, eine solche Mission zu übernehmen. In der 
Ta t hatte Sultan Bájezíd IL der christlichen Spionage durch seine fremden-
feindlichen Maßnahmen — er duldete auch keine „diplomatischen Vertreter" 
mehr, da er sie nicht zu Unrecht für Spione hielt — einen starken Riegel 
vorgeschoben. Umgekehrt funktionierte seine eigene „Abwehr" im Abend-
lande, wie schon zu Zeiten Muráds IL und Mehmeds IL, ganz ausgezeich-
net. Sie hatte ihre Fühler an allen Höfen und selbst bei der Kurie6 4 . Unser 
Bischof drängt daher auf strikteste Geheimhaltung. 

Daß die „Koalitions-Misere" eines der bösesten Handicaps bei der Türken-
bekämpfung darstellte, weiß Alexius Celadonius nur zu gut, weshalb er gute 
Ratschläge für die Zusammensetzung der Armeen gibt und für die Wahl der 
Anführer. Diese Ratschlage zielen durchwegs darauf ab, Eifersüchteleien und 
völkische Gegensätze tunlichst auszuschalten, und zugleich auf die besonde-
ren Begabungen und ihren bestmöglichen Einsatz für das gemeinsame Ziel 
hinzuweisen. Die „Transalpinen" und „Transrhenanen" müßten aus diesen 
Gründen ihre eigenen Kommandeure haben, jedoch „praeter eos qui nunc 
Russi, olim Sarmatae vocabantur, quorum ob longinquitatem et mores non 
eadem habenda est ratio". Unter „Transalpinen" und „Transrhenanen" ver-
steht Alexius Celadonius die Germani, Boemi, Poloni, Ungari, Daces et Po-
lachi. Sie sollen die erste Armee stellen. Als zweite Armee, die gallico nomine 
magna ex parte constabit, werden Leute aus Frankreich, dem Alpenraume, 
den Cevennen und dem Jura, dem „Ozean", dem Rhein und den Britischen 
Inseln aufgestellt. Aus den „drei Königen" soll deren Anführer gewählt wer-
den. 

Die Aufstellung der Flotte obliegt naheliegenderweise den Königen von 
Spanien, Portugal und Navarra, ferner sollen Genua, Venedig und Neapel 
dazu Beiträge leisten. Die Flotte soll überwiegend aus dem gängigsten Schiffs-
typ jener Zeit, Dreiruderern, bestehen. Das Kommando soll Ferdinand von 

Vgl. H. J. K i ß 1 i n g : Das Renegatentum in der Glanzzeit des Osmanischen Rei-
ches. 
Vgl. F. B a b i n g e r : Mehmed der Eroberer und seine Zeit. S. 234. 
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Aragonien führen. Alexius Celadonius träumt in diesem Zusammenhange so-
gar, bei günstigem Verlauf der sonstigen Operationen, von einer Landung 
in Kleinasien, vel Caria, vel Pamphilia, vel Cilicia. Die Entsendung von allzu 
vielen Soldaten könne Spanien nicht zugemutet werden, da dieses seine neuen 
Untertanen von Granada und die „afrikanischen Könige" zu überwachen ha-
be. In der Tat hatte ja das „Katholische Königspaar" Ferdinand von Arago-
nien und Isabella von Kastilien 1494 das letzte muslimische Fürstentum auf 
der iberischen Halbinsel, Granada, erobert und den letzten Fürsten Abu 'Ab-
dallah (Boabdil) ins nordafrikanische Exil geschickt. In Nordafrika hatten 
sich kleine muslimische Dynastien aufgetan, die noch immer nach Iberien 
schielten. Die Türken hatten auf dieses Ereignis mit lebhaften Flottenunter-
nehmen im Westmittelmeer geantwortet, wobei sich der Renegat Kemál Re'is 
besonders auszeichnete65. Alexius Celadonius hatte auch daran gedacht. 

Die gutgemeinten Ratschläge Alexius Celadonius' wurden in den Wind ge-
schlagen und kamen auch nicht andeutungsweise zur Durchführung. Als Báje-
zíd IL mit dem aufsteigenden Sefevidenreich66 in Konflikt geriet und 1512 
von seinem Sohne Selím I. (1512—1520) gestürzt und vergiftet wurde, sank 
das Abendland wieder in Gleichgültigkeit gegenüber der Türkenfrage zu-
rück. Es sah mit verschränkten Armen zu, wie Selím I. das Mamlükenreich 
der Osmanenherrschaft angliederte (1517)61 — womit der Sperriegel vor dem 
begehrten Rohstofflande Indien in einer Hand vereinigt war — und das Os-
manenreich sich nach Bereinigung seiner inneren religiösen Gegensätze mehr 
und mehr konsolidierte. Sultan Sülejman der Prächtige (1520—1566) brach 
planmäßig ein Bollwerk nach dem anderen aus der christlichen Abwehrfront 
heraus: Belgrad (1522), Rhodos (1522), Ungarn (1526). 1529 standen türki-
sche Soldaten auf den Höhen des Wiener Waldes und türkische Korsaren 
(meist Renegaten) schufen in den „Barbareskenstaaten" die Basis für die völ-
lige Beherrschung des Mittelmeeres. Der Traum der Kreuzzügler war ausge-
träumt, das geflossene Blut umsonst gewesen. 

65 Über ihn H. A. v. B u r s k i : Kemál Re'is. Ein Beitrag zur Geschichte der türki-
schen Flotte. Diss., Bonn 1928. Dazu jedoch J. H. M o r d t m a n n : Zur Lebensge-
schichte von Kemál Re'is. Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen 32 
(1929) 2. Abt., S. lff. 

66 Vgl. W. H i n z : Irans Aufstieg zum Nationalstaat im fünfzehnten Jahrhundert. 
Berlin-Leipzig 1936. 

67 Vgl. H. J a n s k ý : Die Eroberung Syriens durch Sultan Selim I. Mitteilungen zur 
Osmanischen Geschichte 2 (1923/26) 173—241. 
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DER BÖHMISCHE ZINNBERGBAU IN SEINEN 
BEZIEHUNGEN ZUM SÄCHSISCHEN ZINNBERGBAU 

Von Siegfried Sieb er 

Es soll hier nicht eine Geschichte des Zinnbergbaus in Böhmen vorgelegt 
werden, denn darüber sind Bücher und Aufsätze vorhanden1; auch über ein-
zelne wichtige Zinnorte liegen Arbeiten vor2. Hier gilt es, die zu jeder Zeit 
engen Beziehungen der böhmischen Zinner zu Sachsen herauszuarbeiten. Sie 
ergeben sich aus der Natur des Erzgebirges, wo der Granit der hauptsächliche 
Träger des Zinnsteins (Zwitters) ist und besondere Zwittergänge oder 
Zwitterstöcke ausgebildet hat. Beiderseits der sächsisch-böhmischen Grenze 
dehnt sich der berühmte Karlsbad-Eibenstocker Granit aus, und im Osterz-
gebirge werden die Zinnvorkommen bei Graupen und Altenberg, die Granit-
inseln am Mückenberg, bei Sächsisch und Böhmisch Zinnwald ebenfalls von 
der Landesgrenze durchschnitten. Das Schlaggenwalder Bergbaugebiet gehört 
noch zum Erzgebirgsgranit, der hier im Gegensatz zum erzarmen Elbogener 
Granit stärker zinnhaltig ist3. 

Bergleute wanderten zwischen Sachsen und Böhmen hin und her und 
brachten dabei auch Neuerungen in Bergbautechnik und Aufbereitung mit. 

1 P e i t h n e r , Joh. Art ton: Versuch über die natürliche und politische Geschichte 
der böhmischen und mährischen Bergwerke. Wien 1780. — S t e r n - b e r g , Graf 
Kaspar: Geschichte der böhmischen Bergwerke. 3 Bde. 1836—38. — W e i z -
s ä c k e r , Wilhelm: Geschichte des Bergbaus in den Sudetenländern. Reichenberg 
1928. — R e y e r , Eduard: Die erzführenden Tiefeneruptionen von Altenberg-
Zinnwald und über den Zinnbergbau in diesem Gebiet. Jb. d. k. k. Geolog. Reichs-
anstalt 29 (1879) 1—60. — D e r s . : Tektonik der Granitergüsse von Neudek und 
Karlsbad und Geschichte des Zinnbergbaus im Erzgebirge. Jb. d. k. k. Geolog. 
Reichsanstalt 29 (1879) 405—462. — D e r s . : Zinn. Eine geologisch-montanistisch-
historische Monographie. Berlin 1881. — S c h u r t z , Heinrich: Der Seifenbergbau 
im Erzgebirge und die Walensagen. Stuttgart 1890. — D o r m i z e r , Maximilian 
und S c h e b e k , Eduard: Die Erwerbsverhältnisse im Böhm. Erzgebirge. Bericht 
des Centralcomités. Prag 1862. — U r b a n , Mich.: Zur Gesch. d. Zinnbergbaus 
im nordwestl. Böhmen. Erzgebirgszeitung 25 (1904) H. 6/7. — Die Ortsnamen wur-
den nach der amtlichen Schreibung des Orts-Repertoriums für das Königreich 
Böhmen, Prag 1886, vereinheitlicht. 

2 G n i r s , Anton: Bergchronik der Stadt Schlaggenwald. Elbogen. — H a l l w i c h , 
Hermann: Geschichte der Bergstadt Graupen. Prag 1868. — R i e d l , Alfred: Zur 
Gesch. d. Bergbaus um Neudek. Neudeker Heimatbrief 43/44 (1953). — M a t t h e s , 
Erich: Die Anfänge der Bergstadt Platten. Bohjb 1 (1961) 122—152. 

3 N o w i c k i , C.: Das Vorkommen des Zinnsteins bei Schlaggenwald und Schönfeld. 
Nat. Ztschr. Lotos 7 (1857). — W e c k s c h m i d t , Gerhard: Morphologie des 
Kaiserwaldcs. Ein Beitrag zur Landeskunde von Böhmen. 1936. — R e y e r : Granit-
ergüsse. 
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Selbst Bergbauforscher wie Gcorgius Agricola4, hohe Bergbeamte wie Matthes 
Enderlein5 oder Anton Peithner und viele andere haben auf beiden Seiten 
gewirkt. Daß auch Verkauf und Verarbeitung des Zinns für beide Länder 
unter gleichen Gesichtspunkten betrachtet werden müssen, wird die Unter-
suchung ergeben. 

Die Frage, woher das erste mitteleuropäische Zinn stammte, bleibt um-
stritten. Treptow6 sagt, daß mit Zinn aus dem Erzgebirge und Böhmen seit 
der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts zu rechnen sei. Der Preis für englisches 
Zinn, das seit dem Altertum sehr begehrt war, fiel 1241 in Köln, dem wich-
tigen englischen Handelsplatz, weil es aus Mitteldeutschland billiger ange-
boten wurde'. Kam dies aus Graupen oder Schönfeld in Böhmen oder aus 
Ehrenfriedersdorf in Sachsen? Wahrscheinlich war es „Seifenzinn", das aus 
Anschwemmungen der Bäche „geseift" wurde, denn die Zinnseifnerei ging 
meist dem eigentlichen Bergbau auf Zwitter voraus8. Nach meiner Ansicht 
dürften bereits vor Ausbildung der Seifentechnik Bewohner zinnreicher Täler 
die großen schwarzen schweren Zinngraupen aus dem hellen Sand der Bäche 
gesammelt und geschmolzen haben. Aber darüber fehlen natürlich alle Nach-
richten. Die Schwemmkegel des Graupener Baches nahe der Prokopikirche9 

werden sehr früh ausgebeutet worden sein. Daher ist die sagenhafte Angabe, 
1146 sei bei Graupen Zinn gefunden worden, nicht gänzlich von der Hand 
zu weisen. Aber ebenso könnten zinnführende Anschwemmungen bei Ehren-
friedersdorf und Geyer in Sachsen oder bei Schlaggenwald das erste mittel-
europäische Zinn geliefert haben. 1305 wird das Zinnbergwerk „crupa" (Grau-
pen) urkundlich erwähnt10, d.h. von der Seifenarbeit war man damals bereits 
zum Erschürfen von Erzgängen übergegangen. Vielleicht waren Bergleute aus 
dem 1168 gegründeten Freiberg auf dem Nollendorfer Paß übers Gebirge ge-
kommen, hatten Zinngänge gefunden und Bergbautechnik gelehrt. Die Stadt 
Eger erhielt 1321 ein Privileg, alles durchgeführte Zinn zu „flößen", d. h. 
nachzuschmelzen, um höhere Reinheit zu erhalten11. Hier könnte allenfalls 
Zinn aus Schlaggenwald oder dem Fichtelgebirge gemeint sein. Das ange-
sehene Handwerk der Kannengießer zu Eger brauchte besonders reines Ma-
terial. 

4 A g r i c o l a , Georgius: Ausgewählte Werke. Gedenkausgabe des Staatl. Museums 
für Mineralogie und Geologie zu Dresden. 1956 ff. 

5 L ö s c h e r , Hermann: Berggebräuche. Freiberger Forschungshefte D 24 (1960) 
24—28. — W e i z s ä c k e r , Wilhelm: Matthes Enderlein. In : Sudetendeutsche Le-
bensbilder. Bd. 3. Reichenberg 1934, S. 127—132. 

6 T r e p t o w , E.: Die Mineralbenutzung in vor- und frühgeschichtlicher Zeit. Jb. f. 
d. Berg- und Hüttenwesen i. Kgr. Sachsen (1901). 

7 S i e b e r , Siegfried: Zinnbergbau. Forschungen und Fortschritte 36 (1962) 369. 
8 D e r s . : Zinnseifen. Urania 18 (1955) H. 6. — S c h u r t z : Seifenbergbau. 
9 II a 11 w i c h , Anhang. 

10 U r b a n : Zinnbergbau. 
11 E b e n d a . 
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Zinnbergbau im Osterzgebirge 

Geologisch bestehen für den Doppelort Zinnwald beiderseits der Grenze 
gleiche Verhältnisse12: Granit wird durchzogen von horizontalen Gängen, hier 
„Flötze" genannt, aus Quarz und Zwitter. Auch der Quarzporphyr bei Jüden-
dorf am böhmischen Abhang ist von Zinnerz durchsetzt, und am Mücken-
türmchen wie bei Altenberg ist „Greisen" der Erzträger. Ferner führte Felsit 
Zinn, z. B. in der großen Mückenberger Pinge, die durch Abbau von zwei 
Felsitgängen entstanden ist13. 

Graupen scheint nach der Urkunde Wenzels IL von 1305 (crupa . . in quo 
stannum nunc foditur) außer Seifen schon Bergbau gehabt zu haben14. Es 
kam 1330 in den Besitz des Timo von Colditz. Von diesem „stetel vnder der 
vesten auff den Grupen" stiegen die Bergleute rasch höher hinauf. Obergrau-
pen hatte 1379 Bergbau und bekam für seine Ansiedler Allmende. Hier oben 
waren vier Brüder, genannt die Spitzhüte, tätig, die wohl von Norden zuge-
wandert waren. Auf dem Mückenberge, von wo noch im 19. Jahrhundert das 
weithin hörbare Bergglöcklein morgens 4 Uhr die Häuer zur Schicht rief, 
stand schon 1370 eine Kapelle für St. Wolf gang, der auch in Sachsen als 
Bergmannsheiliger verehrt wurde15. Der Sage nach soll er dort in einer Höhle 
gehaust haben. Seine Kapelle wurde im Dreißigjährigen Krieg zerstört, aber 
1692 wieder aufgebaut. Kromayer16 vermutet, daß der Bergbau von Geising 
schon im 14. Jahrhundert von Graupener Bergleuten aufgenommen und von 
Graupen aus betrieben worden sei. Seifen gab es noch 1446 unterhalb von 
Graupen, ja bis 1806 soll dort noch geseift worden sein. Nach den Nöten der 
I Iussitenzeit wurden neue Bergreviere am Mückenberg, Preißelsberg, Klösen-
berg und Knötel erschlossen, und der Zinnbergbau dehnte sich nun bis Eich-
wald, Peterswald und Zinnwald aus. Von hier aus war das sächsische Müg-
litztal leicht erreichbar17. Timo von Colditz bestätigte den Gewerken der 
Graupener Münzerzeche, daß sie ihre Zwitter zur Aufbereitung in Pochwerke 
und Schmelzhütten an der Müglitz führen durften, da auf dem Gebirgskamm 
selber keine Wasserkräfte vorhanden waren. Nachdem König Wladislaw den 
Transport des Graupener oder Mückenberger Zinnerzes zu den Zwitter-
mühlen in Sachsen verboten hatte, wurde 1499 wieder erlaubt, daß Gewerke 

12 R e y e r : Tiefeneruptionen 27. 
13 E b e n d a 34. — B e c k , Richard: Die Zinnerzlagerstätte von Graupen. Jb. d. k. k. 

Geolog. Reichsanstalt (1914). 
14 W e i z s ä c k e r , Wilhelm: Das alte Zinnbergrecht von Graupen. Ztschr. d. Savigny-

stiftung f. Rechtsgeschichte. Germ. Abt. 50 (1930). — D e r s . : Das Graupener 
Bergbuch von 1530. Reichenberg 1932. — W o l f - B e r a n e k , Herta: Sitte und 
Brauch der Bergleute in Graupen. Ztschr. f. Volkskunde 52 (1955) 222—239. 

15 S i e b e r , Friedrich: Beil und Beilwurf. Jb. f. Volkskunde 6 (1960) 197—212. 
16 K r o m a y e r , H.: Wirtschaftliches vom Altenberg-Zinnwalder Bergbau . . . Jb. 

f. d. Berg- und Hüttenwesen in Sachsen (1926). — D e r s . : Sozialgeschichtliches 
aus dem osterzgebirgischen Bergbau. Glückauf 50 (1930) 169—171. 

17 B e c k e r t , Hermann: Aus der Geschichte des Zinnbergbaus um den Geisingberg. 
Heimatkundliche Blätter. Dresden 1955, H. 2/3. 
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von Hans Mölzers Zeche auf Mückenberg ihr Erz in Sachsen pochen durften. 
Sie mußten aber je Zentner 51/2 Groschen Maut zahlen18. Noch lieferte die 
Gebirgshöhe genügend Holz zum Auszimmern der Schächte. Die planmäßige 
Suche Graupener Bergleute machte um 1440 bis hinüber nach Sachsen Rau-
pennest; Holekrone, Glatzel und Zinnwald fündig. Wenig später wurde Alten-
berg gegründet, und talwärts entstanden Geising, Lauenstein,, Bärenstein, Bä-
renhecke als Zinnorte19 . Als bei einer Krise des Silberbergbaus in Freiberg 
1449 nicht genug Knappen Arbeit hatten, zogen Freiberger Bergleute „uf di 
Grupen". 

Das Graupener Zinnerrecht von 1464, das bruchstückweise erhalten ist20, 
und die Bergordnung von 1487, die Ernst von Schönberg erließ21, zeigen Ver-
wandtschaft mit sächsischen und Schlaggenwalder Berggebräuchen22, wie ja 
das Graupener Zinnbergrecht auf der Grundlage des Iglau-Kuttenberger Rech-
tes erwachsen, frühzeitig von sächsischem Recht beeinflußt war, ohne aber 
diesem gegenüber seinen selbständigen Charakter zu verlieren23. Wie in 
Sachsen gab es dort von 1475 an nur einen Bergmeister statt mehrerer. Berg-
geschworene werden erst nach 1480 genannt24. 

Bis ins 16. Jahrhundert hinein waren Gewerke aus Freiberg, Meißen und 
andern sächsischen Städten in Graupen beteiligt. 1472 kaufte der Rat der 
Stadt Leipzig von Lukas von Schönberg 16 Kuxe in den Graupener Zechen 
„zu den Hasen" und „auf der Hoffnung" für 411 Schock Groschen. Leipzig 
zahlte allerdings bis 1505 über 888 Schock Zubuße und hatte nur 873 Schock 
Ausbeute25. Ulrich Schütz und seine Gesellschaft in Chemnitz werden 1479 
als Kuxbesitzer in Graupen genannt, und die Gesellschaft des Zinnkaufs zu 
Dresden 1498 verlegte Bergteile des Timo von Colditz. Auch die Freiberger 
Bergherrenfamilie Alnpeck war am Graupener Zinnbergbau stark beteiligt, 
und Hans Alnpeck, der 1524 das Amt des Altenberger Zinnkäufers übernom-
men hatte, mußte oft nach Graupen reiten26. Die Mückenberger Gewerke lie-
ferten damals ihr Zinn für 11 Gulden in die Altenberger Zinnwaage, soweit 
sie Untertanen des sächsischen Herzogs Georg waren. Andere Mückenberger 
und Graupener durften ihr Zinn außerhalb Sachsens verkaufen. Lieferten sie 
lieber, vielleicht des Transportes wegen, nach Altenberg, dann empfingen auch 
sie 11 fl je Zentner Zinn. Bezahlt wurde halb in böhmischer halb in säch-
sischer Münze. Der Name der „Freiberger Zeche"27 im Jahre 1545 beweist 

18 U r b a n : Zinnbergbau. 
19 B e c k e r t 19. 
20 W e i z s ä c k e r : Zinnbergrecht 289. — D i e t r i c h , Richard: Untersuchungen zum 

Frühkapitalismus im Mitteldeutschen Erzbergbau. Jb. f. d. Gesch. Mittel- u. Ost-
Deutschlands 8—10 (1959—1961). 

21 W o l f - B e r a n e k 224. 
22 W e i z s ä c k e r : Zinnbergrecht 262. — L ö s c h e r 17. 
23 W e i z s ä c k e r : Zinnbergrecht 308. 
24 E b e n d a 303. 
25 D i e t r i c h 101. . 
26 S t r i e d e r , Jakob: Studien zur Geschichte kapitalistischer Organisationsformen. 

2. Aufl. 1925, S. 237. 
27 W e i z s ä c k e r : Zinnbergrecht 280. 
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starken sächsischen Anteil. Auch sei der Altenberger Erbstollen auf der Sil-
berleite erwähnt, dessen Mundloch oberhalb des oberen Graupener Stadttores 
lag28. 

Auf sächsischer wie böhmischer Seite gibt es seit etwa 1500 den Berg-
werksnamen „Wunderliche Köpfe", an den sich auch eine Sage knüpft29. Eine 
„Zinnfeder" im Dresdner Zinnmuseum des Zwingers zeugt von der Ausbeute 
einer Grube dieses Namens. Als südlichste Zeche des Zinnwalder Reviers 
wurde der „Köpfenschacht" abgeteuft. Hier stießen Zinnwalder Häuer zu-
erst auf den Zinnwalder Granitstock30. Böhmisch Zinnwald, das damals ent-
stand, gab Mitte des 16. Jahrhunderts, während Graupens Ausbringen nach-
ließ, gute Ausbeute31. Deshalb veranlaßten die Herren von Bünau, die Besitzer 
von Geising, den Bau des „Tiefen Bünau Stollns" von sächsischer Seite her. 
Er blieb über 300 Jahre die Lebensader des Zinnwalder Bergbaus, bis 1868 
der „Tiefe Hilfe Gottes Stolln" durchschlägig wurde. Während die böhmische 
Seite von Zinnwald zu den Herrschaften Clary und Bilin gehörte, drangen 
die Bünauischen Bergleute allmählich auf die böhmische Seite vor, so daß 
dieser Stollen, der durch seine großartigen unterirdischen Dome berühmt war, 
Sachsen und Böhmen unterirdisch verband. Er ist seit langem gesperrt. 
Goethe, von Teplitz kommend, befuhr ihn 1813 und staunte über die Schön-
heit der Reichtroster Weitung (60 m lang, 40 breit, 40 tief) und der Schwarz-
wänder Weitung. Sie sind durch Feuersetzen entstanden, womit der Zinnberg-
mann das allzu harte Granitgestein zermürbte, um es besser abschrämen zu 
können. Pulver wurde erst seit dem 17. Jahrhundert zum Sprengen benutzt. 
In der Schwarzwänder Weitung versammelten sich lutherische Bergleute aus 
Böhmisch Zinnwald um ihren mit eingefahrenen Pfarrer Kauderbach32. Als sie 
schließlich wegen ihres Glaubens Böhmen verlassen mußten, zogen sie auf die 
sächsische Seite, wo schon einige Häuschen standen. 

Der „Tiefe Bünau Stolln" erreichte 1400 m Streckenlänge, der „Tiefe Hilfe 
Gottes Stolln", 30 m tiefer, 1800 m33. Auf böhmischer Seite war ein wich-
tiger Stolln der „Gewölbte Stolln", 1530 beim Abendstern vorgetrieben. Den 
Mückenberg erschlossen Gewerke seit 1540 durch einen tiefen Stollen34. 
Wasser zur Aufbereitung gab es genügend auf sächsischer Seite. Daher waren 
böhmische Werke von sächsischen Pochwerken abhängig35. 56 Wasserräder 
gingen in Sachsen, um die Pochstempel der Zwittermühlen zu heben. 
Selbst die Schlacken aus Schmelzhütten wurden mit hohen Kosten über das 
Gebirge ins Müglitztal gefahren36. 1727—34 hatte Graupen außer zwei Hütten 

28 E b e n d a . Über späteren Zinnbergbau vgl. Berggeist 94 (1871). 
29 W o l f - B e r a n e k 237. 
30 K l e n g e l , Arthur: Vereinigt Zwitterfeld-Fundgrube zu Zinnwald 

1932, S. 30. 
31 R e y e r : Tiefeneruptionen 35. 
32 K l e n g e l 64. 
33 E b e n d a 57. 
34 W e i z s ä c k e r : Zinnbergrecht 280. 
35 R e y e r : Tiefeneruptionen 35. 
30 H a l l w i c h , Anhang. 
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unterhalb der Stadt (Nievenheimer und Söldnerscher) vier Schmelzhütten im 
Müglitztal: Die Tietzsche, Müntzersche, Schützner und die der Göpler Ge-
werkschaft gehörige Nikolaier Hütte37. Die alte Zinnschmelze Graupens ist 
1917 abgebrannt38. 

In Böhmisch Zinnwald dürften seit Mitte des 15. Jahrhunderts Zinnwäschen, 
dann Bergwerke bestanden haben und erste Häuslein erbaut worden sein39. 
Die flache waldige Hochfläche, deren Holz in die Bergwerke wanderte, wurde 
zu Weideland umgewandelt, worin einige Hundert kleiner Bergmannshäuschen 
verstreut liegen40. In Sächsisch Zinnwald wohnten Bergleute mindestens seit 
1585, und 1622 saßen dort schon 10 steuerpflichtige Familien41. Hierher ka-
men im Jahre 1728 Exulanten aus dem benachbarten Böhmisch Zinnwald, 
wie auch nach dem auf sächsischer Seite 1671 entstandenen Georgenfeld, in 
dem sich Bergleute aus Böhmen ansiedelten. Beide Siedlungen sind 1728/31 
mit Erlaubnis des Kurfürsten erweitert worden42. 

Kurz nach dem Zuzug böhmischer Bergleute nach Sachsen berichtet im 
Jahre 1736 Adolf Beyer43 über einen „Bergmännischen Aufstand" vom Zinn-
walder Bergbau beider Seiten. Er weist darauf hin, daß auf Bünauischer Seite 
auch Bilinsche und Clarysche Zwitter gepocht wurden. „Hingegen, wenn was-
serklamme Zeiten, oder die Bünauischen Bergbeamten mit denen Böhmischen 
in Uneinigkeit verfallen, müssen die böhmischen Gewerken der Bünauischen 
Pochmühlen mit großem Schaden und Verhinderung ihres Bergbaus entraten." 
Nach der Darstellung von Beyer um 1736 wurden offenbar schon vorher von 
Bergleuten in Sächsisch Zinnwald Lebensmittel aus Böhmen geholt, wogegen 
nach Böhmisch Zinnwald Gewürz, Leinen, Wollwaren und vor allem Tabak 
über die Grenze gebracht wurden44. Viele sächsische Bergleute fuhren auf 
böhmischer Seite ein. Allerdings schätzt Beyer die böhmischen Bergleute ge-
ringer, bergbaulich weniger ausgebildet, ein45. Am Hauptstollen hatte Bünau 
zwei, Bilin und Clary je einen Teil. Bünau baute die wichtigsten Zechen mit 
400—700 Talern jährlicher Ausbeute. Auf Bilinschem Gebiet wurden 400—600, 
auf Claryschem 300 Taler jährlich gewonnen46. Für 1750/59 gibt Reyer47 an: 
Sächsisch Zirtnwald 560, Bilinisch 3—400, Clarysch Zinnwald 200. Immer wei-
ter verminderte sich der Ertrag, so daß er in Sächsisch Zinnwald 1860/69 auf 
35 Zentner gesunken war. Auf böhmischer Seite konsolidierte Lobkowitz 1848 

37 E b e n d a . 
38 Erzgebirgszeitung 1928, Heft Graupen. 
39 B e y e r , Adolf: Otia metallica . . . Abhandlungen von Berg-Sachen. 3 Teile. 

Schneeberg 1748—1758. II , S. 47—84, besonders S. 51. 
40 R e y e r : Tiefeneruptionen 35. 
41 Landeshauptarchiv Dresden, Landsteuer 1585. 768 e pag. 229 b Loc. 41500 

Vol. 0/11, 288 ff. 
42 K u h f a h l in den Mittcil. d. Ver. Sachs. Heimatschutz 9 (1920) 199/200. 
43 B e y e r 47—84. 
44 E b e n d a 51. 
45 E b e n d a 55. 
46 R e y e r : Tiefeneruptionen 26. — B e y e r 80. 
47 R e y e r : Tiefeneruptionen 39. 
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die Zinnwalder Zechen. Auf sächsischem Gebiet schlössen sich 1851 sieben 
Gewerkschaften zur „Vereinigt Zwitterfeld Fundgrube" zusammen48. Sie 
kauften 1854 noch die böhmische Pfützerzeche hinzu, konnten sich aber auch 
nicht halten. 1856 erwarb das Wiener Handelshaus Jakob alle Anteile von 
Obergraupen und Böhmisch Zinnwald49. In Graupen wurden Gruben und 
Pochwerke vereinigt50. Die Mannschaft wurde auf die böhmischen Gruben 
angelegt, der Bau sächsischer eingeschränkt51. 1862 geriet Jakob in Konkurs, 
und der Verfall des Bergbaus setzte sich fort. Man legte jetzt mehr Wert auf 
das oft mit dem Zinnerz vorkommende Wolframit als auf Zinn52. 1867 kauf-
ten Altenberger Bürger die Zinnwalder Gruben für 6000 Taler, bildeten eine 
neue Gewerkschaft, brachten auch Wolfram, Quarz für böhmische Glasfabri-
ken und Lithionglimmer aus. Dadurch kamen auch Hinterzinnwalder Zechen 
in die Hände sächsischer Unternehmer. Aber die Krise nach der Gründerzeit 
führte 1876 den völligen Zusammenbruch herbei. Die weitere sächsische Ent-
wicklung schildert Kromayer53. Den böhmischen Anteil kaufte im Jahre 1865 
Lobkowitz für 1000 fl. Die Zechen Alt Pfützer, Abendstern, Ursel, Daniel, 
Schwert bestanden noch, bis auch hier die Zinnerzeugung durch billiges ma-
layisches und australisches Zinn unrentabel wurde. Der Militärschacht, indem 
während des Ersten Weltkrieges Gefangene arbeiteten, wurde 1918 geschlos-
sen, 1929 wieder auf gewältigt54. 1928 war eine sächsisch-böhmische Zinnberg-
bau AG mit dem Sitz in Aue gegründet worden. Sie hat jedoch nicht lange 
bestanden. 

Hingewiesen sei noch auf den berühmten Aschergraben bei Altenberg, an 
dem einst Goethe von Zinnwald herüber wanderte. Er empfängt einen Teil 
seines Wassers von der böhmischen Seite, ist also ein oberirdisches Gegen-
stück zum Bünaustollen, der unterirdisch beide Gebirgsseiten verband. 

Die „Waldzinner" 

Sieht man davon ab, daß nach Peithner55 auf dem böhmischen Kamm Se-
bastiansberg und Sonnenberg die beiden kleinen Bergstädte nördlich von 
Kaaden neben Silber auch etwas Zinn ausgebracht haben, so entspricht dem 
bedeutenden sächsisch-böhmischen Zinnbezirk um Graupen und Altenberg im 
Osten der von Platten und Neudek im Westen. Karlsbader Granit hat auf bei-
den Seiten der Grenze reiche Zinnerzlager entstehen lassen. Zu den Zinner-
orten auf sächsischer Seite gehörten in älterer Zeit vor allem Eibenstock, Ju-

48 K l e n g e l 32. 
49 D o r m i z e r - S c h e b e k 91. 
50 S ü ß m i l c h gen. H ö r n i g , M. von: Das Erzgebirge in Vorzeit, Vergangenheit 

und Gegenwart. Annaberg 1889, S. 230. 
51 K r o m a y e r : Wirtschaftliches 98. 
52 S i e b e r , Siegfried: Zur Geschichte des erzgebirgischen Bergbaus. Halle 1954, 

S. 48. — D e r s . : Wolframit. Urania. H. 8 (1952). 
53 K r o m a y e r : Wirtschaftliches. 
54 M a h n e r , Eduard: Erzbergbau in Zinnwald. Erzgebirgszeitung 50 (1929) H. 10. 
55 P e i t h n e r , § 69. 
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gel, Breitenbrunn, Sosa, Bockau und Aue, wo 1662 lebhafter Zinnbergbau ein-
setzte56. Die böhmischen Bergwerke werden häufig als „wäldische" bezeich-
net, weil sie droben im Gebirgswald lagen. Von diesen gehörten die Städte 
Gottesgab, Platten und dazwischen am oberen Schwarzwasser gelegene Berg-
orte bis 1556 zu Sachsen. Neudek, Bäringen, Abertham und ihre Umgebung 
waren im Besitz böhmischer Herren, u. a. der Schlicks. Mehrere Orte erinnern 
im Namen an die Zinnseifnerei, so Seifen bei Gottesgab, Streitseifen am 
Schwarzwasser, Trinksaifen und Saifenhäusel bei Neudek, und die Besiedlung 
dieser Gegend mit ihren willkürlich aber malerisch verstreuten Häuschen ist 
aus Zinnseifnerei und Zinnbergbau zu erklären. Der Quellbach des Schwarz-
wassers, der vom Fichtelberg kommend bei Gottesgab auf böhmischem Gebiet 
weiterfließt, heißt Lauterseifen. Von der Gründung Gottesgabs im Jahre 1521 
wird berichtet, man habe in Torfschichten Spuren alter Zinnseifen und Werk-
zeuge gefunden57. Raithalden als Reste alter Seifenarbeit fallen im Schwarz-
wassertal häufig auf, schon dicht bei Gottesgab. Erwähnt sei noch der Orts-
name Zwittermühle am Schwarzwasser, wo gewiß Zinnpochwerke geklappert 
haben. „Irrgang" bei Platten verrät in seinem Namen die schwere Schürf-
arbeit des Bergmanns, der manchmal von Erzgängen, die sich verloren oder 
teilten, irre geführt worden ist. 

Geologisch gehört der größte Teil dieses Zinngebietes zum Karlsbader 
Granit. Besonders die Kontakthöfe um diesen sind erzreich. Bei Platten, das 
östlich vom breiten Karlsbader Graniterguß auf einer besonderen Granitinsel 
liegt (ähnlich den Graniten von Schwarzenberg, Lauter und Aue), und selbst 
wieder einen Kontakthof gebildet hat, ist die Granitkuppe des Plattenberges 
besonders erzreich gewesen und weist als großartiges Denkmal des Zinnberg-
baus die tiefe Schlucht der Wolfspinge auf. Der Kalvarienberg bei Neudek 
und der Hertelsberg bei Frühbuß sind mächtige kuppige Massen von fein-
körnigem Granit. 

Die Besiedlung des rauhen Waldgebirges ist großenteils durch Zinnseifner 
und Bergleute aus Sachsen, nach der Gründung von St. Joachimsthal auch 
von dort mit erfolgt. Jedoch hatten sich am warmen böhmischen Hang schon 
um 1273 bei Schönlind und Neudek deutsche Bauerndörfer heraufgewagt, 
wie die Reihe der „Grün-"Orte durch ihre Namen verrät: Heinrichsgrün, 
Voigtsgrün, Kammersgrün usw.58. In den Tälern, besonders der Rohlau, mö-
gen schon zeitig Zinngraupen ausgewaschen worden sein. Beim Verkauf von 
Heinrichsgrün im Jahre 1340 wird der Zinnbergbau erwähnt, und 1341 ge-
hörten zu Gut Neudek Zinnwerke. Riedl hält Neudek, Thierbach und Tiefen-
lohe für Gründungen von Zinnseifnern59. Der Lehensbrief für Hans Forster 
auf Herrschaft Neudek 1410 nennt Zinnwerke, ein Kaufbrief von 1446 Zinn-
werke und Seifen60. Verhüttet wurde das Zinn wahrscheinlich in Elbogen, 

56 S i e b e r , Siegfried in: Festschrift „300 Jahre Auer Bergbau". Aue 1962. 
57 S t e r n b e r g I, 468. 
58 R i e d l : Gesch. d. Bergbaus. 
59 D e r s . in: Neudeker Heimatbrief 82 (1958). 
60 E b e n d a 24 (1951). 
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seit 1454 in Neudek. Die Urkunde über das Neudeker Waldzinnerrecht vom 
Jahre 1494 läßt ein Weistum erkennen, ähnlich dem Zinnerrecht von Ehren-
friedersdorf, Geyer und Thum in Sachsen um 1450. Es kann als bedeutende 
Schöpfung dieser Zinnbergleute angesehen werden. Sie besaßen ein Bergge-
richt auf genossenschaftlicher Grundlage, bestehend aus einem Richter, der 
in Neudek wohnte, und zwölf Schöffen, von denen drei in Voigtsgrün, zwei je 
in Tüppelsgrün und Roßmeissel, je einer in Lichtenstadt, Alt-Rohlau, Gries-
bach, Stelzengrün, Taschwitz, also am Ausgang der zinnhaltigen Gebirgstäler, 
ansässig waren. Die im Sommer an den Gebirgsbächen bis hoch hinauf am 
Hange arbeitenden Zinner hatten sich ein eigenes Gericht geschaffen. Die 
Urkunde besagt außerdem, daß in Sauersak bereits ein Bergwerk in Betrieb 
war. Möglich, daß dieser so nahe bei Eibenstock liegende Ort von Eiben-
stocker Bergleuten angelegt worden ist, zumal das nahe sächsische Berg-
werk „die Schmuge", das später großen Ruhm erlangte, bereits 1480 aufge-
lassen worden war61. Der Frühbußer Paß gilt als ein sehr alter, möglicher-
weise in vorgeschichtliche Zeit Zurückverfolgbarer Verbindungsweg zwischen 
Sachsen und Böhmen. Seifen bei Schönlind sind 1512 feststellbar62, und um 
diese Zeit drangen Bergleute in böhmisches Gebiet ein, wobei neue Orte ent-
standen. 

In Heinrichsgrün ist 1525 der bedeutende Schneeberger Bergherr Kunz von 
Iphof an einem Bergwerk beteiligt63, und der andere Kuxinhaber, Glaser, ist 
wohl der Schwarzenberger und spätere Plattener Bergmeister Hans Glaser64. 
Heinrichsgrün führt, wie manch anderer Zinnerort, Seifengabel und Keilhaue 
im Wappen65. Agricola nennt Neudek in seinem 1530 herausgegebenen Ber-
mannuS einen Zinnerort66. 

Inzwischen wurden Zinnlagerstätten auf dem noch zur Herrschaft Schwar-
zenberg gehörigen Gebiet entdeckt. Schon 1520 war der Zwickauer Bürger 
Georg Zolchner mit sämtlichen Zinnseifen am oberen Schwarzwasser belehnt, 
wofür er jährlich ein halb Schock Groschen bezahlte67. Um 1535 besaß er 
mehrere Seifen68, während ein zweiter Seifen am Schwarzwasser 1533 von 
dem Lichtenstadter Linhart Schaller betrieben wurde69. Seifen bei Gottesgab 
wurden gegen Pacht von 5—10 Groschen vergeben. Der Seifner Herold hatte 
dort auch eine Schmelzhütte. Später übernahm Georg Schmucker, erster 
Stadtrichter von Gottesgab, Seife und Schmelzhütte. Besonders erwähnt sei 
Hans Brenner, der an der Spitze einer Nürnbergischen Gesellschaft in Ober-
wiesenthal stand. Er bezog von einer Gottesgaber Seife 80—100 fl Über-

n F r ö b e , Walter: Stadt und Herrschaft Schwarzenberg bis zum 16. Jahrhundert. 
Schwarzenberg 1930, S. 284. 

62 R i e d l : Gesch. d. Bergbaus. 
63 Neudeker Heimatbrief 24 (1951). 
64 F r ö b e 291. 
63 Neudecker Heimatbrief 24 (1951). 
66 R i e d l , Alfred: Frühbuß und Sauersack. Neudeker Heimatbrief 24 (1951). 
67 Vgl. auch Erzgebirgszeitung 53 (1932) H. 6. 
r8 F r ö b e 297. 
09 E b e n d a 281. 
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schuß70. 1520 wird der „Schwimmiger" erwähnt71, ursprünglich „schwim-
mend Gebirg" genannt, als Bezeichnung für die dortigen Erzlager. Nach 1525, 
als „St. Lorenz" als Silberzeche bei Gottesgab gemutet war72, begann bald im 
oberen Schwarzwassertal der Zinnbergbau, so daß die Zehntrechnungen des 
Bergamtes Schwarzenberg 1533 solche Zechen bei Zwittermühle aufführen, 
das „Kaltenbrünnlein", die „Kieszech", „uf der Platten", ebenda „St. Wolf-
gang", ferner gab das „Schwymmendige Gepirg" Ausbeute. Zwischen letztem 
und der Zwittermühle bringt 1534 die „Eyssensicherung" Zinn aus. 1531 ver-
liehen die Tettaus auf Schwarzenberg den „Alten Irrgang" auf 15 Jahre an 
Gewerke, die ihn schon vorher besessen hatten, darunter Frau von Rochau 
in Schneeberg und Georg von Leipzig. Eine eigene Schmelzhütte und ein Haus 
mit Schankrecht gehörten dazu73. 1534 war die Zeche der Frau von Rochau 
aus dem „Irrgang" inzwischen an den Schwarzenberger Gastwirt Michael 
Winzberger gelangt74. 

1537 wurden vom Bergrevier Schwarzenberg, das inzwischen kurfürstlicher 
Besitz geworden war, die Reviere Gottesgab und Platten abgetrennt. Zu Got-
tesgab gehörten Goldenhöhe, Kaff, Großer und Kleiner Hengst, Mückenberg, 
Schwimmiger, Irrgang und Zwittermühle, allesamt lange Zeit durch wichtige 
Zinnzechen berühmt, manche sogar von Mathesius in der IX. Bergpredigt 
und von Albinus genannt. 1532 erschürften Bergleute aus Schneeberg am Plat-
tenberg Zinnerz und legten die Zeche St. Wolfgang an (heutige Wolfspinge), 
denn Wolfgang war der liebste Bergmannsheilige der Schneeberger. Kurfürst 
Johann Friedrich belehnte den Ritter Hans von Weißenbach mit dem Berg-
werk und erteilte dem Schwarzenberger Bergmeister Spannseil den Auftrag, 
dort eine Stadt anzulegen. Bergleute zogen zu vom Schwimmiger, Hengst, 
Irrgang, Abertham und Frühbuß, später aus Schwarzenberg, Eibenstock und 
Breitenbrunn , 5. Eine Schmelzhütte, eine Mahlmühle, Kirche und Schule wur-
den erbaut. Die Bergordnung für Zinnbergwerke vom Jahre 1534, die Verord-
nung betreff Gottesgab und Platten (nicht gedruckt) vom 2.11.1534 und die 
1535 in Zwickau gedruckte Bergordnung auf der Platte zeugen für den Eifer, 
mit dem Kursachsen das höffige Zinnerzgebiet erschloß76. Sogleich wurde 
auch eine neue Straße über Goldenhöhe angelegt77. Der Kurfürst besuchte 
Platten öfters. 1535 erhielt die Stadt ihren eigenen Rat78. Meltzer behandelt 
in seiner Schneeberger Chronik Platten besonders liebevoll, da er Gottesgab 
und Platten als Kolonien Schneebergs betrachtet79. Unter den wichtigsten 

'• W a e h n e r , B.: Stadtgeschichte von Gottesgab. 1936, S. 109. 
71 R i e d l : Gesch. d. Bergbaus. 
72 S ü ß m i l c h - H ö r n i g 452. 
73 F r ö b e 297. 
74 E b e n d a 283. 
75 E b e n d a 298. 
76 Beye r I, 28—31. 
77 F r ö b e 300. 
78 F i s c h e r , Justine: Aus Plauens und Johanngeorgenstadts ältesten Tagen. Glückauf 

(1902) 38. 
79 M e l t z e r , Christian: Erneuerte Stadt- und Berg-Chronica . . . von Schneeberg. 

1716, S. 15—19. 
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Plattener Zwitterbergwerken nennt er neben St. Wolfgang die Plattenzech, 
Haueisen, uffn kalten Brünnlein, Biermaul, Rheinischer Wein. Auch ein 
„Schlaggenwalder Lehen" ist vorhanden. Der Bau des berühmten Plattengra-
ben, der Wasser für die Bergwerke und Hütten um den Plattenberg herum-
führt, 1540 vollendet, beschäftigt den Schneeberger Chronisten besonders des-
halb stark, weil er Vorbild für den Schneeberger Floßgraben 1556/9 geworden 
ist. Wir müssen uns diesen Graben und das ganze obere Schwarzwassertal mit 
Pochwerken und Schmelzhütten besetzt vorstellen. 1531 besaß die Gewerk-
schaft „Alter Irrgang" eine Schmelzhütte. 1534 baute Platten ein Amtspoch-
werk. 1546 erhielt Gottesgab eine kurfürstliche Zinnhütte für 600 fl80. Platten 
verfügte 1534 über 3, 1546über 12, 1581 sogar über 19 Zinnhütten81. Erwähnt 
sei noch, daß wegen der Nachbarschaft Böhmens in Platten und Gottesgab 
zum Teil mit böhmischer Münze gelohnt wurde, was die Bergordnung von 
1534 erlaubte. 

Platten soll hier aber nicht ausführlich behandelt werden, da schon Erich 
Matthes einen Aufsatz darüber veröffentlichte82. Über Gottesgab, das neben 
Silber auch Zinn ausbrachte, schrieb Waehner eine Monographie83. Dagegen 
soll von einigen sonst weniger berücksichtigten „waldischen" Zinnorten etwas 
ausführlicher die Rede sein. 

Als nach 1530 in der Herrschaft Schwarzenberg Siedlungen wie Gottesgab, 
Hengst, Irrgang, Platten entstanden waren, kam es mit der benachbarten böh-
mischen Herrschaft der Grafen Schlick zu einem Rainungsstreit. 1533 wurden 
Grenzsteine zerstört, und 1534 beanspruchten sowohl Sachsen wie die Schlicks 
den Irrgang. Nach einer Ortsbesichtigung wurde entschieden, daß die Zeche 
selbst sächsisch, das daneben stehende Haus schlickisch sein sollte. Ein wei-
terer Streit um Zechen am Platten wurde durch einen Kontrollritt zwischen 
Spitzberg und Hengst geklärt84. 

Der Hengst wurde zu einem hochberühmten und lange ergiebigen Berg-
werk. Die Sage erzählt, zwei Hengste hätten mit ihren Hufen Zinn entblößt, 
und daher hieße dies Zinn „Rößlzinn"85. Mathesius rühmt am Hengster Zinn 
den schönen Spiegel, und Albinus gibt an, der Hengst sei 1545 aufgekommen86. 
Tatsächlich ist er schon vor 1534 bekannt, denn da waren bereits Antwerpe-
ner und Breslauer Gewerke an ihm beteiligt87. Die Hengster Bergordnung hat 
Ferdinand I. 1548 für St. Joachimsthal, Schlaggenwald und Hengst erlassen. 

80 F r ö b e 297. 
81 S i e b e r , Siegfried: Aus der Geschichte der Zinnschmelzhütten und Zinnschmelzer. 

Sächsische Heimatblätter. Bd. 8, S. 373—383. 
82 M a t t h e s : Platten. 
83 Vgl. W a e h n e r . 
84 F r ö b e 47—59. 
85 U r b a n : Zinnbergbau. 
86 A l b i n u s , Petrus: Meißnische Berg-Chronica. Dresden 1590, S. 69. 
87 W e r n e r , Theodor Gustav: Das fremde Kapital im Annaberger Bergbau und 

Metallhandel des 16. Jahrhunderts. Neues Archiv für Sachs. Geschichte 57 (1936) 
und 58 (1937) 148. Leider ist die von Werner angekündigte Arbeit über den Hengst 
infolge Kriegseinwirkung verloren gegangen. 

147 
II)* 



Die Nähe von St. Joachimsthal wirkte sich hier in jeder Weise aus. 1533 
wird ein St. Anna Stolln samt Fundgrube auf dem Hengst genannt88. Von Ade-
ligen besaßen Kuxe am Hengst Lamprecht von der Neuenburg, Christian und 
Katharina von Hausen, Hans von Hilst, Dr. Christian von der Weitz, Liborius 
von Dolerisch und Angehörige des Hauses Schlick89. 1539 besaßen Erfurter 
Kuxe am Hengst, 1540 der Breslauer Hieronymus Poß einen Kux. Das Chem-
nitzer Benediktinerkloster war beteiligt, und die Tochter eines Chemnitzer 
Bürgers hatte drei Kuxe inne90. Eine starke Gewerkengruppe bildeten Dresdner; 
Leute aus Eisleben, Halle, selbst aus Italien setzten Kapital ein; natürlich 
waren auch die Grafen von Schlick beteiligt91. In manchen Jahren lieferte der 
Hengst 3—4000 Zentner Zinn, er verfiel aber gegen Ende des 16. Jahrhun-
derts. Schon 1567 hatte die Baulust der Dresdner, Leipziger, Freiberger Ge-
werken nachgelassen. Die Nürnberger hielten sich zurück, und die Bürger 
von St. Joachimsthal waren nicht mehr kapitalkräftig92. Anordnungen über 
das Anfahren der Schichten und das Stollen-Neuntel des „Schafstollns" er-
gingen von Joachimsthal aus93. 1558 war eine Zeche vom Setzfeuer aus-
gebrannt, auch der Göpel zerstört, und beim Löschen kamen drei Bergleute 
um94. 1586 brach eine Grube zusammen. 1590 verheerte ein Waldbrand die 
Gegend95 und 1607 starb der Bergherr Sigismund Schlaginhauffen96. Nach 
dem Dreißigjährigen Kriege wurde von neuem begonnen. Der Große Hengst 
soll etwa dort gestanden haben, wo später die Häuser von Seifen standen. 
Außerdem gab es den Kleinen Hengst, Jungenhengst am Schwarzwasser und 
Hengstererben südlich von Seifen. Hier war die berühmte Mauritiuszeche, 
deren Gang aus Quarz und Letten bestand und außer Zinn Turmalin, Eisen-
glanz und Arsenkies führte, und der Mauriziteich als Wasserspeicher für das 
Bergwerk. Im 18. Jahrhundert standen in der Gegend noch 14 Pochwerke. 
1805 kam Hengstererben in den Besitz der Stadt St. Joachimsthal, wurde aber 
verpachtet. 1820 gab der Zentner Erz 10—14 Pfund Zinn97. Um 1840 fuhren 
80 Mann auf dem 200 m tiefen Bergwerk an und brachten jährlich 150 Zent-
ner Zinn aus, bei 1500 fl Pachtgeld. 1854 wurde das Bergwerk stillgelegt, 
1858 verkauft. 20 Jahre später übernahm eine englische Zinngesellschaft für 
130000 fl die Mauritiuszeche, brachte Maschinen und Arbeiter aus England 
mit und ließ Dampfpoch- und Schlämmwerke nach englischem Muster ein-
richten. Anfangs nahm man zur Verhüttung heimischen Torf, später Kohle, 
88 Ebenda 139. 
89 Ebenda 176. 
90 Ebenda 150, 159. 
91 Ebenda 153, 163, 166. 
92 Ebenda 153. 
93 W i l s d o r f , Helmut: Die Joachimsthaler Chronik des David Hüter. Freiberger 

Forschungshefte D 18 (1957) 131—138. 
94 L e h m a n n , Christian: Schauplatz derer natürlichen Merkwürdigkeiten des Meißni-

schen Obererzgebirges. 1699, S. 433. 
95 J a h n , Robert: Auf der Platt. Johanngeorgenstadt 1932, S. 36. 
96 M e l t z e r 1073. 
97 R ü g e r , L.: Die Zinnerzlagerstätten von Hengstererben. Ztschr. f. angewandte 

Mineralogie 4 (1941) 98. 
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für deren Anfuhr je Zentner 40 Kreuzer aufgingen98. In Jungenhengst 
verringerte 1894 die Segen Gottes Gewerkschaft auf dem Gottholdstolln die 
Zahl der Bergleute von 80 auf 40 und stellte 1895 den Betrieb ganz ein. 
Ihre Gewerke saßen in Sachsen, z.B. in Schneeberg99. 

Innerhalb der Herrschaft Schwarzenberg lagen noch Kaff, Mückenberg 
(nicht zu verwechseln mit dem Mückenberg bei Graupen), Irrgang, Zwitter-
mühle, Schwimmiger, Ziegenschacht, Goldenhöhe und Halbmeil. Von den 
meisten ist wenig überliefert. 1655 waren viele Zechen liegen geblieben, als 
die Bergleute ihres Glaubens wegen auswanderten und Johanngeorgenstadt 
gründeten. Nach 1700 kamen manche wieder in Aufnahme, und um 1820 
zählte das Revier Platten in diesen Orten noch 23 Bergwerke 10°. Vom Mük-
kenberg erzählt Mathesius, dort sei eine Zinngraupe so groß wie ein Men-
schenhaupt gefunden worden. Von Goldenhöhe berichtet Peithner101, sein 
Großvater Christian, Stadtrichter in Gottesgab, habe dort gegen 1700 am 
Neuen Weg Zinnbergwerke besessen. 1860 brachte eine sächsische Gesell-
schaft die Zinngruben von Goldenhöhe wieder in Gang und errichtete dort 
eine Schmelzhütte102. Auf der Geologischen Spezialkarte vom Jahre 1883 sind 
noch die Zechen Kohlreuter, Segen Gottes, Johannes und Hermannschacht bei 
Goldenhöhe eingetragen. Hengst und Goldenhöhe lieferten viel Zinn an Karls-
bader Zinngießer, an die Hammerwerke von Neudek, die es zur Weißblech-
herstellung brauchten, und an Plattener Löffelschmiede zum Verzinnen von 
Eisenlöffeln108. 

Halbmeil hatte 1582 zwei Zinnzechen, und 1591 wird die St. Oswald Fund-
grube erwähnt104, die von Bergleuten aus Breitenbrunn befahren wurde. 1647 
seifte ein Gottesgaber Bergmann unterhalb Halbmeil auf sächsischer Seite 
und schmolz seine Zinngraupen in Breitenhof. Bei Seifen zeigt die erwähnte 
Geologische Karte am Schwarzwasser das Bergwerk „Allerseelen", bei der 
Seifner Mühle „Glück mit Freuden", am Totenbach nahe dem Plattengraben 
die „Hilfe Gottes Zeche". 1715 brachte „St. Andreas" am Totenbach 20 Zent-
ner Zinn aus, „die Neue Fischzugfundgrube" am Schwimmiger erzielte 
30 Zentner und bei Ziegenschacht das Achtseifenlehn weitere 20 Zentner105. 
Während des Dreißigjährigen Krieges bestand in Ziegenschacht David Zobels 
Hammerwerk, was auf Eisenbergbau und Zinnzechen schließen läßt, da Zinn 
für die Weißblecharbeit im Hammerwerk nötig war106. Dicht am Gottesgaber 

98 R e y e r : Granitergüsse 52—53. — S c h w a r t z : Beiträge zur Gesch. d. Zinn-
und Eisenbergbaus im Gebiet des Eibenstock-Neudeker Granitmassivs. Jb. f. d. 
Berg- und Hüttenwesen in Sachsen (1925), S. A 12. 

99 Industrie d. Erzgebirges und Vogtlandes 8 (1895) 75. 
100 Dormizer-Schebek 91. 
101 P e i t h n e r , § 68. 
102 Schwartz A 12. 
103 D o r m i z e r - S c h e b e k 91. 
104 F r ö b e 283. 
105 Urban 162. 
106 L e h m a n n , Christian: Erzgebirgische Kriegschronik. Mitteil. d. Ver. f. Gesch. 

v. Annaberg u. Umgebung 4 (1916) 191. 

149 



Spitzberg lag die „Wunderblume", ehemals Bergwerk und noch bis in den 
Zweiten Weltkrieg ein beliebtes Ausflugsziel sächsischer Skiläufer. ZuChar -
pentiers Zeit107 waren noch Seifen bei den Försterhäusern und Irrgang in 
Betrieb. 

Diese ganze zinnreiche Landschaft, für die Kurfürst Johann Friedrich 1534 
eigens die Bergordnung auf den Schwarzenbergischen Wäldern erlassen 
hatte108, kam laut Abmachung zwischen Kurfürst Moritz und König Ferdi-
nand I. an Böhmen. Dadurch schob sich die böhmische Grenze über die sonst 
allenthalben gewahrte Wasserscheide des Erzgebirges hinüber, und das obere 
Schwarzwassertal samt den Städten Gottesgab und Platten ging Kursachsen 
verloren109. Zunächst behielten die Wettiner noch die Hälfte an den Berg-
werksnutzungen, besoldeten auch die Bergbeamten mit, und Moritz übernahm 
1547 von seinem besiegten Vetter Johann Friedrich die Kuxe, die dieser dort 
oben gebaut hatte. Ein Gutachten des Rates der Stadt Zwickau, die von je der 
Nachschubplatz für die „wäldischen" Bergorte gewesen war, gab 1550 zu be-
denken, Platten habe jährlich 1000, Gottesgab 500 fl Einnahme gebracht, 
Schwimmend Gebirg, Mückenberg und Kaff seien „höffige" Bergwerke110. Die 
Jahre, in denen noch nicht endgültig über die neue Grenze entschieden war, 
verliefen unruhig. 1554 drangen böhmische Bewaffnete unter Führung des 
Plattener Bergmeisters auf sächsische Bergwerke bei Breitenbrunn vor, wo-
gegen Wolf von Schönberg, der Schwarzenberger Amtmann, mit 100 Mann 
nach Platten marschierte und dort einige Leute festnahm111. Erst 1556 wurden 
die Fragen der Abtretung des Gebietes und die neue Grenze geregelt. Die 
Bergordnung Ferdinands I. von 1548 erfaßte schon neben Lichtenstadt und 
Bäringen Platten, Gottesgab und den Hengst112. Fortan ergänzte dieser zinn-
reiche Gebirgsteil den Zinnbergbau der benachbarten böhmischen Herrschaften. 

Auf diese kann nur kurz hingewiesen werden. Nächste Nachbarn Plattens 
sind Abertham und Bäringen. Erstes entstand durch Silberbergbau, hatte aber 
auch Zinnseifen113. Nach hier lieferten die Schwarzenberger Bäcker große 
Mengen Brot114. Bäringen heißt bei Albinus Perlinger115, oft Perninger, z. B. 
bei Peithner § 71, und häufig bei Christian Lehmann. 1532 gegründet, 1559 
zur Stadt erhoben, betrieb Bäringen in Blütezeiten seines Bergbaus 72 Poch-
werke116. Dieser Bergbau ist von Johann Endt ausführlich dargestellt wor-
den117. Am Kaff, einer Streusiedlung zu Füßen des Pleßberges, war neben 

107 C h a r p e n t i e r , Joh. Friedr. Wilh. v.: Mineralogische Geographie von Sachsen. 
Leipzig 1778, S. 277. 

108 Beye r I, 28. 
109 F r ö b e 66—67. 
110 E b e n d a 68. 
111 E b e n d a 70. 
112 P e i t h n e r , § 68. 
113 R e y e r : Granitergüsse 439. 
114 F r ö b e 199. 
115 A l b i n u s 69. 
116 S ü ß m i l c h - H ö r n i g 465. 
117 E n d t , Johann: Vom Bärringer Bergbau. Deutsches Vaterland 5 (1923) 150ff. 
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Zinn auch Eisen fündig. Die Bergordnung von 1548 nennt Kaff, und Mathe-
sius führt es in der IX. Bergpredigt an. Noch 1774 war hier der Bergbau 
ertragreich118. Übrigens heißt eine Höhe auf sächsischer Seite bei Teller-
häuser Kaffberg. Er hat Zinngänge. 

Ganz nahe bei den sächsischen Zinnorten Eibenstock und Jugel liegt das 
böhmische Hirschenstand, von Schneeberger Bergleuten gegründet, mit Zinn-
seifen und Zinngruben, z.B. 1569 „Beschertes Glück" und „Kohlgrub", die 
noch 1837 befahren wurden119. Der Ortsteil Kronesberg, der bis 1796 eine 
eigene Gemeinde war, hatte noch 1908—1911 Zinnbergbau120. Nachdem 1813 
zwei Zechen stillgelegt worden waren, setzte um 1850 der Verfall des Hir-
schenstander Zinnbergbaus so stark ein, daß die Einwohnerzahl zurückging. 

Sauersak, genannt nach sauren, moorigen Wiesen, erklärt seinen Namen 
durch die Säge von einer Zinnseifnerfrau, die mühsam einen Sack Lebens-
mittel von unten aus dem Egertale heraufgeschleppt und gestöhnt habe „das 
ist ein saurer Sack"121. Hier war 1556 die „Namen Gottes Zeche" in Gang. 
Um 1560 bestanden u. a. die Hirschbrunstzeche, Mückenzeche und andre 
Zinnbergwerke sowie Seifenlehn und 12 Pochwerke an der Rohlau. 1654 wa-
ren alle Einwohner Bergleute122. Spätere Zinngruben wie Rothemuth waren 
1786 verfallen. Bis 1805 werden Zinnbergwerke betrieben123. Im 19. Jahrhun-
dert fuhren Bergleute im „St. Josef Stolln" ein, und 1839 wurde versucht, mit 
dem „St. Anton Stolln" mehrere Zechen zu lösen. Nach Reyer124 hatte Sauer-
sak 60 Erzgänge. 

Auch Frühbuß hat eine alte Namenssage125. Ursprünglich hätten die Be-
wohner weiter oben, wo heute der Kranichsee als Hochmoor beiderseits der 
Grenze sich ausbreitet, gewohnt, ihr Ort sei aber im Moor versunken. Den 
Neubau ihrer Hütten hätten sie dann nur früh vor Beginn ihrer Seifenarbeit 
ausführen können, Früharbeit heißt aber Frühbus. Tatsächlich lautet die älte-
ste Form des Namens Fruepos. Ich leite ihn ab von dem bergmännischen 
Wort pos, poße, puse = eine nicht in vollen Schichten geleistete Bergarbeit, 
also Frühschicht126. Hier waren Beziehungen zu Eibenstock besonders eng und 
sind es bis 1945 geblieben. Eibenstocker Bürger, die freilich wieder vom Groß-
verleger Gabriel Seheurl in Nürnberg abhingen, verlegten die Eigenlehner 
von Frühbuß127. Eine alte Bergkarte zeigt 45 Erzgänge. Mathesius erwähnt 

18 R e y e r : Granitergüsse 439. 
119 R i e d l : Gesch. d. Bergbaus. 
120 Erzgebirgszeitung (1898) 178 und 138. 
121 K ö h l e r , Joh. Aug. Ernst: Sagenbuch des Erzgebirges. 1886, S. 459. 
122 R i e d l : Neudeker Heimatbrief 24 (1951). 
123 Ebenda. 
124 R e y e r : Granitergüsse 238. 
25 Erzgebirgszeitung (1898) 458. 
126 L ö s c h e r 251. — Zum Namen von Fribus vgl. Neudeker Heimatbrief 24 und 

P r o f o u s , Antonín: Místní jména v Cechách. Bd. 3. Prag 1951, S. 459 f. — M i c h -
l e r : Montangeologische Bearbeitung von Frühbus. Diplomarbeit 1940 im Geologi-
schen Institut Freiberg. 

127 D o r m i z e r - S c h e b e k 54. 
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Zinn vom Hertelsberg, wo die Kluftabbaue gegen NO streichen. Der Ort war 
1553 Sitz eines Bergamtes mit Bergmeister und Bergschreiber128 und erhielt 
1626 auch Zinnbegnadigung129. Eine abschriftlich in Eibenstock vorhandene 
Urkunde vom 11.6.1670 besagt: Wer sich niederlassen will, muß der Herr-
schaft einen Eid leisten. Freier Abzug ist gestattet. Der Zehnt beträgt für 
einen Zentner Zinn 2 fl 3 kr. Nur in der gräflichen Schmelzhütte darf ge-
schmolzen werden. Verlag für Zinn zu geben, steht frei, doch behält sich der 
Graf den Vorrang vor, wenn er selber verlegen will. Das Gerichtssiegel von 
„Friehboß 1677" zeigt Schlegel, Eisen und Seifenrechen. Um 1770 fuhren noch 
Bergleute an130. 

Ob Trinksaifen, der weitzerstreute Zinnerort, nach einer Familie Tr ink als 
Lehenträger von Seifen benannt ist, ist fraglich131. 1556 wurden hier Fund-
gruben befahren, und im Zechengrunde stampften Pochwerke. 1805 werden 
die Zechen Maria Hilf, Kajetán und Laurentius genannt, 1813 aber mußten 
einige Bergwerke aufgelassen werden. 

All diese Orte ließen in der Neudeker Zinnhütte ihre Erze schmelzen, die 
erst 1874 stillgelegt wurde. 1622 waren im Revier Neudek 55 Zinnzechen 
und 44 Seifenlehn bekannt. Neuhammer hatte eine Zinnzeche auf der „Kutte", 
womit ein in Sachsen häufiger alter Bergwerksname auch hier nachgewiesen 
ist, und 1560 am Peindlberge St. Gregorius132. Doch gingen Neudek, Neu-
hammer und deren Nachbarorte im 17. Jahrhundert mehr zum Eisenbergbau 
über, wie auch Salmthal zu Füßen des von Sachsen aus vielbesuchten Wölf-
ling ein Hammerwerk hatte. Eibenberg ist eine typische Streusiedlung, gewiß 
von,Seifnern und Bergleuten angelegt. Dort wird 1556 am Hauknock eine 
Zinnzeche genannt. Am Trausnitzberge lagen Seifenlehn, in Ullersdorf am 
Höllberg eine Fundgrube, bei Hohenstollen, das ja seinen Namen vom Berg-
bau trägt, der „Schlosserseifen" und die „Drei Jungen Zeche"-. Im Neudeker 
Bergbuch, das ab 1556 vorhanden ist, läßt sich weiterer Zinnbergbau nach-
weisen133. 

All diese Bergorte, besonders aber die bis Zur Mitte des 16. Jahrhunderts zu 
Sachsen gehörigen „Wäldischen", haben durch Auswanderung in der Zeit der 
Gegenreformation stark gelitten. Außer nach Johanngeorgenstadt, das 1654 
durch Bergleute aus Platten, Gottesgab und Joachimsthal gegründet wurde, 
sind „Wäldische" nachweisbar in andere Bergbauorte Sachsens ausgewandert. 
So verdankt der Zinnbergbau in Aue, der 1661 begann, solchen zugewander-
ten Knappen viel134. Auch Eibenstock, Sosa, Bockau und Buchholz, wo Zinn-
bergbau in Gang war, haben Glaubensflüchtlinge aus den böhmischen Grenz-
orten aufgenommen, ähnlich wie im Osterzgebirge bei Zinnwald. 

128 Neudeker Heimatbrief 24 (1951). 
129 R e y e r : Granitergüsse 479. 
130 Neudeker Heimatbrief 24 (1951). 
131 R i e d 1 : Frühbuß. 
132 R i e d l : Gesch. d. Bergbaus. 
133 S t e r n b e r g I, 436. — R e y e r : Granitcrgüsse 439. 
134 S i e b e r in: „300 Jahre Auer Bergbau". 
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Schlaggemvalder Zinn 

Albinus135 sagt von Elbogen und Schönfcld, daß neben Silber auch Zinn 
„gemacht" würde, und hält Schönfeld für sehr alt. „Sonderlich aber Schlacken-
walde, auf welchem Bergwerk ein Ort die Hube heißt . . . wo man druffen 
eingeschlagen, man Zwitter gefunden." Angeblich hat Schlaggenwald 1242 
Zinn ausgebracht136. Schönfeld bekam 1355 Berggericht und Zinnwaage, und 
Schlaggenwald war 1375 Pfarrort. Diese beiden Städte rivalisieren oft mit-
einander137, ähnlich wie die sächsischen Zinnstädte Geyer und Ehrenfrieders-
dorf. Kräftig entwickelte sich der Schlaggenwalder Zinnbergbau unter der 
Familie Pflug, litt aber unter den Hussiten. Im Elbogner Krieg 1460 drang 
Herzog Albrecht von Sachsen mit einem Heer bis in dieses Zinnländchen 
vor138. 1499 ließ einer der Pflugs den Wasserzufluß für Mühlwerke und 
Schmelzhütten bei Schönfeld und Seifertsgrün regeln139. Die Bergordnung für 
Schlaggenwald 151714° kennzeichnet den hohen Stand des Bergbaus, besonders 
in ihren sozialen Vorschriften (Knappschaftslade, Entschädigung von Berg-
leuten bei Unfällen usw.). Caspar Brusch, 1518 in Schlaggenwald geboren, be-
sang die „Hub", wo 1516 der Bergbau begann, in 332 Versen141. Beteiligt am 
Schlaggenwalder Bergbau waren u. a. die Welser, die dort eine eigene Fak-
torei unterhielten142, und die Gewerkschaft der Schnöden aus Nürnberg, denen 
1535 ein tiefer Erbstollen verliehen wurde143. Hans Pflug, der Schlaggenwalder 
Erbherr, der 1492 mit Timo von Colditz aus Graupen Kuxe im sächsischen 
Zinnbergbau von Geyer besaß144, veranlaßte den Bau des Floßgrabens von 
den Königswarter Teichen bis oberhalb Schönfeld, um Holz für das „Feuer-
setzen" in den Gruben heranzuflößen. Er und später sein Nachfolger Caspar 
Pflug nahmen den Zehnt (Urbar) von den Städten ein, von jedem Zentner 
1V4 fl und 2 Pfund Zinn in natura. Da sich Conrad Pflug auf die Seite des 
Kurfürsten von Sachsen gegen König Ferdinand gestellt hatte, nahm dieser 
dem „Rebellen" nach Kaiser Karls V. Sieg bei Mühlberg den Besitz weg. 
Schlaggenwald und Schönfeld wurden königliche Städte, die erste auch Sitz 
des Bergamts, wogegen Schönfeld sein Berggericht behielt; denn hier hatte 
schon im Mittelalter das erste Zinnschöppengericht seinen Sitz gehabt145. 
Mathesius erzählt von gediegenem weißem Zinn im Schnödenstolln, das zwi-

135 A l b i n u s 69. 
136 S t e r n b e r g I, 278. 
137 F i s c h e r , Rudolf: Bergbau und Besiedlung im westlichen Böhmen. Wiss. Ztschr. 

d. Friedrich Schiller Universität Jena (1952/53) 107—111. 
138 L e h m a n n : Kriegschronik 11. 
139 S t e r n b e r g I, 283 und 436. — R e y e r : Granitergüsse 439. 
140 R e y e r : Zinn 79—80. 
141 G c r l a c h , Wolfgang: Caspar Brusch . . . Glückauf 56 (1936) 65—67. 
142 W e r n e r 7, 23. 
143 W e i z s ä c k e r : Zinnbergrecht 246. 
1)4 W e r n e r 176. 
145 D o r m i z e r - S c h e b e k 50. 
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sehen schwarzem Zwitter gefunden wurde, und 1549 wurde ein Klumpen ge-
diegen Zinn in Schlaggenwald ausgebracht, der zwei Zentner wog146. 

Inzwischen war Lauterbach zur neuen Bergstadt herangewachsen und wurde 
wie die „Waldischen" Bergwerke dem Berghauptmann von St. Joachimsthal 
unterstellt. Das Schlaggenwalder Zinn wurde dem in der ersten Hälfte des 
16. Jährhunderts sehr begehrten Eibenstocker Zinn vorgezogen, wie 1542 die 
„Ordnung der Zinnarbeit" für Eibenstock bedauernd feststellt147. Die Arbeit 
in Schlaggenwald war 1525 durch Einführung von Naßpochwerken verbes-
sert worden. Aber nicht Hans Portner in Schlaggenwald dürfte deren Erfinder 
sein, sondern er benutzte gewiß die Erfindung des Sigmund von Maltitz, der 
1507 in Kursachen eine Art Patent dafür besaß148. Auch sonst half das säch-
sische Erzgebirge den Schlaggenwaldern: 1559 wurde die Wasserhebekunst 
auf dem Huberstock dem Kunstmeister Bernhard Wiedemann in Schneeberg 
gegen eine Gebühr von 4 fl von der Gewerkschaft auf ein Jahr verdungen149. 
Wiedemann war 1549 Ratsherr in Schneeberg150, und der Schneeberger Berg-
herr Kunz von Iphof besaß Kuxe in Schlaggenwald151. Die Welser und Schnö-
den als wichtige Gewerke wurden schon genannt. 1567 bestätigte Kaiser Ma-
ximilian IL dem Hans Schnöden alte Freiheiten für den Tiefen Schnöden 
Stolln. Doch sprang schon 1568 Georg Sturm aus Nürnberg als Zinnkäufer 
ein, zahlte wöchentlich an Zehntner und Faktore 300 fl, damit die Bergleute 
entlohnt werden konnten, und mußte auch für die Holzflöße 3000 fl vor-
schießen. Als Gegenleistung bekam er Zinn zu 17 fl je Zentner152. Noch 
einige Zeit hielten Nürnberger Geldgeber den Bergbau im Zinnländchen auf-
recht. Dann aber blieben auswärtige Gewerken Schlaggenwald fern, und der 
Verfall setzte ein. 1587 brachte der Durchschlag des Caspar Pflug Stolln in 
der Hub wieder eine Erleichterung, und in den Jahren 1601—08 konnte 
Schlaggenwald 14220 Zentner, Schönfeld 6707, Lauterbach über 330 Zentner 
Zinn gutmachen. Im Jahr der Kipper und Wipper 1621 kaufte die Königliche 
Kammer selbst das Zinn, um das Einschleppen falscher Münzen zu verhin-
dern153. Rückschläge brachte der Dreißigjährige Krieg, als sich 1625 die Berg-
leute erhoben und 1631 kursächsische Truppen über Elbogen ins Zinngebiet 
einfielen, bis dann die Kaiserlichen von hier zum Gegenstoß antraten154. Da-
nach wanderten viele Einwohner infolge der Gegenreformation ab, wie sogar 
der bedeutende Bergrechtler Sebastian Span Schlaggenwald verlassen mußte. 
Er war „Syndikus der Kaiserlichen freyen Bergstadt" gewesen und widmete 
ihr seinen „Bergrechtsspiegel", als er nach Hartenstein im Erzgebirge ge-
146 M a t t h e s i u s , Johann: Sarepta. Nürnberg 1562, S. 130. — A l b i n u s 131. 
147 Ernestinisches Archiv Weimar Reg. T 680. 
148 S i e b e r : Geschichte des erzgebirgischen Bergbaus 69. 
149 Aus einem Schlackenwalder Grubenbericht, schriftlich mitgeteilt von Gerhard 
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flüchtet war. Anfang des 18. Jahrhunderts halfen neue Stollen dem Schlaggen-
walder Bergbau wieder auf, z. B. der „egrische". Immerhin fuhren 1715 noch 
230 Bergleute an und brachten im Jahr etwa 300 Zentner Zinn aus155. Den in-
zwischen staatlich gewordenen Huberstock suchte man 1771 neu zu beleben, 
mußte aber nach fünf Jahren wieder davon Abstand nehmen156. Im 19. Jahr-
hundert hörte der Zinnbergbau auf. Goethe sagt 1823, das Werk werde nicht 
mehr schwunghaft betrieben. Er besuchte 1818 den Bergmeister Beschorner, 
um dessen Mineraliensammlung zu studieren157. 1831 besaß Gewerke Unger 
das Königliche Hauptbergwerk St. Hubert158. 1866 wurde es verkauft159. 

Der Überblick über den Zinnbergbau von Schlaggenwald, Schönfeld und 
Lauterbach sollte nur das Nötigste bringen, um ihn in unser Thema einzu-
ordnen. Es liegen viele Veröffentlichungen darüber vor160. 

Zinnkauf und Zinnkartell 

Anders als beim Silber, das meist an den Landesherrn abzuliefern war, 
mußte für Zinn ein Käufer gesucht werden. Dieser sollte womöglich Vorschuß 
geben auf die lange Produktionszeit. Denn nach mühsamem Abbau des Zwit-
ters in der Zeche erforderte die Fahrt ins Pochwerk Kosten (manchmal wurde 
sie mit Schlitten ausgeführt); das Pochen kostete Geld; danach wurde 3er 
Transport zur Zinnhütte nötig, mancherorts wie in Geyer, Ehrenfriedersdorf 
und Schlaggenwald war auch das „Flößen" des Zinns noch vorgeschrieben. 
In Schlaggenwald wird noch 1576 ein Flößmeister erwähnt161. Dann erst 
wurde das „Kaufmannsgut" bezahlt. Nur kapitalstarke Gewerkschaften konn-
ten ohne Verlag auskommen. Die große Zahl kleiner Bergleute, die als Eigen-
lehner und als Seifner ihr Zinn ausbrachten, mußte manchmal ein Jahr lang 
Vorschuß empfangen, bis sie ihr Zinn verkauft hatten. In den meisten Zinn-
städten Sachsens und Böhmens waren Verleger tätig, vor allem Leipziger und 
Nürnberger Metallhändler, Großeinkäufer wie die Amberger, die aus Schlag-
genwald jährlich 500 Zentner Zinn für ihre Weißblechfabrikation brauch-
ten162, und Zinngießer, die sich besonders gutes Zinn sicherten. Große Ver-
leger gaben durch Faktoren Geld an kleine Bergunternehmer, die in den Berg-
städten selber wohnten, dort unmittelbar die Eigenlehner verlegten und das 
Kaufmannszinn in der Schmelzhütte abnahmen. 

Für das sächsische Zinn trat Herzog Albrecht bereits 1491 einer Dresdner 

155 U r b a n : Zinnbergbau. 
156 R e y e r : Tiefeneruptionen 78. 
157 G o e t h e : Annalen auf das Jahr 1818. 
158 U r b a n : Zinnbergbau. 
159 R e y e r : Tiefeneruptionen 78. 
160 Ausführlicher handeln darüber P e i t h n e r , § 73; S t e r n b e r g , W e i z s ä c k e r , 
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Zinnhandelsgesellschaft mit 2000 fl bei163. Sein Sohn Herzog Georg privile-
gierte 1498 eine Zinnhandelsgesellschaft, die 1500 durch Leipziger Verleger 
erweitert wurde164. Sie erwarb Zinn von den Zinnern und sorgte für dessen 
Absatz," gab ärmeren Gewerken oder Eigenlehnern Geld als Verlag, die dafür 
Zinn liefern und als Pfand Bergwerksanteile (Kuxe), manchmal auch Haus 
und Fluranteil einsetzen mußten. Das Zinn wurde nach Nürnberg und Breslau 
gebracht. Ein neues Privileg Georgs vom Jahre 1500 überließ auf drei Jahre 
alles Zinn des herzoglichen Landes monopolmäßig dieser Gesellschaft, deren 
Sitz und Generalversammlung von Dresden nach Leipzig übersiedelte. Dieses 
Zinnmonopol, in das freilich das kurfürstliche Zinn aus Eibenstock noch nicht 
mit eingeschlossen war, nützte dem sächsischen Bergbau, da die Zinnberg-
leute nicht gleich brotlos wurden, sobald der kleine Grubenbesitzer kein Geld 
mehr hatte; denn notfalls sprang die Gesellschaft ein. Aber trotzdem wünsch-
ten die Gewerke Aufhebung des Monopols. Um 1515 treten einzelne Groß-
verleger hervor, darunter Martin Puffler in Leipzig und besonders Bartolomé 
Welsers Leipziger Gesellschaft165. 1518 wird ein großartiges Monopolprojekt 
erörtert, obwohl gerade damals in Deutschland ein Sturm der Entrüstung 
gegen alle Monopole entfacht worden war. Der neue Plan sah vor, Sachsen 
solle jährlich 2000—3000 Zentner Zinn liefern, seine weitere Produktion aber 
einschränken und fremdes, d. h. böhmisches Zinn fernhalten. Insgesamt wurde 
für dieses Projekt ein Kapital von 55000 fl veranschlagt. Davon sollte der 
Herzog 4000 fl zeichnen und Leipziger Bürger sich mit 25000 fl beteiligen. 
Auch aus Freiberg, Chemnitz und andren Orten wurde Geld erwartet, haupt-
sächlich aber auf die Hilfe der Welser vertraut166. Die Denkschrift sah im 
Schlaggenwalder Zinn die schärfste Konkurrenz, die besonders Schlesien und 
Osteuropa beliefere, während langer Landtransport und hohe Rheinzölle böh-
misches Zinn im Westen benachteilige. Deshalb schlägt der Verfasser der 
Denkschrift vor, ein Kartell mit Schlaggenwald einzugehen. Dort sollten jähr-
lich 2000—3000 Zentner gewonnen werden, während Altenberg bis 2000 und 
Ehrenfriedersdorf 1000 Zentner liefern könne. 2000 Zentner Schlaggenwalder 
Zinn würde Nürnberg abnehmen, 2000 Zentner sächsisches Zinn in den Nie-
derlanden Absatz finden. Der Rest reiche für Sachsen und Böhmen aus. (Es 
fällt auf, daß Graupener Zinn nicht erwähnt wird. Das Wäldische und das 
Eibenstocker Zinn waren damals im Besitz des Kurfürsten; die Zinngewin-
nung kam dort übrigens gerade erst auf.) Die Denkschrift sagt weiter, daß 
bei einem Abkommen mit Böhmen die böhmische Zinneinfuhr nicht gesperrt 
werden brauche, wodurch auch eine Schädigung der Leipziger Messe ver-
mieden werde. Für Schlaggenwald sei es besser, jährlich nur 3000 Zentner 
zu einem guten Preis zu verkaufen als bei 6000 Zentner keinen Profit zu 
haben. Dieses sächsisch-böhmische Kartell kam jedoch nicht zustande167. 

163 W e r n e r 169. 
164 S t r i e d e r 213. — Dazu W e i z s ä c k e r : Zinnbergrecht 289. — D i e t r i c h 112. 
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Für Graupen hatte sich 1522 ein besonderer Zinnkauf entwickelt. Verleger 
trugen die Kosten der Herstellung bis zur Lieferung an die herrschaftliche 
Zinnwaage, wo das Zinn dem Käufer übergeben wurde. Der Grundherr si-
cherte sich ein Vorkaufsrecht für 14 Tage bei Barzahlung. Nach dieser Frist 
konnte das Zinn frei gehandelt werden168. Augsburger Welser kauften schon 
1513 in Graupen Zinn. TeplitZer Juden verlegten Graupener Bergunter-
nehmer169. 

In Sachsen herrschte 1521—27 eine Zinnkaufsgesellschaft. Vom Staat pri-
vilegiert," besaß sie praktisch das Zinnmonopol im herzoglichen Herrschafts-
bereich. Doch traten die Gewerke der Zinnstädte Ehrenfriedersdorf, Geyer 
und Thum gegen sie auf. Jeder dieser Orte brauchte einen Verlag, aber die 
Gesellschaft zahlte nur 11 fl je Zentner Zinn. Der handwerkerfreundliche 
Herzog Georg wünschte, daß die sächsischen Kandelgießer, die damals sehr 
angesehen waren, viel Gebrauchszinn lieferten, aber auch herrliche Kunst-
werke hervorbrachten, genügend Zinn erhalten sollten. Deshalb fand im Ja-
nuar 1525 eine Tagsatzung der Gesellschaft mit den Gewerken statt. 1527 
tauchte in Leipzig ein neuer Monopolplan auf, wobei Leipziger Kaufleute 
auch Schlaggenwalder Zinn übernehmen sollten. Hans Pflug als Besitzer 
Schlaggenwalds versprach den mit ihm verhandelnden Räten Georgs, Leipzig 
soll „vor andern" (d. h. Nürnbergern, deren Vertrag in Schlaggenwald 1529 
ablief) Zinn bekommen. Doch wollten die Leipziger Metallhändler nur 
4000 Zentner jährlich abnehmen und nur 12—13 fl je Zentner zahlen. Sie 
wünschten ferner, das Zinn bar zu kaufen und wollten für die ärmeren Ge-
werke nur bis zu 1500 fl Verlag bereitstellen. Schlaggenwald verlangte einen 
Vertrag für drei Jahre, 5500 Zentner Jahreserzeugung und keine Preisherab-
setzung. Ohne Verlag könnten viele dortige Zinner nicht bestehen. Da schlu-
gen die Verhandlungen fehl170. Aber 1530 mühte sich Herzog Georg abermals, 
alles sächsische und böhmische Zinn in eine Hand zu geben und die Kon-
kurrenz zwischen Sachsen und Böhmen, Nürnberg und Leipzig auszuschalten, 
indem sowohl Leipziger wie Nürnberger Händler beteiligt werden sollten171. 
Bis 1538 blieb in Sachsen der Zinnkauf frei, und einem Kaufprivileg für 
Puffler in Leipzig entzogen sich die größten Altenberger Gewerke, besonders 
Alnpeck172. Im Jahre 1540 kündigte daher Puffler den Zinnkauf wegen 
„schlechter Zeiten". 

In Schlaggenwald hatten Hans Schnöd, die Welser und Scheurl aus Nürn-
berg vom Grundherrn und den Gewerken gegen Versprechen, tiefe Stollen 
zu bauen, sich wichtige Rechte gesichert173. Der Stollenbau begann 1539. Da-
mals schlug Kurfürst August, der vorzügliche Wirtschaftskenner, vor, den in 
Schlaggenwald mit anfallenden Kupferkies nicht wie bisher in die Flut zu 

168 W e i z s ä c k e r : Zinnbergrecht 245. 
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waschen, sondern seinen Untertanen Christoph Bogner in Hartenstein und 
Melchior Schellhammer in Waidenburg (Sachsen) zu gestatten, eine Kupfer-
schmelze und Vitriolsiederei einzurichten174. König Ferdinand I. schloß, nach-
dem er der Familie Pflug das zinnreiche Schlaggenwalder Gebiet abgenom-
men hatte, mit den Gewerken von Schlaggenwald und Schönfeld einen Zinn-
kaufvertrag, der 1549 auf Hengst, Lichtenstadt, Platten, Gottesgab und Per-
niger sowie Graupen ausgedehnt wurde. Damit war alles böhmische Zinn 
erfaßt, auch das bisher sächsische von Hengst und Platten. Auf diese Erwei-
terung der böhmischen Zinngewinnung hin konnte er mit dem Augsburger 
Conrad Mayr, der für Jakob Fugger handelte, einen Zinnkaufvertrag schlie-
ßen. Dieser sollte auf 20 Jahre alles böhmische Zinn bekommen, zu I8V2 fl m 

Schlaggenwald, oder für 18 fl, falls vorher Verlag dafür aufgewendet worden 
war. Besonders Italien sollte mit Zinn beliefert werden. Doch machte die 
große Augsburger Firma Manlich, die als Teilhaber vorgesehen war, nicht 
mit. Mayr (für die Fugger) gewährte dem König sofort ein Darlehen von 
30000 fl. Dafür mußte König Ferdinand I. alles Zinn, das von den Gewerken 
für 17—I8V2 fl abzuliefern war, für 22—23 fl an Mayr abgeben. Die Gesell-
schaft des Amberger Zinnblechhandels bekam davon 500 Zentner, Zinngießer 
zu Graupen und Schlaggenwald 2—300 Zentner zum Erstehungspreis175. 
Gegenüber Sachsen, das die eben aufblühenden Zinnorte am oberen Schwarz-
wasser eingebüßt hatte, war König Ferdinands Stellung im Zinngeschäft sehr 
gestärkt, zumal ihm das Schlaggenwalder Gebiet zugefallen war. Zugleich 
spielt hier herein die Konkurrenz zwischen Amberg und dem von Andreas 
Blau aus Nürnberg seit 1536 bei Eibenstock in Gang gebrachten sächsischen 
Zinnblechhandel176. Mayr ließ sich im Kontrakt von 1549 auch versprechen, 
durch Verhandlung mit Kurfürst Moritz ein Kartell für sächsisches und böh-
misches Zinn zu gründen. Man wollte sich über den Zinnpreis einigen oder 
darüber, wohin Sachsen und wohin Böhmen liefern solle177. Aber Kurfürst 
Moritz stieß bei den sächsischen Zinnern auf Widerstand. Von den Gewerken 
in Altenberg und Geyer waren manche für ein Kartell, die übrigen, beson-
ders die Ehrenfriedersdorfer und die Rölings als größte Gewerke, aber da-
gegen. Auch die Eibenstocker Zinner lehnten ab. Die Meinung war, Zinnkauf 
erschwere den Verlag, und im sächsischen Zinnbergbau wären viele Verleger 
mit insgesamt etwa 10000 fl, die sie in Bergwerken investiert und Eigen-
lehnern vorgeschossen hätten, beteiligt, die nicht gleich ersetzt werden könn-
ten. Kurfürst Moritz sah infolgedessen von einem Kartell mit Böhmen ab. 
Daraufhin setzte Mayr bei König Ferdinand I. im Jahre 1550 eine Grenz-
sperre gegen sächsisches Zinn durch. Allerdings war es schwierig, die Ge-
birgsgrenzen so zu überwachen, daß kein böhmisches Zinn nach Sachsen ge-
langte, zumal die Zinnhütten nahe der Grenze lagen. Sofort setzte Schmuggel 
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ein. Um ihn zu erschweren, wurden den böhmischen Zinnhütten neue Zinn-
stempel anbefohlen, womit den Mautleuten die Kontrolle erleichtert werden 
sollte. 1551 wurde die Sperre verschärft. Sie half aber nicht. Auch beschwerte 
sich der sächsische Kurfürst über das Zinneinfuhrverbot und untersagte als 
Gegenmaßnahme die Durchfuhr böhmischen Zinns durch Sachsen, z. B. nach 
Leipzig zur Messe. Übrigens wohnten Gewerke böhmischer Zinnwerke in 
Leipzig178. 

Mayr hatte das böhmische Zinn zunächst zurückgehalten, um den Preis 
zu steigern. Da kam sächsisches 5 fl billiger auf den Markt, und Mayr mußte 
seine Vorräte losschlagen. Dabei erlitt er etwa 100000 fl Verlust179. Das Mo-
nopol brach zusammen. Anton Fugger soll 60,0000 fl in das böhmische Zinn-
geschäft gesteckt haben. Leidtragende waren Gewerke und Bergleute180. Auch 
englisches Zinn kam wieder stärker auf den europäischen Markt. 

Um nach diesem Zusammenbruch dem Zinnbergbau in Böhmen wieder auf-
zuhelfen, wurden im Jahre 1554 nach Schlaggenwald sämtliche Zinngewerkc, 
auch die Graupener und Waldischen, zu Beratungen einberufen. Hier setzten 
diese den freien Zinnkauf durch1S1. Dabei war St. Joachimsthal auf den 
„Wald" neidisch. Seine Bergbeamten wollten ein Weglaufen ihrer Knappen 
dorthin verhindern und verlangten, wie beim Silber sollte der Zehnt in natura, 
d. h. auf 10 Zentner einer, festgesetzt werden. Sie setzten auch wirklich eine 
Erhöhung des Zehnts auf 1 fl durch, natürlich zum Schaden des Zinnberg-
baus 182. 

In Sachsen dachte Kurfürst August 1556 daran, den Verlag, den bisher 
Leipziger, Freiberger und Nürnberger Unternehmer beherrscht hatten, in 
eigne Hand zu nehmen183. Klagen über den hohen Zinnzoll in Schlesien und 
über das Verbot, sächsisches Zinn durch habsburgische Länder nach Venedig 
zu transportieren, kamen 1558 besonders aus Eibenstock. Kurfürst August 
sandte deshalb seinen Rat Bernstein zum Kaiser Ferdinand, gab in Sachsen 
den Zinnkauf frei und kaufte selbst viel, obwohl er sagte „zin wil haben geldt 
vil und bringet kleinen gewin184." in Schlaggenwald aber sah es 1562 trostlos 
aus. Die Lohnzahlung an die Bergleute verzögerte sich um viele Wochen, und 
bei den Vorgesetzten griff Korruption um sich185. 

1565 übertrug Kurfürst August den Altenberger Zinnkauf an eine aus kur-
fürstlichen Beamten gebildete Gesellschaft, während Verleger und Gewerke 
in anderen Städten sich dagegen aussprachen. Nun bemühte sich Kaiser Ma-
ximilian IL seit 1569 wieder um ein gemeinsames Vorgehen und sandte seinen 
Rat Christoph von Carlowitz zu Kurfürst August: Der Zinnbergbau läge dar-
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nieder, die Ausbeute werde geringer, Unschlitt, Bergeisen, Fleisch und Brot 
in den Bergstädten hätten sich verteuert. In der Beratung erörterte August 
zwei Möglichkeiten: 1. böhmisches und sächsisches Zinn könnten in einer 
Hand vereinigt werden; 2. für jedes der beiden Länder könnte ein Kapitalist 
den Zinnkauf übernehmen, aber zugleich müßte ein Kartell unter Leitung 
ihrer Regierungen gebildet werden. I m Januar 1570 lehnte August endgültig 
ein Zusammengehen im Zinnkauf ab. Er wollte den sächsischen Zinnkauf 
nicht fremden, etwa Nürnberger Kaufleuten überlassen; denn inzwischen war 
Leipzigs Großhandel, besonders der Metallhandel, erstarkt. Ferner lag ihm 
daran, seine Zinn verbrauchenden Handwerker, die Kandel- und Rotgießer, 
Pfannenschmiede, Schlosser und Gürtler und die sich stark entwickelnde säch-
sische Weißblechindustrie, die viel Zinn brauchte, mit billigem Zinn zu ver-
sorgen. August mit seinem wohlgeordneten Haushalt brauchte nicht, wie Kai-
ser Maximilian IL in seinen Geldnöten, das Zinnmonopol. So blieb alles beim 
Alten. In Böhmen ging es nur den ärmeren Gewerken schlecht, und Bergleute 
gerieten in Not186. Aber bald darauf besserte sich die Lage wieder mit Hilfe 
des freien Zinnkaufs. 

Von einem Kartell der beiden Länder verlautet später nichts mehr. Doch 
erließ Böhmen 1572 nochmals ein strenges Zinnausfuhrverbot187. Fortan ent-
wickelte sich der Zinnbergbau in den beiden benachbarten Zinnerzeugerlän-
dern jeweils für sich. Er unterlag schweren Krisen, wie dem Dreißigjährigen 
Kriege, und ging in der Hauptsache im 19. Jahrhundert zu Ende. Nur Alten-
berg und Ehrenfriedersdorf im sächsischen Erzgebirge bringen heute noch mit 
modernsten Methoden Zinn aus. 

186 S t r i e d e r 291. 
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DIE Ä L T E S T E M A N U F A K T U R - UND G E W E R B E -
S T A T I S T I K B Ö H M E N S 

Von Gustav Otruba 

Böhmen war im 19. Jahrhundert neben Niederösterreich das wichtigste 
Industriegebiet der Donaumonarchie. Die Grundlagen hierfür wurden in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gelegt. In der ersten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts war Schlesien das wichtigste Industriegebiet. Erst der Verlust die-
ses Landes im Frieden zu Aachen 1748 und die endgültige Besiegelung dieses 
Zustandes im Frieden zu Hubertusburg 1763 zwangen Maria Theresia zu 
einer völligen Neuorganisation der österreichischen Wirtschaftspolitik, wo-
nach im Geiste moderner merkantilistischer Grundsätze eine planvolle In-
dustrialisierung Böhmens und Niederösterreichs in Angriff genommen wor-
den ist. Dank der damals erstmals konsequent angewandten Methode stati-
stischer Erhebungen, geplanter Generallandesaufnahmen und deren Erfas-
sung in Kommerzial- und Manufakturtabellen, wofür die neugeschaffenen 
Kommerzbehörden verantwortlich waren, sind wir in der glücklichen Lage, 
die einzelnen Phasen dieses Wirtschaftsaufschwunges genau zu verfolgen. 

Die Quellenlage 

Die Anfänge einer Gewerbestatistik in Böhmen stehen in Zusammenhang 
mit der 1715 erfolgten Gründung eines Kommerzkollegiums. Bis 1740 erhielt 
dieses mindestens 20 Anfragen der Wiener Regierung, wieviele Tuchmacher 
und Fabrikanten in Böhmen vorhanden seien, was sie fabrizierten und wo die 
von ihnen verfertigten Waren Absatz fänden. Die Bemühungen des Kom-
merzkollegiums, eine solche Statistik des Tuchmachergewerbes zu erlangen, 
sind lange — zum Beispiel 1722, 1725, 1727 — vergebens gewesen. Erst Ende 
des Jahres 1731 konnten die gewünschten Mitteilungen — freilich auch dann 
nicht in vollem Umfange — der Regierung übersandt werden. Die Zahl der 
ermittelten Tuchmacher und Tuchfabrikanten betrug 2397, die Zahl der ver-
fertigten Tücher 38 974. (Vollständig veröffentlicht bei A. F. P r i b r a m : Das 
böhmische Commerzkollegium und seine Tätigkeit. Prag 1898, S. 238—245.) 
Am 2. Mai 1739 empfahl ein Gutachten des Kommerzkollegiums an die Pra-
ger Statthalterei die Übersendung genauer Tabellen über den Stand des Kom-
merziums in allen Kreisen. Die dringend geforderte Übersendung der „ge-
nauen Tabellen" zur Besserung des Kommerzwesens war aber 1741 noch im-
mer nicht erfolgt, denn am 5. Mai dieses Jahres wiederholte das Kommerz-
kollegium sein dringendes Ersuchen an die Statthalterei. Im einzelnen kann 
auf diese ersten Versuche hier jedoch nicht eingegangen werden. 
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Vorliegende Untersuchung stützt sich vorzüglich auf die im Österreichi-
schen Staatsarchiv / Hofkammerarchiv verwahrten Akten des Böhmischen 
Kommerz, wobei die beiden Faszikel 794—795 die „Generallandesaufnahme, 
Untersuchung, Kommerzial- und Manufakturtabellen für Böhmen 1756 bis 
1813" einen wohl lückenhaften, jedoch völlig ausreichenden Überblick der 
böhmischen Wirtschaftsentwicklung bieten. Dabei läßt sich auch deutlich die 
Methode der statistischen Erhebung und deren allmähliche Vervollkommnung 
verfolgen, wodurch die Glaubwürdigkeit besonders der späteren Erhebungen 
sich erhärtet. Seit 1749 lag die wirtschaftliche Berichterstattung bei den 
königlichen Kreisämtern, die jährlich an den „K. k. Consessus in Commer-
cialibus et Manufacturisticis" sogenannte Individualtabellen abzuliefern hat-
te, der daraus für den „K. k. Commercien Hof-Rath" in Wien eine Haupt-
Tabella verfaßte. Ursprünglich geschah dies in Form von Beschreibungen. 
Ein solcher Bericht aus dem Jahre 1756 „Was in Böhmen neues erfunden und 
eingeführet worden, und wie sich die alten Manufacturen befinden, Tabella 
pro Anno 1756"1 bietet detaillierte Beschreibungen der in den einzelnen 
Kreisen bereits bestehenden, neugegründeten und geplanten Manufakturen, 
wobei deren Erfolgsaussicht und Unterstützungswürdigkeit kritisch gewür-
digt wird (vgl. Beilage I). Neben dieser Beschreibung gab es überdies pri-
vate statistische Detailerhebungen, von deren Existenz wir jedoch im Zu-
sammenhang mit der ersten uns erhaltenen statistischen Generaltabelle aus 
dem Jahre 1761 erfahren. Diese „General Tabelle aller in gesamten Creißen 
des Königreich Böheims befindlichen Manufacturen, Fabriquen und Commer-
cial Handwerker mit Benennung der von ihnen verarbeiteten rohen Materia-
lis, aus selben verfertigten Fabricatorum und unmittelbaren Verschleiß so-
wohl in die Erb- als auch fremde Länder vor das 1761 te Jahr"2 war ein we-
nig geglückter Anfangsversuch, dem jede Übersichtlichkeit mangelt. Der 
Hauptfehler bestand aber — wie die Kritik des Wiener Commercien-Hof-
rates feststellte — in der Unglaubwürdigkeit der Zahlenwerte. In den Los-
canischen Particulartabellen für das Jahr 1756 finden sich wesentlich höhere 
Beschäftigtenzahlen3: 

1 Österr. Staatsarchiv, Hofkammerarchiv (zit. HKA), Böhmisches Commerz Fasz. 794, 
fol. 2 ff. 

2 HKA, Böhm. Commerz Fasz. 794, fol. 47 ff. L o s e a n i , O. L. v.: Relation über alle 
in folgenden fünf Commerzialkreisen (Königgrätzer, Saatzer, Bunzlauer und Leut-
meritzer und Stadt Prag) erhobenen Manufactursgattungen 1756. Hrsg. von 
A. F o u r n i e r . (Archiv für Österr. Geschichte 69 (1887) 466 ff.) — Vgl. hiezu die 
Haugwitz-Procop'schen Reflexionen ( E b e n d a 480 ff.). Diese behandeln die Manu-
fakturen zu Kommotau, Oberleutensdorf, Dux, Prag, Kladrub, Heraletz und Neu-
schloß. 

3 HKA, Böhm. Commerz Fasz. 794, fol. 96. 
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Differenz 
der Böhmischen Manufäcturs Tabellen Und der Loscanischen 
pro Anno 1761 Particular Tabellen 

pro Anno 1756 
in nachstehenden Creysen 

Tuchmacher Zeugmacher Lein Weber 
1761 1756 1761 1756 1761 1756 

Leutmerizer 241 200 1 54 1219 1348 
Bunzlauer 484 684 69 10 637 5 000 
Saazer 64 147 16 86 — 710 
Königgrazer 563 380 6 3 1462 4 557 

Summe 1352 1411 92 153 3 318 11615 

Die stark variierenden Angaben — Gesamtdifferenz 8297 — waren umso un-
angenehmer, als sie einen Rückgang der Wirtschaftsentwicklung anzeigten, 
den man seitens der Behörde für ausgeschlossen hielt. Man dürfte daher in 
den folgenden Jahren seitens des böhmischen Kommerzienkonsesses nur mehr 
Kreistabellen nach Wien weitergeleitet haben. So findet sich in den Ak-
ten für 1762 eine „Manufacturtabelle der Prager Seiden Fabrikanten"4 , für 
1763 „Bunzlauer Creyßer Manufactur und Fabriquen Haupt Tabella"5 , „Glas-
hüttentabellen im Chrudimer, Pilsner, Prachiner und Bunzlauer Creyß"6 , 
„Tuchmacherei und Strumpfwürker Tabellen im Bunzlauer Creyß", eine „Mu-
sterkarte von Reichenberg"7 u. a., für 1765 „General Manufactur Tabelle des 
Leitmeritzer und eines Theils Bunzlauer Creyßes vor das 1765te Jahr. Wo-
rinnen der Personal-Standt, Material-Erfordernüß, Erzeugnüß und Verschleiß 
gesamter Manufacturen und Fabriquen ausgewiesen wird"8 . 

Erst aus dem Jahre 1766 ist uns wieder eine „General Landes Aufnahm und 
Manufäcturs Tabella Des Königreichs Böheimb pro Anno 1766"9 erhalten, 
die ihr Entstehen Joseph Graf Kinsky verdankt. Diese wurde am 7. Oktober 
1766 in mehreren Exemplaren an den k. k. Commerzien Hof-Rat nach Wien 
mi t folgendem Begleitschreiben übersandt: „Nachdeme aus denen über die 
hierländige Manufacta, Fabricata- und Natura-Producta von denen samment-
lichen Königl. Creßämbtern eingebrachten Induvidual-Tabellen eine Haupt-
Tabella nach der Alphabetischen Ordnung verfaßet worden, alß sollen wir 
nicht ermanglen, ein solche Euer Excellenz und Einem Hochlöbl. Kays. Kö-
nigl. Hoff Commercien Rath hiemit zu dero hohen Einsicht mit der Bemerk-
kung, daß da bis nun zu uns sammentlichen diesfälligen Creyßen die abge-
heischte Auskünften nicht eingelanget, das weiters auf diesfällig eröffnete 

HKA, Böhm. Commerz Fasz. 794, fol. 18 ff. 
HKA, Böhm. Commerz Fasz. 794, fol. 14 ff. 
HKA, Böhm. Commerz Fasz. 794, fol. 127 ff. 
HKA, Böhm. Commerz Fasz. 794, fol. 4 ff. 
HKA, Böhm. Commerz Fasz. 794, fol. 14 ff. 
HKA, Böhm. Commerz Fasz. 794, fol. 680 ff. u. 758 ff. 
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Erinnerung einkommende nachzutragen, nicht versäumen werden, gehor-
sambst einzusenden." Die ausdrückliche Feststellung einer gewissen Unvoll-
ständigkeit hinderte nicht daran, daß man diese „Tabella" allgemein be-
wunderte. (Vgl. Beilage II) . Sowohl Kaiser Joseph IL als auch Maria There-
sia haben in Handbillets an Rudolph Graf Chotek den Wunsch zum Ausdruck 
gebracht, daß diese Tabella den übrigen Kommerzienkonsessen der Länder 
zum Vorbild diene. K. Joseph an Graf Rudolph Chotek, den 6. Juni 176710: 
„Ich teile Ihm die anliegende wohl ausgearbeitete Tabelle zu dem Ende mit, 
auf daß Mir von Seiten des Commerzien Raths die etwa dabey zu machen fin-
dende Erinnerungen heraufgegeben werden mögen, und wäre übrigens zu 
wünschen, daß aus allen Creysen und Ländern dergleichen Tabellen verfer-
tiget werden möchten (wegen unbäßlichkeit) Joseph." Maria Theresia an 
Graf Rudolph Chotek, den 26. Dezember 1767" : „Es ist Mir von Seiten des 
Commerzienraths über die von dem Kinsky eingereichte Böhmische Manu-
factur-Tabellen, und besonders über die zum Schluß der Tabellen gemachte 
Anmerkungen und respective Vorschläge die Wohlmeinung zu eröfnen. 
Gleichwie dann auch nöthig ist, daß das diesfällige Formulare den übrigen 
Commercien-Consessen mitgeteilet und aus jedem Lande nach den Umstän-
den eine solche Tabelle mit den Anmerkungen verfasset und eingeschicket 
werde. Worauf dann, daß dieses ohnausbleiblich geschehe, von dem Com-
mercienrath das Augenmerck zu richten seyn wird. Maria Theresia." 

Für 1768 veröffentlichte > J. V. Göhlert „historisch-statistische Notizen über 
Böhmen", welche Angaben über den Warenverkehr, die Anzahl der Spinner, 
Weber und Webstühle sowie die Leinwand-, Schafwoll- und Glasindustrie 
bringen (MVGDB 11 (1873) 292ff.; MVGDB 12 (1874) 84ff.). Derselbe hat 
auch Teile der von Staatsminister Graf C. Zinzendorf 1774 auf einer Reise 
durch Böhmen gesammelten wirtschaftsstatistischen Beobachtungen veröffent-
licht, die Joachimsthal, Preßnitz, Kommotau, Oberleutensdorf, Schönlinde, 
Böhmisch-Kamnitz, Steinschönau, Turnau, Reichenberg, Starkenbach, Ho-
henelbe, Arnau und Kosmanos betreffen (MVGDB 11 (1873) 199 u. 289 ff.). 

Die Manufakturtabellen für die folgenden Jahre fehlen leider, erst für 
1775 findet sich wieder eine „Commerzial Landes Aufnams Tabella"1 2 in den 
Akten. Für die Jahre 1775 bis 1783 ist für jedes Jahr eine Tabelle vorhan-
den13, seit 1780 tragen sie den Titel „Landes Aufnahms Tabella über die 
Commerzial Fabricata, Manufacta und Producta im Königreich Böheim"14. 
Weiters existieren Tabellen für die Jahre 1786 bis 1788, 1790, 1794 und 1797" 
— letztere bereits auf gedruckten Formularen. Obgleich der Aktenbestand 
bis 1813 reicht, fehlen jedoch weitere Manufakturtabellen. 
10 HKA, Böhm. Commerz Fasz. 794, fol. 665. 
11 HKA, Böhm. Commerz Fasz. 794, fol. 701. 
12 HKA, Böhm. Commerz Fasz. 795, fol. 243. 
13 HKA, Böhm. Commerz Fasz. 795, fol. 274 (1776); fol. 300 (1777); fol. 333 (1778); 

fol. 404 (1779). 
14 HKA, Böhm. Commerz Fasz. 795, fol. 441 (1780). 
15 HKA, Böhm. Commerz Fasz. 795, fol. 491 (1781); fol. 529 (1782); fol. 593 (1783); 

fol. 789 (1787); fol. 848 (1788); fol. 980 (1790); fol. 1012 (1794); fol. 1137 (1797). 
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Von den vorgenannten Tabellen konnten bei dem zur Verfügung stehen-
den Umfang des vorliegenden Aufsatzes nur einige wenige ausgewertet wer-
den: 1756, 1766, 1776, 1788 und 1797. Damit werden sowohl etwa Zehn-
jahresintervalle erfaßt als auch dabei charakteristische Musterbeispiele der 
Statistik berücksichtigt16. Die Tabelle von 1766 — wenn auch noch unvoll-
ständig — bietet Wertangaben, wie sie sich dann erst wieder in der Tabelle 
von 1797 finden. Die umfangreichste und damit wohl auch vollständigste Er-
hebung besitzen wir aus dem Jahre 1788, die mit jener von 1789 dem Fabri-
keninspektor Josef Schreyer zur Grundlage seiner beiden Bände „Commerz, 
Fabriken und Manufakturen des Königreichs Böhmen", Prag 179017 diente. 

Die Gesamtentwicklung 1766—1797 

Auf Grund wechselnder Erhebungsgrundsätze lassen sich die Gesamtsum-
men nur zum Teil und bedingt vergleichen. Das rasche Anwachsen der Be-
schäftigterizahlen ist jedoch zweifellos nicht nur eine Folge fortschreitender 
statistischer Erfassung sondern spiegelt tatsächlich einen großartigen Wirt-
schaftsaufschwung wider. Klar erkennt man diesen an der wachsenden Be-
schäftigtenzahl: 

im Jahre Gesamtbe- Manufak- Spinner (spinnen be-
schäftigte turisten ständig) 

1766 251274 45 740 205 534 (87 302) 
1776 194721 56 815 137 906 ? 
1788 435 641 121799 313 842 ? 
1797; 555 074 150 766 555 074 (123 952) 

Eine Fehlerquelle liegt bei dieser Statistik darin, daß man in den Jahren 1766 
und 1797 zwischen solchen Spinnern unterschied, die diese Tätigkeit als Haupt-
beschäftigung während des ganzen Jahres ausüben, und jenen, die nur zeit-
weise als Nebenbeschäftigung spinnen; während in den Jahren 1776 und 1788 
eine solche Unterscheidung nicht getroffen wurde. Darauf dürfte das starke 
Schwanken in den Spinnerzahlen beruhen. Ein wirklich großer Zuwachs voll-
zog sich ja nur bei dem die Spinnerei als Nebenbeschäftigung ausübenden 
Personenkreis. Zu berücksichtigen bleibt, daß die Entwicklung der Spinnerei 
in den einzelnen Sparten eine sehr verschiedene war: 
16 Der Bericht aus dem Jahre 1756 sowie die statistischen Tabellen von 1766 und 1788 

sind im Anhang vollständig veröffentlicht. Vergleiche Beilage I, II und III . 
17 S c h r e y e r , Josef: Commerz, Fabriken und Manufakturen des Königreichs Böh-

men. 2 Bde. Prag 1790. E b e n d a II, 152 ff. finden sich die Statistiken von 1785, 
1788 und 1789 gegenübergestellt. Manufakturtabellen veröffentlichten weiters 
J. R i e g g e r für 1780, 1785 und 1792; J. E. F a h r i für 1784; A. K l i m a für 1775, 
1780 und 1782. Genaue Zitate darüber bei H a s s i n g e r , Herbert: Der Stand der 
Manufakturen in den deutschen Erbländern der Habsburgermonarchie am Ende 
des 18. Jahrhunderts. (Die wirtschaftliche Situation in Deutschland und Österreich 
um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert. Hrsg. von L ü t g e , Friedrich) Stutt-
gart 1964, S. 151. — Vgl. auch H i e k e , W.: Literatur zur Geschichte der Industrie 
in Böhmen bis zum Jahre 1850. Prag 1893. No. 224 bis 228, 235, 237 bis 239. 
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im Jahre Flachs u. Hanf Schafwolle Baumwolle 

1766 176452 22 590 7267 
1776 100459 3P996 6451 
1788 234 008 51087 28 747 
1797 335 623 45 583 23102 

Anders verhält es sich mit den übrigen Manufakturen, wobei die Zahl der 
Fabrikanten zum Teil bis auf das Dreifache ansteigt. Die Manufakturtabellen 
von 1766 und 1797 bieten sogar hinsichtlich der Beschäftigtenzahl und des 
Geldwertes der Fabrikerzeugnisse eine unmittelbare Vergleichsmöglichkeit 
— sogar innerhalb der 17 böhmischen Kreise: 

Vergleich der Manufakturtabellen 1766—1797 

im Kreis Summe der Fabrikanten Summe aller Spinner Geldwert der 
Fabrikserzeug-
nisse in fl. 

1766 1797 1766 1797 1766 1797 

Bunzlau 4 873 15 954 28190 52 580 1 651 029 4412 865 
Königgrätz 4218 20737 30 397 35 075 - 745 262 3 410 514 
Bidschow 4486 9513 . 23 650 44 672 628 829 1918 140 
Chrudim 3 651 9 005 28 808 38 599 395 767 1738 670 
Czaslau 2072 6071 6 798 27 825 617 549 1547 439 
Kaurzim 524 1511 1346 8 068 107 737 204153 
Budweis 2290 6 416 21266 24 546 285 340 1 270 225 
Tabor 2241 7 079 11506 25 850 300 631 1574 885 
Prachin 1792 6 336 4267 21696 335 471 919 920 
Pilsen 1176 3 731 3 943 20423 364 676 1438 372 
Klattau 1101 5 406 6751 22 911 138 587 1330 808 
Saaz 2 456 6 967 5 504 9 491 267 784 870 018 
Elbogen 7 845 19 847 1869 13 680 348 451 2172 838 
Leitmeritz 5 205 23 172 28 317 49 984 1113 374 4283 328 
Rakonitz 327 976 1905 5 558 47 728 169 207 
Beraun 362 2 546 471 1020 175 324 1030 451 
Prag 1121 3 716 592 2 310 547 445 1822 421 

Summe 45 740 148 983 205 580 404 288 8 070 984 30114 254 

So eindrucksvoll auch die Steigerung von 45740 auf 150766 Fabrikanten zu-
tage tritt, so muß dabei doch auf die Möglichkeit folgender Fehlerquelle hin-
gewiesen werden: während die Beschäftigtenzahl von 1797 neben Meistern 
und Gesellen auch Lehrlinge und Gehilfen umfaßt, ist nicht bekannt, ob die 
„Fabrikanten" von 1766 einen gleich weiten Personenkreis miteinbeziehen. 
Bei den Geldwertangaben sind die ständige Preisauftriebstendenz und der 
sinkende Geldwert mit einzukalkulieren, wonach einem nahezu vierfachen 
Geldwert wohl kaum eine dreifache erzeugte Warenmenge entspricht. Wenn 
auch in allen Kreisen eine beträchtliche Vermehrung feststellbar ist, so zeigt 
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sich diese ganz besonders im Bunzlauer, Leitmeritzer, Königgrätzer und El-
bogner Kreis. Einerseits bilden sich gewisse Industriezentren deutlich aus, 
andererseits erfaßt die Industrialisierung bisher kaum erfaßte Gebiete, wie 
zum Beispiel den Kaurzimer und Berauner Kreis. 

So sehr sich uns die Tabelle von 1766 als willkommene Ausgangsbasis für 
Vergleiche bietet, so darf man dabei nicht übersehen, daß sie zugegebener-
maßen noch unvollständig ist. Viel zuverlässiger erweisen sich die detaillier-
ten Ergebnisse der Tafeln von 1776, 1788 und 1797: 

Meister Gesellen Lehr- Gehilfen Stühle Bleichen Hämmer Hütten 
jungen 

1776 29 544 • 10092 4 280 12 899 27 669 141 131 103 
1788 52 508 18 924 8 400 41967 51987 311 290 135 
1797 52 670 25152 10 603 62 341 56 311 353 — 105 

Die Zahlen spiegeln deutlich eine gesteigerte innerbetriebliche Konzentration 
wider, wie dies besonders das starke Anwachsen von Lehrlingen und Gehil-
fen beweist. Die Ein- und Zweimann Meisterbetriebe beginnen zu schwinden. 

In der Manufakturtabelle von 1776 werden bereits „28 Fabriquen und 1789 
Fabrikanten" genannt,, die Tabelle von 1788 zählt dann erstmals 95 Fabriquen 
namentlich auf. Wir dürfen mit dem Begriff „Fabrik" jedoch keine falsche 
Vorstellung verbinden und uns darunter nicht unbedingt einen maschinellen 
Großbetrieb in heutigem Sinne vorstellen. Die Bezeichnung „Fabrique" war 
damals mehr eine rechtliehe Qualifikation der Sonderstellung außerhalb der 
Zunftschranken, oft wechselte auch der Sprachgebrauch. So vermerkte zum 
Beispiel der Verfasser der Manufakturtabelle von 1776: „Daß die Fabricanten 
Anno 1776 gegen 1775 um 1321 zugewachsen sind, ist die Ursach, weillen die 
Bleicher, Eisen-Fabricanten, Glasmacher, Leinwanddrucker, Leonische Fabri-
canten und Drathzieher, Papiermacher, Spizenklöpler und Vcrläger, Spiglma-
cher und Schleifer, Salitersüder und Vitriol-Fabricanten, so in der pro Anno 
1775 jährigen Tabella unter der Rubrique Meister begriffen waren, in dieser 
aber in die Rubrique Fabricanten eingeschaltet worden sind." 

Weitgehende allgemeine Schlüsse zu ziehen oder weitere Vergleichswerte 
zu berechnen, erscheint mir zu gewagt, jedoch lassen sich für die einzelnen 
Industriezweige aus den statistischen Daten detaillierte Überblicke gewinnen. 

167 



S p i n n e r e i 

Verbreitung der Flachsspinnerei 

im Kreis 1766 1788 1797 
Spinnen spinnen spinnen spinnen 
zeitweise beständig zeitweise beständig 

Bunzlau 13181 11 236 27 478 25 254 18 074 
Königgrätz 5130 22 321 32 806 13 378 18818 
Bidschow 1317 16 728 32 684 29 661 11571 
Chrudim 16 855 5655 31654 25 302 7 386 
Czaslau 2 295 2000 5181 19 741 437 
Kaurzim 973 — 11588 6 893 25 
Budweis 10679 3 712 24 330 16000 5 237 
Tabor 9119 658 9 374 16 514 3 760 
Prachin 1759 855 2446 20409 671 
Pilsen 2074 374 7 520 16 995 569 
Klattau 4 436 1764 6 279 16 521 1285 
Saaz 4 679 133 280 5755 1022 
Elbogen 1125 — > 4 891 4000 300 
Leitmeritz 13 902 10 982 25 526 33182 11354 
Rakonitz 1350 — 4 064 4048 51 
Beraun 210 — 7 600 300 200 
Prag — — 307 310 600 

Summe 89 084 76418 234008 254 263 81 360 

im Kreis 

Verbreitung der Schafwollspinnerei 

1766 1788 1797 
spinnen 
beständig 

spinnen 
zeitweise 

Bunzlau 2117 5 738 7 557 • 608 
Königgrätz 1770 1868 1717 418 
Bidschow 235 813 316 166 
Chrudim 1071 2120 1386 2 583 
Czaslau 2211 5 539 1646 2749 
Kaurzim 373 1078 521 204 
Budweis 5177 6 867 148 3 000 
Tabor 1657 • 2434 2069 1334 
Prachin 1453 2 380 406 200 
Pilsen 1440 2 347 907 1311 
Klattau 501 4 894 2 864 2171 
Saaz 692 592 877 94 
Elbogen 689 6 339 3 800 400 
Leitmeritz 2 096 5911 3 505 1491 
Rakonitz 255 815 22 203 
Beraun 261 1029 300 200 
Prag 592 323 400 300 

22 590 51087 28 441 17 432 



Verbreitung der Baumwollspinnerei 

im Kreis 1766 1788 1797 
spinnen beständig zeitweise 

Bunzlau 1656 404 723 664 
Königgrätz 1014 304 322 422 
Bidschow — 3 421 2 277 681 
Chrudim 700 2162 444 1498 
Czaslau 152 8 534 935 2317 
Kaurzim — 1507 282 143 
Budweis 1698 460 100 61 
Tabor — 2 086 1375 . 708 
Prachin 187 26 5 5 
Pilsen 55 8 641 — 
Klattau 50 20 24 46 
Saaz • • — • • 1985 1254 489 
Elbogen — 3164 5 000 180 
Leitmeritz 891 2 300 226 226 
Rakonitz 300 738 313 921 
Beraun • — 393 10 10 
Prag 564 1235 500 200 

7 267 28 747 14431 8 571 

L e i n e n i n d u s t r i e 

im Jahr Beschäftigte Stühle Meister Gesellen Jungen Gehilfen 
insgesamt 

Leinenweber 176,6 20331 21329 
1776 26 713 21415 16731 4 207 1791 '3 984 
1788 53 386 37 292 28141 7 358 3 245 14 642 
1797 59 667 38 272 27212 8 748 4 488 19 219 

Leinen-Da- 1766 162 93 
mast, Gezoge- 1776 265 70 28 51 7 109 
nes Tischzeug 1788 341 188 89 115 27 110 

1797 275 118 61 60 14 140 

Schleier- 1766 3 3 
Fabrique 1788 (siehe Battist) 

1797 1182 748 274 435 96 377 

Battist- 1766 25 24 
Fabrique 1788 691 433 167 221 48 255 

(incl. Schleier -Fabriquen) 
1797 220 121 56 77 12 75 

Merlin 1788 2 2 1 1 — — 
Zwillig 1797 241 175 109 49 17 66 
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im Jahr Beschäftigte Stühle Meister Gesellen Jungen Gehilfen 
insgesamt 

Bleichen 
Bleichen 

1766 
Leinw. Garn 

1012 72 143 
1776 346 141 83 104 1 158 
1788 1996 109 222 286 213 191 1306 

+ 3 574 Hausbleicher i 
1789 .2714 353 410 317 18 1969 

Spitzen- 1766 8 492 
Fabrique 1776 2 859 — 661 5 20 2173 

1788 14147 — 1727 12 420 
1797 16 783 — 272 1 — 16 510 

Zwirn- 1766 495 
Fabriquen 1788 265 — 37 48 36 144 

1797 2 667 — 239 — — 2 428 

Leinene 1766 390 388 
Bandl 1776 209 8 7 — — 202 

1788 1097 1102 1080 8 9 — 
1797 1346 1153 531 265 437 113 

Blatbinder 1788 11 8 2 1 
1797 58 — 43 4 6 5 

Wachslcin- 1766 50 
wandmanu- 1776 51 — 1 — — 50 
faktur 1788 36 — 1 — — 35 

1797 136 

P r o 

77 

d u k t i o n 

47 29 1 59 

1766 1797 
erzeugte Waren Wert der ( ;rzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse Stk. Erzeugnisse 
in fl. in fl. 

Leinenweber 64 813 
128 999 

Hausleinwand 
Commerzial-
leinwand 2160694 757 913 9 609179 

5 547 Mchulan u. 
Halbzeigel 

199 359 
Leinen-Da-
mast, Gezoge- 1782 Garnituren 30 264 2403 63126 
nes Tischzeug 
Schleier- 35 750 6 954 207 889 
Fabrique 
Battist- 274 6 424 752 60120 
Fabrique 
Zwillig 2 959 58 562 
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1766 
erzeugte Waren 

Stk. 

1797 
Wert der erzeugte Waren Wert der 
Erzeugnisse Stk. Erzeugnisse 
in fl. in fl. 

Bleichen 104140 Stk. Leinwand 
427 237 inl. Garn 
212060 ausl. Garn 

Spitzen-
Fabriquen 69 610 
Zwirn-
Fabriquen 91658 
Leinene 
Bandl 125 571 
Blatbinder 
Wachslein-
wandmanu-
faktur 5 800 

31711 

171134 

330436 

6 366 

22 000 

205 564 

2 926 

140 000 

251 694 

486 092 

207 515 

4046 

58 520 

Hanf-
Spinner 

Sailer 

H a n f i n d u s t r i e 

im Jahr Beschäftigte Stühle Meister Gesellen Jungen Gehilfen 
insgesamt 

1766 

1776 
1788 
1797 

5 515 beständig 
5333 zeitweise 

394 — 
797 -* 

1072 

293 
543 
671 

63 
133 
168 

37 
87 

131 

1 
34 

102 

Sailer 

P r o d u k t i o n 

Wert der Erzeugnisse in fl. 91711 

S c h a f w o l l i n d u s t r i e 

im Beschäftigte Stühle Meister Gesellen Jungen Gehilfen Spinner 
Jahr insgesamt 

Woll-Spin- 1766 22 590 __ . 22 590 
nerei 1776 309 996 — — — — — 309 996 

1788 51087 — — — — — 51087 
1797 45 583 45 583 

Tuch- 1766 3 396 2179 . — 
macherei 1776 5 288 2184 2784 735 204 1565 . — 

1788 8 276 3 441 4040 1451 573 2 212 — 
1797 12146 4 381 4183 1959 831 5173 — 
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im Beschäftigte : Stühle IN 4eister G iesellen Jungen Gehilfen Spinner 
Jahr insgesamt 

Tuch- 1766 163 
<_ 

scherer 1776 349 — 244 62 36 7 _ 
1788 460 — 242 157 58 3 _ 
1797 594 — 259 205 90 40 — 

Tuch- 1766 82 88 Walken 
walker 1776 , 58 — 46 9 3 __ 

1788 162 — 115 30 8 9 
1797 212 — 104 43 15 50 — 

Tuch-
bereiter 1797 54 — 16 23 14 1 — 

Zeug- 1766 1137 1137 _ 
macher 1776 1997 1201 743 517 177 560 

1788 4 927 2 630 1631 825. 350 2121 — 
1797 4 675 2311 1436 981 281 1977 — 

Strumpf- 1766 1414 1406 
Würkcrei 1776 3 590 2248 1060 656 328 1546 — 

1788 6 517 3 545 1825 1316 674 2 702 — 
1797 6100 4 037 1921 1379 662 2138 — 

Strumpf- 1766 1486 
Strickerei 1776 2511 — 1622 314 137 438 — 

1788 3 509 — 2 311 301 128 769 — 
1797 3 301 — 1605 339 147 1210 

: Hut- 1766 675 : 
macher 1776 624 — 437 108 71 8 — 

1788 912 — 608 188 100 16 

= 1797 1086 — 606 244 159 77 = 

Prod u k t i o n 

1766 1797 
erzeugte Waren Wert der erzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse in fl. Stk. Erzeugnisse in fl 

Tuch-
macherei 

60613 Tuch 
4047 Boy, Flanell 1734996 131765 5 521593 

Zeug-
macher 25 293 223 735 10929 1 090 540 

Strumpf-
Würkerei 28 611 Dzt. 282718 138 708 Dzt. 1372 205 

Strumpf-
Strickerei 29 158 Dzt. 223 298 83 494 Dzt. 83 494 

Hut-
macher 87 015 Castorhüte 62 857 245 267 221267 
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B a u m w o l l i n d u s t r i e 

im Beschäftigt e Stühl e Meiste r Geselle n Junge n Gehilfe n Spinne r 
Jahr insgesam t Arbeite r 

Cotto n 1766 7 936 303Weber, 24 Drucke r 340 7267 
Fabriqu e 2 Bleiche r 

1776 6 577 — 6 80 19 21 6451 
1788 31540 2 064 499 1132 359 1103 28 447 
1797 26 817 1303 674 1354 188 1499 23102 

Muselin e 1797 323 802 12 181 11 119 _-
Pick č u. 
Wallis 1797 542 382 140 184 22 196 — 
Nanquin e 1797 1669 976 461 443 61 704 — 
Langlette n 1797 12 10 1 10 1 — 
Moulto n 1797 443 354 108 150 35 150 — 
Manscheste r 1797 129 60 39 25 5 60 — 
Barche t 1766 333 254 . . 
Fabrique n 1776 259 113 14 79 29 137 

1788 144 53 68 26 4 46 
1797 137 89 31 49 10 47 — 

Bände r aus 1788 62 35 5 20 1 36 _ 
Baumwoll e 1797 383 118 20 61 52 250 — 
Flormache r 1788 5 4 2 2 1 
Baumwollen e 1797 4 3 2 — 1 1 — 
Kanten - 1788 27 22 3 24 
spitzen 1797 6 — 3 2 — 1 — 
Watten - . 
mache r 1788 9 — 6 1 2 — — 
Strumpf -
fabrique n 1766 20 18 

Kotzen - 1788 (im Spinnhau s durc h Arrestanten ) 
mache r 1797 5 2 1 — 2 

P r o d u k t i o n 

1766 1797 
erzeugt e Waren Wert der erzeugt e Waren Wert der 

Stk . Erzeugniss e in fl. Stk. Erzeugniss e in fl. 

Cotto n 
Fabriqu e 18178 
Muselin e 
Pick e u. 
Wallis 
Nanquin e 
Langlette n 
Moulto n 

304 982 47 331 712011 
156692 423 150 

7094 297 041 
1635 49 050 

820 4 970 
7 077 109 484 
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1766 1797 
erzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse in 11. 
erzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse in fl. 

Manschester 
Barchet 
Fabriquen 
Bänder aus 
Baumwolle 
Flormacher 
Kanten-
spitzen 
Strumpf-
fabriquen 

Kotzen-
machcr 

6742 

209 Dzt. 

65012 

2 993 

1817 71410 

2007 48 050 

127 817 42309 
, 154 

1130 

350 

S e i d e n i n d u s t r i e 

im Jahr Beschäftigte Stühle Meisler Gesellen Jungen Gehilfen 
insgesamt 

Bändcr- 1766 
fabriquen 1776 

1788 
1797 

Sciden- 1766 
zeugmacher 1776 
Weber 1788 

1797 

Strumpf-
würker 
Seidene 1766 

Seidene u. 
Harraßene 
Knöpfe 1788 

206 200 
197 145 45 114 27 11 
922 807 268 404 177 73 
751 616 128 415 94 114 

143 103 , 
92 95 25 38 29 — 
387 225 35 126 139 87 
290 290 22 122 43 103 

10 10 

33 13 

P r o d u k t i o n 

1766 1797 
erzeugte Waren Wert der erzeugte Waren Wert der 

Erzeugnisse in fl. 

13 

Stk. Stk. Erzeugnisse in fl. 

Bänder-
fabriquen 
Seiden-
zeugmacher 
Strumpf-
würker 

38079 

3 097 

620 Dzt. 

165 449 

108 524 

31000 

264182 

151790 
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G a l l o n b o r t e n e r z e u g u n g 

im Jahr Beschäftigte Stühle Meister Gesellen Jungen Gehilfen 
insgesamt 

Posamen- 1766 88 74 
tierer 1776 145 154 61 43 35 6 

1788 205 149 65 94 30 16 
< " ' • 1797 240 199 77 79 38 46 

Gold u. Silber 1776 18 8 5 5 
Drathzieher 1788 84 — 16 26 8 34 

1797 40 — 6 10 2 22 

Gold- 1788 10 4 4 2 
schläger 1797 9 — 5 3 1 — 

'Gold- 1788 2 1 1 
plätter 1797 1 — 1 — — — 
Leonische 1766 200 
Fabriquen 1776 161 — 82 20 — 59 

Gold u. Sil- 1788 24 4 20 
bersticker 1797 25 — 5 — — 20 

P r o d u k t i o n 

1766 1797 
erzeugte Waren Wert der erzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse in fl. Stk. Erzeugnisse in fl. 

Posamen-
tierer . 61529 
Gold u. Silber 
Drathzieher 
Gold-
sehläger 
Gold-
plätter 
Leonische 
Fabriquen . 4 000 
Gold u. Sil-
bersticker 

62159 

3 200 

3 250 

500 

3 000 
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D r u c k e r e i u n d F ä r b e r e i 

im Jahr Beschäftigte Stühle Meister Gesellen Jungen Gehilfen 
insgesamt 

Kotton-
drucker 1776 185 36 12 26 74 73 

Leinwand-
druck 1776 128 — 40 32 34 22 

Kotton u. 
Leinwand-
druck 
von Tücheln 

1788 

1797 

520 

1855 

292 101 
390 Drucktische 
573 Druckt. 70 

266 

424 

153 

261 1100 

Schwarz-
färber 

1766 
1797 

273 
706 

(174 Färbereien, 
398 

161 Mangeln) 
129 61 118 

Schön-
färber 

1766 
1797 

61 
108 

(51 Färbereien) 
— 44 22 7 35 

Schwarz- u. 
Schönfärber 

1776 

1788 

610 (256 
(125 

887 

Färbereien) 400 
Bleichen) 

— ' 462 

117 

166 

34 

82 

59 

177 

Seiden-
färber 

1788 
1797 

12 
25 

— 3 
— 6 

4 
6 

3 
1 

2 
12 

Leder-
färber 1788 1 — 1 

P r o d u k t i o n 

1766 1797 
erzeugte Waren Wert der erzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse in fl. Stk. Erzeugnisse in fl. 

Kotton-
drucker 
Schwarz-
färber 
Seiden-
färber 

36407 

133 126 

105 921 

787073 

12 000 
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P a p i e r i n d u s t r i e und B u c h d r u c k 

im Jahr Beschäftig 
insgesamt 

e Mühlen Meister Gesellen Jungen Gehilfen 

Papier- 1766 267 72 
Macher 1776 295 73 73 129 49 44 

1788 556 94 2.58 92 112 
1797 706 95 92 263 81 270 

Papiermasche- 1788 79 — 4 15 34 26 
manufaktur 1797 6 — 2 3 1 — 
Türkisch u. 
Goldpapier 1766 6 — • 

Buch- 1776 55 11 33 11 
drucker 1788 112 36 Pressen 14 53 42 3 

1797 85 37 Pressen 20 40 18 7 

Buch- 1776 80 38 24 18 
binder 1788 108 — 55 34 19 — 

1797 233 — 145 53 32 3 

Schrift-
güßer 1788 5 — 1 2 2 — 
Bilder- 1766 6 2 Pressen 
Druckerei 1776 14 — 6 6 2 — 
(Kupfer- 1788 33 — 6 9 6 12 
stecher) 1797 19 — 7 4 2 6 

Spielkarten 1766 360 
macher 1776 24 — 16 4 3 1 
Bilder-
fabricata 1788 34 — 13 12 6 3 
(Maler) 1797 41 — 17 13 5 6 

P r o d u k t i o n 

1766 1797 
erzeugte Waren Wert der erzeugte Waren Wert der 

Ballen Erzeugnisse in fl. Ballen Erzeugnisse in fl. 

Papier-
Macher 
Papiermasche-
manufaktur 
Türkisch u. 
Goldpapier 
Buchdrucker 
Buchbinder 
Bilderdrucker 
Kupferstecher 
Spiclkartcn-
machcr 

12 

6 200 81493 

4 000 

6000 

27 000 

12 695 225 276 

700 

23 496 
36112 

3 516 

11221 
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L e d e r i n d u s t r i e 

im Jahr Beschäftigte 
insgesamt 

Meister Gesellen Jungen Gehilfen 

Loh- (Rot-) 
Gerber 

1766 
1776 
1788 
1797 

855 
1298 
1762 
1820 

876 
1097 
1196 

273 
375 
349 

82 
118 
158 

67 
172 
117 

Weiß-Gerber 1766 
1776 
1788 
1797 

425 
729 

1031 
1029 

507 
636 
684 

118 
193 
184 

75 
134 
121 

29 
68 
40 

Juchten-
fabrik 1788 3 1 1 1 — 

Handschuch-
Macher 

1766 
1776 
1788 
1797 

56 
208 
452 
532 

139 
246 
303 

40 
95 

120 

29 
58 
83 

53 
26 

Kürschner 1776 
1788 
1797 

1103 
1576 
1707 

860 
1129 
1229 

173 
310 
283 

61 
128 
140 

9 
9 

55 

Pergamenter 1766 
1776 
1788 
1797 

11 
22 
14 
9 

11 
9 
5 

9 
4 
3 

2 
1 

1 

Taschner 1788 
1797 

3 
42 

P r o d 

2 
' 20 

u k t i o n 

4 6 
1 

12 

1766 1797 
erzeugte Waren Wert der erzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse in fl. Stk. Erzeugnisse in fl. 

Loh-Gerber 159 980 420 774 391645 563 525 

Weiß-Gerber 125 009 100 841 389 120 327 174 

Handschuch-
macher 1 620 Dzt. 8 722 69 637 

Kürschner 266 175 264 912 

Pergamenter 2000 1820 650 

Taschner . . 4 320 
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G i a s i n d 

im Jahr 

Glas- 1766 
Fabriquen 1776 
(Hütten) 1788 

1797 

Glasschneider, 
Glas- 1766 
Schleifer etc. 1788 

Glasschneider 1797 

Glasschleifer 1797 

Glaskugler 1797 

Glasmahler 1797 

Glasvergolder 1797 

Glasbohrer 1797 

Glasspinner 1797 

Gläserne 
Luster 1797 

Glasflaschen-
koller 1797 

Glasperlen-
macher 1797 

Gläserne 
Knöpfe 1788 

Glaserer 1776 
1788 
1797 

Spiegel- 1766 
Fabriquen 

1788 
1797 

i s t r i e u n d S p i e g e l e 

beschäftigte Hütten Meister 
isgesamt 

554 57 
1452 80 308 
1445 68 69 
1960 77 67 

24 — 

1531 — 801 

330 — 192 

859 — 243 

419 — 278 

144 — 92 

94 — 54 

55 — 39 

4 — 4 

15 — 11 

50 — 31 

149 — 77 

7 — 2 

392 — 318 
886 — 688 
514 — 393 

190 2 Mühlen 
6 Polier-
tische 

133 22 Tische 17 
267 — 61 

ze ugung 

Gesellen Jungen Gehilfen 

502 154 488 
501 120 755 
593 86 1214 

430 202 98 

61 60 17 

390 84 142 

112 42 7 

17 10 25 

14 7 19 

7 8 1 

_ _ 4 

10' 6 3 

5 1 66 

2 — 3 

43 31 
124 65 9 
77 40 4 

79 11 26 
122 19 65 



P r o d u k t i o n 

1766 1797 
erzeugte Waren Wert der erzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse in fl. Stk. Erzeugnisse in fl. 

Glas-
Fabriquen 
(Hütten) 467 240 88 504 1 036 924 
Glasschneider 19 237 
Glasschleifer 54012 
Glaskugler . 21461 
Glasmahlcr 13 604 
Glasvergolder 4 644 
Glasbohrcr 2728 
Glasspinner 1158 
Gläserne 
Luster 10575 
Glasflaschen-
koller 5 987 
Glasperlen-
macher 5 246 
Glaserer 59 959 
Spiegel-
Fabriquen 55 000 79163 

E r z e u g n i s s e a u s E r d e n u n d S t e i n e n 

im Jahr Beschäftigte Meister Gesellen Jungen Gehilfen 
insgesamt 

Erdenes 
Geschirr 1797 1527 954 322 134 

Fayanzer 
Geschirr 1797 155 8 33 37 

Granaten 
Fabricatut 

1766 
1776 
1788 
1797 

54 
117 
207 
244 

13 
45 
78 

29 
72 
76 

69 
55 
25 

Steinschneider 
u. Schleifer 

1766 
1776 
1788 
1797 

358 
1041 

575 
156 

616 
427 

62 

251 
33 
85 

77 
4 
9 

Antiquen-
Schneider 

1788 
1797 

3 
3 

2 
2 

1 
1 

Diamanten-
Schneider 1797 3 1 1 1 
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P r o d u k t i o n 

1766 1797 
Wert der Wert der 
Erzeugnisse in fl. Erzeugnisse in fl. 

Erdenes 
Geschirr 101 694 
Fayanzer 
Geschirr 66 560 
Granaten 
Fabricatur 30000 56925 
Steinschneider 
u. Schleifer 21154 12600 
Antiquen-
Schneider 400 
Diamanten- . 
Schneider . 600 

Bergbau und Bergbauprodukte 

im Jahr Beschäftigte Meister Gesellen Jungen Gehilfen 
insgesamt 

Blei-
Bergwerk 1797 598 23 266 90 219 

Zinn-
bergwerk 1797 908 77 15 — 816 

Kupfer-
bergwerk 1797 64 1 63 — — 

P r o d u k t i 0 n 1 7 9 7 

Förderung in Ctr. Wert in fl. 

Blei 15092 120736 
Zinn 1292 77 520 
Kupfer 40 2 600 



M e t a l l w a r e n i n d u s t r i e 

im Jahr Beschäftigte Hämmer Meister Gesellen Jungen Gehilfen 
insgesamt 

Eisen- 1766 454 84 
fabriquen 31 Hochöfen 
(Hütten u. 1776 837 — 159 299 124 255 
Werker) 1788 2007 183 259 563 249 936 

60 Hütten 
1797 2 365 179 231 553 190 1391 

Blech-
hämmer 1766 4 

Drath- 1766 8 Mühlen. 
zieher 1788 213 — 69 94 25 25 

1797 275 — 72 101 28 74 

Messer- 1766 12 • 

schmiede 1788 81 — 47 21 11 2 
1797 78 — 42 21 13 2 

Nagl- 1766 54 ' 
schmiede 1776 230 — 116 81 33 — 

1788 437 — 188 185 61 3 
1797 1053 • — 523 346 175 9 

Ringl- 1788 3 1 1 1 
schmiede 1797 21 "— 8 10 3 — 

Rohr- 1788 26 6 13 1 6 
schmiede 1797 21 — 8 10 3 — 

Säg- _ 
schmiede 1788 64 — ., 26 10 11 17 

Sensen-
schmiede 1797 61 — 13 18 6 24 

Zeug u. Zirkel- 1766 9 
schmiede 1776 101 — 69 21 11 

1788 136 — 63 26 23 24 
1797 91 — 54 24 13 — 

Feilhauer 1788 16 6 6 4 
1797 30 — 12 • 11 7 — 

Nadler 1766 36 __ 
1776 114 — 75 31 4 4 
1788 118 — 70 32 10 6 
1797 122 — 71 25 19 7 

Scheiben- • 

zieher 1797 12 — 8 — — 4 
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im Jahr Beschäftigte Meister Gesellen Jungen Gehilfen 
insgesamt 

Spengler 1776 362 322 20 20 
(Klempner) 1788 146 80 39 27 — 

1797 123 78 23 21 1 

Stahlschleifer 1788 17 2 7 5 3 
1797 37 14 18 3 2 

Büchsen- 1767 74 61 8 5 — 
macher 1788 122 60 38 18 6 

1797 340 178 99 57 6 
Gewehr- 1766 •'• 113 
fabriquen 1797 36 1 14 5 16 

Waffen- 1788 29 11 9 2 7 
schmiede 1797 72 39 16 7 10 

Schwerdfeger 1766 64 
1776 91 58 23 10 — 
1788 27 18 6 3 — 
1797 24 16 4 2 2 

Sporner 1788 10 7 2 1 — 
1797 12 8 2 2 — . 

Galanterie- 1766 199 
Arbeiter 1776 250 113 71 66 — 

1788 336 169 79 80 8 
1797 282 140 73 61 8 • 

Graveurs 1788 10 8 _ _ 2 — 
1797 10 8 — 2 — 

Pctschier- 1776 • 8 8 
stecher 1788 11 9 1 1 — ' 
Gürtler . 1766 85 

1776 108 80 16 12 — 
1788 125 82 28 14 1 
1797 140 97 25 — 18 

Instrumenten-
macher 1788 6 . 
mathematische 1797 5 
Instrumenten-
macher 1788 32 21 7 2 2 
musikalische 1797 64 56 2 4 2 

Goldwag-
macher 1788 1 — — — — 
Metallen- 1776 55 31 11 4 9 
knöpf- 1788 90 33 6 4 47 
manufaktur 1797 478 123 89 41 225 

Schnallen- 1766 147 
Fabriquen 1776 371 85 259 27 — 

1788 551 325 32 19 175 
1797 618 79 330 37 172 
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im Jahr Beschäftigte Meister Gesellen Jungen Gehilfen 
insgesamt 

Kupfer-
hammer 

1776 
1788 
1797 

8 
22 
38 

4 
8 
7 

2 
7 

14 

1 
5 
9 

1 
2 
8 

6 Hämmer 
7 Hämmer 

10 Hämmer 

Kupfer-
schmiede 

1776 
1788 
1797 

104 
151 
144 

68 
85 
78 

25 
44 
43 

11 
19 
18 

3 
5 

3 Hämmer 

Messing-
Fabriquen 

1766 
1788 
1797 

20 
60 
66 

10 
4 

18 
20 

7 
2 

25 
40 

Messing-
Hammer 1788 204 137 '• . . 77 

Gclbr und 
Rotgießer 

1776 
1788 
1797 

12 
15 
15 

7 
6 
7 

2 
6 
6 

2 
3 
2 

1 

Glocken-
gießer 

1776 
1788 
1797 

14 
29 
28 

7 
10 
10 

6 
6 
7 

1 
3 
3' 

10 
8 

Groß- und 
Klein-Uhr-
macher 

1766 
1776 
1788 
1797 

74 
115 
140 
222 

77 
92 

155 

23 
28 
29 

15 
20 
36 2 

Uhrgehäuse-
macher 

1788 
1797 

3 
7 

2 
4 

1 
2 1 

— 

Zinn-
gießer 

1776 
1788 
1797 

57 
187 
201 

38 
104 
104 

14 
28 
56 

5 
22 
25 

33 
16 

Folien aus 
Zinn und Blei 1797 3 

P r o d u k t i o n 

1766 1797 
erzeugte Waren Wert der erzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse in fl. Stk. Erzeugnisse in fl 

Eiscn-
fabriquen 51280 Ctr. Roheisen 

2 629 Ctr. Eisen- 389 677 223 419 Ctr. 1623 521 
blech 

Drath-
zieher 2785 Ctr. 81545 
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1766 1797 
erzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse in fl. 
erzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse in fl. 

Messer-
schmiede 889 19 367 
Nagl-
schmiede 3 266 104 416 
Ringl-
schmiede 6 950 
Rohr-
schmiede 8 220 
Sensen-
schmiede 25 845 
Zeug u. Zirkel-
schmiede 2 800 15113 
Feilhauer 2 950 
Nadler 2135 13 469 
Scheiben-
zieher 2 400 
Spengler 16 048 
Stahlschlcifer 4499 
Büchsen-
macher 53 687 
Gewehr-
fabriquen 3 544 24 695 90000 
Waffen-
schmiede 18199 
Schwerdfeger 8000 7 535 
Sporner 1550 
Galanterie-
Arbeiter 21 822 106 627 
Graveurs 1600 
Gürtler 14 252 33 911 
Instrumenten 
mathematische 1500 
Instrumenten 
musikalische 5115 
Metallen-
knöpf-
manufaktur 81655 
Schnallen-
Fabriquen 3100 Dzt. 8015 107449 
Kupfer-
schmiede 97 168 
Messing-
Fabriquen 1 400 Ctr. 7 933 480 Ctr. 26 580 
Gelb- und 
Rotgießer 2 293 
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1766 
erzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse in fl. 

1797 
erzeugte Waren Wert der 

Stk. Erzeugnisse in fl. 

Glocken-
gießer 

Groß- und 
Klein-Uhr-
macher 

Uhrgehäuse-
macher 
Zinn-
gießer 

8 329 

6452 

19 835 

1000 

25109 

C h e m i s c h e I n d u s t r i e 

im Jahr Beschäftigte Meister Gesellen Jungen Gehilfen Hütten 
insgesamt Werke 

Öfen 

Arkanum 
Duplicat 1797 3 1 2 — — — 
Alaun- 1766 130 4 Hütten 
Siederei 21 Pfannen 

1776 77 2 7 11 57 11 
1788 111 6 9 8 88 7 
1797 145 7 5 — 133 7 

Blaue 1766 42 8 Hütten 
Farbwerker 10 Ofen 
(Schmälte) 1776 81 13 3 59 6 10 

1788 109 11 55 3 40 — 
1797 125 9 17 2 97 21 

Berlinblau 1797 6 2 — — 4 — 
Berggrün- 1788 4 2 2 — — — 
farb 1797 3 1 — — 2 — 
Khienruß- 1788 4 1 3 
Fabriquc 1797 1 — — — — — 
Krapp u. 
Rotte 
Fabrique 1797 9 3 6 — — — 
Mönich 
(Mennige 1788 7 1 3 — 3 1 Hütte 
Fabrique) 1797 5 1 — — 4 — 
Pottasch 1766 294 213 Hütten 
Erzeugnuß 1776 426 292 32 26 76 — 

1788 498 238 11 7 242 : 
1797 856 456 58 4 338 
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im Jahr Beschäftigte 
insgesamt 

: Meister Gesellen Jungen Gehilfen Hütten 
Werke 
Öfen 

Saliter 1766 7 1 Hütte 
Siederei 1776 6 2 — — 4 2 Hütten 

1788 59 24 13 1 21 — 
1797 70 18 7 6 39 — 

Scheid- 1766 3 
wasser- 1788 4 3 — 1 — 1 Hütte 
Brennereien 1797 16 14 — — 2 — 
Schwefel- 1766 10 2 
Siedereien 1788 8 1 3 4 — 1 

1797 11 2 1 — 8 — 
Vitriol- 1766 15 4 
Siederei 1776 15 8 — — 7 1 

1788 44 6 6 — 32 1 
1797 31 2 6 — 23 — 

Vitriolöl 1788 4 •1 3 — .— — 
1797 11 4 1 1 5 — 

Sigllack-
fabrique 
(Siglmacher) 

1776 
1788 
1797 

141 
5 
5 

12 
3 " 
4 

4 
1 

2 123 
1 
1 

— 

Wachs- 1776 113 97 7 9 — — 
zieher- 1788 177 137 27 13 — — 
manufaktur 1797 205 156 22 19 8 — 
Haarpuder 
u. Stärke-
erzeuger 1797 169 79 28 14 48 

P r o d u k t i o n 

1766 V, '97 
erzeugte Waren Wert der erzeugte Waren Wert der 

Ctr. Erzeugnisse in fl. Ctr. Erzeugnisse in fl. 

Arkanum 
Duplicat • 1008 
Alaun-
Siederei 2140 30090 2182 24092 
Blaue Färb 2 850 69 500 1874 44 815 
Berlinblau 30 300 

Berggrün 115 8 635 

Khienruß 400 
Krapp u. 
Rotte 296 • 7 584 

Mönich 200 3 800 
Pottasche 9 555 18 050 289 800 



1766 1797 
erzeugte Waren Wert der erzeugte Waren Wert der 

Ctr. Erzeugnisse in 11. Ctr. Erzeugnisse in fl. 

Saliter 
Scheid-
wasser 
Schwefel 
Vitriol-
Siederei 
Vitriolöl 
Sigllack 
Wachs-
zicher 
Haarpuder 
u. Stärke 

1044 

2 849 

168 

1020 
12 440 

8816 

1455 

1926 

4 386 

24 350 

35 520 
38 542 

18 224 
12495 

1360 

152 580 

31950 

D i v e r s e M a n u f a k t u r e n (aus Holz, Hörn u.a.) 

im Jahr Beschäftigte 
insgesamt 

Meister Gesellen Jungen Gehilfen Wert der 
Erzeugn. 

Büchsen-
schifter 1776 16 10 4 2 

Bleistift-
Fabriquen 

1766 
1788 
1797 

4 
7 
4 

1 
1 

3 
2 

1 
1 

2 
2 500H. 

Bürsten-
binder 

1788 
1797 

6 
38 

5 
25 

1 
9 2 2 1 549 fl. 

Drechsler 1776 
1788 
1797 

224 
359 
589 

161 
243 
358 

30 
67 

128 

18 
49 
67 

15 

36 
35 Stühle 

68 89811. 

Kardebon-
macher 

1788 
1797 

2 
2 

— — 
500 fl. 

Kampel-
macher 

1776 
1788 
1797 

89 
88 

170 

59 
60 

102 

17 
18 
3 4 ' 

12 
10 
25 

1 

9 16661 fl. 

Kamm-
setzer 1797 33 29 4 1940fl. 
Modi-
stecher 1797 40 18 6 4 12 5 791 fl. 
Fischbein-
manufaktur 

1788 
1797 

9 
19 

2 
4 

7 
1 

— 
14 15 730H. 

Federbusch-
macher 
Feder-
schmucker 

1788 
1797 

5 
10 

4 
4 

— — 1 
6 2 100 fl. 
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Blumen-

im Jahr Beschäftigte Meister Gesellen Jungen Gehilfen Wert der 
insgesamt . Erzeugn. 

250 fl. 

1 667 fl. 

500 fl. 

erzeuger 
Wälische 1797 4 1 3 — — 
Darm-
saiten 
erzeuger 

1788 . 
1797 

11 
17 

7 
16 1 

— 4 

Gips-
pusierer 

1788 
1797 

2 
5 

1 
2 

— — 1 
3 

Wachs-
pusierer 1788 8 5 — — 3 

Maler 1776 
1788 
1797 

564 
426 
243 

127 
218 
198 

18 
15 
24 

9 
22 
14 . 

410 
171 

7 19 995 0. 

Zucker-
Raffincry 

L e b e n s m i t t e l i n d u s t r i e 

im Jahr Beschäftigte Meister Gesellen Jungen Gehilfen Kessel 
insgesamt 

1788 
1797 

54 
23 

14 
1 

26 
3 

10 
17 

2 Fabr. 
6 Kessel 

P r o d u k t i o n 1 7 9 7 

erzeugte Waren 
in Ctr. 

Wert der 
Erzeugnisse in fl. 

6785 519 237 

Eine über die statistische Zusammenfassung hinausgehende Auswertung des 
gebotenen Materials muß einem nachfolgenden Aufsatz vorbehalten werden18. 
Dieser wird unter Verwertung zeitgenössischer Darstellungen (Schreyer, Keess 
u. a.) sowie der einschlägigen Literatur ein umfassendes Gesamtbild der Wirt-
schaft Böhmens an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert bieten, wobei lo-
kale Verteilung und besitzgeschichtliche Details weitgehend berücksichtigt 
werden. 

Im Bohemia-Jahrbuch 6 ist ein Aufsatz „Die böhmischen Manufakturen von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts bis zu den Anfängen der industriellen Massenproduk-
tion" vom Verfasser vorgesehen. 
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Beilage I 
Was in B ö h e i m N e u e s e r f u n d e n u n d e i n g e f ü h r t w o r d e n , und 

wie s i c h d ie a l t e n M a n u f a k t u r e n b e f i n d e n , T a b e l l a p r o 
Anno 1756 

Österr. Staatsarchiv, Hofkammerarchiv, Böhm. Commerz Fasz. 53 (794), 
fol. 2 ff. 

A) Ob die alte Manufacturen und Fabrikaturen annoch vorhanden? oder ob 
einige davon eingegangen seien? 

B) Ob in dem 1755 ten Jahr etwas neues, und was erhoben worden? 
C) Was davon zu halten? 

B u d w e i s e r K r e i s 

A) In diesem Creis befinden sich annoch die vorigen Fabricaturen, und be-
stehen solche 1 mo in Woll- und Flachs-Gespunst, 2 do Kniestreicher und 
Ontin Tüchern, 3 tio Wollenen Zeugen und 4 to Wollenen Strümpfen. 

B) Auf der Gr. Bouquoischen Herrschaft Gapplkz werden von zwei Socken-
Strickern sowohl Wollene als Cameelhärene Winter-Peruquen gemacht. 
Wie ingleichen künstliche Stroh-Arbeit verfertiget, und wird auch die 
Pflanzung deren Weißen Maulbeer-Bäumen auf den Fürstlichen Schwar-
zenbergischen Herrschaften und auf dem Gut Umblowitz vermehret. 

C) Dieses ist kein sonderliches Objectum Commerciale und wird dahero, weil 
es mehr eine Curiositaet ist, auch nicht lang dauern. Diese findet gute An-
wehr sowohl ad intra als extra. 

T a b o r e r K r e i s 

A) Die vorherige Manufacturen, als da sein: 1 mo Tuch- und Futter Boy, 
2 do ordinari Haus- und gescheckigte, wie auch grobe Sack-Leinwand, 
3 tio Papier, 4 to Färbereien und 5 to Röthe-Anbau werden bishero be-
trieben. Dahingegen ist bei der Herrschaft Neubistritz eine Glashütte. Bei 
der Herrschaft Tschernowitz aber zwei Glas-Hütten, und ein Eisenham-
merwerk schon vor einigen Jahren eingegangen. 

B) Bei der denen Carmelitis discalceatis gehörigen Herrschaft Patzau und 
bei der Gr. Windischgratzischen Herrschaft Rothenthotta ist das Wayde 
Kraut angebauet. Bei dem Collartischen Gut Miroschau die Ocker-Farbe 
erfunden, und auf der Gr. Joseph Kinskischen Herrschaft Tschernowitz 
von der Obrigkeit sechs Tuchmacher nebst einem Tuchscherer angeset-
z t , die erforderliche Walcke errichtet. Item eine Garn- und Leinwand 
Bleiche nach der Zittauer Art angelegt worden. In der Stadt Tabor ver-
fertiget ein Tuchmacher den sogenannten Donner und Blitz, wie auch 
Spaniolet. 

C) Wie dieses reussiren wird? muß sich im Herbst zeigen. 
Diese gelbe Erden dienet zum Häuser anstreichen und will nicht viel sagen. 
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Die Garn- und Leinwand-Bleiche wird dem dortigen Kreis, allwo der-
gleichen vormals nicht gewesen, trefflich zustatten kommen, und dem 
angrenzenden Pracheiner Kreis, allwo viel Haus-Leinwand gemacht wird, 
sehr nuzlich sein. 

B e r a u n e r K r e i s 

A) Die beträchtlichsten Manufakturen dieses Kreises seind: die Eisen-Ham-
mer Werke, welche bishero betrieben werden. 

B) Auf der Gr. Eugeni Würbnischen Herrschaft Horzowitz ist 1 mo die 
Tuch, 2 do Wollene Zeug und 3 tio Leinwand Fabrikatur, dann 4 to 
Flachs-Spinnerei eingeführet. Ingleichen auf der Baron Nettolitzkischen 
Herrschaft Lochowitz die Flachs-Gespunst- und Leinwand-Weberei ordi-
nari-Gattung aufgerichtet worden. 

C) Die Tücher, welche nur in ordinari-Sorten bestehen, verdienen alles Lob, 
dahero dann auch die Fabrikanten guten Abgang haben. Die wollene 
Zeuge seind noch nicht in rechter Perfection hingegen. Ist die Flachs-
spinnerei sehr weit getrieben und ausgebreitet worden, also daß die Unter-
tanen, so sehr sie zuvor diese Arbeit gescheuet haben, nun selbst darum 
bitten. Die Leinwanden seind zwar nur von ordinari-Gattung, jedoch wohl 
gearbeitet. Auch diese zwei Rubriquen haben einen guten Anfang, an 
deren weiteren Fortkommen nicht zu zweifeln ist. 

B u n z l a u e r K r e i s 

A) Dieses Kreises Manufakturen, nemlich 1 mo Tuch, 2 do ordinari-Zeug, 
3 tio Mezolan und Calamanc, 4 to allerlei weiße, gescheckigte und rot 
gestreifte Leinwand, 5 to Papier und 6 to Glas-Fabrikatur, dann 7 mo 
Loth-Garn-Gespunnst haben annoch ihren Fortgang, auch seind viele 
Composition- und Stein-Schneider, dann Glas-Vergolder vorhanden. 

B) Auf der Graf Joseph Pachtaischen Herrschaft Gabel ist eine Kunst- und 
Schönfärberei auf obrigkeitliche Kosten angeleget worden, und ist der 
Schönfärber sonderlich in Scharlach-Färben erfahren. Herrschaft Lyssa 
und Stadt Melnick vermehren die Maulbeer-Plantage. 

C) Dem Schönfärber fehlet es an Arbeit, nachdem denen Görlitzer und Zit-
tauer scharf verboten worden, ihre Tücher in die Gabler-Färberei zu tra-
gen, mithin muß sich derselbe schon mit denen allgemeinen Farben be-
schlagen. Ihme aber könnte geholfen werden, wenn von denen Montours-
Tüchern, welche rot gefärbet werden müssen, einige Stück demselben 
überlassen werden möchten; maßen er in dieser Abfärbung, sonderlich 
was den Scharlach des Gobelins betrifft, excelliret. 

C z a s l a u e r K r e i s 

A) In diesem Kreis werden annoch wie vorhero 1 mo Tücher, 2 do Lein-
wanden, 3 tio Hüte, 4 to wollene Strümpfe betrieben; 7 mo Flachs und 
Röte angebauet. 
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B) Baron von Neffzer hat auf dessen Herrschaft Heraletz 1 mo 30 Zeug-
macher-Stühle, 2 do Zwirn-Mühlen, Mangln und Pressen, 3 tio eine Lein-
wand-Bleiche, 4 to eine Stampfmühle zu Stampfung der Röte errichtet, 
und 5 to Wolle- und Flachs-Gespunnst eingeführet. ; 
Freiherr Severin v. Langendorff hat zu Biela auf eigene Kosten eine wol-
lene Zeug-Fabrique errichtet. 
Endlichen vermehret sich in diesem Kreis die feine Woll- und Garn-Ge-
spunnst. 

C) Alle dort eingerichteten Fabrikata und Machinen seind in dem besten 
Zustand und versprechen viel Gedeihliches. 
Gehet bis Dato noch alla minuta, und ist dem Eigentümer der Herrschaft 
nichts als Beständigkeit zu wünschen. 
Hierinfalls gibt sich der Praelat von Seelau große Mühe. 

C h r u d i m e r K r e i s 

A) Die vorherige Fabrikata werden annoch betrieben, und bestehen solche 
1 mo in Tuch, 2 do ordinari Zeug, 3 tio Leinwand, 4 to Trillich, 5 to 
Canefas, 6 to ganz und Halb Cotton, 7 mo Mezolan, 8 vo Rasch, 9 no 
Wollene Felpa, 10 mo Eisen und 11 mo Glas. 

B) Auf der Herrschaft Leutomischel ist allerhand Barchet-Fabrikatur einge-
führet. Auf der Herrschaft Neuschloß hingegen Füll-Erde gefunden, und 
zwei Commerzial-Bleichen erhoben worden. 

C) Die Barchet-Fabricatur ist schlecht conditioniret, und wird kein Bestand 
haben, und ist alles noch schlechter, dann die ordinari Arbeit, auch keine 
Bleiche, um die baumwollene Fabrikata in die Weiße zu bringen, vor-
handen. 
Die Füll-Erde ist von keiner guten Qualitaet. 
Diese Bleichen sein vortrefflich, und ohnehin schon in dem diesfalls er-
statteten alleruntertänigsten Bericht beschrieben worden. 

K a u r z i m e r K r e i s 

A) Die ordinari-Tuch und Mezolan-Fabrikatur ist in ihrer vormaligen Be-
schaffenheit. 

B) Auf dem Hochbergischen Gut Worlochowitz wird die Maulbeer-Bäumer 
Pflanzung stark vermehret. 

C) Von dieser Plantage ist sich recht viel zu versprechen, indem der Eigen-
tümer derselben ein sehr industrioser und emsiger Mann ist, der beson-
ders für das Seiden-Wesen ein particulaire Indurat ion bezeiget. 

K ö n i g g r ä t z e r K r e i s 

A) In diesem Kreis hat bishero die vormalige 1 mo Tuch, 2 do allerlei Lein-
wand, 3 tio Halb Rasch, 4 to Castor-Zeugeln, 5 to Cron-Rasch, 6 to Zwil-
lich, 7 mo Leder, 8 vo Papier und 9 no Glasfabrikatur ihren Fortgang, 
wie ingleichen 10 mo die Flachs-Gespunst. 



B) Zu Kukusbaad ist ein Kunst- oder Damast-Weber-Stuhl errichtet worden. 
Auf der Graf Bredauischen Herrschaft Geyersberg hat sich ein Unter-
tan anheischig gemacht, 1 mo den Principal zu einer Orgel von Glas, 
2 do ein schönes Uhrwerk ebenfalls von Glas, 3 tio verschiedene Hölzerne 
Machinen, und 4 to den allerfeinesten Carmin und Englischen Tombac 
zu verfertigen. 
Fürst Piccolominische Herrschaft Náchod hat eine Commercial-Bleiche 
angelegt, item die Herrschaft Oppotschno, Wamberg und Kosteletz. Gr. 
v. Chamare hingegen hat 1 mo zwei große Commerzial Bleichen ange-
leget, 2 do Schleyer- und Battist-Fabrikatur eingeführet und 3 tio Tisch-
Zeug-Stühle aufgestellet. 

C) Von dieser Fabrikatur ist nicht viel zu hoffen, weilen der Meister wenig 
Geschicklichkeit besitzt. 
Dieser Mann scheinet mehr zu versprechen, als er zu praestiren capabel 
ist, und hat das Unglück, daß auf seine Worte niemand einen Geld-Vor-
schuß machen will. 
Alle diese Bleichen seind wohl instruiret, und ohnehin in einem beson-
deren Bericht alleruntertänigt beschrieben. 

B i d s c h o w e r K r e i s 

A) Die vorige Manufakturen werden annoch betrieben, und bestehen welche 
1 mo Tuch, 2 do wollenen Zeug, 3 tio Flanell, 4 to Leinwand von allerlei 
Gattung, 5 to gezogener Ware, 6 to Schleyer, 7 mo Papier und 8 vo Lot-
Garn-Gespunst. 

B) Zu Rohlitz ist eine Zwirn-Mühle und eine Schönfärberei errichtet worden. 
C) Die Zwirn-Mühle wird gute Dienste leisten, weilen in dortiger Gegend 

viel Lot-Garn gespunnen wird, welches zum Zwirnen appliciret werden 
kann. Von der Schön-Färberei muß sich erst künftig zeigen, was davon 
zu hoffen. 

L e i t m e r i t z e r K r e i s 

A) Dieses Kreises vormalige Fabrikaturen bestehen 1 mo in Fein und ordi-
nari Tüchern, dann denen Londres seconds, 2 do in allerlei feinen Weißen, 
dann mit Rot-Türkischen Garn eingezogenen Leinwanden, 3 tio in leine-
nen Bandeln, 4 to in halb Seidenen Tücheln, 5 to in Seidenen Strümpfen, 
6 to in Gingan und Barchet, 7 mo in fein baumwollenen und wollenen 
Zeugen, 8 vo in Glashütten, 9 no in Papier- und Zwirn-Mühlen und 10 mo 
in einer Schmelz-Fabrique. Nebst deme werden auch die zu denen Tuch-
Cartatschen benötigende Niederländer Disteln angebauet, und nur er-
wähnte Manufakturen bishero betrieben, wo lediglich auf der Herrschaft 
Bürgstein eine Glas-Hütte eingegangen ist. 

B) Graf Joseph Kinsky hat zu Bürgstein auf eigene Kosten 1 mo eine Lein-
wand-Fabrique der sogenannten Tela cavalina und deren rot gestreiften 
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Leinwanden, dann 2 do eine von Tapeten oder gewixten Leinwand, und 
3 tio eine Spiegel-Schleif-Mühle errichtet. 
Nebst deme seind in diesem Kreis zu Liebeschitz einige Steiner gefunden 
worden, welche in der Mitten einen gewissen Kern haben, so wider die 
Febrilischen Krankheiten und zum Schwitzen dienlich sein soll. Graf Jo-
seph von Salm hat auf dessen Herrschaft Hainspach 1 mo eine baum-
wollene Fabrique Zum Futter-Barchet, 2 do allerlei geschnürleten Cane-
fas, 3 tio blau-rot und braun gestreiften Beth-Barchet, dann 4 to weißen 
Köppern errichtet. 
Die Rumburger-Handlungs-Societaet aber 5 to die gezogene Tischzeug-
Fabrikatur zu Rumburg eingerichtet, allwo auch 6 to Trieb-Sammet ver-
fertiget wird. 
Zu Böhmisch Leippa werden gestrickte Manns-Röcke mit wollener Felpa 
durchgezogen, wie auch Berliner-Blau fabriciret. 
Auf der Herrschaft Dux und zu Türnitz ist ein Stein-Kohlenbruch ge-
funden worden. 

C) Alle Graf Kinskysche Veranstaltungen seind zu beloben und hinterlassen 
keinen Zweifel eines guten Fortgangs, maßen sonderlich die gewixte Lein-
wanden recht schön ausfallen, und die Tischzeugs-Proben zu admiriren 
seind, mithin für den Debit sowohl als für die dort geschliffene Spiegel 
keine Sorge zu tragen ist. 
Dieser Stein verdienet seiner artlichen Gestalt halber eine besondere Auf-
merksamkeit, indem er von außen braun, und der inwendige Kern, wel-
cher gleichsam wie in einer Nußschale liegt, weiß, jedoch sehr morbe 
ist, und in einer Höhle, worinnen sich ein tiefer Abgrund befindet, an-
getroffen wird; er ist fast durchaus rund in Form eines großen Apfels. 
Alle Graf Salmische Fabrikata fallen schön aus, und würden auch meh-
rere Anwehr finden, wenn selbige wohlfeiler im Preis wären. Diese ver-
spricht einen guten Succeß. 
Ist schlecht und brauchet mehrere Perfection. (Trieb-Sammet). 
Dieser Fabrikant hat mit seinen Röcken große Anwehr. 
Ist von guter Qualitaet. (Berlinerblau). 
Diese haben einen starken Geruch und seind nicht so gut wie die Byliner. 

P i l s n e r K r e i s 

A) Die vorherige Manufakturen, nemlich 1 mo Tücher, 2 do wollene Zeuge, 
3 tio ordinari Haus-Leinwand, 4 to Glas, 5 to Eisen und 6 to Draht haben 
annoch ihren Fortgang. 

B) Gr. Sigismund von Steinhausen hat auf seiner Herrschaft Kuttcnplan eine 
Blauen Farbe-Fabrique. 
Gr. v. Kollowrat hingegen auf seiner Herrschaft Mayerhöfen einen in 
großer Vollkommenheit befindlichen weißen Blechhammer errichtet. 

C) Von dem Fortgang der blauen Farben-Fabrique muß sich künftig das 
weitere zeigen, jedoch ist an den guten Succeß nicht zu zweifeln, weilen 
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der Graf Steinhausen mit Nürnberg und Venedig ordentliche Lieferungs-
Contracten geschlossen haben soll. Das Eisen sowohl als das Blech wird 
vor eines deren besten in Böhmen gehalten, und kan so viel nicht ge-
macht werden, als verlanget wird. 

K l a t t a u e r K r e i s 

A) Dieses Kreises Manufakturen als 1 mo Tuch, 2 do ordinari Leinwand, 
3 tio Spiegel, und ordinari Glas, dann 4 to Papier-Fabrikatur, nicht min-
der 5 to Eisen-Waffen-Zeug, und Kupferhamer werden zwar bishero be-
trieben, dahingegen auf der Baron Linckerischen Herrschaft Ronsperg die 
leinenen Bandeln, und auf der Graf Philipp Stadionischen Herrschaft 
Gauth die Strumpf- und Beutel-Tuch-Fabrikatur in großen Abfall geratet. 

B) Auf der Graf Stadionischen Herrschaft Gauth ist eine Spiegel-Hütte, wo-
rinnen die Spiegeln nach der Juden Maß verfertiget werden, angeleget 
worden. 

C) Die Spiegelhütte ist im mittelmäßigen Ruf. 

P r a c h i n e r K r e i s 

A) Die vormalige Manufakturen werden bishero betrieben, und solche be-
stehen 1 mo in allerhand auf Holländisch- und Kniestreicher Art gearbei-
teten Tüchern, 2 do in ordinari Haus-Leinwand, 3 tio in Glas und Glas-
Katterlen, dann 4 to Papier und 5 to Eisen-Fabrikatur. 

B) Auf der Fürst Schwarzenbergischen Herrschaft Winterberg ist eine Glas-
Hütte, zu Stubenbach aber eine Spiegelhütte errichtet worden. 

C) Auf dieser Hütten wird nur ordinari Glas gemacht. Wie weit es diese 
Fabrique bringen wird, muß sich in folgender Zeit erst zeigen. 

R a k o n i t z e r K r e i s 

A) Dieses Kreises vormalige Fabrikata als da sein 1 mo ordinari Tücher, 
2 do Haus-Leinwand, 3 tio Leder und 4 to Eisen, werden bishero betrieben. 
Auf der Graf Rudolf Choteckischen Insul hingegen die Maulbeer-Bäumer 
in großer Menge gepflanzet, maßen deren schon würklich 11.646 Stück 
vorhanden seind. 

B) Zu Brzewinow, P. P. Benedictinern gehörig, wird die Flachs-Spinnerei ein-
geführet. 
Auf der Fürst Fürstenbergischen Herrschaft Pürglitz ist ein Stein-Kohlen-
Bruch entdecket worden. 

C) Diese wird jezo besser dann zu vor getrieben, ist aber noch lange nicht 
in der erforderlichen Vollkommenheit. 
Diese Steinkohlen finden jezo in Prag bei denen Schmieden und Feuer-
Arbeitern gute Anwehr, und wird der Strich pr. 30 k r gezahlet. 
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S a a z e r K r e i s 

A) Die vorherige Fabrikata dieses Kreises werden bishero betrieben, und sol-
che bestehen 1 mo in Tuch, 2 do ordinari Leinwand, 3 tio Leder, 4 to Pa-
pier, 5 to in Eisen und 6 to Weißen Blech, dann 7 mo Feuer-Gewöhr und 
8 vo Drat-Fabrikatur, item 9 no in baumwollener Gespunst. Wohingegen 
die auf der kays. Herrschaft Preßnitz befindliche Blauer-Farbe Fabrique 
bereits über zwei Jahr nicht gangbar ist. Bei der Stadt Brüx die Karten-
Fabrique cassiret worden. 

E l b o g n e r K r e i s 

A) Alle die vorherige Manufakturen werden annoch betrieben, und bestehen 
solche, 1 mo in Schwarz-Seidenen und weiß-zwirnenen Spitzen, 2 do in 
feinen Hüten, 3 tio in allerhand wollenen Zeugen, 4 to in ordinari Tü-
chern, 5 to in ordinari Leinwanden, 6 to in Eisen- und Drathwerken, 7 mo 
in Papier, 8 vo in Messing und weißen Blech-Fabrique, 9 no in blauen 
Farb-Fabriquen, 10 mo in Kunst-Färbereien und endlich 11 mo in aller-
hand wohl erfahrnen Professionisten, als Zinngießer, Spenadelmächer, 
Büchsenschiftern, Messer-Klingen-Schmieden. 

B) Auf der Graf Franz Wentzel Nostitzschen Herrschaft Falekenau ist ein 
Schwefel-Kies, woraus quadrat-Steiner geschliffen werden können, gefun-
den, und bei der Stadt Carlsbad ein Stein-Kohlen-Bruch entdecket worden. 

C) Wegen des Schwefel-Kies muß sich das weitere erst in Zukunft zeigen. 
Von diesen Stein-Kohlen ist noch keine Probe gemacht worden, welches 
jedoch des nächstens geschehen wird. 

S t a d t E g e r 

A) In dieser Stadt wird annoch wie vorhero 1 mo die Tuch, 2 do allerhand 
wollenen Zeuge, 3 tio feiner Hüte, 4 to ordinari Haus-Leinwand, 5 to Pa-
pier und 6 to Nürenberger Sack-Spiegeln Fabrikatur betrieben. Wohin-
gegen die Verfertigung des Cottons, gedruckten Flanells, türkisch- und 
vergoldeten Papiers eingegangen, weilen der dießfällige Appretur Mark 
sein Domicilium verändert hat. 

B) Zu Millbach ist ein Stein-Kohlen-Bruch entdecket worden, item ein Alaun-
Bergwerk. 

C) Die Qualitaet dieser Stein-Kohlen wird auch des nächstens probiret wer-
den. Dieses Werk ist von keiner Beträchtlichkeit, und die Qualitaet kom-
met dem Commothauer bei weitem nicht bei. 



Beilage II 
G e n e r a l L a n d e s A u f n a h m u n d M a n u f a k t u r s T a b e l l a des 

K ö n i g r e i c h s B ö h e i m b p r o a n n o 1766 

Österr. Staatsarchiv, Hofkammerarchiv, 
Böhm. Commerz Fasz. 53 (794), fol. 680 ff. 

Flachs- und Hanff-Erzieglung 

Namen der Creyße Von Inländischen, An Hanff 
Memler und 
Rigauer Leinsamen 
ist an Flachs 
erbauet worden 

Ctr. Ctr. 

1) Buntzlauer 1906 
2) Königgrätzer 4 220 54 
3) Bidschower 1063 1793 
4) Chrudimer 3 759 756 
5) Czaßlauer 1549 74 
6) Kaurzimer 8 10 
7) Budweiser 4631 48 
8) Taborer 3 023 28 
9) Prachiner 353 4 

10) Pilßner 153 — 
11) Klattauer 223 4 
12) Saatzer 136 — 
13) Elbogner 242 — 
14) Leitmeritzer 2139 — 
15) Rackonitzer 12 — 
16) Berauner 4 — 
17) Prager Städte — — 

Summa 23 421 2771 

Unterthänigste Anmerkungen 

Flachs-Erzieglung 
Zu den ersponnenen Loth- und Weber Garn waren 42 691 Ctr. Flachs not-

wendig, im Lande werden jedoch nur 23 421 Ctr. angebaut, 19270 Ctr. haben 
aus Mähren, Schlesien und Sachsen eingeführet werden müssen. Vor allem 
im Berauner, Kaurzimer, Rackonizer, aber auch Pilsner, Klattauer, Prachiner 
und Saatzer Kreis sollte Flachsbau mehr verbreitet werden: 1. durch Prämien 
für die sich dafür einsetzenden Beamten, 2. durch Anstellung einiger aus 
der Commerzien-Cassa besoldeter Planteurs, die das Landvolk im Anbau fach-
kundig unterweisen, 3. Verteilung von inländischen Samen anstatt des kost-
baren Rigaer Saatgutes, dafür kostenlos für das erste Anbaujahr, 4. Beloh-
nungen für fortgesetzte Anbauversuche von 10 fl, besonders jenen, die 4 Met-
zen Land durch zwei Jahre neu bebauen, 5. Gespinnstschuldigkeiten sollen 
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die Grundherrschaften nicht mehr in Geld ablösen, sondern in natura ein-
fordern. 

Hanff 

Dermaliger Anbau von 2441 Ctr., Einfuhr von 304 Ctr. für die heimische 
Spinnerei erforderlich. Geringe Güte des Inlandshanfes soll durch Einfuhr 
Straßburger Hanf-Samen und Einleitung der ausländischen Hanf-Erzeugung 
gebessert werden. 

Spinnerei 

im Kreis Flachsspinnerei Hanfspi nnerei Haben ersponnen Wert des 
spinnen 
einige 
Zeit des 
Jahres 

spinnen 
beständig 

spinnen 
einige 
Zeit des 
Jahres 

spinnen 
beständig 

Weber 
Garne 
Stkz. 

Loth 
Garne 
Sikz. 

Hanf 
Garn 
Stkz. 

Loth 
Garns 
in fl. 

1 13181 11236 635 026 213125 129735 
2 5130 22 321 162 — 654 152 179 904 2600 90000 
3 1317 16728 370 5 000 303 620 139 628 89 650 110701 
4 16 855 5 655 4012 515 172 220 — 51920 — 
5 2 295 2 000 140 — 25 770 — — — 

.6 973 — — — 3 892 — — — 
7 10 679 3 712 — — 54 730 — — — 
8 9119 658 72 — 37 480 — — — 
9 1759 855 13 — 28 970 — — — 

10 2074 374 — ' — 34512 — — — 
11 4436 1764 — — 3-) 579 — — — 
12 4 679 133 — — 33 223 — — — 
13 1125 — 55 — 5 625 — — — 
14 13 902 10 982 500 — 204 289 — 8 000 — 
15 1350 — — — 6 750 — — — 
16 210 — — — 2100 — — — 
17 — — — — — — — — 
Summe 91084 74 520 5 333 5515 2 241938 532 657 152170 330 436 

Unterthänigste Anmerkungen 

Flachs- und Hanff-Spinnerey 

Nahezu überall eingeführt, gefördert durch Spinn-Schulenbetrag, der Ende 
März 1768 zu Ende geht; sollte verlängert werden. Gespinnst-Schuldigkeit 
soll wieder eingeführt werden. 

Zwirn Fabrique 
im Kreis Zwirner Haben erzeugt An Werth 

Zwirn Stkz. in fl. 

1 . . 129735 
2 . . 90000 
3 . . 110701 

14 495 91658 — 
Summe 495 91658 330436 
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Unterthänigste Anmerkungen 
Zwirn Fabrique 

Großer Aufschwung. Versuche mit wohlgeratenem Klöppel-Zwirn-Erzeug-
niß durch Beihülf der Loth-Garn. Eigenes Regulament vorgeschlagen. 

Weeberey 
im Kreis Stühle Weber H a b e n e r z e u g t An Wcrth 

Haus- Commer- Mehulan ohngefähr 
Lein- zial u. Halb- in fl. 
wand Leinw. zeigel 
Stkz. Stkz. Stkz. 

1 2 348 1922 3 488 23 363 1013 349 259 
2 2773 2 547 9 495 32 245 765 349196 
3 3913 3 854 5 579 42177 1148 441 369 
4 3 569 3 432 10000 14 454 538 220 901 
5 975 985 92 — 1016 15 726 
6 280 280 1400 — 30 11370 
7 1238 1216 9 529 — — 113682 
8 1312 1368 11828 — 850 130 204 
9 986 969 1706 — 420 21908 
10 440 446 1352 — 68 14 047 
11 467 475 1618 — 345 17113 
12 325 252 1943 63 — 21460 
13 271 290 1332 265 — 22 939 
14 2 284 2137 5 288 16 432 — 427 897 
15 131 131 30 — 204 2147 
16 27 27 123 — — 1476 
17 — — — — — — 

Summe 21329 20 331 64 813 128 999 5 547 2160 694 

Unterthänigste Anmerkungen 
Leinenweeberey 

Ertrag könnte noch um Vs größer sein. Ursache völliges Ausbleiben der 
sehlesischen Händler als Folge der Einfuhrverbote. Errichtung einer Lein-
wand- und Garn-Handlungs-Association, die Abhilfe schaffen soll. Gespinst-
Mangel, langte für 15 972 Stk. nicht. Verbot der Gespunstausfuhr soll diesem 
Mangel abhelfen. 

Gezogenes Tisch-Zeug-Fabrique 

im Kreis Stühle Weber Haben erzeugt An Werth fl. 
Tafelzeug 
Garnituren 

2 13 22 269 2 392 
3 10 19 69 692 

14 70 121 1444 27180 

Summe 93 162 1782 30264 
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Unterthänigste Anmerkungen 

Bezogene Tafel-Zeugs-Manufaktur 
94 Stühle im Gang, was innerhalb drei Jahren eine Verdopplung bedeutet, 

staatliche Unterstützung von 4000 fl für die Fabrikanten sowie Frey-Pässe 
erforderlich. 

Leinene Bandl 
im Kreis Stühle Weber haben erzeugt 

Bänder Stk. 
Ai n Wert 

1 
9 

11 
14 

12 
8 

350 
18 

12 1 200 
8 300 

350 8000 
20 44071 

300 
85 

4 000 
1981 

Summe 388 390 125 571 

Spi tzen F a b r i q u e 

6 366 

i Kreis Klöpple- haben erzeugt Wert an fl. 
rinnen Spitzen Stk. 

1 226 4104 6156 
2 120 2080 7 484 
9 66 37 105 

10 129 500 200 
11 14 300 120 
12 1595 24161 57 997 
13 6210 32 452 96 228 
14 120 5 400 2700 
16 12 576 144 

Summe 8 492 69610 171134 

Unterthänigste Anmerkungen 

Spitzen-Fabrique 
Eine der beträchtlichsten Nahrungen der Landesinwohner, welche nebst ge-

meinen Zwirnen auch feine, die Elle a 1 fl 30 kr, alle Gattung der Neßel-
und Seiden-Blond-Spitzen, Sehumillier-Schmelz und gewürkte Spizen erzeu-
gen. An die Verleger Lang und Comp, ein Vorschuß von 6000 fl vonnöten. 

Battist Fabrique 

im Kreis Stühle Arbeiter Haben erzeugt An Werth fl. 
Battist Stk. 

3 2 2 11 880 
17 22 23 264 5 544 

Summe 24 25 275 6 424 
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Schl euer Fabrique 

im Kreis Stühle Arbeiter Ilaben erzeugt An Werth fl. 
Schleuer Stk. 

3 3 3 35 750 

Summe 3 3 35 750 

Allerunterthänigste Anmerkungen 

Battist und Schleuer 

Neue eingeführte Erzeugnisse, vor ungefähr 1 Jahr vom Prager Banquier 
Zehnder von Reisdorff auf 3 Stühlen angefangen, nunmehr auf 22 Stühlen. 
Ware bereits in einer der ausländischen gleichkommenden Güte. 

Wachßleinwand Fabrique 

im Kreis Arbeiter Haben erzeugt An Werth fl. 
Wachß Leinwand 

14 50 5 800 22000 

Summe 50 5 800 22000 

Allerunterthänigste Anmerkungen 

Wachs-Leinwand Fabrique 

ist so weit vermehrt, daß sie nicht nur den erbländischen Inlandsbedarf 
deckt, sondern auch genug Vorrat für Besteller anhäuft. 

Schwartz Färbereyen 

im Kreis Färbereien Mangeln Färber Haben erzeugt An Werth fl. 
gefärbte und 
gedruckte 
Leinwand Stk. 

1 24 24 29 400 3 205 
2 22 26 30 823 7 205 
3 16 15 35 812 5 806 
4 25 25 25 2 500 4 500 
5 7 7 7 250 200 
7 6 4 6 130 390 
8 12 7 14 215 470 
9 13 12 21 2 570 4 200 
10 30 14 38 450 670 
11 1 1 2 50 139 
14 14 22 54 14 307 25 536 
17 4 4 12 13 900 53 600 

Summe 174 161 273 36 407 105 921 
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Unterthänigste Anmerkungen 

Färbereyen 

Beträchtliche Steigerung auf 174, vorzügliche Qualität, besonders auch der 
Blaudruckerei. 

Bleichen 

im Kreis Leinwand 
Bleichen 

Garn 
Bleichen 

Bleich. 
Arbeiter 

Haben 
gebleichet 
Leinwand 

Garn u. 
ausländisch 

Zwirn 
inländisch 

Auslän» 
discher 
Bleicher̂  
lohn fl. 

1 12 3 104 16130 8 000 
2 5 4 98 25000 — 2 500 — 
3 11 — 120 42025 — 7100 — 
5 1 — 7 882 — 862 — 
7 5 — 18 2160 — 300 — 
8 6 — 20 3 001 — 700 — 
9 5 — 15 1217 — 200 — 

10 3 — 6 446 — — — 
11 4 — 8 — — — — 
14 18 136 608 10 803 212060 107 575 31711 
17 2 — 8 2000 — — — 

Summe 72 143 1012 104140 212060 427 237 31711 

Unterthänigste Anmerkungen 

Leinwand- und Garn-Bleichen 

hat um mehr als die Hälfte zugenommen, steht sogar in Lohnarbeit für 
ausländische Unternehmen. Sachsen zahlte jährlich 31711 fl Bleicherlohn für 
Garne. Könnte noch mehr ausgebaut werden, wenn man die den ausländi-
schen Bleichen zugute kommende Holzausfuhr durch eigene, auf den Gren-
zen während der Winterszeit angestellte Holz-Revisores beschränken könnte. 

Wolle Erzieglung Spinnerei 

im Kreis Einschu rige Zweisch urige Spinner zur 
Wolle Ctr. Wolle Ctr. ein- und 

zweischürigen 
Wolle 

1 891 2117 
2 l8 

Aoo 267 1770 
3 — 774 235 
4 — 677 1071 
5 6 914 2211 
6 2 779 373 
7 — 586 5177 
8 — 760 1657 
9 — 806 1453 

10 466 837 1440 
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im Kreis Einschurige Zweischurige Spinner zur 
Wolle Ctr. Wolle Ctr. ein- und 

zwcischürigen 
Wolle 

501 
692 
689 

2096 
255 
261 
592 

Summe 1243ä5/100 11705 22 590 

Unterthänigste Anmerkungen 

Wolle-Erziglung 
Im Jahre 1766 riß in allen Kreisen ein großer Schaaf-Umfall ein, was sich 

in einer geringeren Wollproduktion auswirkte. 11 705 Ctr. zweischurige und 
1243 Ctr. einschurige Wolle reichen nicht aus, da 29197 Ctr. erforderlich 
sind; 16 229 Ctr. mußten aus Mähren, Ungarn und Schlesien bezogen werden. 
Notwendigkeit der Beibehaltung des erhöhten Wollen-Ausfuhrs-Zoll. Weitere 
Empfehlungen: 1. Die Ursachen des oftmaligen Schaafvieh-Umfalls genauer 
Zu untersuchen, 2. Prämien für jene Beamten auszusetzen, die neue Schä-
fereien anlegen, beziehungsweise einschüriges Schaafvieh dort einzuführen, 
wo zweisehüriges nicht gedeiht, 3. in Ungarn die Schäfereien zu mehrerer 
Vollkommenheit zu bringen. 

Tuchmacherey 
im Stühle Tuch*' Walken Walker Tuch» Schön« Schön» Haben verfertigt An 
Kreis macher scherer fär= färber Tuch Boy u. Wert fl. 

bereien Flanell 

1 437 738 9 9 32 4 4 16 456 456 643 601 
2 553 514 10 10 18 3 7 5 223 80 127664 
3 20 42 3 3 6 — 1 169 70 4438 
4 4 6 1 1 1 1 1 245 65 7401 
5 — 410 3 3 4 3 3 22 330 1008 387 870 
6 10 17 1 1 — — — 198 — 5264 
7 82 150 8 7 12 1 1 2090 105 52 400 
8 344 488 13 11 28 3 3 4 435 232 105 951 
9 102 176 7 7 10 2 4 1826 60 62 473 
10 170 187 5 4 4 2 4 2 322 40 88 986 
11 10 21 3 2 1 — — 150 — 3 895 
12 88 98 5 5 1 2 2 1129 — 47 935 
13 105 114 9 9 17 27 29 614 366 18 878 
14 184 319 8 7 25 2 2 2 845 — 130 887 
15 28 51 1 1 — — — 224 212- 6 560 
16 14 18 1 1 1 — .—. 120 — 3 000 
17 28 47 1 1 3 1 1 228 1355 37 793 

Summe 2179 3 396 88 82 163 51 61 60 613 4047 1 734 996 

11 — 849 
12 — 677 
13 737 199 
14 8/»2 611 
15 — 1119 
16 22 959 
17 — — 

203 



Allerunterthänige Anmerkungen 
Tuchmacherey 

nimmt ansehnlich zu und gelangt wieder „zu ihren durch die betrübte 
Zeitläuffte und in die fremden Landen errichtete Fabriquen verlohrnen al-
ten Ansehen", verbessert durch beständige Aufmunterung und Nachsicht von 
T a g zu T a g ihre Erzeugnisse, liefert bereits wieder in fremde Länder, be-
sonders das Römische Reich, steht aber außer Concurrenz mit den sehlesi-
schen Erzeugnissen, da der inländische Wolle-Preiß seit 12 Jahren um 10 fl 
pro Centner gestiegen ist. 

Zeugmachereyen 

im Kreis Stühle Zeugmacher Haben erzeugt An Werth fl. 
verschiedene 
Zeuge 

1 10 10 235 2281 
2 354 502 15155 96 594 
4 22 22 2 980 39 885 
5 84 84 474 7610 
7 87 87 96 1008 
8 8 9 132 1160 
10 22 29 725 10273 
11 5 8 68 840 
13 212 277 4 587 50089 
14 21 81 536 8 895 
16 6 6 120 1400 
17 22 22 185 3 700 

Summe 853 1137 25 293 223 735 

Allerunterthänige Anmerkungen 
Zeugmacherey 

In dem Königgratzer, Ellenbogner und Leitmeritzer Kreis ist auch diese 
verfallene Manufaktur wieder in Gang gebracht. Fabriken wurden zu 
Kladrub, Dobruška, Jenickau und Töppel errichtet, verfertigen Cronraschen, 
Futter-Zeug, Chalons, Mantel- und englischen Zeugen, denen es nur zum 
Teil an der Farbe und Zurichtung gebricht. Zur Vervollkommnung wäre 
eine Unterstützung des Elnbogner Zeugmacher und Verleger Kern und für 
die Königgratzer und Berauner Rasch-Handlungs-Compagnie zu verwilligen. 

Strumpf Würkerei Strumpf Strickerei 

im Stühle Arbeiter Haben erzeugt An Wert fl Arbeiter haben erzeugt An 
Kreis Strümpfe u. Strümpfe u. Wert fl. 

Müzen Dzt. Müzen Dzt. 

1 401 380 8 985 56 321 148 2 548 26 400 
2 30 25 460 3 680 118 1024 4 314 
3 24 21 151 1878 192 2127 17 339 
4 9 9 229 2 511 27 2 320 18 350 
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Strumpf Würkerei Strumpf Strickerei 
im 
Kreis 

Stühle Arbeiter Haben erzeugt 
Strümpfe u, 
Müzen Dzt. 

An Wert fl Arbeiter haben erzeugt 
Strümpfe u. 
Müzen Dzt. 

An 
Wert fl. 

5 8 8 200 1800 129 6 430 45 220 
6 8 10 262 2406 56 967 5800 
7 2 2 80 830 42 1435 11465 
8 2 5 187 2 072 122 2090 14 590 
9 — — — — 194 3 874 27236 

10 9 14 138 1532 57 702 6022 
11 9 9 101 1054 22 224 1784 
12 59 49 650 7 621 34 1612 12248 
13 54 56 624 5 215 36 403 2807 
14 752 787 15169 180 477 130 2173 18 936 
15 3 3 29 384 68 - 328 3179 
16 8 8 138 1246 46 461 3 688 
17 28 28 1215 13 695 65 440 3 920 

Summe 1406 1414 28 611 282718 1486 29158 223 298 

Allerunterthänigste Anmerkungen 

Strumpf- Würkerey 

Große Verbreitung, 1406 Stühle, besonders im Leitmerizer und Bunzlauer 
Kreis, erzeugt auch feinste Strümpfe von allen Farben in vollkommenster 
Güte. Auf Wunsch Wiener Kaufleute wurde sogar die Erzeugung sogenann-
ter Berliner- oder Harras-Strümpfe in gehöriger Güte und nach ihren 
Mustern aufgenommen, jedoch nunmehr nicht abgenommen. 

Wollene Strumpf-Strickerei 

erzeugten bisher nur sogenannte Ordinaire-Strümpf oder Socken, nunmehr 
werden sie auch feine, sogenannte Hamburger Strümpfe herstellen. 

H u t h m a c h e r 

im Kreis Arbeiter Haben erzeugt 
Halb- und 
Ganz-Castor 

An Werth fl. 

Hüte Stk. 

1 53 16092 9 958 
2 50 7 992 4 959 
3 39 3 384 2 222 
4 23 3 684 2093 
5 48 4 296 3 779 
6 12 1548 1011 
7 200 2724 3152 
8 22 4280 3 855 
9 35 6 297 4 420 

10 19 3 760 2479 
11 20 2970 1930 
12 34 3 876 3 625 
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im Krei s Arbeite r Habe n erzeug t 
Halb - un d 
Ganz-Casto r 
Hüt e Stk. 

An Wert h fl. 

13 49 11640 2 807 
14 37 5 718 4 225 
15 13 1308 624 
17 21 7 446 11718 

Summ e 675 87015 62 857 

im Kreis Spinne r Weber 

Cotto n Fabriqu e 

Drucke r Arbeiter Bleicher Haben erzeugt 
Ganz e und 
halbe Cotion s 

An 
Werth fl. 

Summ e 7 267 304 982 

Allerunterthänigst e Anmerkunge n 

Cotto n Fabriqu e 

ist eine seit wenig Jahre n erst in Böhme n eingeführt e Manufactur , welche 
durc h die darau f verwendet e beträchtlich e Geldsumme n des Herr n Grafe n 
von Bolza nunmehr o zu eine r ansehnliche n Größ e gestieg un d 4000 Per -
sohne n ihre n Unterhal t verschaffet ; dermale n ist ma n auf die Erreichun g der 
Vollkommenhei t un d besonder s auf den Verschleiß dieser Ware n in fremd e 
Länder , vorzüglich aber in das weitläufige Pohle n un d Ungar n bedacht . 

Parche t Fabrique n 

im Krei s Stühl e Arbeite r Habe n erzeug t 
verschieden e 

An Wert h 

Parčhe t Stk. 

1 130 156 3 800 34 400 
2 31 31 484 5 908 
5 2 2 117 2072 

14 67 120 1441 15 432 
17 24 24 900 7 200 

Summ e 254 333 6742 65012 
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Allerunterthänigste Anmerkungen 

Parchet Fabrique 

Erst seit zwei Jahren Ausbau dieser schon seit geraumer Zeit eingeführten 
Erzeugung, große Verbreitung zu Bürgstein, Cosmanos, Pottenstein, Heins-
bach, Schieb und in Prag. Bleiche und Zurichtung in Bürgstein in diesem 
laufenden Jahr zur Vollkommenheit gebracht. Absatz der Ware jedoch so-
lang nicht gesichert, als man den Handelsleuten Einfuhr-Päße ausländischer 
Erzeugnisse gewährt. 

Baumwollene Strumpf Fabrikatur 

im Kreis Stühle Arbeiter Haben erzeugt An Werth fl. 
Strumpf und 
Müzen Dzt. 

18 20 209 2993 

Summe 18 20 209 2 993 

Allerunterthänigste Anmerkungen 

Baumwollene Strumpf- und Müzen Fabrique 

neu eingeführt von Herrn Graf Franz Pachta. Das Weißwasserische Manu-
factur-Haus stellte im 1765 ten Jahr die ersten Stühle auf, die von Jahr zu 
Jahr vermehrt wurden, derzeit 18. 

Seidene Bänderfabrique 

im Kreis Stühle Arbeiter Haben erzeuget 
Seidene Bänder 
Stk. 

An Werth 11. 

4 1 1 120 420 
5 82 83 13114 54239 
6 96 100 12165 60825 
7 10 10 2100 8 400 
9 1 1 100 637 

14 5 6 400 608 
17 5 5 10080 40 320 

Summe 200 206 38 079 165 449 

Allerunterthänigste Anmerkungen 

Seidene Bänder Fabrique 

erst seit drei oder vier Jahren eingeführt zu Jenickau und in der Zehnd-
nerischen Fabrique zu Prag. Sogenannte Schweitzer-Stühle wurden erst im 
verflossenen Jahr hergestellt. Warenwert 165 449 fl. 
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Seidene Weberey 

im Kreis Stühle Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
ganz u. halb 
Seidenzeug Stk. 

1 10 18 154 10010 
5 1 1 10 154 

17 92 124 2 933 98 360 

Summe 103 143 3 097 108 524 

Posamentier Arbeit 

im Kreis Stühle Arbeiter Haben verfertiget 
an Borten und 
andere Posamen-
ticrarbeit 

An Werth fl. 

2 6 4 1950 
4 1 1 393 
7 4 6 6 208 

13 3 4 278 
17 60 73 52700 

Summe 74 88 . 61529 

im Kreis 

Seiden 

Stühle 

S t rumpf W ü r k e r e y 

Arbeiter Haben erzeuget 
Seidene Strumpf 
Dzt. 

An Werth fl. 

17 10 10 620 31000 

Summe 10 10 620 • 31000 

Allerunterthänigste Anmerkungen 

Seiden Weberey und Strumpf-Würkerey 

ist nur in den Prager Städten verbreitet, vormals gar nicht bekannt ge-
wesen; auf 103 Stühle ansehnlich vermehrt. 
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Weyß-Gärber Loh-Gerber 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget An Arbeiter Haben erzeuget An 
Weiß- und Werth fl. Lohleder Stk. Werth fl. 
Sämisch Leder 
Stk. 

1 27 9 385 6468 48 7532 10 524 
2 57 12242 7468 22 9 536 10680 
3 25 6466 2722 27 4859 9 267 
4 11 9150 9135 15 13 700 54270 
5 10 6 960 2 693 58 2 841 17877 
6 1 249 235 11 2 500 18050 
7 37 6 500 4 880 235 9 387 36097 
8 16 4680 3 663 44 6144 19 436 
9 17 4710 4710 17 14710 35 411 
10 33 6 950 5 304 52 3 950 8 464 
11 12 2 560 1809 32 2 860 4124 
12 34 8 751 6153 65 8 669 19 016 
13 42 7 950 9 539 95 7 877 28 333 
14 66 24 596 27049 88 10125 10 901 
15 24 7 860 5913 15 1290 6 324 
17 13 6000 3100 70 54000 132000 

Summe 425 125 009 100841 855 159 980 420774 

Pergament-Macherey 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Pergament 

13 11 2000 1820 

Summe 11 2000 1820 

Handschuch Macher 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Handschuch Dzt. 

2 1 33 160 
3 5 15 90 
4 2 90 350 
5 6 120 240 
7 6 5 000 
8 5 490 
10 2 16 116 
11 1 6 30 
13 27 1320 1935 
15 1 20 311 

Summe 56 1620 8 722 
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Papp ie r M a c h e r e y 

im Kreis Mühlen Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Pappier Ballen 

1 6 20 296 3 444 
2 3 17 299 4 958 
3 5 21 430 7275 
4 6 22 469 4777 
5 6 21 305 3 976 
6 3 15 231 2776 
7 3 12 406 4178 
8 5 10 241 2 820 
9 2 3 217 3140 
10 2 4 157 1040 
11 7 13 637 7923 
12 6 24 497 7 912 
13 7 39 1330 18 590 
14 9 37 450 6 664 
15 1 4 110 685 
17 1 5 125 735 

Summe 72 267 6200 81493 

Bilder F a b r i c a t a 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
geschnittene und 
gemalte Bilder 

13 

Summe 

360 

360 

27000 

27000 

im Kreis 

Summe 

Bilder D r u c k e r e y 

Preßen 

2 

2 

Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
gedruckte Bilder 

6000 

6000 

T ü r k i s c h - u. Go ld -Papp ie r 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Türkisch- und 
Gold-Pappier 

4000 

Summe 6 4000 



Allerunterthänigste Anmerkungen 

Bilder-Druckerey, Türkisch- und Gold-Pappier Fabrique 

Im Weißwasserischen Manufakturhaus wurden diese Artikel im ver-
flossenen Jahr eingeführt und bei 10 000 fl vorrätige Ware hergestellt, die 
auf Absatz wartet. Davon hängt auch deren Vermehrung ab. 

Glaß-Fabriquen 

im Kreis Glaß- Glaß- Glaß- Haben erzeuget 

• 
Hütten Macher Schneider, 

Schleifer 
verschiedenes 
Glaß an Werth fl. 

1 5 57 24 19 850 
2 2 18 — • • 20000 
3 3 40 — 15000 
4 2 10 — 10000 
5 4 46 — 34000 
7 3 41 — 33 384 
8 2 52 — 14 450 
9 21 119 — 158 546 

10 4 29 .—. 44 394 
11 8 93 —. 86316 
14 1 30 — 10 800 
16 2 19 — 20000 

Summe 57 554 24 467240 

Spiegel Fabriquen 

im Kreis Spiegel-
Mühlen 

Polier-
Tische 

Arbeiter Haben erzeuget 
Spiegel an 
Werth fl. 

14 2 6 190 55 000 

Summe 2 6 190 55 000 

Allerunterthänigste Anmerkungen 

Spiegel Fabrique 
Auf der Herrschaft Bürgstein mit vielen Kosten errichtete Fabrique er-

reichte möglichste Vollkommenheit in der Schönheit und Preis der Ware, 
lieferte um 48 000 fl im verflossenen Jahr ins Ausland. Mit 1. Januar Auf-
stellung einer neuen Spiegel-Schleifmühle von 6 Polier-Tischen, Verdopplung 
des Arbeiterstandes. 

14* 
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Granaten 

im Kreis Arbeiter Haben verfertiget 
geschliffene 
Granaten an 
Werth fl. 

5 54 30000 

Summe 54 30000 

Steinschneider und Schleifer 

im Kreis Arbeiter Haben geschliffene 
und geschnittene 
Steine verfertiget 
im Werthe fl. 

1 358 21154 

Summe 358 21154 

Blaue Färb 

im Kreis Hütten Öfen Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Schmälte Ctr. 

10 1 2 20 2000 44000 
12 1 2 10 200 6000 
13 6 . 6 12 650 19 500 

10 42 2 850 69 500 

Allerunterthänigste Anmerkungen 

Blaue Färb oder Schmälte Fabrique 
wird meist ins Ausland exportiert. Absatz könnte gesteigert werden, wenn 

das Joachimsthaler Kobalt auf einen billigern und dem Sächsischen wenig-
stens gleich kommenden Preis herab gesezet würde. 

Alaun-Siederey 

im Kreis Alaun- Pfannen Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Hütten Alaun Ctr. 

10 1 8 15 260 3 090 
12 2 10 108 1800 25 800 
13 1 3 7 80 1200 

Summe 4 21 130 2140 30090 
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Saliter-Siederey 

im Kreis Saliter- Arbeiter Haben An Werth fl. 
Siedereien verfertiget 

Saliter Ctr. 

5 1 7 8 168 

Summe 1 7 8 168 

Pottasch Erzeugnuß 

im Kreis Fluß- Arbeiter wird erzeugt 
hütten jährlichen 

Pottasche Ctr. 

1 2 2 186 
2 2 2 24 
3 5 14 168 
4 1 1 180 
5 29 32 742 
6 15 21 793 
7 4 ' 3 305 
8 10 13 580 
9 59 80 2276 
10 39 43 2133 
11 23 38 913 
12 7 21 296 
13 7 9 HO 
15 6 11 673 
16 4 4 176 

Summe 213 294 9 555 

Vitriol Siederey 

im Kreis Vitriol- Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
hütten Vitriol Ctr. 

4 1 9 2784 8 491 
10 2 4 63 315 
11 1 2 2 10 

Summe 4 15 2 849 8 816 

Schwefel-Hütten 

im Kreis Hütten Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Schwefel Ctr. 

4 1 7 800 10000 
13 1 3 244 2 440 

Summe 2 10 1044 12 440 



Scheid Waßer Brennereyen 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Scheidwasser 

1 3 . 1020 

Summe 3 . 1020 

Eisen-Fabrique 

im Kreis Hochöfen 

2 

Eisen-
hämmer 

Drath» 
mühien 

Bledi-
hämmer 

Arbeiter Haben erzeuget 
Rohes Eisen Eisenblech, 

Eisendrath 

An Werth fl 

3 

Hochöfen 

2 2 18 1800 8 400 
5 2 3 — — 13 850 — 6 980 
9 2 8 '— — 14 1600 — 12 500 

10 6 35 , — — 70 16 500 — 132 980 
11 2 5 , — . — i 15 1000 " —... 7 500 
12 2 1 1 1 45 7400 1344 36 355 
13 2 4 7 2 58 3 450 585 18 991 
15 1 2 — — 5 • 3 450 — 21601 
16 12 24 — 1 216 15 230 700 144 370 

S u m m e 31 84 8 4 454 51280 2 629 389 677 

Allerunterthänigste Anmerkungen 

Eisen Fabrique 

würde vielleicht beträchtlicher sein, wenn nicht der Raubbau an Wald ver-
schiedene Hochöfen Zur Einstellung zwingt. Graf von Wirben hat zu Horza-
witz einen mit Steinkohle betriebenen Eisen-Blech-Hammer angelegt, auf 
welchen er die ansonsten im Sächsischen Erz-Gebürg verfertigten blechenen 
Gerätschaften in genügsamer Menge herstellen läßt. 

Gewehr-Fabriquen 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Gewehre Stk. 

4 8 150 810 
5 2 30 180 

12 79 2 300 15 566 
13 24 1064 8139 

Summe 113 3 544 24 695 
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Nagl-Schmid 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget 
Nägel an 
Werth fl. 

7 23 2 506 
8 8 520 

14 23 240 

Summe 54 3 266 

Messing Fabriquen 

im Kreis Hütten Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Messing Ctr. 

13 1 20 1400 7 933 

Summe 1 20 1400 7 933 

Schnallen Fabriquen 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Schnallen 

14 147 3100 8 015 

Summe 147 3100 8 015 

Gürtler 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Gürtler Arbeit 

4 2 200 
, 5 26 1733 

7 5 700 
8 1 150 

10 2 64 
13 v 14 1755 
17 30 9000 

Summe 85 14 252 

Nadler 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Nadeln 

'4 1 . 100 
7 2 . 200 

13 33 . 1835 

Summe 36 2135 



Galanterie Arbeiter 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Galanterie Arbeit 

4 3 400 
8 1 300 

17 195 21 122 

Summe 199 . 21822 

Bleystifft Fabrique 

im Kreis Arbeiter 

16 4 

Summe 4 

Allerunterthänigste Anmerkungen 

Bleystifft Fabrique 
ein von Graf von Kollowrath angefangenes Unternehmen erzeugt Beistifte 

von allen Gattungen und guter Qualitaet; Vermehrung nach Absatzmöglich-
keit. 

Leonische Fabrique 

im Kreis Arbeiter Haben erzeuget An Werth fl. 
Leonische Arbeit 

17 200 4000 

Summe 200 4000 

Allerunterthänigste Anmerkungen 

Leonische Fabrique 
durch den Commerzien Rat Westerholdt angelegt, deckt bereits die Lan-

desbedürfnisse. 

Groß- und Klein Uhrmacherei 

im Kreis Arbeiter Haben große An Werth fl. 
und kleine 
Uhren verfertiget 

4 7 680 
7 2 700 
8 1 500 

17 64 6 449 

Summe 74 . 8 329 
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Zeug Schmid 

im Kreis Arbeiter Haben verschiedene An Werth fl. 
Geschmeid 
verfertiget 

4 1 . . 1 0 0 
7 1 . 160 

17 7 . 2 600 

Summe 9 . 2 800 (sie!) 

Messer Schmid 

im Kreis Arbeiter Haben Messer- An Werth fl. 
Arbeit verfertiget 

17 12 . 889 

Summe 12 . 889 

Schwerd Feger 

i m Kre i s A r b e i t e r H a b e n D e g e n A n W e r t h fl. 
ve r f e r t i ge t 

17 64 . 8 0 0 0 

S u m m e 64 . 8 000 

Verschleiß Hierzu befinden 
in die in fremde s l 

Erbländer Länder Kaufleute Krämer 

1 4 873 28190 1 651029 1469522 181 507 62 208 
2 4218 30 397 745262 430098 315164 78 107 
3 4486 23 650 628 829 216 553 412 276 38 65 
4 3 651 28 808 395 767 355 887 39 880 12 42 
5 2072 6798 617 549 ,617 549 — 22 16 
6 524 1346 107737 101530 6207 4 14 
7 2290 21266 285 340 194 275 91065 10 65 
8 2 241 11506 300631 196740 103 891 11 68 
9 1792 4 267 335 471 210 971 124 500 13 58 
10 1176 3 943 364676 237 593 127083 10 68 
11 1101 6751 138 587 71187 67400 12 41 
12 2 456 5 504 267784 214 660 53124 20 71 
13 7 845 1869 348 451 300656 47795 25 134 
14 5 205 28 317 1113 374 868 677 244697 134 249 
15 327 1905 47728 47728 — 4 45 
16 362 471 175 324 165190 10134 2 16 
17 1121 592 547445 502758 44 687 117 76 

Summe 45740 205 534 8070 984 6 201574 1 869 410 574 1343 

im Kreis Summa Summa Ungefährer 
aller aller Wert aller 
Fabri- Spinner Fabricato* 
kanten rum 
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Nota 

Die angesagte Leinwand-Erzeugniß ist, nach Verhaltniß der Arbeiter, von 
denen bei allen Anzeig mißtrauischen Weebern zu gering angesaget worden, 
dann jeder Weeber in den Commerzial-Creisen verfertiget alljährlich sicher-
lich vor 200 fl und ein Weeber in den andern Creisen wenigstens vor 100 fl 
Waare; nach welchen Überschlag die ganze Leinwand-Erzeugniß 3 422 300 fl 
und somit 1 161 606 fl mehr, als angesagt worden, betraget. Die auf den 
Glaß-Hütten verfertigte Gläser gehen ohngefehr die Halbscheid nicht anders 
als geschliffener, geschnittener und vergoldeter außer Land. Diese Arbeit las-
sen die Glaß-Händler vornehmen, von denen der Ertrag anzeiglich nicht zu 
erfahren wäre; jedoch kann diese Zurichtung füglich auf 200 000 fl geschäzet 
werden. Diese beiden Summen wären dahero der Haupt-Summa zuzuschla-
gen, wornach die ganze Erzeugniß des Landes betragete 9 250 384 fl. 

Joseph Graf Kinsky 

Beilage III 

C o m m e r c i c n M a n u f ä c t u r s T a b e l l a p r o 1788 

Österr. Staatsarchiv, Hofkammerarchiv, 

Böhm. Commerz Fasz. 795, fol. 849—909 

Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil- Hütten Fabriken 
facturen Kreis len gen fen 

Alaunsieder 6 8 1 
10 1 — — 4 1 — 
11 1 — — — 1 — 
12 3 9 8 64 3 1 Chomotau 
13 

Sum 

1 — —. 12 1 — 13 

Sum me 6 9 8 88 7 1 

Antiquen-
Schneider 17 2 — 1 ' — 1 

Stühle 

Baum- 2 21 25 14 37 50 
wollene 3 114 48 17 156 . — 
Zeuge 
(Cottone, 
Catinate, 

4 
5 
6 

2 
8 
6 

93 
343 

4 

25 
22 

41 
298 

93 
440 

8 

1 Tupadler u. 
— Naßabreger, 
— Fürst Aucrs-

Madrapas, 8 68 26 4 46 53 — perg gehörig 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil- Stühle Fabriken 
facturen Kreis len gen fen 

Musseline, 9 1 — — — 1 — 
Barchet, 1 1 1 2 — 1 1 — 
Pique, 12 27 86 45 75 184 1 Graf Roten-
Manchester, 13 109 257 154 262 580 — hanische 
Kittai, Pique-Fabrik 
Nanquin) 14 115 165 65 304 400 1 Rakonitzer 

Fabrik 
Bißak 

15 6 36 5 8 33 1 Leutmeritz 
17 21 47 8 31 64 — Maderische 

Fabrik 

Summe 499 1 132 359 1 103 2064 4 

BJaue Farb- 10 1 — — — 1 Kuttenplan 
werker (eingegan-
(Schmolk- gen) 
ken- 12 2 8 — — 1 Christophs-
fabricken) hammer 

13 8 47 3 40 7 Joachimsthal, 
Platten (5), 
Graßlitz 

Summe 11 55 ' 3 40 9 

Blcyslift-
macher 17 1 3 1 2 1 Prag, Friedr. 

Bising 

Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil- Garn- Leinwand- Ilaus-
facturen Kreis len gen fen Bleichen Bleichen 

Bleichen 1 34 38 16 137 11 24 184 
Commerzial 2 17 18 1 118 — 16 12 
u. Haus- 3 19 10 1 247 — 16 87 

4 — — — — — — 546 
5 1 — — 8 — , 3 571 
6 10 8 — 76 — 2 46 
7 — — — — — — 364 
8 2 — — 6 — 2 162 
9 — — — — 1 6 555 

11 _ • _ — _ — — 624 
12 — — — 16 1 — — 
13 — — — - * — — 200 
14 165 103 137 543 127 34 192 

36 36 36 144 38 — 
15 — .— — ' — — — '31 
17 2 — — 11 — 2 — 

Summe 286 213 191 1306 222 109 3 574 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil- Stühle Fabriken 
facturen Kreis len gen fen 

Bänder 1 1 1 1 1 2 
Seidene 2 11 — — 1 11 

3 10 12 2 — 21 
4 6 7 3 — 15 
5 11 50 7 14 60 
6 40 131 12 — 159 
7 12 9 7 9 18 
8 3 1 2 — 4 

11 2 — — — 5 
14 7 3 5 — 9 

36 27 17 4 83 
15 5 4 7 13 25 
16 2 — — 2 4 
17 122 160 114 35 401 

Summe 268 404 177 73 807 

Bändl • 1 3 . 3 5 9 
Leinene 11 1070 — — -V- 1070 

14 7 5 4 — 16 

Summe 1080 - 1102 (sie!) 

Bänder 
Wollene 

Summe 

10 
11 

14 

1 
18 

20 1 

— 4 1 Fabrik 
16 19 — Biella, Imi-

grant 
Justinus 

20 12 1 Töplitz, 
Jude 
Nathan 
Hcrschl 

36 35 

Blatbinder 14 
17 

Summe 

•2 1 

2 1 

Bürsten-
binder 17 5 1 — — 

Pressen 
Buch- 8 1 2 1 — 3 
drucker 10 1 — 1 1 1 

17 12 51 40 2 32 

Summe 14 53 42 36 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil 
facturen Kreis len gen fen 

Buchbinder 3 10 2 — 
4 1 1 1 
7 8 1 — 
8 2 1 — 
9 4 — 1 

11 5 — 2 
17 25 29 15 

Summe 55 34 19 

Büchßen- 4 1 
macher 5 

6 
3 
1 

6 2 

7 2 — 1 
10 2 — — 
11 4 3 — 
12 4 3 4 
13 27 15 7 
14 9 — — 
15 1 — — 
17 6 11 4 

Summe 60 38 18 

Berggrün 2 — 

Manu-
facturen 

Drucker 
(Cotton-
Leinwand-
Tücheln-) 

im Meister Gesel- Jun- Gehil- Stühle Druck-
Kreis len gen fen tische 

Fabriken 

1 

2 
3 
4 
5 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 

6 
9 
4 
2 
2 
2 
3 
4 

13 
4 
4 

2 5 
1 1 
3 4 

14 26 61 
15 2 1 
17 17 187 

10 

Summe 101 

121 

266 153 

40 10 1 Fabrik 
Koßmonoß 

5 12 1 Opotschner 
— 9 — Fabrik 
13 4 — 
— 2 — 

1 2 
2 
3 
4 

13 

• 

3 

2 
2 
3 
4 

13 
— 

21 19 1 Roten-
4 — häußer 

Fabrik Graf 
von Rot-
tenhan 

— 33 4 Pirkstainer 
— 2 Wernstädter 

172 272 17 Schönlind-
ner (2 Fa-
briken) 
in Prag 

— 292 390 24 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil-
facturen Kreis len gen fen 

Fabriken 

Drechsler 1 12 1 
2 45 4 6 — — 
4 
5 
7 

15 
3 
7 

4 3 — — 4 
5 
7 

15 
3 
7 1 . 

8 5 1 1 — — 
9 16 3 2 :— — 

10 7 2 1 — — 
11 17 2 —, _ — 
12 4 8 — — 1 
13 15 2 3 — — 
14 4 26 61 33 — 
15 2 — 2 — — 
17 14 10 1 — — 

Summe 243 67 49 33 1 

Drath- 13 10 18 6 30 
zieher 17 6 8 2 4 
(Gold-, 
Silber-
Leonische) 

Summe 16 26 8 34 

Eißcn- 9 1 1 
drat- 12 7 21 — — 3 Prcßnitz (2) 
zieher 13 11 67 11 21 — Klösterlc 

14 SO 5 14 4 — 
Summe 69 94 25 25 3 

Hämmer Hütten 
Eißcn- 1 20 49 11 51 1 2 — 
Hütten u. 2 3 6 2 6 2 1 — 
Werker 3 9 8 — 96 3 1 — 

4 2 6 2 2 1 1 — 
5 5 19 5- 21 2 2 — 
6 2 4 4 20 1 — — 
7 1 6 1 3 1 1 — 
8 4 6 1 — 4 — — 
9 7 15 12 9 7 2 — 

10 45 97 82 130 43 4 1 Mayerhöfen 
11 6 11 4 8 4 3 — Weißblech-
12 20 49 9 52 13 11 — fabrik 
13 30 56 9 381 23 19 4 Neu-
14 1 1 — — — — — deck (3) 
15 9 — 9 12 8 5 — Heinrichs-

grün 
16 95 221 98 143 70 8 1 Horzowitz 

Schwarz-
Weißblech 

Summe 259 563 249 936 183 60 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gchil-
faoturen Kreis len gen fen 

Feill Hauer 7 
13 
17 

Summe 

Färber, 
Seiden 

Färber, 
Leder 

Färber, 
Schön-, 
Schwarz-

Summe 

Flörmacher 
Baum-
wollene 

Fischbein 

Federbusch-
macher 

Gelbgüßer 

Gürtler 

17 

17 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 

11 

17 

17 

17 

1 
2 
3 
4 
5 
7 
8 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
17 

Summe 

30 
38 
34 
37 
21 
4 
43 
34 
24 
47 
23 
8 
49 
45 
13 
4 
8 

462 

2 

2 

4 

6 

1 
7 
5 
5 
3 
2 
1 
7 
3 
6 

22 
8 
2 
10 

82 

12 
12 
10 
13 
5 
3 
12 
11 
5 
8 
4 
3 
17 
35 
6 

10 

2 
3 
2 

10 

28 

3 
10 
3 
2 
4 
2 
2 
2 
4 

1 
29 

1 
2 

166 82 

6 3 

7 1 
2 — 
— 1 
1 1 

1 
1 

, 6 

14 

12 
11 

3 
2 

4 
7 
2 
7 
38 
1 
61 
9 

20 

177 

Stühle 
4 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil- Hütten Fabriken 
facturen Kreis len gen fen 

Glaßhütten 1 8 55 17 56 7 
2 1 3 — 3 1 
3 2 18 9 47 2 
4 1 8 4 3 2 
5 20 80 19 92 9 
7 6 51 10 24 6 
9 19 176 34 387 24 

10 5 42 21 28 7 
11 6 61 8 115 9 
14 1 7 8 — 1 

Summe 69 501 120 755 68 

Glaß-
schncider 1 86 96 42 31 
Schleifer 2 3 2 — — 
Kuglcr 5 3 2 — — 

7 4 9 1 — 
10 2 — — — 
11 4 — — — 
13 4 5 2 11 
14 695 316 157 56 

Summe 801 430 202 98 

Gläserne 1 406 25 3 110 
Composition 
Steinschnei- 7 1 — — — 
der, Schmelz -13 2 — — 1 
perlmacher 17 18 8 1 — 

Summe 427 33 4 111 

Granaten 5 8 42 14 32 1 Fabrik 
böhmische Swietla 

6 22 12 11 3 1 Zibochlew 
14 12 9 29 — 1 Dlaschko-
17 3 9 1 — — witz 

Summe 45 72 55 35 3 

Glaßerer 1 64 6 3 1 
2 58 12 11 — 
3 57 9 1 — 
4 29 5 1 — 
5 32 7 3 — 
6 33 6 4 — 
7 26 5 2 — 
8 14 2 1 — 
9 28 7 4 — 

10 43 2 4 — 
11 35 5 5 — 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil- Fabriken 
facturen Kreis len gen fen 

12 12 3 _ _ 
13 58 8 4 — 
14 119 15 2 7 
15 37 4 6 — 
16 10 — — — 

Summe 

17 23 18 14 1 

Summe 688 124 65 9 

Gläßerne 1 Fabrik 
Knöpfe 10 2 2 — 3 Tachau 

Glocken- 2 1 1 
güßer 7 1 — — 1 

10 1 .— — 1 
13 1 — 1 2 
14 1 — — — 

Summe 

17 5 6 2 5 

Summe 10 6 3 10 

Gold- und 1 14 4 
Silber- 2 4 — — — 
arbeiter 3 4 — 1 — 

4 2 — 2 — 
5 4 — — — 
6 5 1 — .— 
7 4 2 1 — 
8 
9 

10 

4 
1 
3 

— 1 — 8 
9 

10 

4 
1 
3 2 

11 3 — — — 
12 6 — 1 — 
13 13 2 2 — 
14 12 2 3 — 

Summe 

17 90 66 69 8 

Summe 169 79 80 8 

Gold-
schläger 17 4 4 2 — 

Gold- u. Sil-, 
bersticker 17 4 — — 20 

Gold-
plätter 17 1 — — 1 

Gold-
wagmacher 17 1 — — — 

Graveurs 17 8 — 2 — 
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Manu- im Meister Gesci- Jun- Gehil-
facturcn Kreis len gen fen 

Fabriken 

Gyps-
pusiercr 

Hutmacher 

17 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 

58 
55 
26 
28 
54 
14 
25 
30 
39 
48 
29 
33 
61 
52 
16 
21 
19 

24 
9 
5 

10 
20 

1 
6 

11 
15 
6 
7 
9 

20 
22 
4 
5 

14 

1 
4 
9 
6 
1 

11 
2 
4 
6 
5 
3 
2 
8 
5 
6 

1 Fabrik Lip-
manische in 
Prag 

Summe 608 188 100 16 1 

Hand-
schuch-
macher 

1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 

25 
10 
9 
7 
7 

13 
3 
5 
5 

11 
4 

20 
45 
49 
12 
2 

19 

10 
2 
2 
4 
2 

1 
1 
1 

13 
19 
16 

3 
2 

19 

1 
2 
1 

2 
2 
1 
2 
7 

14 
2 

18 

1 

2 

50 2 Fabriken 
Lunoit u. 
Bulonoung 
in Prag 

Summe 246 95 58 53 2 Fabriken 

Instrumen-
tenmacher, 
math. 17 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil-
facturen Kreis len gen fen 

Instrumen-
tenmacher, 13 13 6 1 — 
musik. 17 8 1 1 2 

Summe 21 7 2 2 

Juchten-
fabrik 6 1 1 1 — 
Kampcl- 1 5 3 1 — 
macher 2 

4 . 
11 

3 
2 
2 

— — 

5 2 — — — 
7 5 1 1 — 
9 5 — 1 — 

10 4 1 — — 
11 2 — — — 
13 10 — 2 — 
14 6 — — — 
17 7 9 5 — 

Summe 60 18 10 — 

Kartcn- 2 1 . -_. 
mahler 7 1 — .— — 

8 1 4 2 — 
9 1 — — — 

10 1 1 — — 
13 1 1 .— — 
17 7 6 4 3 

Summe 13 12 6 3 

Kirschncr 1 94 26 8 
2 96 12 6 — 
3 76 12 7 — 
4 95 20 7 — 
5 101 30 7 — 
6 61 19 8 — 
7 57 22 4 — 
8 76 22 13 — 
9 68 16 10 — 

10 54 7 1 — 
11 30 5 5 — 
12 37 11 7 1 
13 67 13 11 — 
14 79 32 9 5 
15 46 8 10 — 
16 53 19 10 — 
17 39 36 5 3 ' 

Summe 1129 310 128 9 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gchil-
facturen Kreis len gen len 

Hütten Fabriken 

Summe 

Kupfer-
schmiede 

Summe 

Kupferste-
cher und 
Bilder- 2 2 — — — 
drucker 17 4 9 6 12 

Summe 6 9 6 12 

Knöpf 5 1. 4 1 6 
metallene 11 1 — — — 

13 10 2 3 — 
14 13 — — — 
17 8 41 

Summe 33 6 4 47 

Knöpf 1 8 5 1 10 
Harraßene 2 8 — 1 — 
u. Seidene 10 — 4 — — 

12 2 — — — 
14 12 4 2 3 

1 
2 
3 
4 
5 
7 
8 
9 

10 
11 
12 
13 
14 
17 

Kupfer 3 
Hämmer 4 

6 
8 
9 

11 
13 

30 

10 
11 
4 
2 
3 
2 
2 
6 

"5 
3 
8 
9 

12 

85 

1 
1 
2 
1 
1 
1 
1 

13 

3 
4 
1 

1 
4 
3 
1 
1 
3 
5 
1 
5 

12 

13 

Hämmer 

44 19 3 3 

Hämmer 

Kupfer-
stichbilder-
fabr. Joh. 

1 Bolzer 

1 Fabrik 

1 Fabrik 
Swietla 

1 Fabrik 
Meßing-
knöpfe 
Jeann 
Comoi 

2 Fabriken 

Summe 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil- Stühle Fabriken 
facturcn Kreis len gen fen 

Kotzen-
macher 17 (werden im Spinnhauße durch die Arrestanten gemacht) 

Kartebon 17 2 — — — 

Khienruß 
Fabrik 1 — — 

1 Fabrik 
Klösterle 

Lcinweeber 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 

2811 
5 421 
2 553 
3 960 
1086 
508 

1456 
2730 
1475 
698 

1163 
295 
641 

2779 
167 
382 
16 

932 
1820 
472 
747 
227 
101 
472 

242 
18 
188 
78 
211 

1750 
62 
52 
13 

455 
877 
162 
505 
104 
65 
184 

95 
11 
66 
28 
93 
535 
33 
28 
4 

1000 
4 770 
2121 
1 338 
289 
53 
984 

567 
467 
74 
4 

634 
2 209 

14 
102 
16 

4152 
7 634 
3 207 
5 093 
1247 
678 

1786 
2025 
1777 
749 

1478 
397 

1011 
5 265 
236 
515 
22 

Summe 28141 7 358 3 245 14642 37 292 

Stühle 
Leinen-Da- 3 12 4 — — 14 
mastweber 4 4 1 3 6 6 
in Tisch- 6 5 6 1 1 14 
Zeugs 8 2 3 — — 4 

14 55 99 21 102 146 
15 1 2 2 1 4 

Summe 115 27 110 188 

Stühle 
Leinene 2 28 39 6 55 77 1 Fabr. zu 
Schleyer u. Grulich 
Batist Susanne 

Donncrin 
3 56 71 25 — 152 Battist 1 Fabr. zu 

83 111 17 200 211 Schleyer Starkenbach 

Summe 167 221 48 255 433 2 Fabriken 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil-
facturen Kreis len gen fen 

Fabriken 

Lohgärber 

Summe 

Merlin 

Mahler 

Summe 

Mcsser-
schmid 

Summe 

Meßing 
Hütten 
Meßing 
Hammer 

Summe 

Mönich 
Fabrik 

1 104 43 14 1 
2 74 33 9 6 
3 32 16 — — 
4 48 28 14 2 
5 30 15 5 — 
6 22 15 2 10 
7 58 19 7 10 
8 44 13 3 2 
9 156 33 19 6 
10 100 7 12 1 
11 59 9 9 — 
12 58 26 6 2 
13 154 24 9 119 
14 83 44 14 11 
15 14 4 — 1 
16 37 20 2 1 
17 24 26 3 — 

17 

1 
2 
4 
5 
7 
8 

11 
13 
14 
15 
17 

4 
5 

13 
14 
15 
17 

13 

14 

13 

1097 

9 
22 

9 
8 
3 
6 
4 

93 
7 
6 

51 

218 

1 
1 

31 
5 
2 
7 

47 

10 

137 

147 

375 118 172 

10 
1 

15 

4 

14 
3 

21 

18 

18 

3 

10 
1 

10 
1 

22 

4 
5 

11 

7 

171 

171 

1 

25 

77 

102 

Stühle 
2 

Fabrik 
1 Graßlitz 

Fabrik 
1 Joachims-

thal 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil-
facturen Kreis len gen fen 

Nagel- 1 9 15 5 
schmiede 2 8 12 4 

3 5 1 — 
4 1 1 — 
5 2 — — 
7 8 14 5 
8 3 2 1 
9 6 2 1 
10 14 2 1 
11 7 3 3 
12 5 1 — 
13 19 13 4 
14 37 56 1 
15 2 5 2 
16 55 77 28 
17 7 11 6 

Summe 188 185 61 

Nadler 2 4 1 
4 2 — 
5 2 1 
7 1 — 
8 
10 

3 
2 

— 

12 3 1 
13 37 22 
14 6 1 
17 10 6 

Summe 70 32 10 

Papir- 1 6 16 6 5 
macher 2 4 13 4 6 

3 5 18 7 — 
4 6 26 6 9 
5 7 21 8 19 
6 3 11 5 5 
7 3 19 5 3 

v 8 4 6 3 5 
9 10 4 5 — 
10 4 8 1 8 
11 8 21 7 6 
12 8 18 12 6 
13 17 54 16 30 
14 8 20 6 10 
15 1 3 1 1 

Summe 94 258 92 112 
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Manu- im Meister Gesci- Jun- Gehil-
facturen Kreis len gen fen 

Fabriken 

Papier-
mache-
doßen 1 1 

13 1 

17 

10 32 12 
7 

Fabrik 
1 Reichenau 
1 Fabrik 

Eger 
1 Fabrik 

Prag 

Summe 4 15 34 26 

Potasche- 1 8 1 1 
süderey 2 

3 
4 

1 
1 
1 

— 1 — 2 
3 
4 

1 
1 
1 2 

5 40 — 4 13 
6 59 — — 59 
7 13 2 1 12 
8 35 1 1 11 
9 45 5 — 39 

10 — — — 57 
11 46 — — 18 
12 1 — — — 
13 12 — — 12 
15 21 2 .— 18 

Summe 238 11 242 

Poßamen- 1 2 10 1 
tirer 2 5 3 4 

5 1 — — 
. 12 8 13 — 

13 15 33 5 
17 34 35 20 

3 
Stüh 

6 
10 

6 27 
51 

7 . 55 

Summe 65 94 30 16 149 

Pargament- 13 
macher 17 

1 1 
3 — 

Summe 

Petschier- 1 1 
stecher 2 1 

13 3 
17 4 

Summe 
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Manu- im Meister Gesci- Jun- Gehil-
facturen Kreis len gen fen 

Fabriken 

Ringl-
schmidt 17 

Rohr-
schmidt 

12 
13 

2 
11 

Summe 13 

Sailler 1 63 11 9 3 
2 40 17 4 — 
3 9 *— 2 — 
4 35 5 6 2 
5 32 6 3 — 
6 33 4 3 — 
7 17 15 6 7 
8 14 2 2 — 
9 35 10 6 3 
10 37 6 1 1 
11 26 3 3 1 
12 18 5 3 — 
13 48 7 4 5 
14 62 15 5 11 
15 29 3 2 1 
16 30 3 5 — 
17 15 21 23 — 

Summe 543 133 87 34 

Stühle 
Seiden- 2 2 3 1 3 6 
zeug- 12 1 — — — 1 
macher 14 2 3 2 4 1 Fabr. Karl 

Haie, Nix-
dorf 

17 30 120 136 84 214 1 Schwabach 
u. Wehle, 
Prag 

Summe 35 126 139 87 225 2 Fabriken 

Schrift-
güßer 

Schwerd-
fäher 

17 

5 
17 

1 
17 

Summe 18 

Saiten-
macher 17 
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Manu- im Meister Gesel- Jun-
facturen Kreis len gen 

Spinner 

10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 

Gehil- Flachs Schaf- Baum-
fen wolle wolle 

27478 5738 404 
— 32 806 1868 304 
— 32 684 813 3 421 
— 31654 2120 2162 
— 5181 5 539 8 534 
— 11588 1078 1507 
— •24 330 6 867 460 
— 9 374 2434 2 086 
— 2446 2 380 26 
— 7 520 2 347 8 
— 6 279 4 894 20 
— 280 592 1985 
— 4 891 6 339 3164 
— 25 526 5911 2 300 
— 4064 • 815 738 
— 7 600 1029 393 
— 307 323 1235 

Summe 234008 51087 28 447 

Spitzen- 1 452 — 
klöp- 2 375 — 
lerinnen 6 7 — 

7 10 — 
9 2 — 

10 213 — 
11 434 - — 
12 74 — 
13 144 — 
17 16 — 

1 
50 
61 

3 051 
9 018 

29 

Summe 1727 — r - 12 420 

Kanten- Stühle 
spitzen 17 3 — — 24 22 

Tische 
— 

Spiegel- 10 2 4 2 23 2 1 Fabrik 
fabriken 11 7 2 3 — 8 — Stubenpach 

14 5 73 6 1 12 2 Fabriken 
17 3 2 — Pirk-

stein (2) 

Summe 17 79 11 26 22 3 Fabriken 

Spengler 
Klempner 

2 — 
1 — 
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Manu- im Meister Gesci- Jun- Gehil-
facturen Kreis len gen fen 

Fabriken 

8 
9 

10 

4 
1 
5 

, 4 — — — ' 8 
9 

10 

4 
1 
5 2 — 

11 3 — — — — 
12 9 4 2 — 1 Fabrik 
13 15 4 4 — — Preßnitz 
14 10 1 1 — — Weiß-
15 2 3 2 : — blechene 
16 2 1 — — — Leistelfabr. 
17 18 18 14 — — 

Summe 80 39 27 (sie !) ~ 1 Fabrik 

Stahl- Stahlperl-
schlcifcr 12 1 4 . 5 — 1 fabrik 

Klösterle 
17 1 3 3 1 Stahl- u. 

Eisenge-
schliffenc 
Warenfabr. 
Graf Thun 

Summe 2 7 5 3 2 Fabriken 

Siegellack 14 1 1 1 — 
17 2 — — — — 

Summe 3 1 — 1 — 

Seeg-^ 13 5 2 1 5 
schmied 14 21 8 10 12 

Summe 26 10 11 17 

Schnallen- 1 2 
macher 2 2 — — — 

12 1 — 1 — • 

13 104 31 18 7 
14 212 1 — 168 
17 4 — — — 

Summe 325 32 19 175 

Sporner 10 2 —_ •'_i 
17 5 2 1 — 

Summe 7 2 1 — 

Schwefel- < Hütte 
siederei 4 1 3 4 — 1 1 Fabrik 

Naßaberg 
Saliter- 5 1 — — — v 

siederei 6 7 2 1 13 -
7 6 11 —. 2 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil- Stühle 
facturcn Kreis len gen fen 

Fabriken 

8 5 1 
10 1 — — — 
11 1 — — — 
17 3 — — 4 

Summe 24 13 1 20 

Scheid- 4 1 _ 1 _ 1 Fabrik 
wasser 17 2 — — — — — Pardubetz 

Summe 3 — 1 — — 1 

Strumpf- 1 382 248 95 576 711 — 
wirker 2 29 9 3 13 42 — 

3 32 7 3 — 33 — 
4 21 8 1 2 24 — 
5 12 5 1 8 12 — 
6 21 9 13 9 48 — 
7 13 20 — 8 16 — 
8 13 8 2 — 18 — 
9 3 6 3 6 13 — 

10 12 4 — ' — 15 — 
11 7 1 — — 8 __ 
12 81 47 23 71 135 — 
13 104 88 44 86 221 — 
14 1056 799 457 1887 2149 — 
15 5 1 1 6 8 — 
16 2 — 1 — 2 — 
17 32 56 27 28 90 2 Imigranten 

Besler u. 
Mayer, 
Prag 

Summe 1825 1316 674 2702 3 545 2 Fabriken 

Strumpf- 1 238 41 7 7 
stricker 2 170 13 3 13 

3 211 21 17 — 
4 174 26 20 1 
5 145 20 11 16 
6 72 25 10 19 
7 70 11 5 31 
8 225 — — — 
9 296 30 12 440 

10 127 7 5 — . 
11 85 16 13 — 
12 37 5 1 6 
13 67 12 3 — 
14 159 22 1 115 
15 66 13 2 104 
16 54 25 12 6 
17 15 14 — 11 

Summe 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil- Stühle Fabriken 
facturen Kreis len gen fen 

Tuch- 1 936 394 113 634 842 
macher 2 527 106 119 309 346 

3 37 7 1 17 17 
4 83 20 18 58 79 
5 501 90 61 121 441 
6 20 23 5 57 20 
7 115 128 20 67 157 
8 756 202 75 75 550 

. 9 190 76 31 84 150 
10 236 103 70 162 236 
11 32 6 — 8 19 
12 81 34 12 30 30 
13 209 67 19 152 193 
14 192 134 25 217 216 
15 46 20 4 118 46 
16 54 15 8 6 35 
17 25 26 2 97 25 

1 Fabrik 
— Manetin 

1 Fabrik 
— Oberleu-
— tendorf 

Summe 4040 1451 573 2 212 3 441 

Tuch- 1 61 79 19 
scherer 2 16 8 6 

3 2 — —. 
4 5 1 — 
5 22 1 5 
6 2 1 — 
7 13 10 4 
8 30 16 6 
9 13 4 1 
10 20 7 2 
11 3 — — 
12 8 3 1 
13 15 5 1 
14 21 14 6 
15 4 — 2 
16 4 1 1 
17 3 7 4 

Summe 242 157 58 

Tuch- 1 14 10 2 
walcker 2 30 — 2 

3 1 — — 
4 4 1 — 
5 10' 3 — 
6 5 — — 
7 8 1 1 
8 11 10 1 
9 7 1 — 
10 8 1 — 
11 2 — — 
13 4 



Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil-
facturen Kreis len gen ' fen 

Fabriken 

14 6 — — 2 
15 1 — 1 — 
16 3 2 1 2 
17 1 1 — — 

Summe 115 30 

Taschner 17 

Vitriol 4 
Fabrik 10 

13 

2 
2 

28 

1 Fabrik zu 
— Naßaberg 
— im Dorf 

Lukawctz 

Summe 32 1 

Vitriol OhI 4 1 3 — 
Uhrmacher 1 7 — 

2 2 — — 
4 4 — — 
5 2 __ — 
6 5 1 — 
7 9 — — 
8 4 4 1 
9 4 — — 

10 5 2 — 
11 7 1 1 
12 3 — — 
13 8 2 1 
14 13 4 3 
15 1 — — 
17 18 14 14 

Summe 92 28 20 

Uhrgeheiß-
macher 17 

Waffen-
schmied 

11 
13 

Summe 11 

Wachs- 1 12 2 — 
zieher 2 13 4 — 

3 10 2 2 
4 5 — 1 
5 6 — — 
6 1 — — 
7 6 4 — 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil-
facturen Kreis len gen fen 

Fabriken 

8 5 _ _ 
9 7 1 2 — 
10 10 ;— 2 — 
11 5 . — — •— 
12 10 — 2 — 
13 12 — — .— 
14 10 6 — — 
15 3 — — — 
16 12 2 3 — 
17 11 6 1 — 

Summe 137 27 13 — 

Wachs- 1 Fabrik 
Leinwand 14 — ", — , — 35 Pirkstein 

Weiß- 1 71 20 10 2 
gärber 2 68 • 22 14 — 

3 29 8 4 — 
4 45 13 10 — 
5 16 6 5 — 
6 8 9 2 — 
7 32 10 7 — 
8 16 5 1 — 
9 32 12 7 1 
10 50 2 8 — 
11 ' 19 3 10 — 
12 31 8 10 1 
13 80 23 8 61 
14 89 21 19 3 
15 24 1 4 — 
16 19 8 11 — 
17 7 12 4 . — 

Summe 636 193 134 

Stühle 
Wollcn- 1 133 40 21 2 174 
zeug- 2 322 56 29 267 376 
machcr 3 50 8 2 — 60 

4 184 25 12 57 208 
5 7 10 — 30 17 
6 47 17 12 — 76 
7 4 .— — 2 4 
8 31 5 2 — 31 
9 127 21 12 79 167 
10 54 28 13 16 88 
11 58 191 77 '428 324 
12 41 16 9 8 51 
13 535 369 155 1150 1001 

14 23 82 24 

1 Fabrik 
— Heralcz 

1 Fabrik 
— Neugcdein 
1 Fabrik 

Redwitz, 
Schöpß 

1 Fabrik 

239 



Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil- Stühle 
facturen Kreis len gen fen 

Fabriken 

Summe 

1 1 1 
10 6 2 
8 9 2 

1631 

2 
18 
9 

825 350 2121 2630 

Kloster 
Oßeck 

Watten-
macher 17 6 1 2 — 

Wachs-
pußierer 17 5 — — 3 

Zeug- und 1 10 1 — — 
Zirckl- 2 2 — — — 
schmiede 3 5 1 1 — 

6 1 1 — — 
7 4 47 11 21 
9 7 5 3 2 

10 1 — — — 
12 4 1 1 — 
13 10 11 2 — 
14 15 9 1 1 
17 4 2 4 ' — 

Summe 63 23 24 

Zünngüßer 1 2 — — — 
2 2 1 2 — 
4 
5 
6 
7 
9 

1 
3 
2 
4 
2 

1 — — 4 
5 
6 
7 
9 

1 
3 
2 
4 
2 

— — — 

4 
5 
6 
7 
9 

1 
3 
2 
4 
2 

10 5 1 1 — 
11 3 — — — 
12 7 5 1 7 
13 46 13 11 22 
14 11 3 • — — 
17 13 4 5 4 

Summe 104 28 22 33 

Zwirn- 3 1 12 — 
macher 14 36 36 36 

Summe 37 48 36 

Zucker- 2 2 6 1 
Raflinery 

144 

144 
Kessel 

1 Zucker-
raffinerie 
in Neustadl 
ob der 
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Manu- im Meister Gesel- Jun- Gehil-
facturen Kreis len gen fen 

Kessel Fabriken 

16 25 

Summe 14 26 

Möltau, 
Leinwand-
händler 
Stfzischek 
zu Königs-
saal 
nächst 
Prag, von 
der Comp. 
Frieß u. 
Zobek 

10 

S u m m a : 95 Fabriken, 52508 Meister, 18924 Gesellen, 8400 Lehr jungen, 
41 967 Gehilfen, 51 987 Stühle, 222 Garnbleicnen, 109 Leinwandbleichen, 
290 Hämmer, 135 Hütten; 234 008 Flachsspinner, 51087 Schaf Wollspinner, 
28 747 Baumwollspinner. 

Gesamtpersonalstand: 313 842. 
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D I E E N T W I C K L U N G U N D D A S W E S E N D E R B E R U F -
L I C H E N S C H U L E N I N D E N L Ä N D E R N D E R H E U T I G E N 

T S C H E C H O S L O W A K E I 

Von Peter Pont z 

Die Beschäftigung mit dem beruflichen Schulwesen in der Tschechoslowakei 
verlangt klare Begriffsbestimmungen. Dabei erscheint es mir zweckmäßig, 
von dem heutigen Stand auszugehen und die Definitignen, die in der Bundes-
republik gelten, zugrunde zu legen. 

Danach werden unter wirtschaftsberuflichem Schulwesen alle Schulen ver-
standen, die der Vorbereitimg der Jugend auf die Tätigkeit in wirtschaft-
lichen Berufen dienen. 

Diese Schulen werden eingeteilt in 
1. Berufsschulen, die pflichtmäßig und gleichzeitig mit der praktischen Aus-

bildung (mit Lehr- oder Anlernverhältnis u. dgl.) oder von in Arbeit be-
findlichen jungen Menschen sowie von erwerbslosen Jugendlichen besucht 
werden. 

2. Berufsfachschulen, die, ohne eine praktische Berufsvorbildung vorauszu-
setzen, freiwillig in ganztägigem Unterricht, der mindestens ein Jahr um-
faßt, zur Vorbereitung auf einen handwerklichen, kaufmännischen oder 
hauswirtschaftlichen Beruf besucht werden. 

3. Fachschulen, die der landwirtschaftlichen, gartenbaulichen, technischen, 
bergmännischen, gewerblichen, handwerklichen, kunsthandwerklichen, 
kaufmännischen, verkehrswirtschaftlichen, frauenberuflichen oder einer ver-
wandten Ausbildung dienen; sie werden freiwillig besucht und zwar nur 
mit ausreichender praktischer Berufs Vorbildung; ihr Lehrgang umfaßt min-
destens einen Halbjahreskurs mit Ganztagsunterricht oder in der Regel 
insgesamt 600 Unterrichtsstunden; sie dürfen nicht als Hochschule aner-
kannt sein1. 
In der Arbeit werden immer wieder österreichische Schultypen genannt, 

die entweder vor Besuch der beruflichen Schulen absolviert werden mußten 
oder deren Entwicklung für die Berufsfachschulen eine Rolle spielten oder 
die andere Bezeichnungen als die vergleichbaren Schulen in der Bundesrepu-
blik tragen. 

Dazu gehören 
1. Die Bürgerschule. Das Gesetz von 1869 umreißt in § 17 ihre Stellung und 

Aufgabe: „Die Bürgerschule hat eine über das Lehrziel der allgemeinen 

1 H e r d e r : Lexikon der Pädagogik. Freiburg-Basel-Wicn i9602, Band 4. Stichwort: 
wirtschaftsberufliches Schulwesen, Min.Erl. v. 29. 10. 1937. 
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Volksschule hinausreichend e Bildung , namentlic h mi t Rücksich t auf die Be-
dürfnisse de r Gewerbetreibende n un d Landwirte , zu gewähren 2 . " 
Sie vermittelt e die Vorbildun g für die Lehrerbildungsanstalte n sowie für 
nahez u alle Berufsfachschulen . 

2. Di e Mittelschule n umfassen seit 1869 Gymnasiu m un d Realschule , späte r 
auc h das Realgymnasiu m un d die Oberrealschule ; sie sind also die deut -
schen höhere n Lehranstalten . 
Di e Realschul e schlo ß nac h sieben un d das Gymnasiu m nac h ach t Schul -
jahre n mi t der Reifeprüfung , in Österreic h Matur a genannt , ab. Ma n unter -
schied Untergymnasiu m bzw. Unterrealschul e als Bezeichnun g für die 1. 
mi t 4. Klasse un d Obergymnasiu m bzw. Ober-Realschul e als Bezeichnun g 
für die 5. mi t 8. (7.) Klasse. De r Abschluß de r Untermittelschul e berech -
tigte zum Besuch aller Berufsfachschulen . 

I n de r vorliegende n Arbeit werden die kaufmännische n Schule n am aus-
führlichste n behandelt . Da s liegt einma l daran , da ß die Handelsschule , ins-
besonder e die Handelsakademie , ein Typu s de r sudetendeutsche n Berufsfach -
schul e gewesen ist; zum zweiten wurde n nac h der Vertreibun g von ehemali -
gen sudetendeutsche n Handelsschulprofessore n privat e Handelsschule n in der 
Bundesrepubli k errichtet , so daß dieser Schulty p auc h hie r bekann t geworden 
ist. Dritten s ist das Materia l übe r die Handelsschule n am leichteste n zugäng-
lich . Vierten s brachte n es Beruf un d Neigun g des Verfassers mi t sich, daß 
dieser Zweig des berufliche n Schulwesen s am ausführlichste n behandel t wurde . 

Entwicklung in den Sudetenländern bis 1918 

Di e Anfänge des berufliche n Bildungswesen s in den Sudetenländer n liegen 
in der Zei t des aufgeklärte n Absolutismus . Bis dahi n sorgten seit dem Mittel -
alte r un d dem Aufblühen der Städt e die Zünft e für die Ausbildun g der Lehr -
linge. Dies e war bis zu r Gesellenprüfun g eine rein praktisch e Unterweisung , 
an die sich währen d der Gesellenzei t eine mehrjährig e Wanderschaf t an-
schloß . Fü r den Kaufmannsberu f ersetzte n Reise n un d der Aufenthal t in frem-
den Länder n bei befreundete n Handelsherre n die Wanderschaf t der Hand -
werksburschen . Inwiewei t den Stadtschulen , vor allem den deutsche n Schreib -
un d Rechenschule n des 14., 15. un d 16. Jahrhundert s eine Art berufliche r Vor-
bildun g ihre r Schüle r zuerkann t werde n kann , ist in der Literatu r umstritten . 
Tatsach e ist, daß der Unterrich t in diesen Schule n in den Fächer n Rechnen , 
Schönschreibe n un d Korresponden z Beispiele aus der Praxi s verwertete 3 . Di e 

2 K e i l , Theo : Beispielhafte Schulpolitik . Heft 1 der Kleine n Schriftenreih e des 
Witikobundes . Frankfur t o. J., 47 S., hier S. 11. 

3 Unterschiedlich e Meinunge n bei K á d n e r , Otakar : Školství v republic e česko-
slovenské [Da s Schulwesen in der tschechoslowakische n Republik] . Pra g 1931, 
220 S., hier S. 20 (Československ á Vlastivěda, Díl X, Osvěta) ; A r n o l d , Friedrich : 
Das kaufmännische  Bildungswesen in Bayern. Kalimün z 1958, 250 S., hier S. 33; 
T h y s s e n , Simon : Die Berufsschule in Idee und Gestaltung . Essen 1954, 192 S., 
hier S. 12, Begriff „Vorläufe r der Berufsschule". 
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Herrscher der absolutistischen Staaten im 18. Jahrhundert bemühten sich unter 
dem Einfluß der Physiokraten und Merkantilisten um die Förderung von Han-
del und Gewerbe ihrer Länder und erkannten dabei, daß eine entsprechende 
Ausbildung des Nachwuchses aller Wirtschaftszweige nötig sei. In Österreich-
Ungarn soll schon Kaiser Karl VI. die Absicht gehabt haben, eine Schule 
für die Förderung des „Handels und der technischen Geschicklichkeit" zu er-
richten4. Verwirklicht wurde diese Idee jedoch erst unter seiner Nachfol-
gerin Maria Theresia. 

Maria Theresia versuchte zuerst das Grundschulwesen neu zu ordnen. Dazu 
war 1774 der Abt des Klosters Sagan in Preußisch-Schlesien, Ignaz Felbiger, 
nach Wien berufen worden, dessen Pläne noch im gleichen Jahr als erste 
„allgemeine Schulordnung für Österreich" verwirklicht wurden. Diese Schul-
ordnung führte für alle Kinder von sechs bis zwölf Jahren die Schulpflicht 
ein. Sie sah drei Schultypen vor: 
1. Die Trivialschule, die am Orte jeder Pfarr- und Filialkirche zu errich-

ten war. 
2. Die dreiklassige Hauptschule für jeden Kreis, die eine erweiterte Schul-

bildung zu vermitteln, aber auch der gewerblichen und landwirtschaft-
lichen Berufsausbildung zu dienen hatte. 

3. Die vierklassige Normalschule sollte in den größeren Städten, vor allem 
in den Landes- und Bezirkshauptstädten eingerichtet werden. Sie hatte die 
Aufgabe der beiden anderen Typen besonders ausführlich zu erfüllen und 
diente darüber hinaus der Lehrerbildung5. 
Kielhauser bezeichnet die 4. Klasse dieser Normalschule als Vorläufer der 

beruflichen Fortbildungsschule*. Sie wurde von Kindern im Alter von 11—16 
Jahren besucht und hatte unter anderem Fächer wie Brief- und Stilkunde, 
eine Art technisches Zeichnen und angewandtes Rechnen. Sie erfüllte damit 
drei der von Thyssen aufgestellten Merkmale für einen Vorläufer der Berufs-
schule7: die 4. Normalschulklasse war Pflichtschule, schloß sich an eine Vor-
schule an, ihr Bildungsgut bezog sich daraus auf die Anforderungen der da-
maligen Berufspraxis. Sie wurde aber zur Realschule ausgebaut, so daß man 
sie eher als Vorläufer der Berufsfachschulen bezeichnen könnte8 . 

4 D1 a b a c , Friedrich - G e l c i c h , Eugen: Das kommerzielle Bildungswesen in Öster-
reich. Wien 1910, 405 S., hier S. 11. 

5 W e i ß , Anton: Das Werden unserer Volksschule. Beiträge zur österreichischen 
Erziehungs- und Schulgeschichte 6 (1904). 

6 K i e l h a u s e r , Ernst: Geschichte des gewerblichen Bildungswesens im alten und 
neuen Österreich. Klagenfurt 1931, 431 S., hier S. 131. 

7 T h y s s e n 12 nennt als Merkmale für einen Vorläufer der Berufsschule: 1. Pflicht-
schule, 2. auf der Volksschule aufbauende Schule, 3. berufsbegleitende, 4. das 
Bildungsgut muß dem Berufsleben entnommen sein. 

8 Ursprünglich war die Realschule eine berufsbildende Schule. Nach der Gründung 
der ersten technischen Lehranstalt mit Hochschulrang in Prag 1806, der späteren 
technischen Hochschule — sie war die erste ihrer Art in Europa —, sollten die 
Realschulen für diese Anstalten eine Vorstufe bilden. Die Realschulen waren aber 
nicht sehr beliebt, da sie zu große Ansprüche an die Opferwilligkeit der Länder 
und Städte stellten. Mehr Erfolg brachte diesem Schultyp die Gründung in Reichen-
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Als Vorläufer der österreichischen Fortbildungsschule und der Berufsschule 
in unserem heutigen Sinne kann man daher mit größerer Berechtigung die 
schon 1774 im Schulgesetz verlangten sonntäglichen Wiederholungsstunden 
betrachten9. Die erste allgemeine Schulordnung für Österreich sagt dazu: 
„Für die bereits aus den Schulen ausgetretene Jugend auf dem Lande und in 
den Städten, besonders für Handwerkspurschen sollen . . an den Sonntagen 
nach dem Nachmittagsgottesdienste in der ordentlichen Schule . . . . zwo 
Wiederholungsstunden veranstaltet, und von dem Lehrer unter Aufsicht des 
Pfarrers oder seines Vikarius gehalten werden. In diesen Wiederholungsstun-
den sollen sich junge Leute, bis sie das 20te Jahr erreicht haben, einfinden, 
die Epistel, und das Evangelium des Tages vorlesen hören, sich im Lesen, 
Schreiben und auch im Rechnen üben, folglich sich befleißigen, daß sie das 
Erlernte wieder auffrischen und im Gedächtnisse erhalten. Besonders sind bei 
diesen Wiederholungsstunden zu Leseübungen, die in den Schulbüchern be-
findlichen Stücke von der Religionsgeschichte, Sittenlehre, Anleitung zu der 
Rechtschaffenheit, Haus- und Landwirtschaft zu wählen . . . Zur Besuchung 
dieser Wiederholungsstunden wollen wir hauptsächlich auch die Hahdwerk-
lehrjungen dergestalt verbunden haben, daß keiner derselben freigesprochen 
werden möge, er habe sich denn durch ein schriftliches Zeugnis des Schulauf-
sehers ausgewiesen, daß er nach vorheriger Erlernung der Religion . . . auch 
diese Wiederholungsstunden von Zeit zu Zeit fleißig besuchet habe10 ." 

Diese Wiederholungsschule brachte theoretisch eine Schulpflicht bis zum 
20. Lebensjahr. Der Unterricht kann als berufsbegleitend bezeichnet werden, 
da das Bildungsgut dem beruflichen Leben, wenn auch vorzüglich der Land-
wirtschaft, entnommen wurde. Sie entspricht etwa der Sonn- und Feiertags-
schule Deutschlands im 18. Jahrhundert. Dort war sie in einzelnen Ländern 
früher als in Österreich entstanden: In Württemberg 1739, in Preußen 1763, 
in Bayern aber erst 1803". 

Der Erfolg des ersten Volksschulgesetzes war nicht überragend und hob 
die Allgemeinbildung des Volkes nur wenig. Einen unerwarteten Aufschwung 
nahm aber das Normalschulwesen in Böhmen. Zur Durchführung der Re-
form wurde in jedem Kronland ein Landesschuldirektor ernannt. Diesen Po-
sten erhielt in Böhmen der Pfarrer von Kaplitz, Ferdinand Kindermann, spä-

berg 1837, die zum Muster für die später errichteten Realschulen wurde. Als 
Hauptfächer hatte sie Maschinenlehre, Baukunst und kaufmännischen Unterricht, 
war also berufsvorbereitend. Ab 1867 wurden in ihren Lehrplan aber viele all-
gemeinbildende Fächer eingeführt oder deren Unterricht erweitert, die rein ge-
werblichen Fächer zunächst gekürzt, dann gestrichen. Ab 1869 mußte der Ab-
solvent beim Verlassen der Schule eine Matura ablegen, die zum Studium an Hoch-
schule oder Universität berechtigte. Damit war die Umwandlung der Realschule 
zur allgemeinbildenden Schule abgeschlossen und erreicht. Gleichzeitig wurde aber 
dadurch der Weg frei für die Entwicklung und Vorbereitung eines mittleren be-
ruflichen Bildungswesens. Vgl. dazu K e i l 14, 15; T h y s s e n 24. 

9 T h y s s e n unterscheidet religiöse und gewerbliche Wiederholungsstunden, die als 
Vorläufer der Berufsschule in Frage kommen, S. 20 ff., 28 ff. 

10 W e i ß : Das Werden unserer Volksschule 77. 
" Vgl. T h y s s e n 22, 24, 63. 
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ter Bischof von Leitmeritz. Als Pfarrer hatte er sich der Kaplitzer Schule 
sehr angenommen. Seine Erfahrungen legte er 1774 in einem Bericht nieder, 
der unter folgendem Titel herauskam: „Nachrichten der Landschule zu Kap-
litz in Böhmen, unter dem Schutze Sr. Excellenz des Herrn Grafen von Bou-
quoi, von dem dasigen Dechändt Ferdinand Kindermann herausgegeben12." 
Diese Schrift hat sicher dazu beigetragen, daß Kindermann zum Landesdirek-
tor des Normalschulwesens in Böhmen ernannt wurde. Er hatte dieses Amt 
von 1777 bis zu seiner Berufung als Bischof von Leitmeritz im Jahre 1790 
inne, versah aber die oberste Kontrolle über das Schulwesen in Böhmen noch 
bis zu seinem Tode im Jahre 1801. Für seine Verdienste wurde er vom Kaiser 
als Ritter von Schulstein in den Adelsstand erhoben. In halbjährlichen Be-
richten legte er seine Erfahrungen und Erfolge beim Schulaufbau ganz Böh-
mens nieder. Für seine außerordentlich erfolgreiche Tätigkeit spricht, daß 
in der Zeit von 1775—1785 die Zahl der Kinder, die in Böhmen auf dem 
flachen Lande eine Schule besuchten, von 14000 auf 117000 stieg13 . 

Kindermann ist die weite Verbreitung der sonntäglichen Wiederholungs-
schulen zu verdanken, die unter seiner Leitung recht bald den Charakter 
von gewerblichen Fortbildungsschulen annahmen und sich nicht nur auf die 
von der Verordnung verlangten Wiederholungsfächer beschränkten14. Kinder-
mann versuchte, die Jugendlichen zum Besuch der Wiederholungsstunden bis 
zu ihrem 20. Lebensjahr" anzuhalten. In seinen Berichten finden sich immer 
wieder Hinweise über den Unterricht an den Sonntagsschulen, die sich auf 
die Gegenstände der Volksschule, in der Hauptsache aber auf die Unterwei-
sung „den Feldbau zu verbessern" beziehen. Für Handwerkslehrlinge wird 
teilweise schon in den Abendstunden einzelner Wochentage Unterricht er-
teilt, so in Ronnow und Kuttenberg15 . Seine Industrialschulen standen an 
Sonntagen den in Arbeit stehenden Handwerkern zur Verfügung; sie waren 
also auch Handwerker-Sonntagsschulen16. 

Für die Entwicklung der sonntäglichen Wiederholungsstunden zur beruf-
lichen Fortbildungsschule war es von Nachteil, daß nach Kindermanns Tod 
diesem Unterricht wenig Aufmerksamkeit geschenkt und die Schulpflicht her-
abgesetzt wurde, so daß man zum Besuch für die Wiederholungsstunden 1827 
nur Jugendliche bis zum 15. Lebensjahr anhielt17. Tro tz der Vorarbeiten Kin-
dermanns blieb es bis weit in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts fast aus-
schließlich bei den Wiederholungsstunden im Sinne der Verordnung von 1774, 
die nur auf dem Lande durch landwirtschaftlichen Unterricht ergänzt wurden. 

12 W e i ß , Anton: Ferdinand Kindermann und die Landschule zu Kaplitz. Beiträge 
zur österreichischen Erziehungs- und Schulgeschichte 7 (1905). 

13 H a r i t s c h , Hugo: Die Geschichte Österreichs. Bd. 2. Graz-Wien 1950, S. 317. 
11 K á d n e r 25 nennt lür 1808 die Zahl von 2038 Wiederholungsschulen in Böhmen. 
u Vgl. dazu W e i ß , Anton: Geschichte der Theresianischen Schulreform in Böhmen 

Zusammengestellt aus den halbjährlichen Berichten der Schuloberdirektion v. 
17. Sept. 1777 bis 14. März 1792. Beiträge zur österreichischen Erziehungs- und 
Schulgcschichtc 10 (1908); 12 (1910). 

16 T h y s s e n 27. 
17 K á d n e r 21. 
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Die erste gewerbliche Sonntagsschule in den Kronländern Böhmen und 
Mähren wurde 1833 in Prag gegründet18. Diese Schule war in Lehrplan und 
Gestalt noch auf keinen besonderen Beruf zugeschnitten. Erst um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts führte man für kaufmännische Lehrlinge einen geson-
derten Unterricht ein. Gründer der kaufmännischen Sonntagsschulen waren 
die örtlichen Handelsvereinigungen. Sie nannten ihre Schulen Gremialhan-
delsschulen. Es waren aber Fortbildungsschulen, die von den Lehrlingen der 
Kaufleute besucht wurden, die in dem jeweiligen Handelsgremium zusammen-
geschlossen waren. Der Unterricht wurde ausschließlich an Sonn- und Feier-
tagen erteilt19. Die Vorgeschichte der ersten kaufmännischen Fortbildungs-
schule, die in Prag eröffnet wurde, beginnt 1830, als der Kaufmann Johann 
Bachheibl anregte, eine Handelsschule zu errichten, doch konnten sich die 
übrigen Kaufleute nicht dazu entschließen. 1849 wurde aus dem Prager Han-
delsvorstande ein Ausschuß gewählt, der die nötigen Mittel für die Schul-
gründung aufzubringen hatte. Die Summe reichte nicht aus, die geplante Han-
delsschule zu errichten, sondern nur dazu, eine Sonntagsschule für die „Hand-
lungslehrlinge" der Prager Kaufleute im Jahre 1850 zu eröffnen. 

Nach ihrem Vorbild entstanden in den größeren Städten der Sudetenländer 
mehrere gleichartige Schulen. Der Unterricht wurde in drei Jahrgängen er-
teilt und umfaßte folgende Fächer: Religion, kaufmännisches Rechnen, Schrift-
verkehr, Handelswissenschaft, Handels- und Wechselrecht, Buchführung, Geo-
graphie, Handelsgeschichte und Schönschreiben. Die Schüler mußten in der 
Regel das 14. Lebensjahr erreicht haben und beim Handelsstande eingetragen 
sein, erst dann wurden sie in die Schule aufgenommen. Es waren aber keine 
Pflichtschulen, so daß die Eltern meistens sogar um die Erlaubnis baten, daß 
ihre Kinder zugleich mit der Lehre die Schule besuchen durften. 

Seit 1859 bemühte man sich darum, für alle Lehrlinge eine Verpflichtung 
zum Besuch der Sonntagsschule zu erreichen. Durch kaiserliches Patent vom 
20. Dez. 1859 wurde dann eine Gewerbeordnung erlassen, welche unter an-
derem die Lehrherren verpflichtete, sich die gewerbliche Ausbildung der Lehr-
linge angelegen sein zu lassen und ihnen die hiezu erforderliche Zeit und 
Gelegenheit zu geben. Da in damaliger Zeit auch Kinder im volksschulpflich-
tigen Alter in eine Lehre aufgenommen werden konnten, bestimmte die Ge-
werbeordnung, daß die Lehrlinge zum Besuche des gesetzlich vorgeschrie-
benen Unterrichtes oder, wenn im Orte eine gewerbliche Fachschule für 
Lehrlinge bestand, auch zum Besuche dieser Schule anzuhalten seien20. 

Eine Schulpflicht für die Lehrlinge war aber auch damit noch nicht fest-
gesetzt. Die Gewerbeordnung von 1859 und später das Gesetz von 1883 gaben 
den Gewerbetreibenden ein Mittel in die Hand, den Schulbesuch für ihre 
Lehrlinge aus eigener Machtvollkommenheit zu erzwingen. Beide Gesetze ent-
hielten die Beitrittspflicht der Gewerbetreibenden zu Genossenschaften, die 
unter anderem die Aufgabe hatten, für „die fachliche und religiös-sittliche 

18 T h y s s e n 51; zitiert nach K i e l h a u s e r . 
19 Vgl. D l a b a t - - G e l c i c h 20—22. 
20 E b e n d a 89. 
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Ausbildun g der Lehrling e zu sorgen". Darau s ergab sich für die Lehrherre n 
das Recht , ein e Schulpflich t für ihr e Lehrling e einzuführen . Doc h wurd e da-
von lange Zei t kein Gebrauc h gemacht . De r Schulbesuc h bedeutet e für den 
Lehrherr n den Verlust eine r ode r mehrere r Arbeitskräfte ; daz u kam , daß die 
Erhaltun g der Schule n vom Gewerbe - ode r Handelsverei n zu trage n war. Viel-
fach sträubt e ma n sich in den Städte n sogar gegen die Einführun g der vom 
Geset z geforderte n Genossenschaften . 

Ers t das Geset z von 1897, betreffen d „di e Abänderun g un d Ergänzun g der 
Gewerbeordnun g vom 20. Dezembe r 1859" bracht e die ersehnt e Pflicht -
schul e 21. Von jetzt an entwickelt e sich de r gewerbliche un d kaufmännisch e 
Fortbildungsunterrich t gut . Führen d im Aufbau dieses Schulzweige s war das 
nördlich e Böhmen , übe r das sich sehr bald ein dichte s Net z von Fortbil -
dungsschule n hinzog . Es entstande n damal s neu e kaufmännisch e Fortbil -
dungsschule n in Bodenbach , Tetschen , Teplitz , Karlsbad , Eger , Leitmerit z un d 
Aussig22. 

Di e Grundlag e für die Organisatio n der Fortbildungsschule n bildet e die 
Verordnun g des Minister s für Kultu s un d Unterrich t vom 24. Februa r 1883. 
Danac h teilt e ma n die Fortbildungsschule n ein in 

a) allgemein-gewerblich e Fortbildungsschulen , dere n Unterrich t sich auf Ge -
genständ e erstreckte , welche den Lehrlinge n verschiedene r Gewerbezweig e 
gleichmäßi g zugut e kamen ; 

b) fachlich e Fortbildungsschulen , die Gelegenhei t für eine eingehender e 
fachlich e Fortbildun g in eine m bestimmte n Gewerb e ode r für eine Grupp e 
verwandte r Gewerb e boten . 

Di e Verordnun g von 1883 versprac h zu r Förderun g un d zu r Erweiterun g 
des Fortbildungsunterrichte s staatlich e Unterstützun g bei de r Errichtun g 
neue r Schulen . Di e Subventione n waren unte r andere m davon abhängig , da ß 
die Räum e auc h für die Belange eine r gewerbliche n Schul e geeignet waren . 
Fü r den Sachbedar f hatt e de r örtlich e Gewerbe - ode r Handelsverei n aufzu-
kommen , de r gleichzeiti g meis t Schulträge r war. De r österreichisch e Staa t 
griff dami t verhältnismäßi g früh auc h in die Entwicklun g des berufliche n 
Schulwesen s ein un d sichert e so dessen weitere n Ausbau. 

Di e Verordnun g von 1883 enthiel t auc h Bestimmunge n übe r eine n Lehr -
plan , der dem Unterrichtsbetrie b aller Schule n zugrundezulege n war, wobei 
auf die örtliche n Bedürfniss e weitgehen d Rücksich t genomme n werde n konnte . 

21 D l a b a č - G e l c i c h 90 zitiere n § 99b des Gesetze s von 1897: „Di e Lehrling e sind, 
insofern e sie den gewerbliche n Fortbildungs - ode r eine n anderen , mindesten s 
gleichwertige n Unterrich t noc h nich t mi t Erfol g absolviert haben , verpflichtet , 
die bestehenden , allgemei n gewerbliche n Fortbildungsschulen , beziehungsweis e 
Vorbereitungskurs e sowie die fachliche n Fortbildungsschule n in der durc h den 
bezügliche n Lehrpla n vorgeschriebene n Weise regelmäßi g zu besuchen . 
Fü r jene Lehrlinge , welche den Unterrich t wiederholt , un d zwar aus eigenem Ver-
schulde n vernachlässigen , kan n seiten s de r Gewerbebehörd e auf Grun d der von 
dem betreffende n Schulaufsichtsorgane n erstattete n Anzeige die Statuten - ode r 
vertragsmäßi g festgestellte regelmäßig e Daue r der Lehrzei t verlänger t werden. " 

22 E b e n d a 59. 
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Dabe i galt für die allgemein-gewerbliche n Fortbildungsschulen : „Dies e sind 
derar t einzurichten , daß im Lehrpla n nac h Tunlichkei t auf alle im Ort e ver-
tretene n Gewerb e Rücksich t genomme n wird"2 3 . Methodisch e Hinweis e fehlen 
in dem erste n Lehrpla n für die Fortbildungsschul e völlig. Fü r jedes Fac h 
wird das Lehrziel , der Lehrstof f un d die Zah l der zu schreibende n Schular -
beite n angegeben . Zumindes t die fachliche n Fortbildungsschule n waren drei -
klassig, die Unterrichtszei t auf 8 Wochenstunde n festgesetzt 2 4. Di e Fortbil -
dungsschule n waren im allgemeine n autonom e Anstalte n mi t eigene m Schul -
ausschuß , eigene r Leitun g un d eigene m Lehrkörper . An Orte n mi t zweiklassi-
ger ode r höhere r Handelsschul e war die kaufmännisch e Fortbildungsschul e 
dieser angeschlossen . Di e gewerbliche Fortbildungsschul e war in ähnliche r 
Weise den Staats-Gewerbeschule n angegliedert 2 5 . 

De r Unterrich t von Mädche n an Fortbildungsschule n entwickelt e sich erst 
spät . Di e erste Mädchenfortbildungsschul e wurd e zwar scho n 1870 in Pra g 
eröffnet , aber erst in de r Zei t vor dem Erste n Weltkrie g stieg die Zah l de r 
weibliche n Lehrlinge . Di e Fortbildungsschule n für weibliche Kaufmannslehr -
linge, dere n Zah l höhe r als die de r übrigen weibliche n Gewerbelehrling e war, 
waren den weibliche n Handelsschule n angeschlossen . Sie gaben auc h jenen 
Fraue n un d Mädche n Unterricht , die scho n in de r Praxi s stande n un d übe r 
das Lehrlingsalte r un d die Fortbildungspflich t hinau s waren . An den Fort -
bildungsschule n bürgert e sich aber im Gegensat z zu den Handelsschule n rech t 
bald die Koedukatio n ein . Ma n konnt e den weibliche n Lehrlinge n an Orten , 
die nu r eine Knaben-Fortbildungsschul e besaßen , die Aufnahm e nich t ver-
weigern, da die Fortbildungsschul e seit 1897 ja Pflichtschul e für alle Lehr -
linge war 2 6 . 

Di e Fortbildungsschule n stellte n in den Sudetenländer n den Nachwuch s für 
Kleinhandel , Kleingewerb e un d Handwerk 2 7 . 

Mi t den Handelsschulen lerne n wir eine n Vertrete r der Berufsfachschule n 
kennen , des Schultyps , de r dem berufliche n Schulwese n Österreich s un d da-
mi t de r Sudetenlände r das Gepräg e gab. Ic h stelle die Entwicklun g der Han -
delsschule n getrenn t von der de r andere n Berufsfachschule n dar , da sie eine 
Sonderstellun g einnahmen . Ma n unterscheide t noc h heut e in Österreic h zwei 
Typen , eine nieder e un d ein e höher e Handelsschule 2 8 . Beide r Anfänge habe n 
aber eine gemeinsam e Wurzel , daru m wird ih r Werdegan g zusamme n aufgezeigt. 

23 E b e n d a 115f.: Fü r die fachliche n Fortbildungsschule n sagt die gleiche Ver-
ordnung , da ß sich dahe r „de r Lehrpla n eine r solche n Schul e nac h den Bedürfnisse n 
des betreffende n Gewerbe s richte n muß . " 

24 Vgl. die Stundentafel n für die kaufmännisch e Fortbildungsschul e der Jahr e 1888 
un d 1910 auf S. 279 dieser Arbeit . 

25 Vgl. K i e l h a u s e r 261. 
26 Vgl. K á d n e r 84; D l a b a č - G e ! e i c h 232. 
27 K i e l h a u s e r 280; D l a b a c - G e l c i c h , Kapite l übe r Fortbildungsschul e 89 f. 
28 H e r d e r : Lexikon der Pädagogi k führ t in Band 3 unte r Stichwort : Österreic h 

unte r 11. die kaufmännische n Lehranstalte n an : „Sie umfassen die 4-jährig c Han -
delsakademi e un d die 2-jährig e kaufmännisch e Wirtschaftsschule , dere n Abschluß -
zeugni s das Lehrverhältni s in eine m Handelsgewerb e ersetzt. " 
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De r Beginn der Handelsschul e reich t in die gleiche Zei t zurüc k wie der 
der Fortbildungsschule . Als nämlic h das Gewerbepaten t vom 10. Janua r 1751 
erlassen wurde , erhiel t das Land- , Gewerbe- , un d Fabrikenam t in Mähre n den 
Auftrag, „ein e pr o bon o public o so notwendig e mechanisch e Lehrschu l mi t 
Unterrich t in de r Muttersprache " einzurichten 2 9 . De r Manufakturenamtsin -
spekto r Ludwig Ferdinan d Proco p von Rabstei n schlu g vor, an dieser Schul e 
nebe n Zeichnen , Mechani k un d Stati k auc h Buchhaltung , kaufmännisch e Kor -
respondenz , „Wechsel - un d Handelsnegotium" , Geschicht e un d Geographi e 
„mi t Berücksichtigun g des Gewerbe s un d Kommerzes " zu lehren . Dies e Schul e 
sollte in Brun n eröffne t werden . Am 20. August 1751 genehmigt e die Kaiseri n 
den Pla n Procop s in allen Stücken , befah l jedoch , mi t de r Ausführun g einst -
weilen zu warte n un d „vorers t die Abfassung gute r Lehrbüche r ins Auge zu 
fassen". Zugleic h wurd e angeordnet , da ß für die Anstalte n des Handel s un d 
Gewerbe s „nich t überal l Geistlich e zu Lehrmeister n bestellt , sonder n die zu 
aktivierende n Institut e mi t weltliche n professoribu s so viel als thunlic h ver-
sehe n werde n möchten" . Diese r erst e Pla n ka m ni e zu r Ausführun g un d wurd e 
bald vergessen. Größer e Aufmerksamkei t schenkt e ma n dem kaufmännische n 
Bildungswesen erst wieder gegen End e des Siebenjährige n Krieges . Es wurde n 
Kurs e übe r „Kameralwissenschaften " eingerichtet , in dene n Wechselrecht , 
Buchhaltung , „Kameralsystem , Kameralsti l un d praktische s Rechnen " gelehr t 
wurden . Ma n dacht e dabe i nu r an die Ausbildun g von Steuer - un d Verwal-
tungsbeamten . De r erste Kur s wurd e 1762 in der Wohnun g des Flofrechen -
kammerpräsidente n Gra f Zinzendor f abgehalten . 

1769 wurd e de r k. k. böhmisch-österreichische n Hofkanzle i in Wien ein 
Pla n des frühere n Professor s für Mathemati k in Straßburg , Johan n Geor g 
Wolf, zu r Errichtun g eine r Handelsakademi e eingereicht . Am 19. Novembe r 
1769 wurd e de r Pla n Wolfs genehmig t un d er selbst zu m Rekto r eine r Schul e 
ernannt , die am 11. Jun i 1770 im Haus e „a m Sto ß im Himmel " in Wien eröff-
ne t wurde . Di e Schul e hatt e zu Beginn 22 Schüle r im Alter von 15—20 Jahren . 
Ihre n Zwec k erläuter e die Eröffnungsankündigung : „E s wird das Hauptaugen -
mer k darau f gerichte t werden , die Jugen d binne n 2 Jahre n so zu bilden , daß 
sie mi t allen zu r Handlun g gehörige n Hilfswissenschafte n vorbereite t werden , 
um bei den Handlungsgeschäften , dem Kommerz - un d Manufakturwese n dem 
Vaterland e einsten s gute Dienst e leisten zu können . Den n der geschickt e Han -
delsman n soll sich vom Kräme r unterscheiden , dies wird jedoc h nu r erziel t 
durc h Unterrich t der Söhn e der erbländische n Handelsleute , die bei der Auf-
nahm e den Vorzug haben , un d zwar ohn e Unterschie d der Religion. " 

Di e Schul e erhiel t den Ti te l Realhandlungsakademie , un d zwar mi t de r 
Begründung , daß es sich u m ein e Anstal t handle , in de r „Jüngling e von hin -
reichende r Beurteilungs - un d Überlegungskraf t eine vollständig e Vorbereitun g 
für ein e Berufsklasse erlange n sollten . . . endlic h aber auc h deshalb , weil 
ma n eine Anstalt , von dere n Lehrkräfte n ma n durchweg s eine höher e wissen-

2 8 Diese s un d die folgende n wörtliche n Zitat e sind entnomme n D l a b a č - G c l -
c i c h 11; vgl. dazu K á d n e r 12, 124. 
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schaftlich e Bildun g fordere , auc h dem Name n nac h vor den gewöhnliche n 
Schule n auszeichne n wolle 3 0 . " 

Dies e Schul e ist die erste Handelsschul e Österreich s un d steh t ihre m Grün -
dungsjah r nac h auc h unte r den deutsche n Schule n voran . Sie folgte gleich 
auf die von Busch 1768 in Hambur g gegründet e Handelsschule . Ihr e Be-
deutun g für die Handelsschule n in Österreich-Ungar n liegt darin , da ß sie 
ihre n Name n „Handelsakademie " un d ihr e Stellun g als höher e Handelsschul e 
mi t meh r als zweijähriger Unterrichtsdaue r weitergab . De r Unterrich t an de r 
erste n Handlungsakademi e erstreckt e sich auf folgende Fächer : deutsche , fran-
zösische , italienisch e Sprach e un d Korrespondenz , Geographie , Geometrie , 
Mechanik , Naturlehre , Buchführung , Handels - un d Seerecht , praktisch e Han -
delswissenschaften , das Natur - un d Zivilrecht , Vernunft -  un d Sittenlehre . Di e 
Schul e wurde bis 1796 von Wolf geleitet , danac h bis zu ihre m End e im Jahr e 
1804 von Gottfrie d Brand , Professo r der kaufmännische n un d Staatsrechnungs -
wissenschaft 31. 1804 wurd e die Realhandelsakademi e den allgemeine n Schul -
behörde n unterstellt , verlor ihre n akademische n Charakte r un d ihr e fachlich e 
Richtun g un d wurd e in eine Realschul e umgewandelt . Sie hatt e dami t ih r 
End e erreicht 3 2 . 

Di e weiter e Entwicklun g der Handelsschul e erlit t nu n ein e länger e Unter -
brechung . Ein e erste Wiederaufnahm e des Handelsschulgedanken s kan n ma n 
in den Vorlesunge n an der Prage r un d Wiene r technische n Hochschul e er-
blicken . I n Pra g wurde n seit 1806 Unterrich t in kaufmännische m Geschäfts -
stil, Schönschreiben , Handelsgeographie , „Merkantilrechenkunst" , Handels -
geschichte , Warenkunde , Handels - un d Wechselrech t un d Buchhaltun g erteilt . 
Diese r Unterrich t wurd e auc h an der technische n Hochschul e in Brun n ge-
geben . Di e Handelsabteilunge n nahme n aber nich t den gewünschte n Aufschwun g 
un d blieben bald hinte r den technische n Fächer n der Flochschule n zurück 3 3 . 

I n der erste n Hälft e des 19. Jahrhundert s wurd e der Handelsschulgedank e 
von private r Seite aufgenommen . Di e erste Privathandelsschul e war die 1834 
in Laibac h von Jako b Fran z Mah r gegründet e Zweiklassige Schule . Mah r 
hatt e erkannt , daß ein e Sonntagsschul e nu r ungenügend e Kenntniss e für den 
kaufmännische n Beruf vermittelte . Sein e Schul e erlangt e große n Ruf un d 
wurd e vor allem von Italienern , Kroate n un d Serbe n besucht . Ih r folgten 
1840 die Privathandelsschul e des Großhandelsprokuriste n Johan n Geye r un d 
die Abendschul e des Kar l Mühlbaue r in Wien . 1856 errichtet e Anto n Skuvan 
in Pra g ein e Privathandelsschul e mi t deutsche r un d tschechische r Unterrichts -
sprache 3 4 . I n ihre n Lehrpläne n un d in ihre r Gestaltun g knüpfte n die nu n ent -

3 0 zitier t nach D l a b a č - G e l c i c h 12, 13. 
31 Vgl. e b e n d a 13. 
32 Die gleiche Erscheinun g zeigt sich auch in Deutschland . Die ersten Gründunge n 

in Hamburg , Würzburg, Berlin, Magdebur g usw. gingen auch in den ersten Jahre n 
des 19. Jahrhundert s nach kaum meh r als 20-jährige m Bestand unter . Nac h 
H e i n d 1, Karl : Vorlesungen über Schulgeschicht e für Diplom-Handelslehre r an 
der Münchene r Universitä t im WS 1957/58 . 

3 3 D l a b a c - G e l c i c h 21, 22. 
31 Ebend a 23, 24; vgl. auch Österreichisch e Handelsschulzeitun g 6 (1914) 423 ff. 
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stehenden Schulen an die Tradition der ersten Handelsakademie an. Unter-
richt wurde hauptsächlich in Rechnen, Buchhaltung, Schriftverker und Wech-
selrecht erteilt. Nach dem Vorbild der ersten privaten Handelsschulen ent-
standen an verschiedenen Orten in der Monarchie neue Schulen. Doch reichte 
ihre Zahl und ihr Unterricht nicht aus, den Bedarf des Landes an geschulten 
Kräften für Industrie und Handel zu decken. Die reichen Kaufleute und In-
dustriellen in Böhmen waren bis 1856 gezwungen, ihre Söhne an die höheren 
Handelsschulen nach Sachsen zu schicken35. 

Um den Übelständen abzuhelfen, entschlossen sich die Großkaufleute Prags 
zur Gründung einer Handelsschule; ein Jahr später folgten die Kaufleute 
Wiens dem Beispiel von Prag. Damit wurde Prag Zum ersten Mal in der Ge-
schichte des kaufmännischen Bildungswesens Österreichs führend. Die not-
wendigen Mittel konnten bis zum Jahre 1855 aufgebracht werden, so daß 
im Frühjahr 1856 die Prager höhere Handelsschule ihre Pforten öffnen konnte. 

Nach dem Willen ihrer Gründer sollte die Schule nur den Kaufleuten Prags, 
bestenfalls Böhmens offenstehen. Das gleiche gilt für die 1858 eröffnete Gre-
mialhandelsakademie in Wien: sie war in erster Linie Lehranstalt für die 
Söhne der Wiener Kaufleute; die 1863 in Graz entstandene Schule des Vereins 
für Handel und Industrie war nur den alpenländischen Großkaufleuten und 
Industriellen zugänglich. 

Es ist daher nicht verwunderlich, daß sich diese ersten Handelsakademien — 
die Prager Schule erhielt diesen Namen 1866 —, die „für alle späteren der-
artigen Gründungen maßgebend wurden", in ihrer Unterrichtsgestaltung und 
in pädagogischer Beziehung unterschiedlich aufbauten und entwickelten. Nur 
in ihrer Organisation glichen sich diese drei Institute: sie waren alle drei 
Aktiengesellschaften und standen unter dem Kuratorium des jeweiligen Han-
delsgremiums, Dieses brachte das Kapital auf und übernahm die Errichtung 
und Führung der Anstalt. Die Geschäfte besorgte ein von der Generalver-
sammlung gewählter Verwaltungsrat, der der Schulaufsichtsbehörde und der 
Generalversammlung verantwortlich war. Der Verwaltungsrat ernannte den 
Direktor und die Lehrer der Schule und bestimmte Gehälter und Urlaub. 

Auch über das Ziel, das eine höhere Handelsschule anzustreben hat, waren 
sich die Kaufleute der drei Städte einig. Die Schule sollte dem Nachwuchs 
jene höhere Fachbildung geben, „die von T a g zu T a g vom Kaufmanne im-
mer gebieterischer gefordert wird, ihn aber auch in den Stand setzen, den 
Fortschritten unserer gesellschaftlichen Verhältnisse folgen zu können. Die 
höhere Bildung sollte den Kaufmann befähigen, sich unter den höheren Stän-
den der Gesellschaft zu behaupten, ihm zu jener sozialen Stellung verhelfen, 
die ihm nach seinen Leistungen dem Staate gegenüber gebührte. Die Handels-
akademie ist also auch um 1850 noch als Schule eines Standes gedacht und 
knüpft somit an die Ziele der Wiener Realhandlungsakademie von 1769 an36. 

35 Vgl. D i a b a t - - G c l c i c h 23—28. Auch alle übrigen Angaben und wörtlichen 
Zitate bis zur neuen Fußnote sind ebenda entnommen. 

3C Vgl. S. 250 dieser Arbeit. 
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In Prag war Dr. Carl Arenz aus Leipzig zum Direktor der Handelsakade-
mie berufen worden. Die Schule war als eine Vorbildungsschule für den Groß-
handel gedacht. Die Schüler mußten drei Klassen einer Mittelschule durch-
laufen haben und wurden dann drei Jahre lang an der Handelsschule unter-
richtet. Der Lehrplan, den Arenz entwarf und für die Ausbildung zum Groß-
handelskaufmann zugrunde legte, war auf die Dreiheit der Tätigkeit des 
Kaufmannes ausgerichtet: „Auf das Kontor, das Warenlager und auf die Len-
kung der Verkehrsströmungen". Nach Arenz mußte sich der Unterrichtserfolg 
jeder Handelsschule im Musterkontor, „der unerläßlichen Forderung jeder 
kommerziellen Lehranstalt" erproben. „Der Unterricht muß ein solcher sein, 
daß er unmittelbar von der Schule in das Berufsleben hinüberführt und in 
dieser Richtung durch nichts begrenzt ist, als durch den Unterschied, der 
zwischen der Schule und dem praktischen Leben selbst besteht. Aber außer 
dieser berufsmäßigen Bildung soll und muß die Anstalt den Schülern eine 
vaterländische, sittliche Bildung, eine Bildung des Charakters geben." 

Nicht nur der Großhandel hatte Bedarf an entsprechend geschulten Nach-
wuchskräften, sondern auch der Einzelhandel suchte nach kaufmännisch vor-
gebildeten Kräften. Von diesen Leuten wurde aber keine so lange und weit-
reichende Vorbildung verlangt, wie sie die Handelsakademie vermittelte, und 
so entstanden seit 1850 eine Reihe von zunächst einjährigen Tagesschulen; 
später waren diese Schulen meist zweijährig. Diese Schulen vermittelten 
neben den kaufmännischen Fächern auch Allgemeinbildung. Mit Ausnahme 
der 1863 in Reichenberg gegründeten Gremialhandelsschule waren es reine 
Privatunternehmungen, die sich bis zur Gründung der Tschechoslowakei eines 
guten Rufes und regen Zuspruches erfreuten. 1898 gab es in Österreich 
20 Privat-Handelsschulen, 1914 44; davon lagen in den Sudetenländern 22; 
ein Zeichen für die Schulfreudigkeit aber auch für den Bedarf an Handels-
schulen dieser Länder. In zunehmendem Maße war die Unterrichtssprache 
an diesen Schulen auch tschechisch. Die hohe Zahl der Privatschulen in den 
Sudetenländern läßt sich nicht immer auf wirtschaftliche Bedürfnisse zurück-
führen, sondern oft auf nationalen Ehrgeiz. Das zeigt sich daran, daß an 
vielen Orten zwei derartige Schulen nebeneinander bestanden, die eine mit 
deutscher, die andere mit tschechischer Unterrichtssprache, z. B. in Prag, Pil-
sen, Brunn37. Pädagogisch förderte die nationale Konkurrenz die Schulen 
nicht, die Privathandelsschulen waren aber durch Jahrzehnte hindurch die ein-
zigen Schulen für die Pflege des kaufmännischen Unterrichtes der mittleren 
Stufe und Laufbahn und bildeten die Vorstufe der späteren zweiklassigen 
staatlichen Handelsschulen. 

Eine einschneidende Änderung für die weitere Entwicklung der Handels-
schulen brachte das Jahr 1868. In diesem Jahre wurde für Österreich-Ungarn 
die allgemeine Wehrpflicht eingeführt und für die Mittelschulen das Einjäh-
rig-Freiwilligenrecht in Kraft gesetzt. Auf dem beruflichen Schulsektor wa-
ren allein die Flandelsakademien so gestaltet, daß man sie den Mittelschulen 

87 österreichische Ilandclsschulzeitung 6 (1914) 423 f. 
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gleichstelle n konnt e un d ihne n deshal b auc h das Einjährig-Freiwilligenrech t 
verlieh . Demzufolg e setzt e ein Stur m auf diese Schule n ein , so daß in Pra g 
zeitweilig meh r als 60 Schüle r in eine r Klasse unterrichte t wurden . Di e ein -
un d zweijährigen Handelsschule n hatte n dagegen unte r Schülermange l zu 
leiden . Hie r griff nu n de r Staa t ein un d ermöglicht e die Gründun g neue r 
Handelsakademien . An ein e allgemein e gesetzlich e Regelun g war aber noc h 
nich t gedacht , sonder n ma n sorgte nu r für die Handelsakademien , die den 
Charakte r von Oberklasse n der Mittelschule n bekamen 3 8 . Seit 1868 unter -
scheide t ma n zwischen höhere n Handelsschule n (Handelsakademien ) un d nie -
dere n Handelsschulen . Di e Handelsakademie n wurde n damal s den Mittelschu -
len gleichgestellt . Da s ist für die folgende Entwicklun g ausschlaggeben d un d 
richtungweisen d geworden un d ha t de r Handelsakademi e ihr e überragend e 
Stellun g unte r den kaufmännische n Schule n in den Sudetenländer n verschafft . 

Di e Handelsakademie n wurde n von jetzt an mi t Unterstützun g des Staate s 
ins Leben gerufen , allerding s ohn e imme r auf den Zusammenhan g zwischen 
wirtschaftliche m Bedar f un d Schul e zu achten 3 9 . De r Bestan d an Handelsaka -
demie n war aber gesichert . Dagege n wurd e der Mange l an mittlere n Schule n 
zur Vorbereitun g für den Kaufmannsberu f sehr star k empfunden . Bisher hatt e 
de r Staa t sich dieses Schulzweige s kau m angenommen , wie de r Berich t zum 
Staatsvoranschlag e für das Jah r 1892 erkenne n läßt : „Di e Hebun g un d Ver-
mehrun g der zweiklassigen Tagesschule n herbeizuführen , ist ein unabweis -
liche s Bedürfnis , da für die Ausbildun g von kaufmännische n Hilfskräfte n im 
engere n Sinn e des Worte s in vielen Teile n der Monarchi e nahez u gar nich t 
vorgesorgt ist. Es wird dahe r das Bestrebe n von Korporatione n (Kommunen , 

l 8 D l a b a č - G e l c i c h 37 zitieren vom Unterrichtsministeriu m aufgestellte Grund -
sätze für Schule n zur Erlangun g des Einjährig-Freiwilligen-Rechtes : „Öffentlich e 
Handelslehranstalten , die das Rech t des Einjährig-Freiwilligendienste s für ihre Ab-
solventen in Anspruch nehmen , müssen den Charakte r der Oberklassen der Mittel -
schule haben . Es dürfen nu r Schüle r aufgenomme n werden , die die Bürgerschul e 
oder eine Untermittelschul e zurückgelegt haben oder aus den Gegenständen , die 
an diesen Anstalten gelehrt werden , die Aufnahmeprüfun g mit Erfolg bestande n 
haben und 14 Jahr e alt sind. Die Lehranstal t muß drei Jahrgäng e umfassen und 
in einer Abiturientenprüfun g ihren Abschluß finden . Die Maximalzah l der in 
einer Klasse vereinigten Schüle r darf 50 nich t übersteigen . Die Lehrkräft e mit 
Einschlu ß des Direktor s müssen für kaufmännisch e Wissenschaften oder für die 
an den allgemeine n Mittelschule n vertretene n Fäche r qualifiziert und speziell für 
die betreffende n Lehranstalte n dauern d angestellt sein. Die Lehranstal t muß über 
ausreichend e Lokalitäte n verfügen und mit den erforderliche n Lehrmittel n aus-
gestatte t sein. Die Lehranstalte n werden einer speziellen, regelmäßi g wieder-
kehrende n Inspektio n seitens des Landesschulrates , namentlic h bei Abhaltun g der 
Prüfungen , bei der Aufnahm e und beim Abgange der Schüle r unterzogen . Den 
auf Grun d einer solchen Organisatio n errichtete n Lehranstalte n kann das Rech t 
zuerkann t werden , staatsgültige Zeugnisse auszustellen , woraus sich für die Abi-
turiente n derselben die Berechtigun g des Einjährig-Freiwilligendienste s ergibt." 

39 D1 a b a č - G e l c i c h 58 f. berichten , daß viele Schulen aus nationale n Gründe n 
errichte t wurden : 1872 die tschechisch e Handelsakademi e in Prag, 1882 die in 
Chrudim . Dagegen fehlten in den induslriereiche n Bezirken Brunn und Reichenber g 
noch imme r höher e Handelsschulen . 
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Handelskammer n un d kaufmännische n Vereinen ) dort , wo sich ein geeignete r 
Boden für derartig e Schule n findet , tunlichs t unterstütz t un d demselbe n die 
Erhaltun g solche r Anstalte n zu erleichter n gesucht 4 0 . " 

Bis 1888, dem Jahr , in dem Dr . Rit te r von Haymerle , de r Reformato r dieser 
Schulgattung , im Kultusministeriu m das Refera t für da s Berufsschulwese n 
übernahm , zählt e ma n in de r ganze n Monarchi e 10 höher e Handelsschule n 
un d 30 zweiklassige Schulen . Nich t zwei dieser Schule n waren gleicharti g 
organisiert , es fehlte an einheitliche n Lehrmitteln , an eine m Einheitslehrpla n 
un d der richtige n Ausbildun g de r Lehrer . Ma n unterzo g dahe r alle bestehen -
den Schule n eine r Inspektion , die zeigte, daß nahez u ein e vollständig e Neu -
organisatio n notwendi g war. Hatte n frühe r die Kaufleut e die vollste Unab -
hängigkei t vom Staat e bei der Errichtun g eigene r Schule n verlangt , so woll-
ten sie jetzt die Verstaatlichun g des gesamte n Handelsschulwesens . Daz u ging 
aber das Ministeriu m nich t sofort über , da es eine Einflußnahm e der Kauf-
mannschaf t auf ih r Schulwese n für notwendi g erachtete . Fü r die Refor m wur-
den dahe r nebe n Pädagoge n auc h Kaufleut e zu Rat e gezogen . D a nirgend s 
gesetzlich e Regelunge n getroffen waren , konnt e ma n ungehinder t ans Werk 
gehen . Di e alt e Einteilun g der kaufmännische n Schule n wurd e belassen ; ma n 
unterschie d weiterhi n zwischen den Handelsakademien , die dem Großhande l 
Nachwuchskräft e zu stellen hatte n un d Handelsschulen , die dem mittlere n 
un d Kleinhande l Hilfskräft e zuführe n sollten . I n die zuletz t genannt e Aufgabe 
teilte n sich die ein- ode r zweijährigen Handelsschule n un d die Fortbildungs -
schule . 

De r Aufgäbenkrei s de r Handelsakademi e wurd e erweitert . Sie hatte n nebe n 
der Ausbildun g der Nachwuchskräft e für Großhandel , Banke n un d Versiche-
runge n im höhere n Dienst , auc h für die Befriedigun g eine s Bildungsbedürf -
nisses zu sorgen , das übe r das Zie l der Akademi e hinausging . Hierhe r gehöre n 
in erste r Lini e die Abiturientenkurse , die seit 1888 jeder Handelsakademi e 
angeschlosse n wurden 4 1 . Fü r die Weiterbildun g bereit s berufstätige r Erwach -
sene r wurde n an den Handelsakademie n Kurs e für das Bank- , Versicherungs -
un d Verkehrswesen eingerichtet . De r „Spezialkur s für Heranbildun g von 
Post- , Eisenbahn - un d Telegraphenbeamten" , de r 1877 der Prage r Handels -
akademi e angeglieder t wurde , wird als Vorläufer de r genannte n Kurs e be-
zeichnet 4 2 . 

Zu m erste n Mal e wurde n nu n auc h Satzunge n un d Lehrpläne , die für alle 
Handelsschule n verbindlic h waren , herausgegeben . U m diese Lehrplän e vor 
der endgültige n Einführun g an allen Schule n zu erproben , ging ma n in das 
nördlich e Böhmen , „da s mi t seine r große n Industrie , seinem lebhafte n Han -

4 0 Österreichisch e Handelsschulzeitun g 9 (1917) 218. 
11 Diese Einrichtun g gibt es noch heut e in Österreich ; jetzt muß sie jeder besuchen , 

der sich nach Absolvierung einer Mittelschul e nich t dem Studiu m zuwendet , son-
dern ein Handelsgewerb e eröffnen will. — Der erste Kur s dieser Art wurde 1877 
an der Wiener Handelsakademi e eingeführ t und tru g die Bezeichnun g „einjährige r 
Fachkur s für Leute vorgeschrittene n Alters". Entnomme n D l a b a ř - G e l c i c h 55. 

42 E b e n d a 55. 
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del, seiner intelligenten, opferwilligen Kaufmannschaft"43 gerade damals von 
sich aus um die Hebung der Berufsausbildung bemüht, sich für die Versuche 
von selbst anbot. Die Versuche mit den neuen Lehrplänen waren erfolgreich, 
was sich aus den Neugründungen von Handelsschulen ablesen läßt. In den 
Jahren 1890—97 entstanden in Böhmen und Mähren 5 neue deutsche Handels-
akademien (Aussig, Reichenberg, Olmütz, Brunn, Pilsen) und 4 tschechische 
(Proßnitz, Brunn, Königgrätz, Pilsen). An zweiklassigen Handelsschulen wur-
den errichtet: deutsche in Gablonz, Brüx, Teplitz, Budweis, Warnsdorf, Böh-
misch-Leipa, Troppau; tschechische in Melnik und Kolin44. Die neuen An-
stalten erhielten sofort den Normallehrplan, die schon bestehenden Schulen 
hatten sich anzupassen, so daß ab 1897 alle Schulen nach einheitlichem Lehr-
plan unterrichteten. 

Die Bedeutung der Handelsschulen zeigt sich im Normallehrplan von 1902, 
der im Gegensatz zu dem der Fortbildungsschule Unterrichtsgrundsätze ent-
hielt: „Es handelt sich hier um viele Spezialkenntnisse, deren Verarbeitung 
nicht einfach dem Schüler überlassen werden kann und deren Ineinander-
greifen durch die Art des Unterrichtes selbst zum vollen Bewußtsein gebracht 
werden muß. Die Erreichung dieses Zieles setzt eine verständige Ausführung 
des Lehrplanes voraus, diese aber ruht fast völlig in den Händen der Lehrer,... 
Das erste Erfordernis, das an sie gestellt werden muß, besteht darin, daß 
sie den organischen Zusammenhang der einzelnen Handelsfächer genau über-
blicken und bei der Entwicklung des Lehrplanes in gegenseitigem Kontakt 
bleiben . . . Zur Erreichung dieses Zieles wird es notwendig sein, daß die Han-
delsfächer einer Klasse in der Hand eines und desselben Lehrers vereinigt und 
von ihm alle Jahrgänge hindurch gelehrt werden. Vereinigt und gefestigt wird 
alles Wissen in den kaufmännischen Fächern erst durch die Behandlung zu-
sammenhängender Geschäftsgänge in allen ihren Phasen, welche Behandlung 
namentlich dort, wo die Schülerzahl keine allzu große ist, wohl am zweck-
entsprechenden im Wege des Übungskontors erfolgt. Allerdings sind die Mei-
nungen über Einrichtung und Durchführung des Übungskontors noch ge-
teilt, . . . so viel ist sichergestellt, daß das Übungskontor das besondere In-
teresse der Schüler erweckt und ihren Eifer und ihre Aufmerksamkeit erhöht. 
Notwendig ist es auf alle Fälle, die Schüler vor dem Übertritt in die Praxis 
mit dem Ineinandergreifen, mit der gegenseitigen Ergänzung der Fächer, mit 
ihrem Verhältnis zueinander, mit ihrer Bedeutung für die Praxis durch Ge-
samtübungen vertraut zu mächen und sie, soweit dies in der Schule überhaupt 
möglich ist, zu einer gewissen Selbständigkeit zu führen . . .45." 

Auch heute bekennt man sich zu den gleichen Unterrichtsgrundsätzen, auch 
wenn sie mit anderen Namen genannt werden: Konzentration der Fächer, 
Berücksichtigung der Praxis und Anschaulichkeit. 

Der Lehrplan für die Handelsakademien sah dreiklassige Schulen mit einer 

43 Ebenda 58. 
44 Ebenda 59. 
45 E b e n d a 203, 204. 
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Vorbereitungsklass e vor. Bis 1919 entwickelt e sich darau s ein e vierklassige 
Handelsakademie . Zu r Aufnahm e waren Jugendlich e nac h vollendete m 14. Le-
bensjah r un d nac h Besuch eine r Untermittelschul e ode r eine r Bürgerschul e 
berechtigt . Währen d aber Schüler , die die Untermittelschul e mi t besonder s 
gute m Erfol g •abgeschlosse n hatten , bereit s in die 2. Klasse de r Handelsaka -
demi e eintrete n konnten , mußte n sich Absolventen der Bürgerschul e für den 
Eintrit t in die 1. Klasse noc h eine r Aufnahmeprüfun g unterziehen . 

Bis 1860 wurde n nu r ganz vereinzel t Mädche n in den berufliche n Fächer n 
un d vor allem in den kaufmännische n Fächer n unterrichtet . 1863 wurd e in 
Klagenfur t zu m erste n Mal e de r Versuch gemacht , ein e Fortbildungsschul e 
für Mädche n zu errichten ; er mißlan g kläglich . Seit 1865 blieben die Schü -
lerinne n aus un d konnte n auc h durc h die im Jahr e 1873 erfolgte Neuorgani -
satio n nich t zu zahlreichere m Besuch angereg t werden . Dahe r kan n als 
eigentliche r Gründe r des Mädchenunterricht s in kaufmännische n Fächer n de r 
Frauenerwerbsverei n in Pra g bezeichne t werden , de r 1869 eine n einjährige n 
Handelskur s mi t Vorbereitungsklass e für Mädche n einrichtete . De r Kur s hatt e 
Erfol g un d wurd e dadurc h zum Muste r für Neugründunge n in de r ganze n 
Monarchie 4 6 . 

Di e Zah l de r Mädchenhandelsschule n wuch s rasch an un d ihr e Absolven-
tinne n erfreute n sich bald große r Beliebthei t in de r kaufmännische n Praxis . 
Allerdings wurde n diese Schule n auc h von Schülerinne n besucht , die es gar 
nich t vorhatten , sich dem Kaufmannsberu f zu widmen , so da ß ma n imme r 
meh r Wer t auf allgemeinbildend e Fäche r legte. Es wurde n in den Lehrpla n 
Fäche r wie Literaturgeschichte , allgemein e Geschichte , Geographi e un d Na -
turwissenschafte n aufgenommen . D a dieser erweitert e Bildungsstof f aber in 
einjährige n Kurse n nich t genügen d untergebrach t werden konnte , ging ma n 
bald zu zweijährigen Schulforme n über . 

Nich t nu r in die kaufmännisch e Praxi s fande n die Mädche n aus den Han -
delsschule n bald gute n Eingang , sonder n sie widmete n sich auc h bald dem 
Lehrberu f für diese Schulen . U m dieses Zie l zu erreichen , wurd e 1906 die 
erste weibliche Handelsakademi e in Pra g eröffnet ; sie war ein Parallelinstitu t 
zur tschechische n Handelsakademi e der Stad t un d an diese angeschlossen . De r 
Lehrpla n der Mädchenhandelsschule n unterschie d sich in den kaufmännische n 
Fächer n nu r unwesentlic h von dem der Knabenschulen . Grundsätzlic h bestan d 
bis 1919 kein e Koedukatio n an den Handelsschulen 4 7 . 

Wie die Handelsschule n so habe n auc h die übrigen gewerblichen Berufs-
fachschulen ihr e Vorläufer im 18. Jahrhundert . Da s häng t dami t zusammen , 
daß de r Aufschwun g von Gewerb e un d Industri e erst u m diese Zei t einsetzt e 
un d ma n begann , an den Nachwuch s höher e Forderunge n zu stellen . Vor 

46 E b e n d a 232ff.; hie r wird auc h berichtet , daß der Schwesternverei n in Wien eine 
ähnlich e Anstal t im gleichen Jah r gründete ; an de r Privatschul e Allina in Wien 
wurde 1870 der erste Versuch zu eine r Mädchenhandelsschul e auf private r Basis 
unternommen . 

47 D l a b a č - G e l c i c h 232 ff.; Vergleiche hierz u auc h die Stundentafel n für die 
Handelsakademie n un d Handelsschule n S. 279—282 dieser Arbeit . 
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dieser Zeit waren selbst die reichen Industriegebiete Nordböhmen und Nord-
mähren in der Hauptsache landwirtschaftlich genutzt. 

Als Vorläufer der gewerblichen Berufsfachschulen möchte ich die ständi-
schen Schulen des ausgehenden 17. Jahrhunderts bezeichnen, die die Ausbil-
dung für einen Stand als Lehrziel hatten. So etwa die 1693 in Wien gegrün-
dete Ritterakademie, die nur junge Adelige aufnahm, sie aber neben den rit-
terlichen Künsten auch in technischen Fächern und in Sprachen unterrichtete. 
Weiter ist die schon 1717 in Prag bestehende Militärakademie zu nennen, 
die die Ausbildung von Offizieren vorzunehmen hatte und in der Unterricht 
in Wasser- und Festungsbau erteilt wurde48. 1766 legte Staatskanzler Kaunitz 
der Kaiserin eine Denkschrift vor, in der die Grundzüge für den künftigen 
fachlich gegliederten Unterricht entwickelt wurden. Kaunitz verlangte, daß 
sich der Unterricht den Bedürfnissen der einzelnen Stände anzupassen habe. 
Er schlug deshalb Schulen für Landwirtschaft, Handel, Industrie und Bergbau 
vor. In erster Linie war an eine Unterrichtung der landwirtschaftlichen Bevöl-
kerung gedacht, die den größten Anteil an der Gesamtbevölkerung hatte; 
aber auch den „Handwerkern und Kaufleuten sollte eine ihrem Berufe ange-
messene fachliche Bildung zuteil werden49." 

Auf diesen Vorschlag ist der Plan Zur Errichtung einer höheren Landwirt-
schaftsschule in Prag 1767 zurückzuführen, der aber nicht verwirklicht wurde. 
Die 1791 gegründeten ersten Ackerbau- und Forstschulen in Nordböhmen 
führt man auch auf Kaunitz' Anregungen zurück. Dagegen ist die erste Berg-
bauschule Europas, die 1753 in Joachimsthal gegründet worden war, vor der 
Denkschrift des Staatskanzlers entstanden50. 

Von der Errichtung von Ackerbauschulen sprechen aber auch die Berichte 
Ferdinand Kindermanns, des bereits erwähnten Normalschuldirektors für Böh-
men51. Es erscheint mir daher richtig anzunehmen, daß jene oben erwähn-
ten Schulen direkt auf Kindermann zurückgehen, zumal deren Entstehung 
sich auf die Fortentwicklung des Industrialschulgedankens zurückführen läßt. 
Damit sind wir bei der genialen Schöpfung Kindermanns, den Industrial-
schulen, angelangt, denen m. E. am ehesten das Recht gebührt, als Vorläufer 
des beruflichen Schulwesens angesehen zu werden. 

Bekannter als Kindermann wurde in der Pädagogik sein Zeitgenosse aus 
der Schweiz, Johann Heinrich Pestalozzi. Auch er betonte die bildende Kraft 
der Arbeit, ein Gedanke, der auch Kindermann bei seinem Aufbau der In-
dustrialschulen leitete. Kindermann hat seine Ideen unabhängig von Pesta-
lozzi entwickelt, ja sogar vor ihm verwirklicht, denn seine ersten Versuche 
einer Industrialschule finden sich schon in der Landschule in Kaplitz aus 
dem Jahre 1772. Pestalozzis Armenanstalt auf dem Neuhof wurde erst 1774 

« • D l a b a c - G e l c i c h 13; vgl. auch K e i l 14. 
49 E b e n d a 12; vgl. auch K e i l 15. 
50 K á d n e r 166 erwähnt den Plan zur Errichtung der höheren Ackerbauschule, die 

Gutsverwaltcr und Forslbeamte ausbilden sollte. S. 171 erklärt Kádner, daß es 
auch 5 niedere Bergschulen um diese Zeit gegeben habe. 

51 W e i ß : Geschichte der Theresianischen Schulreform. Heft 10, S. 203. 
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eröffnet52. Kindermann hat aber auf die Theorie durch Veröffentlichung von 
pädagogischen Schriften nicht eingewirkt, sondern seine Gedanken sogleich 
in die T a t umgesetzt. Mit Recht sagt daher Weiß: „Ferdinand Kindermann, 
Ritter von Schulstein, war derjenige, welcher den Stand des Schulwesens eines 
reichen Kronlandes derart hob, daß die heutige Blüte desselben sich unschwer 
auf seine Arbeiten zurückführen läßt53." Um 1792 waren an 562 Volksschulen 
Industrialschuleti angegliedert; also an ein Viertel aller Volksschulen Böhmens. 

Kindermanns Gedanken entstammten der Aufklärung, dem Denken der 
Physiokraten und Merkantilisten. Sein Lehrer war neben Felbiger der Uni-
versitätsprofessor Johann Georg Seibt. Seibt war Professor für Pädagogik an 
der Prager Universität, Kindermann sein Schüler in den Jahren 1762 und 
176354. 

Kindermann wollte mit der Verbindung von Volksschule und Industrial-
schule erreichen: 1) Die Erziehung der Schulkinder zur Arbeitsamkeit und 
Arbeitsfreudigkeit 2) Erziehung zur Handfertigkeit 3) wollte er sie während 
der schulfreien und unbeaufsichtigten Zeit beschäftigen, um damit einen 
Schutz gegen die Gefahren der Straße, des Müßigganges und der Bettelei zu 
bilden. Dazu kamen schultechnische Gründe: Kindermann erblickte in der 
Einrichtung von Arbeitsschulen das beste Mittel, den Schulbesuch an den neu 
gegründeten Volksschulen zu heben55. 

Kindermann verfolgte mit der Einführung der Industrialschulen aber auch 
volkswirtschaftliche Ziele. Er suchte das Programm der Physiokraten und 
Merkantilisten, Industrie und Landwirtschaft des eigenen Landes zu fördern, 
durch die Erziehung in der Schule zu erreichen: „Durch den Arbeitsunterricht 
der Jugend in der Schule sollten die bestehenden Erwerbszweige vervoll-
kommnet, neue Erwerbszweige eingeführt und im Volke verbreitet werden; 
. . . . Im besonderen aber sollte schon den Schulkindern eine Verdienstgele-
genheit gegeben und dem Schulmeister sowie seiner Frau ein Nebenverdienst 
verschafft werden als Ersatz, für die durch die allgemeine Schulordnung ver-
botenen Nebenbeschäftigungen56." 

52 D r i e s c h , Johannes von den - E s t e r h u e s , Josef: Geschichte der Erziehung 
und Bildung. Bd. 2. Paderborn 19544, 540 S., hier S. 202 ff. 

53 W e i ß : Das Werden unserer Volksschule 43. 
54 Vgl. W o t k e Karl : Heinrich Seibt. Beiträge zur österreichischen Erziehungs- und 

Schulgeschichte 9 (1907) 1—174. D e r s . : Heinrich Seibts Rede: Von dem Einflüsse 
der Erziehung auf die Glückseligkeit des Staates. Beiträge zur österreichischen 
Erziehungs- und Schulgeschichte 8 (1906). 

55 W i e c h o w s k i , Friedrich: Ferdinand Kindermanns Versuch einer Verbindung von 
Elementar- und Industrieschule. Beiträge zur österr. Erziehungs- und Schul-
geschichte 9 (1907) 175—205, hier S. 183. Kindermann beklagte sich schon in 
seinem Bericht über die Landschule in Kaplitz darüber, daß die Eltern ihre Kinder 
häufig deswegen« zu Hause lassen, weil sie bei der Heimarbeit mithelfen müßten, 
um den nötigen Lebensunterhalt der meist sehr armen, aber kinderreichen Familien 
im kargen Böhmerwald mitzuverdienen: „Werden aber die Kinder zu diesen Tätig-
keiten in der Schule angehalten, so können sie dieses besser erlernen, weil der 
Lehrer oder seine Frau die Kinder auf Fehler beim Spinnen und Nähen aufmerksam 
machen, und versäumen doch die Schule nicht." 

56 E b e n d a 184. 
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Die Grundlage zur Einführung des Industrialunterrichts bildete eine Ver-
ordnung Kindermanns, die am 28. Dezember 1780 von der Landesregierung 
Böhmens verkündet und für alle Volksschulen als verbindlich erklärt wurde. 
Im Herbst 1781 erschien ein Lehrbuch für die Unterweisung in den 4 In-
dustrialien, das Kindermann unter dem Namen „Industriebüchlein" an allen 
Schulen einführte57. In diesen Fächern wurden alle Knaben und Mädchen in 
der Volksschule unterrichtet; auf den Industrialunterricht entfiel die Hälfte 
aller Schulstunden einer Woche. 

Es blieb aber nicht bei den 4 ,Industrialen', die Kindermann eingeführt 
hatte; die einmal geweckte Begeisterung fand immer neue Mittel und Wege. 
Wir finden damals die ersten Ansätze zur Entstehung von Koch- und Dienst-
botenschulen. Erwähnt wird die Einrichtung einer Schulwerkstätte für Holz-
bearbeitung an der Kuttenberger Hauptschule, die Einführung eines unent-
geltlichen Wiederholungsunterrichtes für Handwerkslehrlinge in den Abend-
stunden an der Schule in Ronnow und für das Gesinde in den Gegenständen 
der Volksschule und in der Landwirtschaft auf den Dörfern der Gutsherr-
schaft Brandeis, 

In Horazdiowitz wurde eine ordentliche Ackerbauschule eröffnet, an der 
Unterricht theoretisch und praktisch erteilt wurde; an der Schule in Grafen-
stein trat die praktische Unterweisung in der Landwirtschaft in Verbindung 
mit Erdbeschreibung und Geschichte58. 

Findet sich nicht in der Erwerbsschule Kindermanns das Kennzeichen des 
österreichischen beruflichen Schulwesens, die Verbindung von Werkstätte und 
Theorie in der Schule als Vorbereitung auf den Beruf? Die Industrialschule 
Kindermanns zeigt alle Merkmale der Berufsfachschule: Sie baut auf die 
Volksschulpflicht auf, bringt Unterricht in allgemeinbildenden Fächern neben 
beruflichem Unterricht und fachlicher Unterweisung in der Schulwerkstätte50. 
Daß an diesem Unterricht Kinder im volksschulpflichtigen Alter, meist schon 
vom 9. Lebensjahr zur Arbeit herangezogen wurden, darf nicht verwundern, 
da in damaliger Zeit Kinderarbeit erlaubt und keine Seltenheit war. v 

Um die Jahrhundertwende verschwänden die Industrialschulen in den Su-
detenländern wieder — 1808 zählte man nur mehr 35 Arbeitsschulen80 —, 
doch hat sich ein Rest davon in dem Namen „Industriallehrerin" für Hand-
arbeitslehrerin noch bis 1920 erhalten. Kindermanns Arbeitsschule fand An-
erkennung und Verbreitung in anderen europäischen Ländern. Vor allem in 
Rußland entstanden Arbeitsschulen und Spanien holte sich aus Böhmen Sach-
verständige, um sein Schulwesen zu verbessern61. Das Verschwinden der Ar-

57 E b e n d a 192. Unter den 4 Industrialien verstand Kindermann: 1) Flachs-, Baum-
und inländische Wollspinnerey, 2) Seidenkultur, 3) Obst- und Gemüsebau und 
4) Bienenzucht. 

58 Vgl. e b e n d a 203 f. 
59 Wenn T h y s s e n 12 meint, daß ein Vorläufer nicht alle Merkmale der Fortbil-

dungsschule aufzuweisen braucht, so läßt sich dies sinngemäß auch auf die Be-
rufsfachschulen anwenden. 

00 K á d n e r 25. 
01 W i e c h o w s k i 204. 
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beitsschule in Böhmen ist aber auch darauf zurückzuführen, daß der Arbeits-
unterricht immer mehr in die Zeit nach der Volksschule verlegt wurde und 
so zum Entstehen der Berufsfachschulen beitrug. 

In diesem Schulzweig blieb Böhmen in Österreich führend. 1806 entstand 
in Prag die erste technische Lehranstalt, die spätere technische Hochschule. 
Auf den Besuch der Hochschule sollte die Realschule vorbereiten, die aber 
erst nach 1837, nach der Gründung der Reichenberger Schule in allen grö-
ßeren Städten Österreichs Eingang fand. In Reichenberg wurde 1852 die erste 
Gewerbeschule Österreichs gegründet, in Steinschönau entstand 1855 die erste 
Glasfachschule. Die Landwirtschaft erhielt 1850 in Tetschen-Liebwerd ihre 
erste Hochschule, landwirtschaftliche Berufsfachschulen entstanden um die 
gleiche Zeit in Weißwasser, Kaaden und Chrudim (1862). 

Stark gefördert wurde die Verbreitung von Berufsfachschulen durch die 
Umwandlung der Realschule 1867/68 in eine allgemeinbildende Schule. Gab 
es 1872 in Österreich-Ungarn nur 11 Berufsfachschulen, so waren es 1874 
bereits 8262. Es wurden damals gewerbliche Schulen aller Art ins Leben ge-
rufen : Staatsgewerbeschulen, niedere Fachschulen für Bau- und Kunstgewerbe, 
Schulen für das Maschinenwesen, die chemische Industrie, das Textilgewerbe; 
Werkmeisterschulen entstanden zur Heranbildung tüchtiger Arbeitskräfte für 
die gewerblichen und industriellen Betriebe63. Damals war auch die Geburts-
stunde für jene Schulen, die für die sudetendeutsche Wirtschaft so kennzeich-
nend und bedeutend waren, die ersten Glas-, Porzellan- und Metallfach-
schulen, Fachschulen für Holzbearbeitung, Steinbearbeitung, Spitzenklöppelei 
und Korbflechterei, um nur die wichtigsten Typen zu nennen64. 

Die bedeutendste Neuschöpfung der Unterrichtsverwaltung in den Jahren 
1870—90 war die Staatsgewerbeschule. Sie bildete Fachschulingenieure für 
Maschinenbau, Hoch- und Tiefbau, Chemie und Elektrotechnik aus. Ausgelöst 
wurde die Gründung der Staatsgewerbeschule durch die Umwandlung; der 
Realschule. Es fehlte eine höhere Schule, deren Abgänger für den unmittel-
baren Eintritt in gehobene, nicht akademische Stellungen in Industrie Und 
Gewerbe ausgebildet waren. Die Staatsgewerbeschule war eine Berufsfach-
schule mit spezialisiertem Lehrziel für die oben angegebenen. 4 Hauptabtei-
lungen. Sie vermittelte eine Allgemeinbildung und baute auf einer Unter-
mittelschule, aber auch auf der Bürgerschule auf. Die praktische Ausbildung 
erstreckte sich auf Schulwerkstätte und auf eine Tätigkeit in einschlägigen 
Betrieben. Von 8 im Jahre 1876 gegründeten Staatsgewerbeschulen in Öster-

62 K e i l 16; vgl. auch K á d n e r 172ff. 
63 Vgl. K i e l h a u s e r 176, 190f. 
64 K e i l 16 und K á d n e r 172f.; Kádner gibt als Gründungsjahr 1861 an. Der Name 

„Fachschule" darf nicht irreführen. Diese Schulen waren von Anfang an Berufs-
fachschulcn, da sie meist auf der Bürgerschule aufbauten und ihren Schülern 
Unterricht in allgemeinbildenden Fächern erteilten und sie in Schulwerkstättcn zu 
Facharbeitern für das betreffende Gewerbe ausbildeten. Keil (S. 20) legt dar, daß 
man im Sudetenland keine Unterscheidung zwischen Fachschule und Berufsfach-
schulc traf. Kádner (S. 172) verwendet den Ausdruck „Školství Odborné" = Fach-
schulwesen, zeigt aber, daß es sich um Berufsfachschulen handelt. 
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reich-Ungarn wurden 5 in den Sudetenländern errichtet und zwar in Pilsen, 
Reichenberg, Brunn, Bielitz und Czernowitz, ein weiterer Beweis für die wirt-
schaftliche und schulische Bedeutung dieser Gebiete65. 

Entwicklung in der Slowakei bis 1918 

Die Entwicklung des beruflichen Schulwesens nahm in der Slowakei als 
Teil Ungarns bis 1868 den gleichen Verlauf wie in Österreich. Seit dieser 
Zeit entwickelte sich das ungarische Schulwesen selbständig. Es bildeten sich 
infolgedessen Unterschiede heraus. Diese sind aber auf dem Gebiete des be-
ruflichen Schulwesens hauptsächlich in der Organisation und in der Bezeich-
nung für die einzelnen Schultypen festzustellen66. 

Die 1. österreichische Schulordnung aus dem Jahre 1774 galt auch für Un-
garn. Sie erreichte aber niemals die Bedeutung, die sie in Böhmen durch das 
Wirken von Ferdinand Kindermann erhalten hatte. Aus dem sonntäglichen 
Wiederholungsunterricht wurde aber auch hier im Laufe des 19. Jahrhunderts 
die gewerbliche Feiertagsschule = Fortbildungsschule. In Käsmark in der 
Slowakei gab es schon um 1845 eine kaufmännische Sonntagsschule. 

Das 1. Ungarische Volksschulgesetz von 1868 brachte für alle Kinder im 
Alter von 6 bis 15 Jahren die Schulpflicht. Diese gliederte sich in die Ele-
mentarschulpflicht vom 6. bis zum 12. Lebensjahr und in die Fortbildungs-
schulpflicht vom 13. bis zum 15. Lebensjahr. Die Fortbildungsschule in Un-
garn entspricht der österreichischen 7. und 8. Volksschulklasse. Die Schüler 
an einer ungarischen Fortbildungsschule hatten wöchentlich 5—7 Stunden 
Unterricht, der zunächst meist an Sonntagen, bald aber 2mal wöchentlich 
an Werktagen je 2 Stunden, der Rest an den Sonntagen gehalten wurde. In 
eine gewerbliche oder kaufmännische Lehre konnten die Jugendlichen auch 
nach 1868 schon mit 12 Jahren eintreten. Für die bereits in Lehre stehenden 
Jugendlichen trat nach 1868 an die Stelle der allgemeinen Fortbildungsschule 
die Berufsfortbildungsschule. Eine Berufsfortbildungsschule mußten alle Han-
dels- und Gewerbelehrlinge bis zur Vollendung ihres 15. Lebensjahres besu-
chen und, sofern sie nicht innerhalb dieser Zeit freigesprochen wurden, auch 
darüber hinaus. Die Pflicht zur Errichtung der Lehrlingsschulen fiel, sobald 
die Zahl der Lehrlinge 50 an einem Orte erreicht hatte, der betreffenden 
Gemeinde zu. In kleineren Gemeinden wurden daher nur allgemeine Fort-
bildungsschulen unterhalten, während die größeren Gemeinden bald zu den 
fachlich gegliederten Schulen übergehen konnten. Zuerst waren es auch hier 
die Kaufleute, die für ihre Lehrlinge eigene Schulen anstrebten, deren Aus-
bildung über das Lehrziel der allgemeinen Berufsfortbildungsschule hinaus-

63 K e i l 16, 17; K á d n e r 172ff. gibt für das Jahr 1876 9 Gründungen von Staats-
gewerbeschulen an; an tschechischen Schulen wurden 1882 eine in Prag, 1885 in 
Brunn und Pilsen errichtet. 

66 Alle Angaben dieses Kapitels entnommen S c h a c k , Bela: Das kommerzielle Bil-
dungswesen in Ungarn. Wien 1913, S. 35 ff. Vgl. dazu die Angaben über die ent-
sprechenden Schultypen Österreichs in dieser Arbeit. 

262 



ging. Der Organisationsplan von 1872 für das berufliche Schulwesen brachte 
für die Handelslehrlinge gesonderte Sonntags- oder Abendschulen. Der Or-
ganisationsplan von 1884/85 führte für diese Schulen die Bezeichnung Han-
delsschulen niederen Grades ein. Bemerkenswert ist die Bestimmung, daß ein 
Jugendlicher immer noch bereits mit 12 Jahren Handelslehrling werden 
konnte. Die Zahl der Unterrichtsstunden wurde auf 7 festgesetzt und eine 
Gemeinde verpflichtet, bei mehr als 20 kaufmännischen Lehrlingen eine nie-
dere Handelsschule zu errichten. Die Verordnung von 1893 brachte abermals 
Änderungen: Der Name für diesen Schulzweig lautete jetzt Handelslehrlings-
schule; die Schulzeit umfaßte 3 Jahre; in jedem Jahrgang wurde in 7 Wochen-
stunden 10 Monate lang unterrichtet. 

Die Entwicklung des Handelsschulwesens in Ungarn lief bis 1868 parallel 
zu der in Österreich. Als Vorläuferin der ungarischen Handelsschulen be-
zeichnet Schack die im Jahre 1779 von Johannes Teschedik gegründete wirt-
schaftliche und Gewerbeschule, in der sich erwachsene Schüler unter anderem 
auch kaufmännische Kenntnisse, Technologie, allgemeine Wirtschaftslehre und 
Buchhaltung aneignen konnten. Maßgebend für die Entwicklung in Ungarn 
wurde die Budapester Sonntagsschule für Handelslehrlinge von Julius Ema-
nuel Bibancos, die später von seinem Schüler Hampel übernommen und zu 
einer Handelsschule ausgebaut wurde. Der erste Organisationsplan von 1872 
unterschied außer der Sonntagsschule für Lehrlinge die dreiklassige Handels-
mittelschule und Handelsschulen höheren Grades. Bis 1884 wurden gemäß 
diesem Organisationsplan in Ungarn 9 höhere und 20 niedere Flandelsschulen 
errichtet. In der Slowakei lagen davon nur 4 Handelslehrlingsschulen und 
zwar in den Städten Käsmark (1845), Großsteffelsdorf (1865), Kaschau (1870), 
Munkacs (1883), also in Städten mit überwiegend deutscher Bevölkerung. 

Eine Sonderheit des ungarischen Handelsschulwesens stellten die in Verbin-
dung mit den sechsklassigen Bürgerschulen errichteten höheren Handelsschu-
len dar. Diese Möglichkeit wurde im Organisationsplan von 1884 festgelegt: 
„In Verbindung mit Bürgerschulen können auch Handelsfachkurse errichtet 
werden. Die dort unterrichteten Schüler haben die 6 Klassen der Bürger-
schule abzusolvieren und können nebenbei in Verbindung mit dem dort mit-
geteilten allgemeinen Lehrstoff die für das Handelsfach nötigen Kenntnisse in 
dem Maße erlernen, als diese in den Handelsmittelschulen möglich sind." 

Ab 1885 konnten die V. und VI. Klasse Bürgerschule als 1. und 2. Jahr 
einer Handelsschule eingerichtet werden, auf die sich dann noch eine 3. Han-
delsschulklasse aufbaute. Diese Ordnung trug sehr zur Verbreitung der höhe-
ren Handelsschulen bei; man ersparte sich die Neueinrichtung von Handels-
schulen, wo schon Bürgerschulen bestanden. Bis 1912 zählte man 18 derartige 
Institute, die den höheren Handelsschulen gleichgestellt wurden. 

Die aus Österreich übernommene Bezeichnung „Handelsakademie" für die 
höhere Handelsschule wurde nach 1895 verboten. Alle derartigen Anstalten 
hatten nun nur noch den Namen höhere Handelsschule zu führen. Die Be-
zeichnung „Akademie" war von da an in der Slowakei hochschulartigen Ein-
richtungen vorbehalten, von denen es über den Handelsschulen 4 gab, davon 
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eine in Preßburg. Diese Flandelsakademien waren zweijährige Kurse, die aber 
nicht einer österreichischen Handelshochschule entsprachen, sondern eher mit 
den Abiturientenkursen Österreichs zu vergleichen waren. Die höheren Han-
delsschulen Ungarns hatten ähnlich wie die in Österreich bis 1913 3 Klassen, 
die sich an 4 Klassen Mittelschule oder 4 Klassen Bürgerschule anschlössen. 
Ab 1913 sind sie vierklassig. 

Bemerkenswert ist das Fehlen einer Zwischenform zwischen den Handels-
lehrlingsschulen und den höheren Handelsschulen, die der Stellung und den 
Aufgaben der österreichischen zweiklassigen Handelsschule gerecht geworden 
wäre. Sie wurde ersetzt durch die 5. und 6. Klasse Bürgerschule, in denen 
neben den allgemeinbildenden Fächern kaufmännisches Rechnen, Technolo-
gie und Teile der Rechtskunde unterrichtet wurden. Aus den Bürgerschulen 
konnten die Jugendlichen aber auch ohne den handelsschulartigen Aufbau, 
wie er oben dargestellt wurde, in den mittleren kaufmännischen Dienst auf-
genommen werden. 

Für Mädchen gibt es ab 1891 einjährige Handelsfachkurse zu je 13, später 
18 Wochenstunden in zehnmonatiger Schulzeit. Sie sollten „diejenigen haupt-
sächlichen Handelsfach- und Kontorkenntnisse und diejenigen praktischen 
Fertigkeiten vermitteln, deren die Frauen im Leben als Buchhalterinnen, Kas-
sierinnen, Korrespondentinnen, und andere Handelsangestellte oder als Fa-
milienmitglieder in der Vertretung des Vaters oder des Gatten oder auch 
im Haushalt bedürfen". 

Außer den Handelsschulen gab es auch vierjährige Gewerbe- und Landwirt-
schaftsfachschulen, die später den Namen Fachmittelschulen trugen. Sie bau-
ten entweder auf der Bürgerschule oder den ersten Klassen der Mittelschule 
auf und bereiteten auf das Hochschulstudium vor. In den Lehrplänen aller 
Fachschulen wurde großes Gewicht auf die Allgemeinbildung gelegt67. 

Die Zeit der Tschechoslowakischen Republik (1918—1938) 

In allen Nachfolgestaaten der Donaumonarchie ging man gleich 1918 da-
ran, alles das abzuschaffen, was an Österreich-Ungarn erinnerte. Eine Ein-
richtung wurde nahezu ausnahmslos in allen Staaten beibehalten: das öster-
reichische Schulsystem, „das sie längst mit ihrem Geiste erfüllt hatten und 
als ihr völkisches Eigentum betrachteten. Regierungssysteme wechselten in 
diesen Nachfolgestaaten, aber das anpassungsfähige Schulwesen blieb in sei-
nen klaren, übersichtlichen und bewährten Elementen bestehen. Diese Bewäh-
rung umfaßt heute bereits einen Zeitraum von nahezu 90 Jahren. Welche 
politischen, geistigen, wirtschaftlichen, technischen Umwälzungen gab es doch 
in dieser Zeit! Ihnen allen hat sich dieses Schulwesen angepaßt, so wie ein 
gesunder Organismus in jeder Lebenslage neue Abwehr- und Aufbaukräfte 
bereitstellt68." 

H e r d e r : Lexikon der Pädagogik. Band 4, Stichwort Ungarn. 
K e i l 40; zur Entstehung der Tschechoslowakei vgl. H a n t s c h 559 f. 
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I n Einzelheite n macht e die „Ent-Österreicherung " nac h 1918 in der Tsche -
choslowake i auc h vor dem Schulwese n nich t halt . Da s zeigte sich besonder s 
dort , wo sich die Tscheche n den Deutsche n gegenübe r in ihre m Staat e be-
nachteilig t fühlten . Da s wirkte sich vorwiegend auf dem Gebiet e des Grund -
schulwesen s aus, wo ma n etwa 3 000 deutsch e Volks- un d Bürgerschulklasse n 
schloß . Da s deutsch e beruflich e Schulwese n wurd e durc h die Schließun g von 
einigen deutsche n Spitzenklöppelschule n betroffen ; die bis 1918 deutsch e Berg-
bauschul e in Příbra m wurd e nunmeh r tschechisch . Bemühunge n der Deutsche n 
um ein e Handelshochschul e in Aussig gingen ni e in Erfüllung 6 9 . 

Von diesen Einzelfälle n abgesehe n entwickelt e sich das beruflich e Schul -
wesen in de r erste n tschechoslowakische n Republi k auf de r gleichen Lini e 
weiter , die ih m scho n in Österreich-Ungar n gegeben worde n war. Sein e Ei -
genar t un d seine besondere n Merkmal e zeigten sich scho n u m die Jahrhun -
dertwende : De r theoretische n Vorbildun g in eine r Tagesschul e vor Eintri t t 
in den Beruf wurd e der Vorzug gegenübe r de r geringere n Ausbildun g durc h 
die Fortbildungsschul e währen d der Lehrzei t gegeben. De r Unterrich t er-
streckt e sich dahe r in allen Zweigen des berufliche n Schulwesen s auf Unter -
rich t im Klassenzimme r un d Unterweisun g in der Schulwerkstätte , den Labo -
ratorie n un d Übungskontoren . Darau s ergibt sich, daß scho n seit 1900 in 
Österreich-Ungar n von allen berufliche n Schule n der Berufsfachschul e die 
größt e Bedeutun g zukam 7 0 . 

Da s Jah r 1918 bracht e also kein e neue n Forme n in den berufliche n Schu -
len, sonder n ein e gesetzlich e Regelung , die für die ganze Republi k galt. I n 
der Slowakei wurde n die Schule n an den Stan d in den Sudetenländer n ange-
glichen . Es wurde n hie r wieder die Bezeichnunge n „Handelsakademie " für 
höher e Handelsschule , „kaufmännisch e Fortbildungsschule " für Handelslehr -
lingsschule eingeführt . Di e Zah l de r berufliche n Schule n in de r Slowakei 
wurd e entsprechen d dem wirtschaftliche n Aufschwun g erhöht . I m einzelne n 
zeigte das beruflich e Schulwese n in de r Erste n Tschechoslowakische n Repu -
blik folgende s Bild. 

De r Krie g hatt e die Zah l aller Fortbildungsschulen bis auf 4 0 % des Vor-
kriegsstande s zum Verschwinde n gebracht . Nac h 1918 nah m sich der Staa t 
dieses Schultyp s an . Am meiste n wurd e das landwirtschaftlich e Schulwese n 
gefördert , das bis auf die landwirtschaftliche n Hochschule n dem Landwirt -
schaftsministeriu m unterstell t wurde . I m Schuljah r 1927/2 8 zählt e ma n 
272 Ackerbauschule n mi t run d 40 000 Schülern . 

1929 wurd e in Pra g der Abend- un d Sonntagsunterrich t an den Fortbil -
dungsschule n aufgehobe n un d durc h Unterrich t an eine m Werkta g ersetzt . 

69 K e i l 18; Sudetendeutsche s Jahrbuc h (1925) 221; Jahrbuc h (1937) 220ff., 233 ff.; 
vgl. auc h K á d n e r 197 f. 

70 So besuchte n 1892 in Österreic h 3800 Schüle r die Handelsakademien , 7600 Schüle r 
eine zweiklassige Handelsschul e un d nu r 7000 Schüle r die kaufmännisch e Fort -
bildungsschule ; Zahle n bei D l a b a c - G e l c i c h . Da s gleiche berichte t auc h 
S c h a c k : 1912 stande n 54 höhere n Handelsschule n in ganz Ungar n nu r 108 Han -
delslehrlingsschule n gegenüber . 
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Ein vorläufiger Erlaß von 1930 setzte die Dauer des Unterrichts an den all-
gemeinen Fortbildungsschulen auf 2 Jahre, für die fachlich gegliederte Schule 
auf 3 Jahre fest. Zum Besuch einer Fortbildungsschule waren alle Lehrlinge, 
Knaben und Mädchen, verpflichtet, die im Umkreis von 6 km zum Schulort 
in Arbeit standen71. 

Der Verein zur Förderung des deutschen Fortbildungsschulwesens in der 
tschechoslowakischen Republik stellte 1930 folgende Leitsätze für den Aus-
bau der gewerblichen Fortbildungsschule auf: „1. Ausdehnung der Schulpflicht 
auf die jugendlichen Hilfsarbeiter aller gewerblichen und Fabriksbetriebe wie 
in Deutschland. 2. Einführung des Unterrichts an einem Wochentag. 3. Bei-
stellung von eigenen Räumen und Gebäuden für Fortbildungsschulen. 4. Er-
richtung von Schulwerkstätten, Schaffung von Lehrlingsheimen und -horten. 
5. Verminderung der Schülerzahl durch Parallelisierung von Klassen von 40 
auf 3072." 

Diese Forderungen wurden bis 1938 im großen und ganzen in der gesam-
ten Republik verwirklicht. Die Fortbildungsschule gliederte sich in eine all-
gemein gewerbliche Fortbildungsschule an Orten, an denen eine fachliche 
Fortbildungsschule aus Mangel an genügend Schülern nicht in Frage kam. 
Die wichtigste fachliche Fortbildungsschule war die kaufmännische, die an 
Orten mit Handelsschule oder Handelsakademie an diese angeschlossen war. 
Der Besuch der Fortbildungsschule war Pflicht für alle nach 8 Klassen Volks-
schule entlassenen Lehrlinge des Kleinhandels, Handwerks und der Klein-
gewerbe 73. 

Der Verband der deutschen Handelsschullehrer stellte 1930 folgende Grund-
sätze auf: 

„1. Die Lehrplanreform aller Schularten hat grundsätzlich das gesamte Bil-
dungswesen, einschließlich der freien Bildungsarbeit als eine organische Ein-
heit anzusehen, besonders dann, wenn die Schulen im Verhältnis von Vor-
bereitungs- und Weiterbildungsschulen stehen. Diese Fachschulen sind dem 
Unterrichtsministerium und nicht den einzelnen Fachministerien zu unter-
stellen. 

2. Die Lehrpläne der einzelnen Schularten müssen ein klar herausgearbei-
tetes Bildungsziel zur Grundlage haben, auf das die einzelnen Fächer nach 
Stoffgehalt und Methode einzustellen sind, unter Wahrung der organischen 
Einheit des Unterrichtsbetriebes. 

3. Es ist grundsätzlich eine Zusammenarbeit aller Beteiligten anzustreben. 
Die Schulen müssen organischer als bisher dem Leben eingegliedert werden, 
d. h. die Eltern und die Praxis sollen ebenso zu einträchtiger Arbeit mit den 
Schulorganen geführt werden, wie die Unterrichtsbehörden grundsätzlich alle 
Reformen in vollem Einvernehmen mit der Lehrerschaft durchführen sollen74." 

71 Zahlen bei K á d n e r 180f. 
72 Zitiert nach P o h l , Rudolf: 30 Jahre Deutsche Pestalozzi Gesellschaft. Er-

scheinungsort und -jähr unbekannt, S. 5. 
73 Vgl. Deutsche Handelsschulwarte. Jg. 1926, Nr. 1 und Jg. 1939. 
74 P o h l 6. 
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1931 gab das Staatsministerium für Schulwesen und Volkskultur, dem das 
gesamte Schulwesen unterstand, neue Lehrpläne für die Handelsakademien 
und zweijährigen Handelsschulen heraus, in denen die Vorschläge des deut-
schen Lehrervereins verwirklicht wurden. 

Die Handelsakademie war eine öffentliche Lehranstalt, in die Absolventen 
der Untermittelschule und der Bürgerschule eintreten konnten. Sie hatte 
4 Klassen und berechtigte nach erfolgreichem Abschluß zum Besuch der Han-
delshochschulen. 

Die zweijährige Handelsschule war staatlich und verdrängte die privaten 
Handelsschulen, von denen es noch 1914 44 gegeben hatte. Handelsschule 
und Handelsakademie ersetzten- die Lehrzeit, die Absolvierung der Flandels-
akademie dazu noch ein Jahr GehilfenZeit im Handelsgewerbe75. 

Bei den übrigen gewerblichen Berufsfachschulen unterschied man niedere 
und höhere Schulen. Sie bauten auf der Bürgerschule auf und ersetzten eben-
falls die für das betreffende Fach vorgeschriebene Lehrzeit. Die höheren Be-
rufsfachschulen waren meist vierklassig; es gab auch sechsklassige Typen. 
Die wichtigste Schule dieser Art wurde die Staatsgewerbeschule. Sie behielt 
ihre Form, die ihr vor 1918 in Österreich gegeben wurde76. Für die Land-
wirtschaft entstanden vierklassige höhere Landwirtschaftsschulen77. 

Die wichtigste Maßnahme, die die erste tschechoslowakische Republik für 
das berufliche Schulwesen gebracht hatte, scheint mir die Verstaatlichung zu 
sein. Außer dem Staat waren öffentlich rechtliche Körperschaften Schul-
träger. Die nichtstaatlichen Schulen wurden von einem Kuratorium verwal-
tet, in dem der Staat, die Handelskammer, die Gemeinde, die ortsansässige 
Industrie, die Gewerkschaft, der Direktor und die Lehrerschaft der Schule 
vertreten waren. Die Schullasten der staatlichen Schulen waren, wie bei den 
allgemeinbildenden Schulen, so verteilt, daß der Staat für den Personalbedarf, 
die Gemeinden für den Sachbedarf aufzukommen hatten. Die Lehrer waren 
auch an nichtstaatlichen Anstalten Staatsbeamte. Bei diesen Schulen schlug 
das Kuratorium zur Besetzung von Lehrerstellen dem Ministerium drei Be-
werber vor, aus denen einer gewählt und vom Staate ernannt wurde78. 

Das Ministerium für Schulwesen und Volkskultur erließ Einheitslehrpläne 
und einheitliche Schulordnungen, die alle inneren Schulangelegenheiten wie 
Lehrerkonferenzen, Ausflüge, Verteilung der schriftlichen Arbeiten, das Füh-
ren von Klassenbüchern und Zensurenlisten sowie die Berichte an Eltern und 
Behörden regelten. Auch die Lehrmittel mußten in der ganzen Republik ein-
heitlich geführt werden. Dazu gab das Ministerium Listen aus, auf denen die 
vorgesehenen Bücher aufgeführt waren. Der Lehrerrat jeder Schule hatte dann 
freie Wahl, welche der vorgeschlagenen und genehmigten Bücher er einführen 
wollte79. 

75 Deutsche Handelsschul-Warte Jg. 1926, Nr. 1; Jg. 1929, Nr. 18. Vergleiche auch 
die Stundentafeln der kaufmännischen Schulen auf S. 279 dieser Arbeit. 

70 Deutsche Handclsschulwartc. Jg. 1929, Nr. 18. 
77 K á d n e r 180. 
78 Deutsche Handclsschulwartc. Jg. 1929, Heft 18. 
79 E b e n d a Jg. 1926, Nr. 1 und Jg. 1937. 
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Alle Neuerungen bewegten sich auf dem Boden der ehemaligen österrei-
chischen Schulordnungen und bildeten eine Weiterführung dieser Linie, ein 
Vertiefen und Ausbauen in der angegebenen Richtung. 

Umgestaltungen in der Zeit von 1938—1945 

Nach dem Anschluß des Sudetenlandes an das Deutsche Reich im Oktober 
1938 schien es zunächst, als sei das Ende des bisherigen Schulwesens gekom-
men. Die geplante Vereinheitlichung des gesamten Schulwesens in allen 
Gauen des Reiches mußte für ein so differenziertes und fortschrittliches 
Schulwesen wie das des Sudetenlandes besonders hart sein. Das sudetendeut-
sche Schulwesen war von der geplanten Angleichung an die Verhältnisse im 
Reich mehr betroffen, als das in gleicher Weise aufgebaute Schulsystem der 
Tschechen und Slowaken. Die Sudetendeutschen lebten jetzt in einem Reichs-
gau, während die Tschechen im 1939 errichteten Protektorate Böhmen und 
Mähren und die Slowaken in der nunmehr selbständigen Slowakei ihre Schul-
autonomie weitgehend behielten. Das berufliche Schulwesen im Protektorate 
Böhmen und Mähren blieb also unverändert, wurde aber von der deutschen 
Verwaltung nicht gefördert80. 

Die Vereinheitlichung des Schulwesens im gesamten Deutschen Reich be-
drohte also vor allem das berufliche Schulwesen des Sudetenlandes. Der Na-
tionalsozialismus nahm sich vor allem deshalb in besonders starkem Maße 
der Berufserziehung an, weil die Erziehung zur Arbeit und die Arbeit selbst 
im Mittelpunkt seiner Ideologie standen. „Für uns Nationalsozialisten ist auch 
die Berufserziehung in höherem Maße Gemeinschaftswerk. Die Berufserzie-
hung dient einzig und allein unserem Volk." Besonderer Wert wurde auf die 
Ausbildung im Betrieb gelegt. „Rein fachlich gesehen, werden wir zu einem 
lückenlosen Leistungsaufbau . . . allerdings erst dann gelangen können, . . . 
wenn die praktische Berufsausbildung in der Lehrzeit, der gleichgestaltete 
Berufsschulunterricht und auch die ergänzende Erwachsenenbildung durch 
die deutsche Arbeitsfront ein geschlossenes Ganzes bilden." „Berufs-, Wirt-
schafts- und Wirtschaftsoberschulen müssen zu einem Spiegelbild der Praxis 
hinüberleiten81." 

Diese Auffassung vom Erziehungsziel der beruflichen Ausbildung ließ sich 
mit dem im Sudetenland vorhandenen Schulsystem, das der rein schulmäßi-
gen Berufsausbildung den Vorrang vor einer Ausbildung durch die Praxis gab, 
nicht vereinbaren. Das Berliner Reichserziehungsministerium wollte daher die 
Bürgerschule in eine deutsche Mittelschule verwandeln, die Staatsgewerbe-
schulen, die Handelsakademien, viele Textilschulen und andere Berufsfäch-
schulen aufheben. Der Schulverwaltung des damaligen Reichsgaues Sudeten-
land gelang es jedoch, die Durchführung des Planes zu verhindern. Der 

80 Ke i l 19. 
81 Zitate aus H u y e r , Erich: Die landwirtschaftlichen Fachschulen. (Der sudeten-

deutsche Erzieher. Heft 1, 1939.) 
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Reichsstatthalter hatte erkannt, daß ein Verzicht auf diese bewährten Schul-
formen und die Einführung der reichsdeutschen Schulgattungen für die natio-
nalsozialistische Parteiführung in dem neuen Gebiete eine untragbare Bela-
stung dargestellt hätte. Deshalb wurde das gesamte Schulwesen in der bis-
herigen Art beibehalten, nur die Namen geändert und denen der vergleich-
baren Schultypen im Altreich angepaßt82. 

Die Fortbildungsschule erhielt den Namen Berufsschule. Die Lehrer an 
diesen Schulen waren Reichsbeamte. Die Schullasten blieben nach wie vor 
geteilt: den Sachaufwand trugen die Kreise und kreisfreien Städte, die Per-
sonalkosten übernahm das Reich. Angestrebt wurde die Verbreitung der fach-
lich gegliederten Berufsschule, die, wenn nicht anders möglich, doch wenig-
stens in jeder Kreisstadt für den ganzen Kreis eingerichtet werden sollte. Auf 
dem Lande löste die ländliche Berufsschule die frühere allgemeine Fortbil-
dungsschule ab. Gleichzeitig führte man die praktische Lehre auf dem Bauern-
hof ein. Während die fachlichen, gewerblichen Berufsschulen von den Lehr-
lingen durchwegs drei Jahre lang besucht werden mußten, erstreckte sich 
der Besuch der landwirtschaftlichen Lehrlinge in der ländlichen Berufsschule 
nach wie vor auf zwei Jahre. 

Die Handelsschulen aller Art mußten ihren Namen ändern: aus der Han-
delsschule wurde die Wirtschaftsschule; aus der Handelsakademie die Wirt-
schaftsoberschule. Über die neue Aufgabenstellung der Handelsakademie heißt 
es in einem Aufsatz: „Wenn auch der Handelsakademiker künftig während 
der Ferienmonate oder besser zwischen je zwei Schuljahren eine für ihn lehr-
reiche Praxis im Betriebe wird durchmachen müssen, so wird sein Berufsbild 
als zukünftiger Wirtschaftsleiter oder selbständiger Unternehmer maßgeblich 
durch die Schule und das Führungsbeispiel seiner Lehrer geformt werden. 
Schon für die nächste Zukunft wird sich auf dem Gebiete der Wirtschaft 
der wahrhaft nationalsozialistisch handelnde und vor allem so denkende 
Mensch allgemein durchsetzen und damit die restlose Freiheit unserer Volks-
wirtschaft garantieren. Auf der ganzen Front muß und wird ein Wirtschafts-
führertum herangezogen werden, das zum Wohle unserer ganzen Volksge-
meinschaft alle wirtschaftlichen Fragen ebenso selbstverständlich lösen wird, 
wie dies auf dem Gebiete der Politik geschehen ist83." Der Lehrplan der Han-
delsschulen wurde vor allem durch die Einführung einer mehrwöchigen Kauf-
mannspraxis, die in den Ferien abgeleistet werden konnte, erweitert. An wirt-
schaftlich wichtigen Orten, an denen schon längst ein Mangel an Ausbil-
dungsmöglichkeiten spürbar war, wurden neue Handelsschulen gegründet. So 
entstanden in Eger, Saaz, Trautenau, Troppau Wirtschaftsoberschulen, in 
Eger, Müglitz und Jägerndorf Wirtschaftsschulen. 

Auch an allen übrigen sudetendeutschen Berufsfachschulen wurden längere 
Praxiszeiten für die Schüler eingeführt, um diese Schule den reichsdeutschen 

82 K e i l 19. 
83 Alle Ausführungen dieses Kapitels lehnen sich an W a s g e s t i a n , Hugo: Die 

berufsbildenden Schulen im Sudetengau seit der Befreiung. (Der sudetendeutsche 
Erzieher. Heft 1, 1939.) 
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Fachschulen anzugleichen. Die Ausbildung zum Fachschulingenieur an den 
Staatsgewerbeschulen wurde durch eine einjährige praktische Tätigkeit in 
dem entsprechenden Gewerbe von bisher vier Jahren auf nunmehr fünf Jahre 
verlängert. Man konnte an den Staatsgewerbeschulen nach mindestens ein-
jähriger Praxis, Aufnahmeprüfung und einem anschließenden sechssemestri-
gen Studium ebenfalls zum Fachschulingenieur ausgebildet werden. Diese Re-
gelung machte die Werkmeisterschulen überflüssig, die eine mittlere gewerb-
liche Schule gewesen waren und eine längere praktische Tätigkeit vor der 
Schule vorgesehen hatten. Die Werkmeisterschulen an den Bauschulen wur-
den ebenfalls aufgelassen, nachdem an ihnen ein 2. Bildungsweg mit minde-
stens achtzehnmonatiger Praxis eingeführt worden war84. 

Auch das landwirtschaftliche Schulwesen wurde neu geordnet und dem im 
Deutschen Reich angepaßt. Die Neuregelung der ländlichen Berufsschule wurde 
schon dargestellt. Die weitere Ausbildung der Jungbauern und Jungbäuerin-
nen wurde in der Landwirtschaftsschule fortgesetzt, die ihre Absolventen in 
die höhere Landbauschule bzw. Landfrauenschule entließ, die zum staatlich 
geprüften Landwirt führten. Die höhere Landbauschule sollte dem künftigen 
Leiter mittlerer und größerer Wirtschaften in verhältnismäßig kurzer Zeit 
eine ausreichende theoretische Fachbildung vermitteln. Voraussetzung für 
ihren Besuch war ein Mindestalter von 20 Jahren, Obersekundareife, mittlere 
Reife oder Absolvierung einer Landwirtschaftsschule mit „gut". 

Die schon bestehenden landwirtschaftlichen Fach- und Berufsfachschulen 
blieben erhalten und wurden zum Teil in die entsprechenden neuen Formen 
umgewandelt. 

Das berufliebe Schulwesen in der Tschechoslowakei nach 1945 

Der Zusammenbruch des Dritten Reiches in den Maitagen des Jahres 1945 
brachte für den sudetenländischen Raum große Veränderungen. Die Tsche-
chen und Slowaken erhielten ihre nationale Freiheit und vertrieben die Deut-
schen, um endlich zu dem schon 1918 angestrebten Nationalstaat zu gelangen. 
In den frei werdenden Raum und in die Besitzungen der Deutschen rückten 
nun die Tschechen ein. Die Sudetendeutschen hatten in ihrem Siedlungsge-
biet, das kargen Boden, dafür reiche Bodenschätze aufwies, eine vielgestaltige 
Industrie geschaffen85. Diese fortzuführen, fehlte es den Tschechen vielfach 
an geeigneten Arbeitern und Betriebsleitern. Man hatte daher einen Teil der 
deutschen Facharbeiter und Betriebsleiter zurückbehalten, die die neuen tsche-
chischen Führungskräfte in die industrielle Erzeugung der übernommenen Be-
triebe einzuweihen hatten. Der gleiche Mangel an geeigneten Kräften zeigte 
sich auch bei den Berufsfachschulen, die der Ausbildung des Nachwuchses in 

81 Aufgaben und Ziel der Werkmeisterschulen vgl. K i e l h a u s e r 191 f. 
85 Über die Bedeutung der sudetendeutschen Industrie vgl. das Handbuch „Sudeten-

land". Kitzingen 1954, S. 149 ff.; B l a u , Josef: Landes- und Volkskunde der tsche-
choslowakischen Republik. Reichenberg 1927, S. 298 ff. 
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den vielgestaltigen un d zu m Tei l einmalige n Industriezweige n de r sudeten -
deutsche n Wirtschaf t gedien t hatten . Ei n Tei l dieser Schule n wurd e aufgeho -
ben , da die Berufszweige, für die sie geschaffen worde n waren , durc h die Ver-
treibun g der Deutsche n verkümmerten . 

1948 gelang es den kommunistische n Kräfte n des Landes , die Tschechoslo -
wakei zu eine r Volksdemokrati e umzugestalten , die in wirtschaftlicher , sozia-
ler un d politische r Hinsich t vollständi g von der Sowjetunio n abhängi g wurde . 

Di e Ordnun g eine r Volksdemokrati e vertru g sich nich t mi t eine m Schul -
wesen, das wie das alt e System soziale Unterschied e schuf 86. „I n eine m Lande , 
in dem 9 5 % der Industri e verstaatlich t wurden , verstan d sich ein e grund -
legend e neu e Beziehun g zwischen Erziehun g un d Beruf von selbst. Zunächs t 
galt es die noc h imme r vorherrschend e Klassentrennun g aufzuheben , die 
durc h das überkommen e Schulsyste m geschaffen worde n war. " 

Noc h 1948 besucht e nu r ein sehr geringer Prozentsat z der Schüle r von 
11 bis 14 Jahre n die Volksschule , ein weit größere r Tei l aber die Bürger -
schul e un d gegenübe r 1927 die doppelt e Anzah l von Kinder n dieser Alters-
stufe die höher e Schule . Dabe i wurde n au s Kreise n der „Intellektuelle n 81,9 % 
aller Junge n un d Mädche n in die höher e Schul e gesandt , was sicjt natürlic h 
nich t mi t de r Ide e eine r Volksdemokrati e vereinbare n läßt , in de r de r Ar-
beite r in de r Guns t de r sozialen Gerechtigkei t entscheidet" . Gege n dieses 
Klassensystem , das noc h durc h die Schul e geförder t wurde , gab es nu r ein 
Mittel : die Einführun g der Einheitsschule . Sie wurd e im Schulgeset z von 1948 
verwirklicht . 

Di e Einheitsschul e erfaßt e seithe r alle Jugendliche n im Alter von 3 Jahre n 
bis zu 24 Jahren . Sie besteh t aus eine r Mutterschul e für Kinde r im Alter zwi-
schen 3 un d 6 Jahren , dan n folgt die Schul e de r erste n Stufe von 6—11 Jah -
ren , ein e 2. Stufe von 11 bis 15 Jahre n un d eine 3. Stufe von 15 bis 19 Jahren . 
Auf der 3. Stufe unterscheide t ma n ein e allgemeinbildend e Erziehung , ein e 
Berufserziehun g un d die Pflichtuniversitä t mi t allen Fakultäte n der reine n 
un d angewandte n Wissenschaften . 

Di e Staatsregierun g behiel t sich vor, den Besuch der Mutterschule n für 
Kinde r ab 5 Jahre n zur Pflich t zu machen . Di e an die Mutterschul e anschlie -
ßend e 1. un d 2. Stufe (für Kinde r im Alter von 6—15 Jahren ) ist für alle 
Kinde r ohn e Ausnahm e Pflichtschule . Di e Unterstufe , ähnlic h de r bisherigen 
Volksschule ha t 5 Klassen , die darau f aufbauend e Mittelschul e — sie ähnel t 
de r bisherigen Bürgerschul e — ha t 4 Klassen , so da ß alle Kinde r 9 Jahr e 
lan g die gleiche Schul e durchlaufen . Nebe n de m Schulunterrich t verlangt de r 
§ 32 des Schulgesetze s von 1948 für die Schüle r in de r Mittelschul e jährlic h 
ein e vierwöchige Arbeitsleistun g in verschiedene n Wirtschaftszweigen . 

Alle Ausführunge n dieses Kapitel s sind teils wörtlich , teils sinngemä ß entnommen : 
P ř í h o d a , Václav: Czechoslovakia . I n : Yearboo k of Educatio n (Londo n 1954) 
507—523. Vgl. ferner : Di e Tschechoslowake i nac h 1945 in Karte n un d Zahlen . 
Hrsg . vom Johan n Gottfrie d H e r d e r - I n s t i t u t . Marbur g 1954; Zeh n Jahr e 
neu e Tschechoslowakei . Zusgcst . von D v o ř a č e k , Jarosla v -  N o v á k , Antonín . 
Pra g 1955. 
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Erst nach dem 15. Lebensjahr, also nach dem 9. Schuljahr, folgt auf der 
3. Schulstufe eine Trennung des Unterrichtes nach Begabung und Neigung der 
Schüler. Es gibt vier Schularten, in die die Schüler aufgenommen werden 
können: 

1. Die Berufsschule ist Zwang für alle Fünfzehnjährigen, die nicht eine der 
anderen Schulen der 3. Stufe besuchen. Die Berufsschule umfaßt drei aufstei-
gende Klassen, so daß die Schulpflicht in der heutigen Tschechoslowakei auf 
jeden Fall bis zum 18. Lebensjahr jedes Staatsbürgers dauert. Ähnlich wie in 
der Berufsschule vor 1948 werden auch hier die Lehrlinge nur tageweise 
unterrichtet; dabei gibt es für einzelne Industriezweige wöchentlich bis zu 
16 Wochenstunden Unterricht. In anderen Industriezweigen wird der Unter-
richt zusammenhängend in 3 Monaten in der 1. und 2. Klasse, in der letzten 
Klasse in 4 Monaten täglich gegeben. 

2. Schulen für Spezialberufe, wie Keramiker, Goldschmiede, Kaufleute, die 
2 oder 3 Klassen haben, sind Fachschulen. 

3. Höhere berufliche Schulen für die Landwirtschaft, die Industrie, den Han-
del, das Transportwesen sind als Berufsfachschulen eingerichtet. Sie haben 
mindestens 4 aufsteigende Klassen, deren Zahl bis auf 5 erhöht werden kann. 

4. Die Gymnasien sind allgemeinbildende Schulen mit 4 aufsteigenden Klas-
sen. Ihre Hauptaufgabe ist es, die Schüler auf den Besuch der Hochschulen 
und Universitäten vorzubereiten. 

Das Gesetz bestimmt ferner: 1. Alle Schulen sind staatlich. 2. Alle Schulen 
haben Koedukation. 3. An keiner Schule auch nicht an der Universität wird 
Schulgeld erhoben. 

„Dieses einheitliche und gutabgestimmte Systém repräsentiert das demokra-
tische Erziehungswesen, wie es von Johann Arnos Comenius in seiner Didacta 
magna gefordert wurde. Neun Jahre Vollschule der gleichen Art und drei 
Jahre mindestens zeitweise Erziehung auf verschiedenen Gebieten stehen in 
der Tschechoslowakei nicht nur auf dem Papier, sondern sind eine Wirk-
lichkeit. In Bezug auf Universität und demokratische Gleichheit ist das tsche-
choslowakische Erziehungswesen einzigartig in der Welt von heute." 

„Die neue Generation der ganzen Nation geht durch die gleiche Schule. 
Sie ist nur der internen Auslese unterworfen, die sich durch den Erfolg in 
den verschiedenen Fächern zeigt. Nur ,Schultod' hält die Kinder davon ab, die 
gemeinsame Erziehung nach neun Schuljahren zu beenden." Die Einheits-
schule verlangt auch ein neues Bildungsziel, das sich in vielfach erheblichen 
Änderungen des Lehrplanes ausdrückt. 

Um nun den Jugendlichen den Beruf ergreifen zu lassen, der für ihn am 
geeignetsten erscheint, übertrug man dem tschechoslowakischen Amt für Ar-
beit die Lenkung der Berufswahl. Es hat bei der Beratung gleichzeitig auf 
den Bedarf der einzelnen Wirtschaftszweige an Nachwuchskräften zu achten. 
Die Jugendlichen werden im 9. Schuljahr von Beamten des Institutes für Ar-
beit beobachtet und auf ihre Fähigkeiten und Charaktereigenschaften getestet. 
Entscheidend für die spätere Berufslaufbahn soll nur die Begabung, nicht aber 
Ansehen, Stellung und Vermögen der Eltern sein. 
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Junge Leute, deren Eignung man im entscheidenden 9. Schuljahr nicht er-
kannt hat, haben, wenn sie später noch besondere Begabung und Fähigkeiten 
entwickeln, die Möglichkeit, auch ohne Besuch der Gymnasien an der Hoch-
schule oder Universität zu studieren. Auch aus der großen Zahl von Werk-
schulen, die einen Teil des Schulwesens auf der 3. Stufe darstellen, können 
Jugendliche bei entsprechender Leistung nach Ablegen von Prüfungen an 
Hochschulen aufgenommen werden und in ihrem Fach weiterstudieren. Die 
bisherigen Erfahrungen haben gezeigt, daß 7 5 % der Jugendlichen mit 15 Jah-
ren zur Arbeit in die Landwirtschaft, in die Fabriken und den Handel gehen 
und dabei die Berufsschule mit 3 Jahresklassen besuchen. 2 5 % der tsche-
choslowakischen Jugend verbleibt in den Vollschulen. Dabei werden rund 20 % 
in Berufsschulen für Spezialberufe oder in Berufsfachschulen mit vier bis fünf 
Klassen für verantwortungsvollere Posten in Landwirtschaft, Industrie, Ver-
waltung, Handel und Sbzialbetreuung ausgebildet. Nur die restlichen 5 % aller 
fünfzehnjährigen jungen Leute werden in allgemeinbildenden Schulen auf das 
Universitätsstudium vorbereitet. 

Am 24. April 1953 wurde ein zweites Schulgesetz erlassen87. Dieses erwei-
terte die neunjährige Einheitsschule zu einer elfjährigen Schule. Die Schul-
pflicht beginnt mit dem 6. Lebensjahr und endet mit dem 17. Lebensjahr88. 
Im Lehrplan wird besonderes Gewicht auf die mathematisch-naturwissen-
schaftlichen Fächer gelegt. Daher wurde die Zahl der Mathematik-, Physik-
und Chemiestunden gegenüber 1948 wesentlich erhöht. 

Ziel der Schulbildung ist es, „Kämpfer für die Befreiung aus der Ausbeu-
tung" im Sinne Lenins heranzubilden, denn Lenin sagt: „Wir würden unsere 
Hoffnung nicht in einen Unterricht, eine Erziehung und eine Bildung legen, 
die nur in die Schule eingezwängt und vom regen Leben abgeschnitten wäre." 
Die Jugendlichen sollen durch die Einheitsschule eine Bildung erlangen, „die 
dazu genügt, daß sie aktive Faktoren der gesellschaftlichen Entwicklung wer-
den, d. h. Persönlichkeiten im marxistischen Sinne, nicht aber selbständig den-
kende und selbständig entscheidende Menschen". 

Für das Schulwesen in der heutigen Tschechoslowakei ist eine Unterschei-
dung in beruflichbildende und allgemeinbildende Schultypen nicht mehr mög-
lich. Es geht nicht mehr um eine Berufsbildung oder eine Allgemeinbildung, 
sondern darum, in allen „Kindern unbewußte Grundeinstellungen positiver 
Art zu schaffen, aus denen heraus sie gefühlsmäßig auf den kommunistischen 
Staat positiv reagieren". 

Das heutige Schulsystem in der Tschechoslowakei hat deshalb mit seiner 
früheren Entwicklung gebrochen und ist mit seinem ehemaligen Stand nicht 
zu vergleichen. Daß dies die Tschechen selbst spüren, geht aus der erstaun-
lich scharfen Kritik hervor, die das Schulgesetz von 1953 in der Fachpresse 
hervorrief: „Mit dem bestehenden Schulsystem ist die Mehrheit der Lehrer-

87 Das Folgende wurde entnommen: E i c h h o l z , Ludwig: Die Sowjetpädagogik im 
Spiegel des Gesetzes v. 24. 4. 1953 über das Schulsystem und die Ausbildung der 
Lehrer in der Tschechoslowakei. (Referat) Erscheinungsort und -jähr unbekannt. 

88 Gemeint ist wohl die gemeinsame Erziehung in der Einheitsschule. 
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schaft nich t zufriede n . . . Seit den Zeite n des Mittelalter s genieße n wir den 
Ruf, eine s de r gebildetste n Völker Europa s zu sein . . . Da ß dies [die Ein -
führun g des neue n Schulsystems ] bei un s kein Schrit t nac h vorn war, sonder n 
im Gegentei l zurück , was in andere n Ländern , z. B. in de r Sowjetunion , ein 
unbedingte r Fortschrit t war. " 

Die Ausbildung der Lehrer für die beruflichen Schulen bis 1945 

Di e Vielzahl von verschiedenartige n Schule n für die beruflich e Ausbildun g 
macht e es nötig , scho n bald für die Ausbildun g eigene r Lehre r an diesen 
Schule n Sorge zu tragen . Lang e Zei t wurde n die Lehre r für die österreichi -
schen Schule n aus Deutschlan d geholt : De r Volksschulreformato r von 1774, 
Igna z Felbiger , komm t aus Preußen , de r Württemberge r von Hasne r kan n 
1869 seine Idee n zur Neuordnun g de r Volksschule verwirklichen . Di e erste 
Handelsschul e Österreich s entstan d 1769 nac h dem Hamburge r Vorbild Büsch s 
un d den Pläne n des Straßburge r Professor s Johan n Geor g Wolf; die 1855 ge-
gründet e erste Handelsakademi e Prag s verdank t ihr e Bedeutun g un d ihre n 
nachhaltige n Einflu ß auf die Entwicklun g des Handelsschulwesen s in den Su-
detenländer n dem Wirken , de r Erfahrun g un d dem pädagogische n Geschic k 
ihre s erste n Rektors , des Leipzige r Arenz . Di e Lehre r an den erste n öster -
reichische n Staatsgewerbeschule n stammte n ebenfall s aus Deutschland 8 9 . 

Bis 1918 wurde n Lehre r für die berufliche n Schule n aus andere n Schul -
gattunge n genommen , so da ß nebe n Mittelschullehrer n auc h Volksschullehre r 
un d sehr viele Bürgerschullehre r an den berufliche n Schule n Unterrich t erteil -
ten . Danebe n verwendet e ma n auc h ehemalig e Handelsakademiker , Ange-
stellte un d Beamt e von große n Betriebe n als Lehre r für ih r Fach . Sie fande n 
Beschäftigun g nich t nu r an den Fortbildungsschulen , sonder n auc h an den 
Handelsschule n un d Handelsakademien . 

Di e Volks- un d Bürgerschullehrer , die sich de m Unterrich t an den Fort -
bildungsschule n widme n wollten , wurde n in meis t vier-  bis sechswöchige n 
Kurse n mi t den Grundzüge n der Method e un d der Literatu r de r an den be-
rufliche n Schule n zu lehrende n Fäche r vertrau t gemacht , so da ß sie sich das 
Fachwisse n durc h Selbststudiu m aneigne n konnten 9 0 . Dies e Kurs e wurde n mei -
sten s an den Handelsakademie n abgehalten , z. B. 1910 an der Handelsakade -
mie in Aussig für 42 Teilnehme r ode r in Chrudi m für 37 Teilnehmer . An de r 
tschechische n Handelsakademi e in Pra g zählt e ma n im X. Kur s 1909 99 Teil -
nehmer 9 1 . De r Unterrich t umfaßt e 36 Wochenstunden . Jede r Kur s endet e mi t 
eine r Abgangsprüfung . Di e Erfolge waren im allgemeine n befriedigen d un d 
die auf diese Weise ausgebildete n Lehrkräft e für den Unterrich t an den Fort -
bildungsschule n wohl geeignet , wie sich aus den Leistunge n ihre r Schüle r 
ergab 9 2 . 

89 K á d n e r 172. 
90 D l a b a ě - G c l c i c h 312. 
9 1 E b e n d a 313. 
92 E b e n d a 312. 
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Für die zweiklassige Handelsschule enthielt seit 1870 eine Ministerialver-
ordnung die Prüfungsvorschrift zur Erlangung der Lehrbefähigung an Han-
delsschulen. In Wien und Prag wurden Prüfungskommissionen für das Lehr-
amt an Handelsschulen eingerichtet und an die Realschul-Prüfungskommis-
sionen angegliedert. 1884 wurde dann eine eigene Prüfungskommission für 
das Lehramt an Handelsschulen aufgestellt, nachdem für Realschulen und 
Gymnasien eine einheitliche Prüfungsordnung erlassen worden war. 

Die Anforderungen, die man an die Kandidaten für das Lehramt an Han-
delsschulen stellte, waren zu dieser Zeit keineswegs hoch. Man verlangte ent-
weder die Absolvierung des Obergymnasiums bzw. der Oberrealschule oder 
die Absolvierung des Untergymnasiums bzw. der Unterrealschule und dazu 
einen mindestens zweijährigen Besuch einer Handelsschule. Die praktische 
Ausbildung in einem Betrieb war nicht erforderlich. Geprüft wurde in allge-
meinbildenden Fächern: Unterrichtssprache, Geographie, Geschichte; in Fach-
gegenständen: Kaufmännische Arithmetik, Buchhaltung, Handels- und Wech-
selkunde. Zur Prüfung mußten Haus- und Klausurarbeiten in jedem Fach 
geliefert werden, danach hatte sich der Kandidat der mündlichen Prüfung 
in allen Fächern und einer Lehrprobe zu unterziehen. 

Diese Ausbildung erwies sich als unzulänglich. Sie wurde im Jahre 1892 
in einer ministeriellen Verordnung neu geregelt, die bis 1918 in Kraft blieb. 
Die Verordnung enthielt auch eine Prüfungsordnung für Lehrer an gewerb-
lichen Berufsfachschulen, die der der niederen Handelsschule entsprach. Die 
neue Prüfungsordnung für die Handelsschullehrer verlangte' eine mindestens 
dreijährige „befriedigende Kontorpraxis" im Waren- und Bankgeschäft; der 
zukünftige Gewerbelehrer hatte eine dreijährige technische Fachpraxis nach-
zuweisen 93. 

Für die Ausbildung der Lehrer an den Handelsakademien galt bis 1892 das-
selbe wie für die Ausbildung zum Lehrer an einer zweiklassigen Handels-
schule. Die Prüfungsordnung von 1892 verlangte für die Lehrbefähigung an 
Handelsakademien die Prüfung für das Lehramt an Handelsschulen und dazu 
eine Ergänzungsprüfung. Eine neue Prüfungsordnung aus dem Jähre 1899 
stellte dann so hohe Anforderungen an die Kandidaten, daß sich in Wien 
niemand, in Prag nur wenige Kandidaten der Prüfung unterzogen. Man griff 
deshalb auf die Regelung von 1892 zurück. 1907 wurde der Zugang zum 
Lehramt an den Handelsakademien neugeordnet. Dabei fiel die Bestimmung 
weg, nach der Lehrer an zweiklassigen Handelsschulen nur mit einer Ergän-
zungsprüfung zu Lehrern an den Handelsakademien aufsteigen konnten. Von 
nun an wurde für das Lehramt an der höheren Handelsschule eine hochschul-
mäßige Ausbildung verlangt. 

Als Voraussetzung mußte jeder Kandidat die Untermittelschule, eine Han-
delsakademie besucht haben, eine zweijährige kaufmännische Praxis und ein 

Vgl. e b e n d a 46; siehe auch P o h l , Rudolf: Entwicklung und Bedeutung des 
kaufmännischen Schulwesens in Böhmen und Mähren (Erziehung und Beruf. 
Heft 4, 5, 6, Jg. 1955.) 
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zweijähriges Hochschulstudiu m nachweisen . De r Besuch der Untermittelschul e 
und der dara n anschließende n Handelsakademi e konnt e durc h den Besuch 
und die Matur a an einer Mittelschul e ersetzt werden , wenn der Kandida t 
noch einen Abiturientenkur s an einer Handelsakademi e besuch t hatte . 

Da s viersemestrige Hochschulstudiu m umfaßt e Handelsfachstudien , Vor-
lesungen über Philosophie , Pädagogi k und Literaturgeschichte . Währen d man 
in Wien an der Exportakademi e studiere n konnte , wurden in Pra g die ent -
sprechende n Vorlesungen an der technische n Hochschul e gehalten , so weit 
es sich um die handelswissenschaftliche n Fäche r drehte . Diese Fäche r wurden 
sowohl an der deutsche n als auch an der tschechische n TH gelesen. In den 
Fächer n Psychologie , Philosophie , Pädagogik und Literatu r mußte n die Lehrer -
studente n die entsprechende n Fachvorlesunge n an der Universitä t hören . 

Die Lehre r an den Handelsakademie n wurden den Lehrer n an den Mittel -
schulen gleichgestellt und führte n den Tite l „Professor" . In der Besoldun g 
waren ihne n die Lehre r an zweiklassigen Handelsschule n gleich 94. 

Nac h 1918 wurde die Ausbildung der Handelsschullehre r wieder einer Re-
form unterzogen . Die Zweiteilun g zwischen der Ausbildung für das Lehram t 
an zweiklassigen Handelsschule n und dem an den Handelsakademie n wurde 
fallen gelassen. Fü r beide Schularte n kame n in der ČSR von 1918 an nu r noc h 
akademisc h ausgebildete Lehre r in Betracht , die den Mittelschullehrer n gleich-
gestellt waren und den Tite l „Handelsschulprofessor " führten . 

De r Ausbildungsgang eines Lehrerkandidate n war der gleiche wie vor 1918 
für das Lehram t an den Handelsakademien . Ein e Abschlußprüfun g unmittel -
bar im Anschluß an das Studiu m gab es damal s noc h nicht . Wer einen ord-
nungsmäßige n Studiengan g nachwies , wurde danac h einer Schule als „supplie -
rende r Professor " zugewiesen. Innerhal b zweier Jahr e hatt e sich dan n der 
„Supplent " zur Staatsprüfun g zu melden . Er hatt e vier Hausarbeite n über 
Buchhaltung , Korrespondenz , Handelskund e und Rechnen , weiter 3 Klausur -
arbeite n aus diesen Fächer n anzufertigen , und mußt e sich außerde m in Volks-
wirtschaftslehre , Handelsrecht , Wechselrech t und Deutsc h bzw. Tschechisc h 
einer mündliche n Prüfun g unterziehen . Übe r die pädagogisch e Befähigung des 
„Supplenten " gab der vom Ministeriu m bestellte Fachinspekto r ein maßgeben -
des Urtei l ab. Wollte sich ein Kandida t unte r Umgehun g der Supplentenzei t 
sofort nach dem Studiu m prüfen lassen, so hatt e er bei der Staatsprüfun g 
auch eine Lehrprob e zu halten . Wer die Prüfun g bestande n hatte , wurde zum 
provisorische n Professor ernannt . Nac h 3 Jahre n erfolgte dan n meisten s die 
Ernennun g zum definitiven Professor . An allen Handelsschule n waren die 
Lehre r Staatsbeamte . Währen d der Zei t des Anschlusses an das Dritt e Reich 
blieb die Ausbildung zum Handelslehre r in der beschriebene n Weise. De r 
Handelsschulprofesso r wurde jetzt Reichsbeamter . De r Bildungsgang der Han -
delsschullehre r ähnelt e inhaltlic h stark dem bayerischen Lehram t für Wirt-

9 4 Alle Angaben übe r die Ausbildun g der Lehre r an Handelsakademie n nac h D l a r 
b a c - G e l e i c h 339 f.; siehe auc h Fußnot e 93. 

9 5 Fü r die Ausbildun g der Lehre r nac h 1918 vergleiche Deutsch e Handelsschulwartc . 
Jg. 1929, Hef t 18. A r n o l d 45, 32. 
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Schaftswissenschaften; besoldungsrechtlich wurden die Handelsschulprofesso-
ren durch Reichserlaß 1941 den Diplom-Handelslehrern gleichgestellt95. 

Durch die Vertreibung kamen viele sudetendeutsche Handels- und Gewerbe-
lehrer an Schulen in der Bundesrepublik Deutschland. Den Lehrern der Stein-
schönauer Glasfachschule gelang es sogar, im neuen Arbeitsort Rheinbach/ 
Rhein ihre bewährte Schule wiederaufzubauen. Die hessische staatliche Glas-
fachschule steht unter der Leitung eines sudetendeutschen Fachmannes96. In 
Bayern sind einige der nach 1945 gegründeten Handelsschulen das Werk su-
detendeutscher Handelsschullehrer97. 

Schlußbetrachtung 

Die Entwicklung des beruflichen Schulwesens in der Tschechoslowakei zeigt 
deutlich den Einfluß Österreichs auf seinen Stand und seine Gestalt. Zu Be-
ginn der Entwicklung schlugen sich Gedanken aus Deutschland im österrei-
chischen Schulwesen nieder. Daß das berufliche Schulwesen in der Tschecho-
slowakei deutlich deutsche Züge zeigte, ist demnach außer Zweifel. Es wurde 
aber von zwei Völkern getragen und hatte auch beiden Völkern in gleicher 
Weise zu dienen. Der Einfluß der Tschechen auf das berufliche Schulwesen 
läßt sich aber nicht ohne weiteres feststellen. Gewiß stammen die Schul-
gesetze, die Lehrpläne und Satzungen weitgehend aus den Beratungen tsche-
chischer Fachleute. Man war ja in der Zeit der ersten Republik bestrebt, den 
Einfluß der Deutschen auszuschalten. Doch diese Fachleute waren Beamte, 
die durch die österreichische Schule gegangen waren und daher dem alten 
Geiste verhaftet blieben. Auch zur Zeit Österreich-Ungarns war es nicht so, 
daß nur Deutsche an der Regierung, an der Beratung der Gesetze und an den 
Entwürfen für Neuordnungen beteiligt waren. In den Ministerien saßen Fach-
leute aller Nationalitäten. Dem verabschiedeten Gesetz war es aber nicht 
mehr anzusehen, welcher Referent seine Gestaltung am meisten beeinflußt 
hatte. Um hier einen eventuellen Einfluß von tschechischen Schulmännern 
bei der Beratung der Schulgesetze festzustellen, bedarf es eines genauen Stu-
diums der Protokolle, was mir aber nicht möglich ist, da diese, wenn über-
haupt vorhanden, nicht Zugänglich sind. 

Kádner stellt zwar bei der Beschreibung des Schulwesens fest, daß die 
Deutschen in den Sudetenländern vor 1918 bevorzugt gewesen seien, d. h. 
viel mehr Schulen gehabt hätten als die Tschechen, so daß sich die Schul-
politik nach 1918 bemühte, zu einer gerechteren Verteilung der Schulen zu 
kommen und den Vorsprung der Deutschen wett zu machen. Niemals sagt 
Kádner aber, daß das aus Österreich übernommene Schulwesen für den neuen 
Staat unbrauchbar wäre und zeigt keinen einzigen Weg, den tschechische 
Fachleute gegangen wären, um eigene bessere Gedanken zu verwirklichen98. 

Selbst Johann Arnos Comenius, der bedeutende tschechische Pädagoge, 
96 K e i l 34. 
97 Vgl. A r n o l d 44 f. 
98 K á d n e r 166 ff. 
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konnte seine Pläne, seinem Volke durch Verbesserung der Erziehung neue 
Kräfte zu geben, nicht verwirklichen. Nach der Schlacht am Weißen Berge 
(1620) mußte Coménius aus Böhmen fliehen, kehrte niemals mehr zurück 
und konnte also das Schulwesen Böhmens und Mährens in seinem Sinne nicht 
reformieren99. 

Im einzelnen läßt sich ein Einfluß der Tschechen auf die Entwicklung 
des Schulwesens in der Tschechoslowakei nicht erkennen. Den Einfluß, den 
die Sudetendeutschen genommen haben, kann man aber ebenfalls durch kon-
krete Einzelheiten nicht bestimmen. Zweifellos war auch dieser vorhanden. 
Das Schulwesen in der Tschechoslowakei war also übernational, d. h. so abge-
stimmt, daß es allen Volksteilen zu dienen vermochte. Es hätte ein Band zur 
Verständigung und zur Einheit unter den Nationalitäten in den Sudetenlän-
dern sein können. 

Die Vertreibung gibt aber die Möglichkeit, daß das Schulwesen der Tsche-
choslowakei in seiner eigenartigsten Form, der beruflichen Schulen, für die 
Reform des Schulwesens in der Bundesrepublik richtungsweisend wird, wenn 
das Erbe, das die Sudetendeutschen mitgebracht haben, richtig genutzt wird. 
Jeder Zweig der sudetendeutschen Wirtschaft hatte seine eigene spezialisierte 
Berufsfachschule. Die Absolventen dieser Schulen waren Fachkräfte, die — 
dank der besseren Allgemeinbildung, der ausgezeichneten theoretischen Fach-
schulung und praktischen Ausbildung in Schulwerkstätten — geistig beweg-
lich, wendig und anpassungsfähig bei neu an sie herantretenden Forderungen 
waren. Das Problem des Mangels an technischem Nachwuchs, unter dem nicht 
nur die Bundesrepublik leidet, könnte m. E. mit einer Ausbreitung der Berufs-
fachschule nach sudetendeutschem Muster durchaus gelöst werden100. 

Die zahllosen Übergangsmöglichkeiten in dem System von Bürgerschule • 
über Berufsfachschule zur Hochschule ermöglichten es auch dem Volksschüler, 
zum Hochschulstudium zu gelangen. Das Schulwesen in der Tschechoslowakei 
in seinem Stande von 1945 erfüllte die Forderung Kerschensteiners „ein wohl-
geordnetes System von Bildungseinrichtungen, die jedem Begabten die Mög-
lichkeit des Aufstieges zur höchsten ihm erreichbaren Bildungsstufe erlau-
ben"101, zu sein. 

99 T h y s s e n 31 f.; vgl. R a t t n e r , Josef: Große Pädagogen. München 1956. Ka-
pitel über Comenius S. 46ff.; K á d n e r 9. 

,0() F i s c h e r , Guido schreibt in einem Aufsatz in „Mensch und Arbeit" Jg. 1956, 
Nr. 6: „Die Mehrzahl der Studierenden der Wirtschaftswissenschaften muß zur 
Hochschule gehen, weil für sie keine andere passende Schulgattüng im deutschen 
Unterrichtswesen vorhanden ist." 

101 Zitiert nach K e i l 30. 
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Anhang 

Stundentafe l der kaufmännische n Fortbildungsschule 102 

Normallehrpla n von 1888 1910 1929 1934/35 

Gegenständ e 1. 2. 3. 
Klasse 

1. 2. 3. 
Klasse 

1. 2. 3. 
Klasse 

1. 2. 3. 
Klasse 

Unterr i chtssprach e 3 3 3 2 2 1 
Rechne n 2 2 1 2 2 2 2 2 2 2 1 1 
Buchh . u. kfm. Korresponden z 
Handels - un d Wechselkund e 

— 2 2 — 1 2» 
— 2 — 

2" 
— 2 — 

— 1 1 " 
— 1 2 

Geographi e un d Bürgerkund e 
Waren - un d Verkaufskund e 

1 2 1" 
2 

1 1 2 
2 2 2" 

1 2 1 
— — 2 

1 2 2 
3 3 2 C 

Schönschreibe n u . Dekoratio n 2 2 — a 2 1 — i 2 a 1 1 — 
Korresponden z u. Kontorarbeite n 
Volkswirtschaftslehr e 
Gesundheitslehr e 

— 1 2" — 2 1° k _ _ c Korresponden z u. Kontorarbeite n 
Volkswirtschaftslehr e 
Gesundheitslehr e 1 

Korresponden z u. Kontorarbeite n 
Volkswirtschaftslehr e 
Gesundheitslehr e 

Summe : 8 8 8 10 10 10 8 8 8 10 10 10 

Der Lehrpla n von 1910 sah noc h folgende Wahlfäche r vor: Stenographie , 
Maschinenschreibe n und zweite Landessprach e mit insgesamt 10 Wochen -
stunde n verteilt auf die 2. und 3. Klasse. 

" Hie r nu r Buchhaltungsstunden ; h 1888 nu r Geographie ; c Wahlfac h 1910, Verkaufs-
kund e erst 1934/35 ; a Dekoratio n erst 1934/35 ; e 1929 nu r Korrespondenz , 1934/3 5 
Schriftverkeh r unte r Unterrichtssprache . 

Stundentafel n der zweiklassigen Handelsschul e für Knaben 103 

Normallehrpla n von 1888 1910 1929 

Gegenständ e 1. 2. 
Klasse 

1. 2. 
Klasse 

1. 2. 
Klasse 

Unterrichtssprach e 4 3 4 3 3 3 
Kaufmännische s Rechne n .4 4 4 4 3 4 
Korresponden z un d Kontorarbeite n 3 4 3 1,5» 3 2 
Buchhaltun g 3 4 3 2 4 3 
Handels - un d Wcchselkund e 3 4 3 3 3 3* 
Geographi e 3 3 3 3 2 3 
Warenkund e 3 3 3 3 3 3 

102 Di e Stundentafel n 1888, 1910 aus D 1 a b a c - G e l c i c h 61, 132. 
Di e Stundentafel n 1929 aus Deutsch e Handelsschulwarte . Jg. 1929, Nr . 18. 
Di e Stundentafel n 1934/3 5 Sudetendeutsche s Jahrbuc h (1937) 233 f. 

103 Stundentafel n von 1888, 1910 aus D l a b a č - G e l c i c h 61, 132. 
1929 aus Deutsch e Handelsschulwarte . Jg. 1929, Nr . 18. 
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Normallehrplan von 

Gegenstände 

2 1 2 — 
2 2 2 1 
- 1 — 2 
- 3,5» 
6 5 5 6 
5 5 
- 2 

Summe: 34 34 38 39 30 30 

* Nur in einem Semester gegeben; * Handelskunde. 

Stundentafeln von zwei- und dreiklassigen Handelsschulen für Mädchen" 

Normallehrplan von 1910 1910c 

Gegenstände 1. 2. 
Klasse 

1. 2. 3. 
Klasse 

Unterrichtssprache 2 3 4 3 2 
Kaufmännisches Rechnen 4 3 4 4 3 
Handels- und Wechsellehre 2 2 2 2 — 
Korrespondenz und Kontorarbeiten 3 3 — 2 2 
Buchhaltung 3 2 3 4 — 
Übungskontor — 3 — ' —, 8 
Geographie und Bürgerkunde 2 2 2 2 2 
Stenographie 2 2 — — — 
Schönschreiben 2 1 2 2 2 
Zweite Landessprache, Korrespondenz 5 5 3 6 6 

Summe: 25 26 20 25 25 

c Lehrplan der Handelsschule des Böhmischen Frauenerwerbsvereins Prag. 

Dazu kamen beider dreijährigen Schule noch: 3 Stunden Handelsgeschichte, 
1 Stunde Handelsrecht und 1 Stunde Volkswirtschaftslehre. Wahlfächer waren 
bei dem dreijährigen Typ französische, englische, russische Sprache und weib-
liche Handarbeiten. 

Die zweijährige Schule hatte als Wahlfächer: Fremde Sprache und Korre-
spondenz, Warenkunde, Maschinenschreiben, Wirtschaftskunde, Gesundheits-
lehre, Turnen und Gesang. 

1888 1910 1929 

1. 2. 1. 2. 1. 2. 
Klasse Klasse Klasse 

Schönschreiben 3 1 
Stenographie 2 2 
Bürgerkunde 
Übungskontor 
Zweite Landessprache 6 6 
Fremdsprache ) W a h l f ä c h e r 
Maschinenschreiben I  
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Stundentafel n der Handelsakademien 1 0 4 

Lehrpla n von 1856" 1888 

1. 3. 3 Vor- 1 2. 3. 
Pflichtgegenständ e Klasse Klas se 

Religio n 2 2 2 _ _ 

se 

, 

Handelswissenschafte n u. Musterkonto r 3 5 8 — 2 — 3 
Kaufmännisch e Arithmeti k 4 3 2 4 4 3 4 
Handelsgeographi e 2 2 1 3 2 2 2 
Handelsgeschicht e 2 2 1 — 2 2 2 
Volkswirtschaftslehr e 2 2 
Handelsgesetzgebun g 2 1 2 
Naturgeschicht e 2 — — 4 — — 
Physik un d Chemie " 2 4 2 — 3 2 2 
Warenkund e un d Mechanisch e Technologie 0 — 2 2 2 3 
Enzyklopädi e d. Künst e u. Wissenschafte n 1 — — 
Deutsch e Sprach e 4 3 2 6 3 3 2 
Französisch e Sprach e 5 4 4 4 5 4 5 
Schönschreibe n 2 2 — 3 2 1 — 
Stenographi e 2" — — — 2 1 — 
Mathemati k — — — 4 2 2 1 
Englisch e Sprach e 4 4 3* — 5 5 4 
Böhmisch e Sprach e 1 2 1" — 5 4 4 

* Prager Handelsakademie , Dlabač-Gelcic h 32; * Wahlfächer ; c Physik und Chemie , 
Warenkund e und mechanisch e Technologi e wurden vom Verfasser zu je einer Zeile 
zusammengefaßt . 

Stundentafel n der Handelsakademien 1 0 5 

Normallehrpla n von 1902 1929 

Gegenständ e 1. 2. 3. 
Klasse 

4. 1. 2. 3. 
Klasse 

4. 

Handelskund e 2 2 _ 3 2 
Buchhaltun g 
Korresponden z 
Kaufmännische s Rechne n 3 

2 
2 
3 

3 
3 
3 

2 
1 
3 3 

3 
2 
3 

3 
2 
3 

3 
2 
2 

Warenkund e u. mech . Technologi e 
Gesetzeskund e 

— — 2 2 
2 

3 3 3 
2 

3 
2 

Volkswirtschaftslehr e — — — 2 — — ! .2 

104 Stundentafel n von 1856, 1888 aus D l a b a č - G e l c i c h 32, 60. 
105 Stundentafel n von 1902, 1929 aus Deutsch e Handelsschulwarte . Jg. 1926, 1929. 
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Normallehrplan von 1902 1929 

Gegenstände 1. 2. 3. 
Klasse 

4. 1. 2. 3. 
Klasse 

4. 

Geographie 2 2 2 2 2 2 2 2 
Geschichte 2 2 2 2 2 2 2 2 
Unterrichtssprache 4 3 3 2 . 3 3 3 2 
2. Landessprache 4 4 4 4 3 3 4 4 
Mathematik 2 2 2 2 3 2 2 2 
Fremdsprache (Engl., Französ.) — 4 5 5 3 3 4 3 
Stenographie 2 2 — — 2 2 — — 
Bürgerkunde — — — — — — — 1 
Schönschreiben 2 2 — — 2 — — — 
Geometrie 2 — — — 
Übungskontor — — — 3 
Wechselrecht — — 1 — 
Naturgeschichte 3 — —. — 
Physik 4 — — — 
Chemie — • 2 2 — 

Summe: 32 32 32 32 29 30 30 30 

Dazu kamen noch Freigegenstände 1902: Übungen aus Chemie, Waren-
kunde, Turnen und Fremdsprachen. 

Der Lehrplan von 1931 brachte in der Tschechoslowakei gegenüber dem 
von 1929 eine Erweiterung des Faches Handelskunde und der Buchhaltung. 
In der 4. Klasse wurde Übungskontor wieder eingeführt. 

Einen Unterschied zwischen Knaben- und Mädchenschulen gab es nach 1918 
in den Stundentafeln nicht mehr. Vorher lagen die Unterschiede in einer stärke-
ren Betonung der Sprachen bei den Mädchen, während bei den Knaben die Stun-
denzahl für die mathematischen und naturwissenschaftlichen Fächer höher war. 

Die Entwicklung des beruflichen Schulwesens in den Sudetenländern und 
der Slowakei soll noch durch einige Zahlen veranschaulicht werden. Die Zeit-
punkte 1928/29, 1933/34, 1935/36 sind deshalb gewählt, weil mir für die ge-
samten beruflichen Schulen nur aus diesen Jahren Unterlagen zur Verfügung 
standen. Aus dem Vergleich des Standes 1928/29 und dem von 1933/34 läßt 
sich erkennen, daß sich die Weltwirtschaftskrise auch auf die Fach- und 
Berufsfachschulen ungünstig ausgewirkt hat106. 
106 Sudetendeutsches Jahrbuch (1937) 233. 

Zahlen der Jahre 1928/29 P o h l , Rudolf aus den Mitteilungen des Stat. Staats-
amtes Wien. 
Zum Vergleich Zahlen bei K á d n e r 220: Fortbildungsschulen insgesamt 2060 
mit 163 822 Schülern; Handelsschulen 117 mit 34 085 Schülern; Gewerbliche Schu-
len 286 mit 54 881 Schülern. 
Zahlen von 1933/34; 1935/36 aus K r a t o c h v i l , Antonín: Die Neuordnung des 
tschechoslowakischen Hochschulwesens 1948—53 [tschechischer Titel unbekannt]. 
Diss. München 1954. 
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Beruf). Schulen 1928/29 
Schulen 
1933/34 1935/36 1928/29 

Schüler 
1933/34 1935/36 

I. Fortbildungs-
schulen 2934 2 926 3 038 207 545 125401 177233 

a) landw. Volks-
bildungsschulen 

b) kaufmännische 
i 781 792 1017 33 471 24 626 46 574 

Schulen 127 101 104 11821 4790 6 539 
c) gewerbliche 

Schulen 2026 2033 1917 162253 95 985 124120 
11. Berufsfach-u. 

Fachschulen 391» 745 722 83 456 84 532 97452 
d) landwirtsch. 

Schulen ? 262 264 ? 8 662 10419 
e) Handels-

schulen 105 105 103 28 575 24 860 30240 
f) Staatsgewerbe-

u. Industrie-
schulen 144 291 276 29 954 44479 51640 

g) Höhere beson-
dere Schulen 1 8 9 173 1312 751 

h) Höhere 
Musikschulen ? 27 17 ? 1079 1 194 

j) Priester-
seminare ? 4 4 ? 2038 1435 

k) Schulen für 
Frauenberufe 141" 48 49 24754 2102 1773 

* ohne landw. Schul en, Musikschulen, Priesterseminare. * keine nähere Gliederung. 

Das berufliche Schulwesen der Sudetendeutschen 1945107: 

Es gab rund 100 Berufsschulen aller Art. An Berufsfachschulen waren vor-
handen: 6 Staatsgewerbeschulen mit Hauptabteilungen Maschinenbau, Hoch-
und Tiefbau, Chemie und Elektrotechnik; 13 Schulen für die Bearbeitung 
von Glas, Holz, Porzellan, Metall und Stein; 1 Schule für Blasinstrumenten-
macher in Graslitz, 1 für Geigenbauer in Schönbach, 11 zweiklassige Textil-
schulen, 2 höhere Textilschulen, 33 größere und kleinere Berufsfachschulen, 
die unter dem Namen „vereinigte Staatsschulen für gewerbliche Wertarbeit 
im Sudetenland" in der Zentrale in Eger zusammengefaßt waren: darunter 
Schulen für Nachwuchsförderung für Klöppelspitze, Nähspitze, Tülldurchzug, 
Posametrie, Korbflechterei, Drechslerei, Kleintischlerei, Spielwarenerzeugung, 

Vgl. K e i l 23 ff. 
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Kleinkunst und Holzmalerei. 11 Musikschulen bildeten Berufsmusiker aus, in 
Marienbad war eine Hotelfachschule, 22 zweiklassige Handelsschulen und 
11 Handelsakademien sorgten für die Ausbildung von Kaufleuten. Für die 
Landwirtschaft standen 33 Landwirtschaftsschulen, 3 höhere landwirtschaft-
liche Lehranstalten und die landwirtschaftliche Hochschule in Tetschen-Lieb-
werd zur Verfügung. 
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S U D E T E N D E U T S C H E I N „ I N N E R Ö S T E R R E I C H " 

Von Nikolaus v. Preradovich 

Seit den österreichischen Teilungen gegen Ende des 14. Jahrhunderts 
sprach man von den niederösterreichischen (die beiden Österreich), den ober-
österreichischen (Tirol und die Vorlande) und den innerösterreichischen 
Ländern. Diese letzte Bezeichnung faßte die Herzogtümer Steiermark, Kärn-
ten und Krain sowie die Markgrafschaft Istrien unter einem Oberbegriff 
zusammen. Wir haben uns bereits mit den Leistungen der Sudetendeutschen 
in der österreichisch-ungarischen Monarchie1 und in den unterschiedlichen 
politischen Gebilden nach dem Jahre 19182 beschäftigt, und uns speziell 
mit Söhnen des böhmisch-mährischen Raumes befaßt, die als Gelehrte an 
den Grazer Hochschulen wirkten3 . Dieses Mal wollen wir in einem repräsen-
tativen Querschnitt durch die unterschiedlichsten Berufssparten zeigen, 
daß Sudetendeutsche beträchtliche Erfolge auch in dem ihrer Ursprungshei-
mat fernen „Innerösterreich" — das sich bis zum Quarnero erstreckte, des-
sen geistig-erwerbliche Mittelpunkte jedoch in Graz und Klagenfurt, allen-
falls noch in Laibach zu suchen waren — aufzuweisen haben und hatten. 

Unter den Deutschen der Doppelmonarchie treten die Deutschen aus 
Böhmen, Mähren und Schlesien als ein ungewöhnlich regsamer und begab-
ter Bevölkerungsteil hervor. Sie bauten nicht allein in ihrer engeren Hei-
mat Bedeutendes auf, sondern trugen ihre Tüchtigkeit auch weit über die 
Grenzen des Königreiches und der Markgrafschaft hinaus. Manche strebten 
wieder nach jenen Gebieten des Reiches, aus denen sie ursprünglich gekommen 
waren. Die Clausewitz zogen von Troppau über Sachsen nach Preußen-4. 
Die Schill nahmen den Weg von Westböhmen in die Mark Brandenburg5. 
Ebenso sind die Generale v. Stieglitz6 und v. Winckler7 oder das Geschlecht 
1 P r e r a d o v i c h , Nikolaus v.: Die Leistungen der Sudetendeutschen in der Donau-

monarchie 1848—1918. BohJb 1 (1960) 207—220. 
2 P r e r a d o v i c h , Nikolaus v.: Sudetendeutsche in den österreichischen Republiken 

1918—1959. BohJb 2 (1961) 282—286. 
3 P r e r a d o v i c h , Nikolaus v.: Sudetendeutsche Gelehrte an der Universität Graz. 

BohJb 3 (1962) 384—401. 
4 B a n n i z a v. B a z a n , Heinrich - M ü l l e r , Richard: Deutsche Geschichte in 

Ahnentafeln. Bd. 2. Berlin 1942, S. 143—145; P r e r a d o v i c h , Nikolaus v.: Carl 
v. Clausewitz in der Sowjetunion. Graz 1961. (Neue Ordnung Heft 9) 

5 B a n n i z a - M ü l l e r 89—91; E r n s t b e r g e r , Anton: Johann Georg v. Schill. 
1736—1822. München-Gräfelfing 1959; P r e r a d o v i c h , Nikolaus v.: Ferdinand 
v. Schill. Graz 1959. (Neue Ordnung Heft 4) 

6 Gothaisches genealogisches Taschenbuch der adeligen Häuser. Teil B 24. 1932, S. 608. 
7 P r e r a d o v i c h , Nikolaus v.: Die Führungsschichten in Österreich und Preußen 

(1804—1918). Mit einem Ausblick bis zum Jahre 1945. Wiesbaden 1955, 240 S., hier 
S. 128. (Veröffentlichungen des Instituts für europäische Geschichte. Mainz 11.) 
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des bekannten Kapitäns v. Mücke8 aus Böhmen-Mähren wieder nach dem 
Norden des Reiches gewandert. Ein gewaltiger Strom aber ergoß sich nach 
den „beiden Österreich" vor allem nach Wien selbst. Über dieser Vielzahl 
ist der Minderunterrichtete geneigt, jene Sudetendeutschen zu vergessen, 
die noch weiter nach dem Süden, nach der Steiermark, Kärnten oder gar 
bis Krain vorgestoßen sind. Dem Gedächtnis dieser Männer ist der vorlie-
gende Aufsatz gewidmet. 

Vier Männer von besonderer Bedeutung sollen ausführlicher behandelt 
werden: Feldzeugmeister und Botschafter Graf Prokesch v. Osten, Statt-
halter Freiherr Kübeck v. Kübau, der Gelehrte Ritter Jaksch v. Wartenhorst 
und der Kärntner Landeshauptmann, Florian Gröger. Eine Vielzahl anderer 
bedeutender Sudetendeutscher in „Innerösterreich" kann hier nur skizzen-
haft erwähnt werden. 

Der Ort Groß-Seelowitz lag im Brünner Kreis der Markgrafschaft Mäh-
ren. Dort lebte vor zwei Jahrhunderten der Handelsmann Franz Prokesch. 
Seine Gattin Anna bescherte ihm einen Sohn, der den Namen Maximilian 
erhielt. Dieser Max Prokesch wandte sich von seiner mährischen Heimat 
aus nach der grünen Mark. Er vermählte sich mit einer Tochter des Rent-
meisters Anton Stadler. Dem Ehepaar wurde ein Sohn Anton geboren. Nach 
zurückgelegtem Gymnasialstudium inskribierte sich der junge Prokesch 
für die Fächer der Jurisprudenz und der Philosophie an der Universität Graz. 
Achtzehnjährig trat er in die Armee ein, um an der Befreiung Europas vom 
napoleonischen Joch teilzunehmen. Erzherzog Johann — der Steierische 
Volksprinz —, des Kaisers fortschrittlicher Bruder, wurde auf den jungen 
Offizier aufmerksam. Er bewog ihn, sich auch weiterhin dem aktiven Mili-
tärdienst zu widmen. Nach dem Kriegsende wurde Leutnant Prokesch 
Ordonanzoffizier bei Johanns anderem Bruder, Feldmarschall Erzherzog 
Karl, der damals Gouverneur von Mainz war. Kurze Zeit später wurde Pro-
kesch nach Wien berufen. Er übernahm die Professur für Mathematik am 
Kadetteninstitut zu Olmütz. Aber auch hier blieb er nicht lange. Man hatte 
die überdurchschnittliche Begabung des jungen Offiziers offensichtlich früh-
zeitig erkannt. Der Hofkriegsratspräsident — Feldmarschall Karl Fürst zu 
Schwarzenberg — zog ihn in seine Nähe. In der Umgebung des Feldherrn 
verblieb Oberleutnant im Generalquartiermeisterstab Anton Prokesch bis 
zu dessen Tode. Zwei Jahre danach gab er Schwarzenbergs „Denkwürdig-
keiten" heraus. Sodann befaßte er sich mit der Vermessung Oberungarns 
und rückte später als Hauptmann zu einem in Triest stehenden Regiment 
ein. 

Drei Jahre hindurch bereiste Anton Prokesch Griechenland, Vorderasien 
und Ägypten. Kaum zweiunddreißigj ährig wurde er dem Kommandanten der 
K. K. Flotille in griechischen Gewässern, Admirál Graf Dandolo, als Chef 
des Generalstabs zur Seite gestellt. Drei Jahre hindurch versah Prokesch 
diesen überaus verantwortungsvollen Posten. Er kam auf diese Art mit Me-

8 Genealogisches Handbuch des Adels. Bd. 17, S. 332. 
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hemed Ali von Ägypten — dem Begründer der kürzlich gestürzten Dynastie 
des Landes —, mit den Admiralen der verbündeten Flotten und mit dem 
Präsidenten des eben befreiten Griechenland — dem Grafen Capo d'Istrias 
— in enge Berührung. Es gelang ihm 1828 erstmals, griechische Gefangene 
aus osmanischer Sklaverei zu befreien. Ein Jahr später schloß er mit dem 
Pascha von St. Jean d'Acre ein Abkommen, welches die Lage der Christen 
in Palästina wesentlich erleichterte. 

Nach diesen bedeutenden Erfolgen wurde Anton Prokesch nach Wien be-
rufen. Kaiser Franz I. erhob ihn mit dem Prädikat „v. Osten" in den Rit-
terstand. Zwei Jahre danach vermählte er sich in der Reichshauptstadt mit 
Irene Kiesewetter v. Wiesenbrunn. Die Braut war eine Tochter des ver-
dienstvollen Hofrates und Musikschriftstellers Raphael v. Kiesewetter9 aus 
Mähren. Der Verbindung erwuchsen in acht Jahren sechs Kinder. Drei Söhne 
verstarben im Kindesalter. Einer fand als Oberleutnant im Inf. Reg. Nr. 
27 im Deutsch-dänischen Krieg vor Översee den Heldentod. Die einzige 
Tochter Irene vermählte sich mit dem rheinischen Kaufmann Freiherr v. 
Reyer in Triest . Nur Anton Prokesch der Jüngere setzte den Stamm fort. 
Er heiratete die bekannte Burgschauspielerin Friederike Goßmann. Dieser 
Ehe entsprossen vier Enkel des gelehrten Soldaten. Die drei Töchter verehe-
lichten sich später mit den Grafen v. Stauffenberg und Pongracz v. Szent 
Miklos, sowie einem Freiherren v. Schleinitz. Der einzige männliche Sproß 
— Georg — verstarb elfjährig als Zögling der Maria-Theresianischen Ritter-
akademie zu Wien. Damit war das junge Adelsgeschlecht wieder erloschen. 

Im Jahre 1833 wurde Oberleutnant Ritter Prokesch v. Osten zur Ver-
mittlung zwischen dem Sultan und Vizekönig von Ägypten nach Kairo 
entsandt. Im darauffolgenden Jahr ist er, als einer der besten Kenner der 
Sprache, der Geschichte und der Politik Griechenlands, als k. k. Gesandter 
nach Athen beordert worden. Dort verblieb er ein und ein halbes Jahrzehnt. 
Prokesch wirkte überaus segensreich sowohl für das Kaisertum Österreich 
als auch für das junge Königreich der Hellenen. An äußeren Ehren erlangte 
er in diesem Zeitabschnitt: Die Aufnahme unter die Landstände des Herzog-
tums Steiermark, den Rang eines Generalmajors und die Erhebung in den 
Freiherrenstand. Wien hatte die ungewöhnliche diplomatische Begabung des 
Barons Prokesch erkannt. In einer Zeit kritischer Beziehungen zwischen 
Habsburg-Lothringen und HohenzoUern bekleidete Freiherr Prokesch v. 
Osten den Posten das k. k. Gesandten am Königlichen Hofe zu Berlin. An-
schließend wurde er zum Präsidialgesandten beim Deutschen Bundestag in 
Frankfurt am Main ernannt. Anton Prokesch hatte damit die wichtigste 
diplomatische Stellung inne, die Wien zu vergeben hatte. Der Kaiserstaat 
war gerade damals bestrebt, seine Stellung innerhalb Gesamtdeutschlands 
nicht nur zu erhalten, sondern nach Möglichkeit zu verbessern. Im Ver-
laufe des Krimkrieges schrieb der preußische Politiker Leopold v. Gerlach 
an Otto v. Bismarck, der damals Preußens Gesandter in Frankfurt war: 

Wiener genealogisches Taschenbuch. 1937, S. 32—96. 
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„Ich glaube, daß Sie die Aufgabe haben, nach zwei Seiten hin für den 
richtigen Weg zu arbeiten. Einmal, daß Sie Prokesch die richtige Politik über, 
den Kopf wegnehmen und ihm zu verstehen geben, daß jetzt jeder Vor-
wand wegfällt, Österreich in seinen russischen Kriegsgelüsten nachzugeben." 
Bismarck selbst bemerkt an anderer Stelle: „Königin Sophie von Holland, 
eine geborene württembergische Prinzessin, hatte, solange ich in Frank-
furt war, viel für mich übrig, ermutigte mich in meinem Widerstand gegen 
Österreichs Politik und gab ihre antiösterreichische Gesinnung dadurch zu 
erkennen, daß sie ihm Hause Ihres Gesandten mich, nicht ohne Unhöflich-
keit gegen den österreichischen Präsidialgesandten Baron Prokesch, ten-
denziös auszeichnete." Freiherr Prokesch v. Osten, der Nachfahre eines 
kleines Handelsmannes aus Mähren, war in die Sphäre der großen Politik 
eingetreten. 

In der Freien Reichsstadt Frankfurt blieb er jedoch nicht lange. Seit dem 
Jahre 1855 vertrat er den Kaiser von Österreich als dessen Botschafter bei 
der Hohen Pforte. Im Morgenlande, dem eigentlichen Gebiet seines Auf-
stieges, verblieb Anton Prokesch-Osten den Rest seiner Dienstzeit. In 
diesen Jahrzehnten erreicht er den Rang eines Feldzeugmeisters und den 
Titel eines Geheimen Rates. Er zählte zu jenen 39 ausgezeichneten Männern, 
die in das neugegründete Herrenhaus als lebenslängliche Mitglieder ein-
zuberufen, der Kaiser sich vorbehalten hatte. Auf Grund seiner zahlreichen 
Werke, vor allem der „Erinnerungen aus Ägypten und Kleinasien" wegen, 
aber auch im Hinblick auf die Bücher „Das Land zwischen den Katarakten 
des Nil", „Denkwürdigkeiten und Erinnerungen aus dem Orient" und die 
Zusammenstellung aller Erlebnisse und Erfahrungen aus seiner Frühzeit 
in der Arbeit „Geschichte des Abfalles der Griechen vom Türkischen 
Reich" wurde Anton Prokesch-Osten als Mitglied in die Kaiserliche Aka-
demie der Wissenschaften in Wien und in die Königlich Preußische zu Berlin 
aufgenommen. In jenem Jahr, in welchem sein alter Gegner aus der Frank-
furter Zeit, Otto v. Bismarck, das Deutsche Kaiserreich begründete, ist 
der Militär-Diplomat und Gelehrte in den Grafenstand erhoben worden. Da-
mit war der Enkel eines mährischen Handelsmannes in die höchsten Höhen 
der damaligen Gesellschaftsordnung aufgerückt. Eine besondere Ehrung 
sollte ihm noch vorbehalten sein. Im Sommer des Jahres 1876 wurde er, 
zusammen mit dem Staatsmann Anton Alexander Graf v. Auersperg — 
der sich als Dichter unter dem Namen Anastasius Grün bekannt gemacht 
hat — zum Ehrendoktor der Philosophie an der Karl-Franzens-Universität 
zu Graz promoviert. Kurz danach verschied der große Gelehrte, Diplomat 
und Soldat in Wien. Seine sterbliche Hülle wurde in einer im orientali-
schen Stil erbauten Grabkapelle auf dem Grazer St. Leonhards Friedhof 
beigesetzt10. 

10 W u r z b a c h , Constantin v.: Biographisches Lexikon des Kaisertums Österreich. 
Teil 23. S. 349—356; ADB Bd. 26. S. 631; Genealogisches Handbuch des Adels. 
Bd. 23. S. 314 f.; P r e r a d o v i c h , Nikolaus v.: Anton Graf Prokesch v. Osten. 
(Rundfunkvortrag, Sender Graz 1 vom 20. Oktober 1961.) 
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Karl Kübeck wurde als Sohn eines Schneiders in Iglau geboren. Er ist 
einer der ersten Sudetendeutschen, die auf die Entwicklung des Gesamt-
staates maßgeblichen Einfluß ausübten. Als Präsident des neuerrichteten 
Staatsrates verfügte er am Ende seiner Laufbahn über eine Machtfülle, 
die ihresgleichen suchte. Dieser Staatsmann hatte einen Bruder namens 
Aloys. Zuletzt brachte es dieser jüngere Sohn des Iglauer Schneiders, wenn 
er auch nicht die Bedeutung seines Bruders erreichte, immerhin doch zum 
Wirklichen Hofrat bei der Vereinigten Hofkanzlei. Adel und Freiherrenstand 
wurden ihm, allerdings erst erhebliche Zeit nachdem Karl Kübeck damit 
ausgezeichnet worden war, ebenfalls verliehen. Hofrat Baron Kübeck hatte 
zwei Söhne. Aloys brachte es bis zum Botschafter. Guido jedoch war nicht 
weniger als ein Vierteljahr hundert Statthalter im Herzogtum Steiermark. 
Ein weiterer Sudetendeutscher also, der Beträchtliches in „Innerösterreich" 
geleistet hat. 

Guido Kübeck wurde in Wien geboren. Dort besuchte er die Theresiani-
sche Ritterakademie, das sogenannte „Theresianum". Eben einundzwanzig-
jährig, im Mai des Jahres 1850, trat Guido Freiherr Kübeck v. Kübau als 
Konzeptspräktikant bei der Kriegsregierung in Innsbruck ein. Der junge Ver-
waltungsjurist sah sich nicht unbedeutenden Schwierigkeiten gegenüber, die 
aus der Umwälzung nach 1848 naturnotwendig erwuchsen. Allerdings war 
gerade die Gefürstete Grafschaft Tirol von den revolutionären Ereignissen 
mit am wenigsten betroffen. Nach kurzer Zeit wurde Kübeck nach Bozen 
versetzt. Aber auch dort blieb er nicht lange. Bereits drei Jahre nach 
seinem Eintritt in den Verwaltungsdienst wurde er Vizesekretär im Prä-
sidialbüro des Generalgouverneurs im Lombardisch-venezianischen König-
reich. Der damalige Chef der Verwaltung in den oberitalienischen Gebieten 
war Erzherzog Ferdinand Max, des Kaisers jüngerer Bruder. Einige Jahre 
verblieb der junge Beamte in Mailand. Als er nach Wien in das Ministerium 
des Innern einberufen war, verlangte der Erzherzog-Gouverneur kurz dar-
auf Kübecks neuerliche Versetzung nach der Lombardei. 1859 traf er wieder 
in Mailand ein. Das Wirken Kübecks nahm hier nach der Niederlage im 
Krieg gegen Frankreich-Sardinien bald sein Ende. Er wurde zuerst nach 
Mantua und dann als Landrat nach Laibach versetzt. Nach der Auflösung 
der krainischen Landesregierung führte ihn sein Weg nach Triest . In den 
folgenden Jahren pendelte der Freiherr zwischen Triest, Görz und Laibach 
hin und her. Zuletzt wurde er noch nicht achtunddreißigj ährig zum Lan-
despräsidenten in Kärnten ernannt. 

Während seiner Laibacher Zeit hatte sich der ebenso junge wie hochge-
stellte Beamte mit der Gräfin Angelika v. Auersperg vermählt. Die Braut war 
die Tochter des Chefs der Gesamtfamilie, des Grafen Josef, der die Hofäm-
ter eines Oberst-Erblandmarschalls und eines Oberst-Erblandkämmerers im 
Herzogtum Krain bekleidete. Aus der Ehe gingen drei Töchter und ein 
Sohn hervor. Dieser folgte zuerst den Spuren seines Vaters. Er erreichte 
den Rang eines k. k. Bezirkskommissärs. Später wanderte er nach den Ver-
einigten Staaten von Nordamerika aus und brachte es in Arizona zum 
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Stellvertretenden Sheriff. Von den Töchtern ist Marie Kübeck zu erwäh-
nen, die beim „Roten Kreuz", der „Katholischen Frauenorganisation" und 
als Präsidentin des „Paramentenvereins" eine Rolle in der steierischen 
Öffentlichkeit spielte. 

Die Krönung seiner Laufbahn erreichte Guido Kübeck, als er — erst An-
fang der Vierzig stehend — zum Statthalter im Herzogtum Steiermark 
ernannt wurde. Mehr als ein Vierteljahrhundert hindurch, und zwar in 
Zeiten stärkster politischer Spannung ;— der Kampf zwischen Deutschen 
und Slowenen begann bedrohliche Formen anzunehmen —, stand er der 
Grünen Mark als der höchste Kaiserliche Beamte vor. Er war streng kon-
servativ und bewußt katholisch, beides Eigenschaften, die ihm im betont 
deutsch-nationalen Graz das Verwalten nicht eben erleichtert haben. Denn-
noch schrieb die Grazer „Tagespost" in ihrem Nachruf auf den Statthalter: 
„Sein Streben war auf ein kräftiges Gedeihen des Landes gerichtet. Seine 
edle Gesinnung, seine unbegrenzte Menschenfreundlichkeit und seine Treue 
zur Steiermark werden unvergessen bleiben. Kübecks Name wird eine Zier-
de im Ehrenbuch der Grünen Mark werden." Der Enkel eines Iglauer Schnei-
ders hat sich offensichtlich auch bei seinen politischen Gegnern hohen 
Ansehens erfreut". 

Zahlreich sind jene sudetendeutschen Familien, die durch mehrere Genera-
tionen Bedeutendes geleistet haben: die Kuhn und Kübeck, die Gautsch und 
Baumgartner, die Beck und Bienerth; ganz zu schweigen von den zahlreichen 
Industriellen, die ihre Betriebe über Generationen hinweg nicht nur führten, 
das heißt erhielten, sondern wesentlich vergrößerten. 

Ein weiteres Beispiel derartiger Tüchtigkeit bietet die Familie Jaksch. 
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts lebte in Wartenberg in Nordböhmen der 
Häusler und Schuhmacher Ignaz Jaksch. Seine Ehefrau Margarete geb. 
Fiedler — ebenfalls aus Wartenberg — gebar ihm am 11. April 1810 ei-
nen Sohn Anton. Dieser leitete den steilen Aufstieg der Familie ein. Er 
studierte unter großen Entbehrungen in Prag und Wien Medizin. Unter an-
derem war er Schüler der berühmten Professoren Ritter v. Skoda und Frei-
herr v. Rokitansky, die beide gleich ihm aus dem böhmischen Raum stamm-
ten. Er promovierte 1835 und bereits im Jahre 1842 hatte es der Häusler-
sohn aus Wartenberg zum Direktor der neuerrichteten Abteilung für Brust-
krankheiten an der Prager Klinik gebracht. Er wurde im Jahre 1845 Ordi-
narius seines Faches und mit 35 Jahren zum Rector magnificus der Karls-
Universität erwählt. Er erlangte den Titel eines Hofrates und wurde mit dem 
Prädikat „v. Wartenhorst" in den Ritterstand erhoben. Professor v. Jaksch er-
freute sich eines außerordentlichen Rufes. Sein hauptsächlichstes Verdienst ist 
die Einführung der physikalischen Methode bei Brustkrankheiten. Er wur-

11 W u r z b a c h : Teil 13. S. 308—311; ADB Bd. 17. S. 279; K a d i c h , Heinz v. -
B l a ž e k , Conrad: Der mährische Adel. Nürnberg 1899, S. 65; Gen. Hb. d. Adels. 
Bd. 16. S. 234—236; P r e r a d o v i c h , Nikolaus v.: Guido Freiherr Kübeck v. 
Kübau. Statthalter der Steiermark. (Rundfunkvortrag, Sender Graz 1, vom 29. Juli 
1960.) 
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de Vater von vier Söhnen. Der älteste, Friedrich, brachte es zum Hof- und 
Gerichtsadvokaten. Er war lange Jahre hindurch Reichsratsabgeordneter. 
Der nächste Sohn, Zdenko, erreichte den Rang eines Hofrates am Oberlan-
desgericht in Prag. Der dritte endlich, Rudolf, folgte in beruflicher Hin-
sicht den Spuren seines Vaters. Er studierte in Prag und Straßburg Medizin. 
Noch nicht dreißig Jahre alt habilitierte sich Rudolf Ritter Jaksch v. 
Wartenhorst zum Privatdozenten für Pathologie und Therapie an der Ru-
dolfs-Universität zu Wien. Drei Jahre danach wurde Rudolf Jaksch als a. o. 
Professor an die Hohe Schule der steierischen Landeshauptstadt berufen, 
Hier blieb er jedoch nur kurze Zeit, um 1889 einem Ruf als Ordinarius 
nach Prag Zu folgen. Dort wirkte Professor v. Jaksch d. J. durch mehr als 
dreieinhalb Jahrzehnte sowohl in der österreichisch-ungarischen Monarchie 
als auch in der Tschechoslowakischen Republik. Gleich seinem Vater wurde 
er mit dem Titel eines Hofrates ausgezeichnet und zum Rector magnificus 
der Karls-Universität gewählt. 

Nach achtzehnjähriger Ehe wurde Prof. v. Jaksch d. Ä. und seiner ersten 
Gemahlin Karoline, der Tochter des Prager Apothekers Karl Ritter v. 
Helly, ein weiterer Sohn geboren, der den Namen August erhielt. Dem Bei-
spiele des Vaters und des nur um vier Jahre älteren Bruders Rudolf fol-
gend, belegte August Jaksch zunächst ebenfalls Medizin. Bald jedoch ging 
er nach Wien und hörte bei Professor Höfler Geschichte. In den Jahren 
1879 bis 1881 studierte er im „Institut für österreichische Geschichtsfor-
schung", welches damals unter der Leitung des Preußen Theodor Sickel stand 
und sich eines ungemein guten wissenschaftlichen Rufes erfreute. Auf die 
Empfehlung dieses Lehrers hin übernahm August Jaksch v. Wartenhorst 
im Jahre 1882 bedeutende Ordnungsarbeiten für den Kärntner Geschichts-
verein. Ein Jahr danach, kaum vierundzwanzig jährig, wurde er zum Ver-
einsarchivar bestellt und ein Jahrfünft später zum Ausschußmitglied ge-
wählt. Jaksch stieg von Stufe zu Stufe. Er wurde zum Korrespondenten für 
Kunst- und Historische Denkmäler ernannt. Kurz vor der Jahrhundertwende 
ist ihm auf einstimmigen Beschluß des Kärntner Landtages der Titel Lan-
desarchivar verliehen worden. Wenige Jahre danach wurde er zum ersten 
Wirklichen Landesarchivar befördert. August Jaksch v. Wartenhorst war 
Archivar aus innerer Berufung. Daneben wirkte er als Bibliothekar, Mu-
seumsleiter, Numismatiker und Schriftleiter wissenschaftlicher Zeitschriften. 
Seine ganze Lebensarbeit war der Kärntner Heimatforschung gewidmet. 
Als Quellenforscher und Geschichtsschreiber fand Jaksch auf diesem Ge-
biet nicht seinesgleichen. Das Schwergewicht seiner Forschungen lag auf 
dem Gebiete des Früh- und Hochmittelalters. Es gelang ihm, eine vollstän-
dige Quellensammlung bis zum Jahre 1269 unter dem Titel „Monumenta 
historica ducatus Carinthiae" zu edieren. Erstmals verwandte er für die Er-
forschung eines lokalen Gebietes die Errungenschaften der modernsten Ur-
kundenlehre. Ein und ein halbes Jahrzehnt hindurch leitete Ritter v. Jaksch 
den kulturwissenschaftlichen Teil der angesehensten kärntnerischen wis-
senschaftlichen Zeitschrift „Carinthia", die er durch seine rastlose Arbeit 
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zu noch bedeutenderem Ansehen brachte. Daneben fand Jaksch von Warten-
horst auch noch Zeit, an der Neuherausgabe des „Historischen Atlas der 
Alpenländer" mitzuwirken. 

Zu seinen wichtigsten Werken zählen die folgenden: „Über Ortsnamen 
und Ortsnamenforschung mit besonderer Rücksicht auf Kärnten", die zwei-
bändige „Geschichte Kärntens bis zum Jahre 1335", sodann vor allem an-
deren die schon erwähnten „Monumenta historica ducatus Carinthiae", die 
in vier Bänden erschienen sind, und zuletzt die 1915 von ihm herausge-
gebene Jubiläumsschrift zur Erinnerung an die Kärntner Landesverteidi-
gung in der Zeit der Franzosenkriege. Für diese wissenschaftlichen Leistun-
gen wurde er auch ganz außergewöhnlich geehrt. Anläßlich seiner dreißig-
jährigen Tätigkeit als Archivar des Kärntner Geschichtsvereins wurde ihm 
zu Ehren eine Festschrift veröffentlicht. Zuletzt hatte er den Rang eines 
Landesarchivdirektors und eines Landeskonservators von Kärnten inne. 
Noch nicht fünfzig Jahre alt, wurde er zum Korrespondierenden Mitglied 
der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien erwählt. Kurz vor 
seinem Tode ehrte ihn die Königliche Akademie in München in der glei-
chen Weise. Bereits 1904 hatte ihm die Karl-Franzens-Universität in Graz 
das Ehren-Doktorat der Philosophie verliehen. Der aus dem Königreich 
Böhmen stammende Forscher hat nicht nur im Landesarchiv und in zahl-
reichen Privatarchiven mustergültige Ordnungsarbeit geleistet, sondern er 
kann mit Recht auch als der Begründer der modernen kärntnerischen Ge-
schichtsschreibung bezeichnet werden12. 

Im Jahre der Reichsgründung wurde dem Schuhmacher Gröger in Ober-
Wildgrub bei Freudenthal ein Sohn geboren, der den Namen Florian er-
hielt. Nach der Volksschule begann er elfjährig bereits bei einem Förster 
zu arbeiten. Sodann ging er bei einem Hausweber in Braunseifen in die 
Lehre und ließ sich später als Leineweber in Ostrau nieder. Dort trat 
Florian Gröger dem Fachverband der Textilarbeiter bei. Er lernte die 
Arbeiterbewegung kennen und machte sich erstmals mit der sozialdemo-
kratischen Literatur vertraut. Nach Mißerfolgen in Ostrau versuchte er 
in Wien, im Burgenland und in Österreich als Webergeselle sein Unterkom-
men zu finden. Nach, diesen vergeblichen Versuchen kehrte er nach Mähren 
zurück. 1894 trat Gröger der Sozialdemokratischen Partei bei. Bald wurde 
er Mitarbeiter am „Volksfreund" in Brunn und betätigte sich, bereits in 
dieser Zeit als Redner bei kleineren Versammlungen seiner Partei. Schon 
drei Jahre nach dem Eintritt in die Sozialdemokratie wurde der Schlesicr 
Parteivertrauensmann, Gewerkschaftssekretär und Redakteur des Blattes 
„Volkspresse" in Czernowitz. Als diese Zeitung eingestellt werden mußte, 
arbeitete der junge Parteimann vorübergehend wieder als Weber. Aber be-

12 Wiener gen. Taschb. 87—89; Carinthia I, 103 (1913) = Jaksch-Festschrift; Mit-
teilungen der Gesellschaft für Salzburger Landeskunde 72 (1932) 168; Almanach 
der Akademie der Wissenschaften. Wien 1932; Österreichisches biographisches Lexi-
kon. 11. Lief. Wien 1961, S. 65 f.; P r e r a d o v i c h , Nikolaus v.: August Jaksch 
von Wartenhorst. (Rundfunkvortrag, Sender Graz 1, vom 12. Januar 1962.) 
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reits im darauffolgenden Jahr wurde Gröger, der als Krankenkassenbeamter 
in Mährisch-Schönberg versorgt worden war, Schriftleiter der „Wahrheit". 
Florian Gröger gehörte offensichtlich zu den tüchtigsten Agitatoren der Ar-
beiterbewegung, denn er wurde 1901 erstmals nach Kärnten entsandt, um 
hier für die Gedanken der Sozialdemokratie zu werben. Zuerst war er 
wieder als Krankenkassenbeamter in Villach untergebracht, später leitete 
er die Parteiarbeit in Klagenfurt. Dieser erste Aufenthalt in dem alpen-
ländischen Herzogtum dauerte jedoch nicht lange. Der Schlesier kehrte 
wieder in den Böhmisch-mährischen Raum zurück. Er redigierte die sozial-
demokratische Zeitung „Wahrheit" in Prag. Nach unterschiedlichen Ver-
wendungen in Komotau, Falkenau und Karbitz kam Gröger endlich nach 
Aussig. Hier übernahm er die Hauptschriftleitung des Blattes „Volksrecht". 
Er war es, der den sozialdemokratischen Wahlkampf im Jahre 1907 — 
also nach der Einführung des allgemeinen Wahlrechtes — leitete und dabei 
— man wäre geneigt zu sagen natürlich — erfolgreich war. Seit 1910 
lebte Florian Gröger, der damals noch nicht vierzig Jahre alt war, in Kla-
genfurt. In den Jahren 1897—1911 war er nicht weniger als zweiundzwanzig 
Mal wegen politischer Vergehen inhaftiert worden. Schon zwei Jahre nach 
seiner Ankunft in der neuen Heimat wurde Florian Gröger als Abgeord-
neter in den Kärntner Landtag gewählt und von diesem in den Reichsrat 
— das Zentralparlament in Wien — entsandt. Nach dem Auseinanderbre-
chen der Doppelmonarchie bewährte sich der Sudetendeutsche besonders in 
Kärnten. Er wurde neben dem Landesverweser und alten Innsbrucker Bur-
schenschafter Dr. Arthur Lemisch zu dessen erstem Stellvertreter bestellt. 
Er war also — unbeschadet seiner sozialdemokratischen Einstellung — 
einer der Männer, die es in den Jahren 1918 bis 1920 verstanden haben, 
die Einheit Kärntens im Kampf gegen den slawischen Imperialismus zu 
bewahren. Kurz danach — 1921 bis 1923 — erreichte der Schusterssohn aus 
Schlesien den höchsten Rang, den seine nunmehrige Heimat zu vergeben 
hatte. Florian Gröger wurde zum Landeshauptmann von Kärnten erwählt. 
Seit 1919 war er Mitglied der Provisorischen und der Konstituierenden 
Nationalversammlung, später Abgeordneter im Nationalrat. Der Politiker 
war unermüdlich tätig, um jenen, die ihm vertrauten, dieses Vertrauen zu 
rechtfertigen. Gröger war es, der den wichtigen Antrag auf Pächterschutz 
einbrachte, dessen Annahme auf parlamentarischem Weg durchgesetzt 
werden konnte. Noch nicht sechsundfünfzig Jahre alt, verstarb der unermüd-
liche Kämpfer für seine Sache in Klagenfurt13. 

Am Beispiel dieser vier besonders bedeutenden Figuren haben wir ge-
zeigt, daß Sudetendeutsche nicht allein im Böhmisch-mährisch-schlesischen 
Raum — ihrer engeren Heimat —, nicht allein in Wien, dem Zentrum des 
Reiches, sondern auch in dem entfernten Innerösterreich Außerordentli-
ches geleistet haben. Es sei noch ein Schnitt durch die unterschiedlichsten 
13 Wer ist's? Unsere Zeitgenossen. Hrsg. v. A. L. De g e n er. 8. Ausg. Leipzig 1922, 

S. 521; Österr. biogr. Lexikon. Bd. 2. Graz-Köln 1959, S. 67; Arbeiter-Zeitung, 
Wien, 21. 5. 1927; Die Neue Zeit, Klagenfurt, 18. 5. 1952. 
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Berufe in aller Kürze gewährt, um den Eindruck zu vermeiden, die Deut-
schen aus Böhmen, Mähren und Schlesien hätten sich nur in der Politik 
oder der Wissenschaft hervorgetan. 

Schon in der Mitte des 18. Jahrhunderts hat Maria Theresia, mit einem 
beträchtlichen Blick für wirtschaftliche Möglichkeiten, den Prager Bürger 
und Ratsverwandten Johann Ignaz Eissner v. Eisenstein — der zahlreiche 
Glashütten in Böhmen betrieb — veranlaßt, die Erzeugung dieser Handels-
ware nach der Steiermark zu verpflanzen14. Dieser wichtige Wirtschafts-
zweig ist bis heute ein Betätigungsfeld für Sudetendeutsche geblieben. Vor 
wenigen Jahren feierte Adolf Körbitz, der Besitzer der Glasfabriken zu 
Oberdorf-Voitsberg in der Weststeiermark, seinen 70. Geburtstag. Er wurde in 
Asch geboren. Nach Absolvierung der Höheren Staatsgewerbeschule in Rci-
chenberg erhielt er den Titel eines Ingenieurs der Fachrichtung Farbchemie. 
Kurz vor dem ersten Weltkrieg vermählte sich Körbitz mit der Tochter 
des untersteierischen Glasfabrikanten Abel. Wenige Jahre danach trat er 
als Teilhaber in die „Vereinigte Glasfabriken AG" ein. Dieses Unternehmen, 
welches bald unter der Leitung des Sudetendeutschen Körbitz stand, um-
faßte fünf Glasfabriken, vier Kohlenbergwerke und zwei Steingutfabriken. 
Diese Industriebetriebe befanden sich nach 1918 alle im Königreich der 
Serben, Kroaten und Slovenen (SHS), wie Jugoslawien bis 1929 offiziell 
genannt wurde. 1939 übersiedelte Adolf Körbitz nach der Weststeiermark 
und erwarb die Glashütte in Voitsberg. Bereits ein Jahr danach nahm er 
die vollautomatische Erzeugung von Konservengläsern und Flaschen auf. 
Er war zu dieser Zeit und auf diesem Sektor führend im ganzen deutschen 
Wirtschaftsraum15-

Nicht minder tätig ist Franz Kandier aus Wiese am Fuße des Altvaters 
gewesen. Sein Vater war Mühlenbesitzer. Die Unterrealschule besuch-
te Kandier in Jägerndorf, die Handelsakademie in Graz. Sodann wandte 
er sich dem Militärdienst zu. Er diente bei dem k. k. Dragoner Regiment 
No 4. Als Oberleutnant erwarb er Schloß Lannach in der westlichen Steier-
mark, schied aus der Armee aus und widmete sich ausschließlich dem stei-
rischen Wirtschaftsleben, dem er mehr als ein halbes Jahrhundert hindurch 
starke Impulse verlieh. Kurz nach dem Erwerb von Lannach entdeckte Franz 
Kandier, daß sich auf seinem Grund sehr brauchbare Tonerden fanden. 
Sogleich gründete er die „Lannacher Dachziegel- und Tonwarenfabrik", die 
bald zu einem der namhaftesten steirischen Betriebe auf diesem Sektor 
wuchs. Nach dem ersten Weltkrieg, den er an verschiedenen Fronten mit-
gemacht hatte, widmete er sich dem Ausbau seiner Betriebe. Gleichzeitig 
beteiligte er sich an der Organisierung der „Heimwehr" im Bezirke Deutsch-
landsberg, die — damals noch durchaus unpolitisch — sich die Abwehr der 
Südslawen zur Aufgabe gesetzt hatte. Als Präsident der landwirtschaftli-
chen Gesellschaft wurde Franz Kandier bald in den Steiermärkischen Land-

14 Gen. Taschb. der adeligen Häuser Österreichs. Wien 1905, S. 177. 
13 Südost-Tagespost, Graz, 25. 3. 1958, S. 5. 
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tag gewählt. Es gelang ihm, die bisherige Landwirschaftsgesellschaft in 
eine vorläufige Kammer für Land- und Forstwirtschaft umzuwandeln. Auch 
die rasche Neuorganisation des landwirtschaftlichen und genossenschaftli-
chen Kreditwesens wäre ohne die maßgebliche Mithilfe des Schlesiers kaum 
denkbar gewesen. Nach seinem Ausscheiden aus dem Landtag vertrat 
Franz Kandier die Steiermark drei Jahre hindurch im Bundesrat'. Der Aus-
bau des Straßenwesens in der Grünen Mark, vor allem der Bau der Packer-
straße, die Steiermark mit dem westlich benachbarten Kärnten verbindet, 
die Einführung der Zuckerrübe und der Futtersilowirtschaft ebenso wie die 
Errichtung der Landeshypothekenanstalt werden als Leistungen des Schle-
siers Franz Kandier in seiner neuen steirischen Heimat stets unvergessen 
bleiben16. 

1962 beging der Direktor der Steyr-Daimler-Puch AG, Ing. Dr. h. c. Wil-
helm Rösche, seinen fünfundsechzigsten Geburtstag. Der bekannte Techniker 
stammt aus Österreichisch-Schlesien. Mehr als vier Jahrzehnte gehört er 
bereits den steirischen Puch-Werken als Mitarbeiter an. Seine ungewöhnli-
chen Leistungen auf diesem Gebiet wurden 1954 durch die Verleihung des 
Ehren-Doktorates der Technischen Hochschule Graz auch nach außen hin 
gewürdigt. 1922 hatte er die neue Fahrradfabrik ganz nach seinen Plänen 
aufgebaut. Zwölf Jahre danach fand der Zusammenschluß mit den Steyr-
Werken statt, der eine großzügige Ausweitung der Erzeugung ermöglichte. 
Bei Kriegsbeginn wurde Wilhelm Rösche mit der Errichtung des neuen 
Werkes in Thondorf südlich von Graz betraut und nach dessen Fertig-
stellung zum Direktor ernannt. Das Thondorf er Werk gilt auch heute noch 
als eines der schönsten, technisch vollkommensten und baulich zweckmäßig-
sten in der ganzen Branche. Während des Krieges arbeiteten nicht weniger 
als 12000 Menschen in dieser Erzeugungsstätte. Nach Kriegsende ging 
Direktor Rösche mit wenigen Arbeitskräften, aber mit ungebrochenem Mut 
daran, den Betrieb wieder aufzubauen17. 

Als Betriebsleiter der so überaus wichtigen Dynamit-Nobel-Werke in 
Sankt Lamprecht in Obersteiermark wirkt seit geraumer Zeit und mit be-
deutendem Erfolg Dipl. Ing. Ritter Streer v. Streeruwitz, der anläßlich sei-
nes sechzigsten Geburtstages Gegenstand zahlreicher und herzlicher Eh-
rungen gewesen ist. Die Familie des Jubilars stammt aus Mies. Sie hat 
Österreich einen Bundeskanzler gestellt, den christlich-sozialen Politiker Dr. 
Ernst Ritter Streer v. Streeruwitz18. 

Abschließend zur Wirtschaft und Technik sei noch der Straßenbaupionier 
Hofrat Regierungsbaudirektor Dipl. Ing. Josef Brix genannt. Er wurde 1878 
in Bergstadt in Nordmähren geboren. Nach dem Studium an der Deutschen 
Technik in Brunn trat Brix als Adjunkt in den Baudienst des Landes Kärn-

16 E b e n d a 28. 9. 1957, S. 4. 
17 E b e n d a 19.10.1957, S. 4. 
18 E b e n d a 8. 11.1957, S.6; M e r a v i g l i a , Rudolf Joh. Graf.: Der böhmische 

Adel. Nürnberg 1886, S. 35; K n a u e r , O.: Österreichs Männer des öffentlichen 
Lebens von 1848 bis heute. Wien i960, S. 88. 
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ten ein. Kurz nach dem Ersten Weltkrieg hatte er es zum Baubezirksleiter 
in Wolfsberg gebracht. Sodann wurde der Mährer zum Leiter der Hydro-
graphischen Landesabteilung in Klagenfurt ernannt und in der Mitte der 
dreißiger Jahre zum Hofrat befördert. Damals vollbrachte er seine bedeu-
tendsten Leistungen. Er entwarf sowohl die Wörtherseestraße als auch die 
Packerbundesstraße, die kräftige Ost-West-Verbindung des südöstlichen 
Österreich. An dem Bau der Groß-Glocknerstraße beteiligte sich Josef Brix 
als Leiter des Abschnittes zwischen Lienz und Heiligenblut. 1942 wurde der 
Nordmährer zum Regierungsbaudirektor in Graz befördert19. 

Wissenschaftlicher Leistungen haben wir in unserem Aufsatz „Sudeten-
deutsche Gelehrte an der Universität Graz", der in Band 3 des vorliegen-
den Jahrbuches erschienen ist, bereits gedacht. So wollen wir uns abschlie-
ßend der Kunst zuwenden. Vor wenigen Jahren verstarb in Graz der „Alt-
meister des Portraits" Prof. Leo Scheu aus Olmütz. Seine Blumen- und 
Aktstücke zeigen bedeutendes Können. Vor allem aber hatte er sich —; 
wie sein Beiname anzeigt — der Bildnismalerei verschrieben. Die meisten 
Portraits der Rektoren der beiden Grazer Hochschulen stammen von ihm. 
Leo Scheu war Ehrenmitglied der Karl-Franzens-Universität zu Graz, Präsi-
dent des Künstlerhauses daselbst und Fachinspektor für Zeichnen und 
Handarbeit für Steiermark und Kärnten. Er war darüberhinaus Träger der 
Medaille der Stadt Graz und Inhaber dreier Staatspreise20. 

Prof. Fred Hartig aus Gablonz ist zur Zeit Präsident des steirischen 
Künstlerbundes. Vor wenigen Monaten eröffnete der Kulturreferent der 
Steiermärkischen Landesregierung — Landesrat Univ. Prof. Dr. Hanns Ko-
ren — die „Fred-Hartig-Ausstellung" in Graz. In seiner Eröffnungsrede 
führte der Politiker aus: „Fred Hartig, der gebürtige Gablonzer, hat als 
künstlerisch Schaffender stets einen geraden Weg verfolgt. Dadurch war er 
in der Lage, allen Versuchungen und Verirrungen seiner Zeit zu widerste-
hen. Sein Werk als Maler gedieh zur Erfüllung. Stets verlieh er seiner per-
sönlichen Aussage das ihr eigene Profil. Die Wahlheimat Graz hat Prof. 
Hartig und sein Schaffen gerne bedankt und durch Ankäufe und Preise 
ausgezeichnet. Prof. Hartig, der Graz erst als reifer Mensch und Künstler 
betreten hat, kann die Versicherung entgegennehmen, daß die Stadt und 
ihre Bewphner sein Werk stets ehren werden"21. 

Vor rund einem Vierteljahrhundert ist der letzte deutsche Musikdirektor 
der Philharmonischen Gesellschaft in Laibac.h — Hans Gerstner — verstor-
ben. Er stammte aus Luditz im Egerland. Neunzehnjährig ist Gerstner der 
beste Absolvent des Prager Konservatoriums gewesen. Früh kam er nach 
der Metropole des Herzogtums Krain. Gerstner war in Laibach als Solist, 
Kammermusiker, Konzertmeister oder Dirigent mehr als achthundertmal 
öffentlich aufgetreten. Von 1872 bis 1918 gab Hans Gerstner jährlich vier 

19 Südost-Tagespost, 16. 5. 1961, S. 6. 
20 P a r t i s c h , H.: Österreicher aus sudetendeutschem Stamm. Wien 1961, S. 52 f. 
21 Südost-Tagespost, 29. 8. 1962, S. 5. 
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bis fünf Kammerkonzerte , im ganze n 154 Aufführungen . Ers t mi t 83 Jahre n 
beendet e er seine Lehrtätigkeit . Jahrzehnt e lan g gab er täglich zeh n Unter -
richtsstunden . Tausend e von Schüler n gingen durc h seine Hände . Ga r manch e von 
ihne n — etwa Rüpe l un d Leskovic — sind ausgezeichnet e Musike r geworden 2 2 . 

Zuletz t wende n wir un s den Schriftsteller n zu, von dene n wir wieder nu r 
einige besonder s bekannt e herausgreife n wollen . Ein e Zierd e steirische r 
Dichtkuns t ist der ehemalig e Berufsoffizier Rudol f Han s Bartsch , de r durc h 
sein Buch „Zwöl f aus de r Steiermark " bekann t wurde . E r ist in Gra z ge-
bore n un d ha t sich stet s als Steire r gefühlt . Dennoc h ist er sudetendeutsche n 
Stammes ; sein Vater kam nämlic h aus Jägerndorf . E r verfaßt e noc h — 
um nu r einige Werke anzuführe n — die Novelle n „Vom sterbende n Roko -
ko " un d „Bittersüß e Liebesgeschichten " sowie den Schubertroma n „Schwam -
merl" . Rudol f Han s Bartsc h war Träge r des Kulturpreise s de r Stad t Wien 2 3 . 

Brun o Breh m wurd e in Laibac h geboren . E r lebt seit dem End e des Zwei-
ten Weltkriege s in Aussee un d ist Inhabe r verschiedene r steirische r Kul -
turpreise ; somi t — würd e ma n meine n — der „Innerösterreicher " pa r ex-
cellence . Dennoc h stamm t sein Vater aus dem Egerlan d un d seine Mutte r 
aus Bärringe n im Erzgebirge . De r Verfasser de r bekannte n Trilogi e „Apis 
un d Este" , „Da s war das Ende " un d „Wede r Kaise r noc h König " ist also 
reine r Sudetendeutscher . I m Erste n Weltkrie g aktiver Offizier, fiel er 
schwerverwunde t in russische Gefangenschaft . I m Lazaret t in Moska u lern -
te er den kgl. preuß . Dragoner-Fähnric h Edwi n Eric h Dwinge r kennen . 
Aus der Begegnun g der beide n entstan d — Jahr e nac h dem Krieg e — die 
oben erwähnt e Trilogie . Nac h dem Auseinanderbreche n der Doppelmonar -
chi e studiert e Breh m Kunstgeschicht e un d Philosophi e in Wien . Bald macht e 
er sich als Schriftstelle r eine n Namen . De n Zweite n Weltkrie g macht e er 
wieder als Offizier mit . Nac h dem Jahr e 1945 verbracht e Majo r v. Breh m 
— sein Vater war 1916 geadel t worde n — viele Jahr e in dem Amerikani -
schen Lager Glasenbac h bei Salzburg . Sein e erste n Büche r nac h dieser Zei t 
„I m Schatte n de r Macht " un d „Am Rand e des Abgrundes " veröffentlicht e 
Brun o Breh m im Stocker-Verla g Graz 2 4 . 

De r Prage r Wolfgang Burghauser 2 5 bracht e es im Rahme n der Steiermär -
kische n Landesregierun g bis zum Hofrat . E r schrie b Gedichte , Roman e 
un d Novellen . I m Literaturlebe n der Stad t Gra z spielte er in den zwanziger -
un d dreißige r Jahre n ein e nich t unbedeutend e Rolle . Ein e Stütz e de r 
schöne n Literatu r in de r Grüne n Mar k war auc h Kar l Wilhelm Gawalowsk i 
aus Zubř í in Mähren , de r zuletz t den Ran g eine s Direktor s der Steiermär -
kische n Landesbibliothe k inn e hatte . E r schrie b Lieder , Gedicht e un d Er -
zählungen . Besonder s verdien t macht e er sich 1886 durc h die Herausgab e 
des „Steiermärkische n Liederbuches" 2 6 . 

22 E b e n d a 9. 1. 1959, S. 6. 
2 3 P a r t i s e h 95. 
2 4 Kleine s österreichische s Literaturlexikon . Wien 1948, S. 41; Wiene r gen. Taschb . 

1925/26 , S. 29. 
2 5 P a r t i s c h 99. 
2 6 P a r t i s c h 109. 
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Karl Adolf Mayer erblickte in Mährisch-Rothwasser das Licht der Welt. 
Nach dem Studium ergriff er den Beruf eines Gymnasiallehrers und kam als 
solcher zuerst nach Triest , sodann nach Graz. Er ist der Verfasser zahl-
reicher Novellen. Nach seinem Tode — 1957 — erschien, mit besonderer 
Unterstützung der Steiermärkischen Landesregierung, der gehaltvolle Ge-
dieh tband „Besonnte Steine"27. Zu den berühmtesten sudetendeutschen 
Dichtern in der Steiermark zählt Franz Nabl28 aus Lautschin. Seine Kindheit 
verlebte er in Wien und Baden. Bereits im Jahre 1934 aber — vor fast 
einem Menschenalter — verlegte er seinen ständigen Wohnsitz nach der 
steirischen Landeshauptstadt. Sein Werk ist bekannt. Es ist daher nicht 
notwendig, es im einzelnen anzuführen. Franz Nabl erhielt den Litera-
turpreis der Republik Österreich, den Kulturpreis der Stadt Wien, den 
Bauernfeld- und den Mozartpreis. Im Jahre 1943 wurde er zum Ehren-
doktor der Grazer Universität promoviert. 

Im rebenumkränzten steirischen Unterland, in der einst deutschen Stadt 
Marburg an der Drau, wurde Ottokar Kernstock geboren. Seine Familie 
aber stammt aus Prachatitz. Dort war einer seiner Vorfahren zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts Primator. Von seinem Vater sagt der Dichter: „Deutsch 
war der Mann, kerndeutsch das Heimatland, eh' Slawenlist es Stück für 
Stück entwand." Kernstock wurde Vorauer Chorherr. Zahlreich sind seine 
Dichtungen. Er war der Verfasser der Bundeshymne der ersten Republik 
Österreich. Zahllos sind die Ehrungen gewesen, die ihm zuteil wurden. 
Ottokar Kernstock war gleich Nabl Dr. phil. h. c. der Universität Graz. Das 
Haus in Wien III , Stuttgarter Straße 9, in dem der Dichter oft wohnte, 
trägt eine ihn ehrende Gedenktafel. Ein Platz im XVI. Wiener Stadt-Bezirk 
und ein Weg in der steirischen Landeshauptstadt sind nach ihm benannt29. 

Diese kurze Zusammenstellung zeigt, daß Sudetendeutsche — und dies 
sei besonders hervorgehoben — auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, 
sei es das Militärwesen oder die Politik, die Wissenschaft, die Wirtschaft 
oder die Kunst, auch in jenem ihrer engeren Heimat entfernten „Inner-
österreich" wie stets Vorzügliches geleistet haben. 

27 Kl. österr. Literaturlexikon 273; P a r t i s c h 138; Südost-Tagespost, 10.3.1957, S.6. 
28 P a r t i s c h 142 f. 
2!) P a r t i s c h 127 f. 
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GRUNDZÜGE DERBINNENHOCHDEUTSCHEN 
KONSONANTENSCHWÄCHUNG IN DEN 

SUDETENLÄNDERN 
Von Franz J. Beranek 

Es ist gewiß Bescheidenheit am unrechten Platz, wenn gerade wir Deut-
schen die epochale lautgeschichtliche Entdeckung von Jacob G r i m m vom 
Jahre 1820 einfach als die „germanische Lautverschiebung" zu bezeichnen 
pflegen, während sie die Engländer „Grimm's law", also das „Grimmsche Ge-
setz" nennen, ähnlich wie wiederum wir die Ergänzung und Abrundung die-
ser Erkenntnis nach dem Dänen Karl V e r n e r als das „Vernersche Gesetz" 
bezeichnen. Vielleicht wird in Zukunft die b i n n e n h o c h d e u t s c h e 
K o n s o n a n t e n s c h w ä c h u n g , bis sie erst genügend tief in das Bewußt-
sein der Deutschkundler eingedrungen und ein fester Bestandteil ihres wis-
senschaftlichen Rüstzeuges geworden ist (was heute durchaus noch nicht der 
Fall ist), das „Lessiaksche Gesetz" genannt werden, nach dem im Jahre 1878 
im deutschen Grenzland Kärnten geborenen, 1937 verstorbenen Prager Alt-
germanisten Primus L e s s i a k , der auf diese Erscheinung bereits im Jahre 
1910 l aufmerksam gemacht hat. Eingehender befaßt sich Lessiak mit der bin-
nenhochdeutschen Konsonantenschwächung, deren sprachgeschichtliche Be-
deutung der der beiden Lautverschiebungen, der germanischen sowohl als auch 
der hochdeutschen, nicht nachsteht, in den „Beiträgen zur Geschichte des deut-
schen Konsonantismus", die sein Schüler Ernst S c h w a r z herausgegeben hat2 . 

Unter der seit dem 13. Jahrhundert wirksamen binnenhochdeutschen Kon-
sonantenschwächung verstehen wir einen Komplex von mehr oder weniger 
untereinander zusammenhängenden Veränderungen des mhd. Mitlautstandes, 
vornehmlich in den zentralen Landschaften des Hochdeutschen, einschließ-
lich des größten Teiles des sudetendeutschen Sprachgebietes vor 1945/46. 
Die Verbreitungsgebiete der einzelnen Akte der binnenhochdeutschen Konso-
nantenschwächung fallen dabei durchaus nicht zusammen. Böhmen und Mäh-
ren-Schlesien — immer in ihrem ethnisch integren Zustande — werden von 
den unterschiedlichen Grenzlinien der einzelnen Veränderungen mehrfach 
durchzogen. Während jedoch der Verlauf anderer sprachlicher Grenzen in 
den Sudetenländern hinlänglich bekannt und festgelegt ist, wie etwa die der 
Zweiten Lautverschiebung3, herrscht hinsichtlich der Abgrenzung der Wir-

1 Im Anzeiger für deutsches Altertum und deutsche Literatur 34 (1910) 197. 
2 Als 14. Band der Schriften der Philosophischen Fakultät der Deutschen Universität 

in Prag. Brünn-Prag-Leipzig-Wien 1933. 
3 E. S c h w a r z : Sudetendeutsche Sprachräume. 2. Aufl. München 1962, S. 23 ff., bes. 

Abb. 1; S. 138 ff., bes. Abb. 29. (Handbuch der sudetendeutschen Kulturgeschichte 2.) 

299 



kungsgebiete der Konsonantenschwächung bislang Unklarheit, was sich bei 
ganzräumigen Untersuchungen wie etwa bei der umfassenden Arbeit des vom 
Verfasser geleiteten „Sudetendeutschen Wörterbuchs" häufig als hemmend 
erwiesen hat. Der Zweck der vorliegenden Untersuchung ist die Herausar-
beitung und Darstellung der wichtigsten der von der binnenhochdeutschen 
Konsonantenschwächung geschaffenen Grenzlinien innerhalb des Sudetenrau-
mes. M u n d a r t und U m g a n g s s p r a c h e 4 werden hierbei keineswegs als 
gegensätzliche Sprachformen betrachtet, sondern im Sinne einer totalen 
Sprachauffassung als die beiden gleichwertigen Hälften der sudetendeutschen 
V o l k s s p r a c h e . Aus diesem Grund sollen hier auch nicht alle Einzeler-
scheinungen der binnenhochdeutschen Konsonantenschwächung behandelt 
werden (was schon wegen der zahlreichen Durchkreuzungen der Regeln durch 
Ausgleichsvorgänge und örtliche Sonderentwicklungen keine leichte Aufgabe 
wäre), sondern nur jene Vorgänge, die sowohl in der Mundart als auch in 
der für die Sprechweise der Sudetenländer repräsentativen Umgangssprache5 

durchgedrungen sind und so die innere Einheit der sudetendeutschen Volks-
sprache erkennen lassen. 

Die Darlegungen stützen sich in erster Linie auf die jahrzehntelangen ei-
genen Beobachtungen des Verfassers an der Volkssprache — Mundart u n d 
Umgangssprache — aller sudetendeutschen Landschaften. Einiges erbrachten 
auch die streng formulierten, zweckgerichteten Anfragen in den Sammelli-
sten des „Sudetendeutschen Wörterbuchs" sowie zusätzliche Umfragen in ver-
schiedenen Heimatzeitschriften. Den Herausgebern dieser Blätter sei für ihr 
Entgegenkommen, den Beantwortern für ihre Mühewaltung an dieser Stelle 
herzlichst gedankt, wenngleich die Auswertung der schriftlichen Auskünfte 
nur unter Anwendung größter Vorsicht möglich war. Sind doch die durch 
die binnenhochdeutsche Konsonantenschwächung bewirkten Veränderungen 
des Mitlautstandes trotz des umwälzenden Charakters des Gesamtvorganges 
— hat dieser ja, gleich der zweiten Lautverschiebung, das hochdeutsche 
Sprachgebiet in zwei Hälften geteilt — für das Ohr des Laien nur schwer faß-
bar und in der üblichen Schrift zumeist kaum darstellbar. Natürlich wurden 
auch die im einschlägigen Schriftum verstreut enthaltenen Angaben über den 
Gegenstand kritisch mit herangezogen, wenngleich dessen Bedeutung dort 
zumeist gar nicht erkannt ist. 

Die binnenhochdeutsche Konsonantenschwächung umfaßt das gesamte Mit-
teldeutsche mit Ausnahme des Sehlesischen und Nordthüringischen im Osten, 
des Ripuarischen und westlichen Moselfränkischen im Westen, ferner das 
Oberdeutsche mit Ausnahme des Südoberdeutschen (Südbairischen und Hoch-
alemannischen) 6. Von den sudetendeutschen Landschaften hat sie somit den 

4 F. J. B e r a n e k : Ein Atlas der sudetendeutschen Umgangssprache. Muttersprache 
(1951) 303 ff. — D e r s . : Sudetendeutsehe Umgangssprache. Stifter-Jahrbuch 4 (1955) 
124—146. — D e r s . : Die deutsche Umgangssprache der Sudetenländer. Sudeten-
land 4 (1962) 298—306. 

5 F. J. B e r a n e k : Die Umgangssprache und ihre Erforschung. Muttersprache (1950) 
65 ff. 

6 L e s s i a k (s. Fn. 2) 13. 
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größten Teil ergriffen. Wirklich von ihr freigeblieben sind nur das Adlerge-
birge sowie Sudetenschlesien, Nordmähren und im westlichen auch die mit-
telmährischen Inseln und Streusiedlungen. Ihre Wirkung in den übrigen Ge-
bieten ist von Einzelvorgang zu Einzelvorgang verschieden. 

Die Schwächung der anlautenden Verschlußfortes 

Das Kernstück der binnenhochdeutschen Konsonantenschwächung bildet 
die Lenisierung der Starklaute, die sowohl im Anlaut haupttoniger Silben als 
auch im In- und Auslaut eingetreten ist. Der Klarheit der Ergebnisse zuliebe 
beschranken wir uns jedoch auf die Darstellung des Schicksals der starken 
(und in zwangsläufigem Zusammenhang damit auch der schwachen) Ver-
schlußlaute in diesen Stellungen, mit nur gelegentlichen Ausblicken auf die 
Reibelaute. Im Hinblick auf die Wirkung der Fortisschwächung im Anlaut 
gliedern sich die sudetendeutschen Rand- und Inselgebiete in drei in Karte 
1 dargestellte, dort mit römischen Ziffern (I, II, III) bezeichnete Zonen. 

Zone I umfaßt das geschlossene Südmähren mit der schon auf böhmischem 
Boden gelegenen Neubistritz-Neuhauser Sprachzunge7 samt den Stadtmund-
^ " 1 ^ ] * ^ * U n d I g k u 9 U n d d e n a u f d i e s e n f u ß e n d e n Umgangssprachen, 

7 ^ J- B e " n e k : Die Mundart von Südmähren (Lautlehre). Reichenberg 1936, l f 
(Beitr. z. Kenntn. Sudetendt. Maa. 7.) 

8 B e r a n e k : Südmähren 13. - F. J. B e r a n e k : Die Mundar tder Brünner deutschen 
? o « C c l n , S ^ ' <\^TStadt d s V e r m ä c l » n i s - Das Buch vom deutschen Brunn. Stuttgart 

t i < r xi Í ' S- 141. - E. L e i t n e r : Brünner Mundart. Ebenda 123-124 
H. K N o e : Beiträge zur Kenntniß der Mundart der Stadt Iglau. Die deutschen 
Mundarten 5 (1858) 201 ff., 310 ff., 459 ff. 
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ferne r die Umgangssprach e von Lundenburg , Göding , Ung.-Hradisc h (? ; vgl. 
u.) , Mähr.-Kroma u un d Trebitsc h — die deutsche n Stadtmundarte n dieser 
u. a. Ort e waren scho n vor 1918 im wesentliche n verklunge n un d späterhi n 
nu r noc h in Reste n faßbar —, dan n den Böhmerwal d sam t der Budweiser In -
sel, ferne r Westböhmen , d. i. das Egerlan d im weitere n Sinn e dieser Bezeich -
nung , einschließlic h de r Stad t Pilsen , un d endlic h Nordwest - un d Nordböh -
me n bis knap p übe r die Elbe , u . zw. bis zu eine r Linie , die von dem Grenzor t 
Dittersbac h übe r Windisch-Kamnitz , Sanda u un d Auscha nac h Leitmerit z ver-
läuft , also mi t de r von Schwarz 1 0 aufgezeigten Kamnitz-Leipae r Hemmstell e 
so gut wie zusammenfällt . I n diesem ganze n Gebiet , zu dem schließlic h auc h 
noc h Pra g mi t seine r an sich stattliche n Deutschengrupp e gehört , ist die 
Schwächun g de r Anlauttenue s restlo s durchgeführt . Ungeschwäch t geblieben 
ist lediglich mhd . k vor Vokalen , das in dieser Stellun g stet s aspirier t war 
un d dan k dieser Stütz e de r Schwächun g Widerstan d zu leisten vermochte ; 
ma n sprich t im ganze n Gebie t — die Beispiele sind de r Umgangssprach e ent -
nomme n — khü,  khalt,  khen&n  u . ä. für „Kuh , kalt , kennen" . Hingege n sind 
anlautende s mhd . p, t sowie unaspirierte s k (vor Konsonante n un d in Lehn -
wörtern ) geschwäch t worde n un d mi t mhd . anlautendem , hie r bereit s stimm -
los gewordene m b, d, g zusammengefallen , un d zwar teils auf der Stufe der 
Lindlaut e selbst, teils in zwischen beide n liegende n Mittellaute n (Halbfortes) , 
die hie r mi t den Kapitälche n u, D, G " bezeichne t werden . Ma n sprich t also in 
der Zon e I die Wörte r „Post , tun , tragen , Krone , klein , Knopf , Cognac , Kasc h 
(Brei , < tsch . kaše)" teils als host, dün,  drägq, gröne, glain, gnopf, goňak, 
gas u . ä., meis t aber als vost, nun,  nrägrj, Gröraa , olain, Gnopf, ooňak, oas u . ä. ; 
im Grund e sind dabe i Laut e aller Stärkegrad e möglich , u . U . sogar unbe -
haucht e Fortes : post, tůn, kaš u . ä. Umgekehr t heiß t es hie r natürlic h auc h 
nebe n bäum, dik,  gebm u . ä. für „Baum , dick , geben " meis t Baum,  Dik,  Gěbm 
u .a . un d u . U . sogar paum, tik,  kěbm12. Schwächun g zu Halbforti s bis Leni s 

10 S c h w a r z 187ff., Abb. 39. 
11 F . J . B e r a n e k : Di e fränkisch e Landschaf t des Jiddischen . Jb . f. fränkisch e Lan -

desforschun g 21 (1961) 267—304 (= =  Ernst-Schwarz-Festschrif t 2), schreib t diese 
Laut e als P , T, K, was im Grund e das Gleich e ist. Di e Wiene r Schul e pflegt für die 
Halbforte s die griechische n Zeiche n n, x, K zu verwenden . 

12 L e s s i a k 14ff.; E . K r a n z m a y e r : Historisch e Lautgeographi e des gesamtbairi -
schen Dialektraumes . Wien 1956, S. 95 un d K. 21 ; B e r a n e k : Südmähre n 17 f., 266 
(I n dieser Arbeit wird im Anlau t stet s p, t, k  geschrieben , da Verf. bei der Dar -
stellun g de r konsonantische n Veränderunge n den Nachdruc k nich t auf die 
Schwächun g der Fortes , sonder n auf die Verhärtun g der Lene s legen wollte.) ; 
H . M i c k o : Di e Mundar t von Wadetstif t im Böhmerwald . 1. Lautlehre . Reichen -
berg 1930, S. 21 ff., bes. S. 23 f. (Beitr . z. Kenntn . Sudetendt . Maa . 5.) — R. K u -
b i t s c h e k : Di e Mundarte n des Böhmerwaldes . Pilsen o. J. , S. 8, 21, 62 un d auc h 
passim. — O. E i c h h o r n : Di e südegerlände r Mundart . Reichenber g 1928. (Beitr . 
z. Kenntn . Sudetendt . Maa . 4.) — W. R o t h : Di e Mundar t des engere n Egerlandes , 
Lautlehre . Reichenber g 1940, S. 122 f. (Beitr . z. Kenntn . Sudetendt . Maa . 9.) — 
A. H a u s e n b l a s : Grammati k der nordwestböhmische n Mundart . Pra g 1914, S. 9, 
18, 20 (Beitr . z. Kenntn . deutsch-böhm . Maa . 2.) — J. S e e m ü l l e r : Deutsch e 
Mundarte n I (Wiene r Sitz.-bcr. , Phil.-hist . Kl. , 158/4 , 1908) 11 ff.; I I I (167/3 , 1911) 
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erfuhr auch die einzige mhd. anlautende spirantische Fortis seh < ahd. sk13, 
ferner die anlautenden Affrikaten pf, z (= tß), tsch sowie die anlautenden 
Gruppen st, sp. Dem mhd. anlautend vor Vokalen stimmhaften Í stand in 
Lehnwörtern einst auch ein anlautendes ß gegenüber14, die ebenfalls beide 
in der stimmlosen Lenis oder in der Halbfortis (bis Fortis) zusammengefal-
len sind. In der Zone I gibt es also im Wortanlaut nur stimmlose i-Laute15. 
Mhd. anlautendes v hat seinen Stimmton bereits seit etwa 1250 fast im ge-
samten Sprachgebiet verloren. 

Zone II beginnt an der Kamnitz-Leipaer Hemmstelle und reicht bis zu dem 
bei Náchod in den Glatzer Kessel vorstoßenden tschechischen Keil, umfaßt 
also den zentralen Teil Nordböhmens vom Niederland bis zum Braunauer 
Ländchen samt der Böhm.-Aichaer Insel. Das Bild, welches dieses Gebiet 
hinsichtlich der Schwächung der Anlautfortes bietet, ist recht verworren, da 
natürlich nur Personen aus einer beschränkten Zahl von Orten befragt wer-
den konnten, die schriftlichen Mitteilungen sich nicht selten widersprechen 
und auch das bereits vorliegende Schrifttum nur wenig zur Klärung beizu-
tragen vermag. Sicher ist nur, daß hier ebenfalls lediglich mhd. vorvokali-
sches, also behauchtes k ungeschwächt geblieben ist (vgl. o.). Hinsichtlich der 
übrigen Anlauttenues sowie seh und den Affrikaten und st, sp scheinen die 
Dinge so zu liegen, daß diese Laute und Lautgruppen, genauso wie in Zone 
I, zu Halbfortes oder Lenes geschwächt worden und mit den entsprechenden 
Lindlauten zusammengefallen sind, jedoch nur dann, wenn sie im absoluten, 
d.i. im Satzanlaut oder nach stimmlosen Konsonanten standen; in denselben 
Stellungen erscheint auch mhd. vorvokalisch anlautendes s als stimmlose Le-
nis oder Halbfortis. In der Stellung nach Vokalen und Sonoren jedoch sind 
die mhd. anlautenden b, d, g einerseits, die p, t, die vorkonsonantischen k 
(vgl. u.), die seh, ebenso die Affrikaten und die Lautgruppen st, sp andrerseits 
als Lenes bzw. Fortes erhalten, mhd. vorvokalisch anlautendes s als stimm-
hafter Laut16. Es stehen sich also in Zone II theoretisch etwa gegenüber: 

Bost I host „Post" und di post „die Post" 
Baum I bäum „Baum" und dv bäum „der Baum" 

38 ff.; V (187/1, 1918) 28 ff., 36 ff. — W. S t e i n h a u s e r : Beiträge zur Kunde der 
bairisch-österreichischen Mundarten (Wiener Sitz.-ber., Phil.-hist. Kl., 195/4, 1922) 
44 ff., 47 ff., 49 ff., 72 ff. 

13 L e s s i a k 15; K r a n z m a y e r 95. 
14 K r a n z m a y e r 94. Das Judendeutsche der Sudetenländer, von dem noch im 

Schlußkapitel die Rede sein wird, unterscheidet ßamst „Samt" von %ant „Sand". 
15 K r a n z m a y e r 95; B e r a n e k : Südmähren 17f., 266; M i c k o 119; K u b i t -

s c h e k 8, 21, 62; E i c h h o r n 77; R o t h 37, 118; H a u s e n b l a s 19. 
16 F. W e n z e l : Studien zur Dialektgeographie der südlichen Oberlausitz und Nord-

böhmens. Marburg 1911, S. 33 f., 39. (Deutsche Dialektgeographie 6.) — F. F e s t a : 
Die schlesische Mundart Ostböhmens. 1. Die Lautlehre. Prag 1926, S. 79, 86 (Beitr. 
z. Kenntn. Sudetendt. Maa. 3.), der aber für die Stärke des Lautes auch den 
Wortton verantwortlich machen möchte. — A. P r a u s e : Die Laute der Braunauer 
Mundart. Reichenberg 1927, S. 18 f., 93. — W. v. U n w e r t h : Die schlesische 
Mundart in ihren Lautverhältnissen grammatisch und geographisch dargestellt. 
Breslau 1908, S. 41 f., 75, 90. (Wort und Brauch 3.) — S t e i n h a u s e r 76ff. 
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weknrágrj /  -drägq „wegtragen " un d hinträgrj „hintragen " 
is nik I dik „is t dick " un d tsu dik „z u dick " 
grisoaš I -gas „Grießkasch " un d erdeplkaš „Erdäpfelkasch " 
aboěbm /  -gěbm „abgeben " un d tsügebm „zugeben " 
ßis /  sls „süß " un d fll zlso „viel süßer " 

usw. Dies e immerhi n erkennbar e Gesetzmäßigkeit , die wir die „bedingt e 
Fortisschwächung " nenne n können , neigt im Mund e des Einzelsprecher s viel-
fach zum Ausgleich nac h der eine n ode r nac h der andere n Seite . Dabe i schein t 
jedoc h die „unbedingt e Schwächung" , wie sie in Zon e I gilt, auf dem Vor-
marsc h zu sein ; jedenfall s ha t sie im Rumburge r un d im Friedlände r Zipfe l 
sowie in dem spät besiedelte n Rochlitze r Gebie t bereit s weitgehen d die Ober -
hand 1 7 . 

Mi t dem Adlergebirge beginn t gegen Oste n un d Südoste n hin Zon e III , das kon -
servative, also schwächungsfrei e Gebiet . Es umfaß t auße r dem Adlergebirge 
das geschlossen e Gebie t Nordmähren s un d Sudetenschlesiens , die groß e Schön -
hengster , die Wachtl-Deutschbrodeke r un d die Olmütze r Insel , die Bielitz-
Bialaer Inse l auf heut e polnische m Staatsboden , die Umgangssprach e de r 
deutsche n Streusiedlunge n in Nordmähre n un d Ostschlesie n bis einschließ -
lich Kremsie r ode r Ung.-Hradisch , ferne r die bereit s dem Baierntu m zuzu -
rechnende n Volksinseln von Iglau 1 8 , Wischau un d Brun n (ohn e die Stadt -
mundarte n un d Umgangssprache n von Iglau un d Brunn , die zu Zon e I ge-
hören ; vgl. o.) . I n diesen Gebiete n sind in de r Stellun g im Anlau t die histo -
rische n Verschluß - un d Reibelaut e (auße r mhd . v; vgl. o.) in ihre n mhd . 
Stärkegraden , also teils als Fortes , teils als Lene s erhal ten 1 9 ; mhd . 's- ist also 
stimmhaft 2 0 . Ma n sprich t dahe r etwa in Nordmähren-Schlesie n (umgangs -
sprachlich ) auße r khü  stet s post, trägt], khlain  (bezüglic h de r Behauchun g des 
k in diesem Wort e vgl. u.) un d bäum, dik,  gěbm sowie zls „süß" , ziqan „sin -
gen", zomv „Sommer " usw., entsprechen d auc h in den Mundarte n des Schön -
hengs t usw. sowie der dre i bairische n Inseln . Doc h ist Zu berücksichtigen , 
da ß im Bairische n mhd . b- als p- vorauszusetze n ist. Es heiß t also etwa in de r 

17 F e s t a 79; P r a u s e 18, 89, 92, 94; U n w e r t h 42. 
18 Da s nordöstlic h de r Iglaue r Inse l auf böhmische m Boden gelegene Libinsdor f ist 

1789 mi t Siedler n von de r Herrschaf t Binsdor f bei Tetsche n angelegt worden . — 
F . J . B e r a n e k : Deutschensiedlunge n de r Neuzei t im Inner n von Böhme n un d 
Mähren . Stifter-Jahrbuc h 7 (1962) 147. — H . W e i n e l t im Arch . f. vgl. Phoneti k 4 
(1940) 36ff. — S c h w a r z 106ff. 

10 U n w e r t h , passim. — F . W e i s e r : Lautgeographi e der sehlesische n Mundar t des 
nördliche n Nordmähre n un d des Adlergebirges. Brünn-Prag-Leipzig-Wie n 1937, 
passim . (Arbeite n zu r sprachl . Volksforschun g i. d. Sudetenländer n 1.) — A. R i e -
g e r : Di e Mundar t der Bezirke Römerstad t un d Sternber g (Lautlehre) . Reichen -
berg 1935, passim. (Beitr . z. Kenntn . Sudetendt . Maa . 8.) — J. B e n e s e h : Laut -
geographi e der Schönhengste r Mundarten . Brünn-Prag-Leipzig-Wie n 1938, passim. 
(Arbeite n zu r sprachl . Volksforschun g i. d. Sudetenländer n 3.) — S c h ' w a r z 95. — 
B e r a n e k : Südmähre n 226, 255. — S e e m ü l l e r I , 15 ff., 18 ff., 22 ff.; I I (161/6 , 
1908) 3 ff.; V, 6 ff., 13 ff., 18 ff., 44 ff. 

20 U n w e r t h 41 f., 75, 90; W e i s e r 86; R i e g e r 63; B e n c s c h 139; B e r a n e k : 
Südmähre n 229; S e c m ü l l e r s. Fn . 19. 
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Wischaue r Inse l wohl dik,  gěi-m, zivs, zirp, zumv,  aber päm „Baum" , püv 
„Bub", priqv „bringen " usw.21. Die hier ebenfalls vorkommende n b- sind 
durchau s andere r Herkunft , nämlic h die Fortsetzun g von mhd . w-22. 

Die Schwächung der inlautenden Verschluß fortes 

Das Gebiet , in dem die Schwächun g der inlautende n Starklaute , von dene n 
uns wiederum vor allem die starken (un d implicit e auch die schwachen ) 
Verschlußlaut e interessiere n sollen, zur Geltun g gelangt ist, ist fast das glei-
che wie das der Schwächun g der Anlautfortes , dessen Umfan g am Beginn des 
vorigen Abschnitt s umrissen ist; ihm gehör t also wieder der größte Tei l der 
sudetendeutsche n Landschafte n an. Doch  beginn t das konservative , also von 
der Schwächun g der Inlautforte s freigebliebene Gebie t zum Unterschie d von 
den im vorigen Abschnit t aufgezeigten Verhältnisse n bereit s bei der oben 
beschriebenen , recht s der Elbe von Dittersbac h nach Leitmerit z verlaufende n 
Grenzlinie , die dem Linienbünde l der von Schwarz so genannte n Kamnitz -
Leipae r Hemmstell e zugehört . Im Schwächungsgebiet e ist die Lenisierun g 
der Inlauttenue s wiederum nich t überal l in der gleichen Weise durchgedrun -
gen. Ihr e verschiedene n Auswirkungen in den sudetendeutsche n Rand - und 
Inselgebiete n veranschaulich t Kart e 2. 

Deutlic h heben sich diesmal die dor t als Zon e I bezeichnete n mittel -  und 

2 1 Diese s p für mhd . b— reich t im wesentliche n bis in die Schönhengste r un d auc h 
in die Olmütze r Insel , ja sogar bis ins Mähr.-Neustädte r Gebiet ; s. B e n e s c h 
121 ff.; R i e g e r 60; S c h w a r z 295. 

2 2 S c h w ä r z 34ff., bes. Abb. 6. 
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nordbairische n Landschafte n ab, also das geschlossen e Südmähre n mi t der 
Neubistritz-Neuhause r Sprachzung e samt den Stadtmundarte n von Brun n un d 
Iglau (nich t aber die Umgangssprache n dieser un d andere r südmährische r 
Städte ; vgl. u.) , dan n der Böhmerwal d sam t de r Budweiser Inse l (nich t aber 
die Umgangssprach e von Budweis; vgl. u. ) sowie Westböhmen , d. i. das Eger -
land im weitere n Sinne , einschließlic h Pilsen . Di e Grenz e der Zon e I gegen 
Nordwestböhme n ist ungefäh r durc h das bei Schwarz 2 3 eingezeichnet e Li-
nienbünde l bestimmt , das etwa bei Schönbac h beginn t un d im Bogen übe r 
Duppa u gegen Jechnit z zieht . Es wird übrigen s teils streckenweise , teils in 
seinem ganze n Verlauf auc h noc h durc h weiter e Grenzlinie n verstärkt 2 4 . In 
dieser Zon e I sind vor allem alle mhd . einfache n p, t, k in inlautende r Stel-
lun g geschwäch t worde n un d mi t den mhd . einfache n b, d, g (soweit diese 
nich t zu Spirante n gewandel t wurde n ode r geschwunde n sind, wie etwa in 
agwl „Gabel" , mgxn „mager" , lě •  m „Leben" , rě-n „reden" , íě-/ ; „Segen" , rät 
„Rädlein" ) zusammengefallen , währen d mhd . pp, tt, ck (z. T . < vorhergegan -
genem bb, dd, gg) als Starklaut e erhalte n geblieben sind. Hinsichtlic h des 
Zusammenfall s sind wiederu m zwei Gebiet e zu unterscheiden , die in Kart e 2 
mi t a un d b bezeichne t sind. Da s Gebie t l a reich t von Lundenbur g bis zu r 
Tause r Senke , umfaß t also das geschlossen e Südmähre n mi t de r Neuhause r 
Sprachzung e samt den Stadtmundarte n von Brun n un d Iglau sowie den Böh-
merwal d samt de r Budweiser Insel , also im wesentliche n die mittelbairische n 
Gebiet e des Sudetenraums . Hie r bilden die Endstatio n des Zusammenfall s de r 
Tortis -  mi t de r Lenisreihe , der sich wohl auf de r Zwischenstuf e B, D, G voll-
zogen hat 2 5 , dieLindlaut e b, d, g26. Ma n sprich t hier , (die Beispiele aus Südmähren ) 

mhd . *gapel „Gabel" 2 7 als egbl 
mhd . kater „Kater " als khgdv 
mhd . w&ter „Wetter " als wědv 
mhd . lěder „Leder " als lědv 
mhd . hake  „Haken " als hggq (jünge r hg-q; vgl. o.) 
mhd . zěker „Zeker , Art Korb" 2 8 als tsěgv 
mhd . mager „mager " als mqgv (nebe n mgxv, mö-»;vgI.o. ) 

jedoc h 
mhd . Schoppen „stopfen " als lopm 
mhd . hütte „Hüt te " als hitn 
mhd . Heitter „Leiter " als Igvtv 
mhd . hacken  „hacken " als hgkq 
mhd . merken „merken " als mivkn 
mhd . rucke „Rücken " als rukq 

Abb. 1, 13. 
S c h w a r z Abb. 2, 13—18. 
Bei den 1622 aus dem östliche n Südmähre n in die Westslowakci übersiedelte n Ila -
baner n konnt e Verf. diese Laut e noc h feststellen ; vgl. F . J. B e r a n e k : Di e Sprach e 
der Habane r in der Westslowakei. Karpatenlan d 13 (1943) H . 3/4 . 
K r a n z m a y e r 95; S e c m ü l l e r H l , 38 ff.; S t e i n h a u s e r 44 ff., 47 ff., 49 ff. 
B e r a n e k : Südmähre n 207 f. 
S t e i n h a u s e r 92; B e r a n e k : Südmähre n 254f.; M i c k o 21 ff. 
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De r Unterschie d zwischen diesen Starklaute n un d den Lindlautc n ist hie r 
so groß wie in de r Schriftsprache . Die s ist wohl auc h die Ursache , daß die 
von den Bildungsschichte n getragen e Umgangssprach e der südmährische n 
Städt e (un d Budweis') hinsichtlic h der inlautende n Verschlußlaut e den An-
schlu ß an die Zon e II I bewahr t hat . I m Gebie t I b, d. i. im Egerlan d nördlic h 
de r Tause r Senke , also im geschlossene n nordbairische n Gebiet , erschei -
ne n als Ergebni s de r inlautende n Lenisierun g zumeis t die Halbforte s B, n, G 
(die wir für l a als Vorstufe der vollständige n Schwächun g aufgezeigt haben) ; 
doc h sind auc h hie r wiederu m alle übrigen Stärkegrad e möglich , insbeson -
der e die Lene s b, d, g29. Ma n sprich t also im Egerlan d (die Beispiele aus de r 
Mundart ; leide r fehlen vielfach die Parallele n zu den aus Südmähre n beige-
brachte n Beispielen ) 

khgnvrn j khgdvrv „Kater " 
wenn I wědv „Wetter " 
IČDV /  lědv „Leder " 
tsěov I tsěgv „Ar t Korb , Einkaufstasche " 

Di e Forte s p, t, k sind hie r aber zumeis t den Entsprechunge n der alte n Ge -
minate n vorbehalten 3 0 ; ma n hör t also im Egerlan d gegenübe r den obigen 
Forme n ähnlic h wie in l a 

iopm „stopfen " 
hitn „Hüt te " 
Igitv „Leiter " 
hgkq „hacken " 
mivkq „merken " 
rukq „Rücken " 

Doc h ist de r Unterschie d zwischen den beide n Phonemreihe n nu r unbedeu -
tend 3 1 , ja verschwimmend . Ausdrücklic h sei betont , daß diese Verhältniss e 
hie r nich t nu r in der Mundart , sonder n auc h in der Umgangssprach e herr -
schen , wie ja im Egerlan d die soziale Schwelle zwischen den beide n Sprach -
forme n bedeuten d höhe r liegt als in den andere n sudetendeutsche n Land -
schaften . 

Ungeschwäch t geblieben sind in Zon e I (a un d b) im Inlau t auc h die auf 
alt e Geminate n zurückgehende n Reibelautforte s // , 53 un d ch, ebens o seh, 
ferne r die Affrikaten pf, z ( =  iß) , tsch sowie die Mitlautgruppe n ps, ks ( < 
chs), ft, cht, sp, st. Es heiß t also im Egerlan d auc h (mi t deutliche r Fort is) 3 2 

sloffm „schlaffen" , mgxxq „machen" , essn „essen" , wgššn „waschen " usw. 
Di e Forteslenisierung , wie sie un s in den Zone n l a un d b entgegentritt , 

nenn t Kranzmayer 3 3 die „mittelbairisch-nordbairisch e Koüsonantenschwä -

29 E i c h h o r n 17; R o t h 38. — Beide möchte n für Stärkeunterschied e den Wortton , 
also die Daue r des vorhergehende n Selbstlauts , verantwortlic h machen , was nicht s 
andere s wäre als eine Spiegelung der historische n Verhältnisse (vgl. Fn . 34). Vgl. 
ferner S e e m ü l l c r 1, 11; V, 28, 36. 

3 0 K r a n z m a y e r 95. 
21 R o t h 38. 
32 K r a n z m a y e r 95. 
33 94 ff. 
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chung" ; die Bezeichnun g „binnen(hoch)deutsch e Konsonantenschwächung " 
will er für die Wirkungsweise der Lenisierun g vorbehalte n wissen, wie sie 
un s etwa in Zon e I I begegnet . Dies e unterscheide t sich To n den Ver-
hältnisse n in Zon e I darin , daß hie r in die Fortisschwächun g bzw. in den 
Konsonantcnzusammenfal l auc h die alte n Geminate n der Verschluß - un d Rei -
beleutc , die Affrikaten sowie die genannte n Mitlautgruppe n mi t einbezoge n 
wurden , die dor t noc h als Forte s erkennba r sind. (Da s Gebie t I b bilde t also 
ein e Art Übergang. ) Di e Ergebniss e des Zusammenfall s sind die Halbforte s 
bis Lenes 3 4 . Ma n sprich t also in Nordwestböhme n (umgangssprachlich ) 

azl I abl „Apfel" (mi t unverschobene m pp) 
gäBl I gäbl „Gabel " 
hiD9 j hida „Hüt te " 
weov I wedv „Wetter " 
laiDD I laidv „Leiter " 
khäDü I khädv  „Kater " 
lěov j lědv „Leder " 
haoq I hagq „hacken " 
mevoq /  mevgq „merken " 
rioq I rigq „Rücken " 
häoq I hägq „Haken " 
tsěGV I tsěgv „Einkaufstasche " 
mäGV I mägn „mager " 

ebens o mi t Halbforti s ode r Lenis 3 5 šlafm „schlafen" , maxq „machen" , esn 
„essen" , wašn „waschen " usw. 

Di e Zon e I I I ist wiederu m das konservative , schwächungsfrei e Gebiet . Sie 
umfaßt , da sie bereit s an de r Kamnitz-Leipae r Hemmstell e beginnt , ganz 
Nordostböhmen , Nordmähren-Sudetenschlesie n sowie die ostschlesische n un d 
binnenmährische n Streusiedlunge n einschließlic h der Wischauer , Brünne r un d 
Iglaue r Inse l (ohn e die Stadtmundarte n von Iglau un d Brunn , die zu Zon e 
l a gehören ) sowie die Umgangssprach e der südmährische n Städt e von Ung. -
Hradisc h übe r Lundenburg , Brunn , Trebitsc h bis zum südböhmische n Bud-
weis. I n diesem weiten Bereic h sind wiederu m alle Verschluß - un d Reibe -
laut e im Wortinner n in ihre n mhd . Stärkegraden , also.tei s als Fortes , teils als 
Lene s erhalten , wobei jedoc h die individuell e Neigun g zu r Schwächun g auf 
nordostböhmische m Bode n noc h weiter nac h Oste n zu reiche n scheint 3 6 . Ma n 
sprich t also etwa in Nordmähren-Schlesie n deutlic h unterschiede n (die Bei-
spiele aus de r Umgangssprache ) apl „Apfel", hita „Hütte" , wetv „Wetter" , 
laitn „Leiter" , khätv  „Kater" , hakq „hacken" , mevkq „merken" , rikq „Rük -
ken" , häkq „Haken " (in de r Mundar t de r Wischaue r Inse l auc h gqpl „Gabel " 

3 4 H a u s e n b l a s 18, 20. Auch dieser (vgl. Fn . 29) will S. 9 die Stärkeunterschied e 
mi t der Quantitä t des vorhergehende n Selbstlaut s in Verbindun g bringen . 

3 5 K r a n z m a y e r 94f.; S t e i n h ä u s e r 72ff. 
36 U n w e r t h 42; W e n z e l 33, 39; F e s t a 79f.; P r a u s e 18, 89, 92; W e i s e r , 

B e n e s c h (s. Fn . 19); S c h w a r z 95; B e r a n e k : Südmähren , passim ; S e e m ü l -
l e r I , 1511'., 18ff., 22 ff.; I I , 3 ff.; V, 6 ff., 13ff., 18 ff., 44 ff.; S t e i n h a u s e r 76 ff. 
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< *gapel, tseiko „Art Korb") und gäbt „Gabel" , lědv „Leder" , mägv „mager" . 
Im wesentliche n die gleichen Verhältnisse wie im Inlau t herrsche n auch 

im Auslaut, doch sind sie nu r in den intakte n Mundarte n noc h klar erkenn -
bar. In den Sprechweise n der ländliche n und städtische n gehobene n Schich -
ten , also in den Verkehrsmundarte n und besonder s in der Umgangssprach e 
neigen die Lenes im Auslaut zur Verhärtun g und zum Zusammenfal l mit den 
auch nich t meh r korrek t artikulierte n Fortes , der sich häufig auf der Stufe 
der Halbforte s vollzieht . 

Der Verlust der Tenuesaspiralion 

Als einen Tei l der binnenhochdeutsche n Konsonantenschwächun g betrach -
tet Lessiak37 auch das Aufgeben der Aspiration der starken Verschlußlaut e 
p, t, k.  Ohn e auf die einstige Verbreitun g der Behauchun g dieser Laut e ein-
zugehen , sei nu r festgestellt, daß gesamtsudetendeutsc h lediglich die aspi-
riert e Aussprache des anlautende n mhd . k vor Vokalen ist: khü  „Kuh" , khalt 
„kalt" , khenwi „kennen " (vgl. o). Die Aussprache kü,  kalt,  kenan  ist fast nu r 
von deutschsprechende n Tscheche n (aber durchau s nich t von allen) zu hören , 
mitunte r auch von in slawischer Umgebun g aufgewachsene n Deutschen . Da ß 
die Deutsche n des Mähr.-Ostrau-Teschene r Gebiete s durchweg s unbehauch -
tes k sprechen , ist jedoch übertrieben . 

Im nordostsudetendeutsche n Gebie t wird anlautende s mhd . k auch vor 
Konsonante n mit einem nachfolgende n Hauch , also als kh  gesprochen . Es 

13 . 

309 



heiß t hie r z. B. (umgangssprachlich ) khlain  „klein" , khrönv „Krone" , khnap 
„knapp" , ebenso bvkhwěm „bequem" . Di e westliche Begrenzun g dieses Gebie -
tes ist unscharf , sie liegt jedoc h noc h westlich von Reichenberg-Friedland . 
Es umfaßt , wie Kart e 3 zeigt, auße r Nordostböhmen 3 8 das geschlossen e Nord -
mähren 3 9 un d Sudetenschlesien , die Schönhengster , die Wachtl-Deutschbro -
deke r un d die Olmütze r Inse l sowie die Streu - un d Inselsiedlunge n des Mähr. -
Ostraue r Gebiete s un d Ostschlesien s einschließlic h der Bielitz-Bialae r Insel . 
De r Umgangssprach e der innermährische n Städt e schein t diese Behauchun g 
fremd zu sein. Hingege n finde t sie sich noc h weiter südlich in der Wischau -
er 4 0 un d veralte t anscheinen d auc h in der Brünne r Insel . I n de r Iglaue r In -
sel gilt die vorkonsonantisch e Behauchun g des anlautende n k nu r in de r 
Mundar t des nördliche n Teiles 4 1 . De r in de r Inse l gültigen Umgangssprach e 
fehlt sie ebenso wie de r Mundar t de r südliche n Hälfte . Da ß sie hie r einma l 
ebenfall s vorhande n war, läß t sich wohl aus ihre m Vorkomme n im Norde n 
de r Neuhaus-Neubistritze r Zunge 4 2 schließen . Da s Prage r Deutsc h in seinem 
Grundstoc k kenn t anlauten d vor Mitlaute n nu r unbehauchte s k,  doc h war 
hie r vor 1945 als Ergebni s jüngere r Zuwanderun g auc h kh  vorhanden . 

I n der Umgangssprach e des geschlossene n Nordmähren-Schlesie n samt de r 
Olmütze r un d der Bielitz-Bialae r Inse l sind auc h mhd . p un d t in vorvokali-
schem Anlau t häufi g als behaucht e Laut e zu hören : phost „Post" , thün „ tun" . 
Mundartlic h ist diese Aussprach e nu r im Kuhländche n anzutreffen 4 3. Di e 
Behauchun g schein t hie r aber nich t auf die Stellun g vor Selbstlau t beschränkt , 
sonder n auc h vor Konsonante n möglic h zu sein. 

Auch die Behauchun g des in- un d auslautende n mhd . ck,  k ist in den Sude -
tenländer n mundartlic h sowohl als auc h umgangssprachlic h anzutreffen , u. 
zw. auslauten d im nordmährische n Kuhländchen 4 4 , in- un d auslauten d im 
Norde n der Neuhause r Zung e un d bis ins Zlabingse r Gebie t herein 4 5 . 

Der Übergang von Verschlußlenes in Reibelaute 

In den weitere n Zusammenhan g dieser Untersuchun g gehör t auc h die Öff-
nun g des Verschlusses de r Explosivlenes , d. h . die Überführun g dieser Laut e 
in Dauerlaut e =  Reibelaute . De n Wande l von in - un d auslautende m b > w 
un d g > x (ch) kenne n weite Teil e des deutsche n Sprachgebietes ; seltene r ist 
die Spirantisierun g von d. Räumlic h decke n sich Öffnun g des Lenisverschlus -
ses un d Fortisschwächun g zum große n Teil . Trotzde m zöger t Lessiak 4 6, ei-
ne n ursächliche n Zusammenhan g zwischen beide n anzunehmen . Zu m Un -

3 8 F e s t a 88; P r a u s e 19, 95; W e i s e r 90. 
3 9 W e i s e r 90; R i e g e r 64; B e n e s c h 148. 
4 0 B e r a n e k : Südmähre n 243. 
4 1 S c h w a r z 95. 
4 2 B e r a n e k : Südmähre n 243. 
1 3 S c h w a r z 281; S e e m ü l l c r V, 6 ff. 
4 4 Ebenda . 
4 5 B e r a n e k : Südmähre n 245. 
4 6 23. 

310 



terschie d von de r auc h in de r Umgangssprach e wirksame n Fortes - ode r zu-
mindes t Tenuessschwächun g ist die Öffnun g des Lenisverschlusse s vorzüg-
lich in den Mundarte n durchgeführt , was wohl wiederu m mi t de r sprachwan -
delhemmende n Wirkun g der in erste r Lini e die umgangssprachlich e Schich t 
des Volkes beeinflussende n Schriftsprach e zusammenhängt . 

Auch in den sudetendeutsche n Mundarte n ist de r Wande l von b > w un d 
g > x im In - un d Auslaut , de r gebietsweise bis zu m völligen Schwun d dieser 
Laut e gediehe n ist, nich t selten . I n die Umgangssprach e übernommen , also 
de r gesamte n Volkssprach e eigen ist nu r der von auslautende m g > x, wel-
ches , im Anschlu ß an ein weit größere s westliche s Spirantisierungsgebiet , wie 
Kart e 4 zeigt, in ganz Westböhme n von der Tause r Senk e bis etwa zu 
Schwarz' 4 7 Brüxe r Hemmstell e gut . Ma n hör t also in diesem Gebiet e in der 
Mundar t 4 8 un d weit meh r als in andere n sudetendeutsche n Landschafte n auc h 
in de r Umgangssprach e wěx „Weg", tsüx „Zug " usw. I n inlautende r Stellun g 
schein t x umgangssprachlic h seltene r zu sein als im Auslaut , weshalb sich 
der Tex t von Kart e 4 auf g > x (ch) in dieser Stellun g beschränkt . 

Schlußbemerkungen 

Abschließen d sei Zur Vermeidun g von Mißverständnisse n un d darau s fol-
gende r gegenstandslose r Kriti k nochmal s betont , daß die vorliegend e Unter -
suchun g zur binnenhochdeutsche n Konsonantenschwächun g in den Sudeten -

4 7 185 ff., Abb. 39. 
4 8 E i c h h o r n 86; R o t h 128; H a u s e n b l a s 48; jedoc h W e n z e l 42; U n w e r t h 53; 

P r a u s e 20, 94; usw. 
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ländern dieses Thema durchaus nicht erschöpfen will, sondern sich bewußt 
auf die Verschlußlaute beschränkt und vor allem der Unterscheidung der al-
ten Fortes und Lenes in der Volkssprache dieser Länder nachgeht, der bis-
her nicht'das genügende Maß an tätiger Aufmerksamkeit zugewandt wurde. 
Bei den Reibelauten sollte lediglich die Frage der — stimmhaften oder stimm-
losen — Aussprache des anlautenden s im gesamten Sudetenraum geklärt 
werden. All das ohne sprachpädagogisch-orthoepische Zielsetzung, sondern 
lediglich als kühl wissenschaftliche Bestandsaufnahme. In diesem Sinne möch-
te diese Arbeit mehr sein als eine engräumige Studie, nämlich Ansatz- und 
Angelpunkt einer gleichgerichteten Untersuchung des gesamten deutschen 
Sprachgebietes, wozu sie infolge der Lage der Sudetenländer an der Naht-
stelle von Ober- und Mitteldeutsch sowie deren Zugehörigkeit sowohl zum 
Schwächungs- als auch zum Erhaltungsgebiet hervorragend geeignet ist. Ihr 
Ergebnis wäre eine Reihe von derzeit noch nicht existierenden Kartenbildern 
mit neuen Grenzlinien, deren Ansätze bereits in den Karten 1—4 enthalten 
sind. 

Als einen Gewinn der Untersuchung möchte ich es auch betrachten, an 
zahlreichen Einzelheiten sprachlicher und geographischer Art die Abhängig-
keit nicht nur der Mundart, sondern auch der Umgangssprache von der 
lebendigen gesamtsprachlichen Entwicklung und damit die Berechtigung des 
beide umfassenden Begriffes der Volkssprache aufgezeigt zu haben. 

Noch ein Wort zum Sudetenjiddischen, d. i. zum Judendeutschen in Böh-
men und Mähren-Schlesien. Ein solches erscheint im Hinblick auf unser 
Thema unerläßlich, da bei den Juden im benachbarten Franken und in Süd-
deutschland überhaupt Konsonantenschwächung, d. h. Zusammenfall von For-
tes und Lenes im An- und Inlaut gilt49. Das Sudetenjiddische hat demgegen-
über, wahrscheinlich wegen seiner stärkeren Bindung an das Ostjiddische, 
die binnenhochdeutsche Konsonantenschwächung in keiner Weisemitgemacht. 
Tenues und Mediä, Stark- und Schwachlaute sind in allen Stellungen deutlich 
getrennt, p, t, k werden stets mit Hauch gesprochen, mhd. s ist auch im An-
laut stimmhaft, auslautendes g ist immer Verschlußlaut. Für ein feines Ohr 
steht diese konservative Artikulationsweise in deutlich erkennbarem Gegen-
satz zur Sprache der NichtJuden, der die binnenhochdeutsche Konsonanten-
schwächung ihre charakteristische Färbung verliehen hat. 

49 Siehe Fn. 11. 
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D I E V O R A U S S E T Z U N G E N F Ü R D I E A U S S E N P O L I T I K 

D E R E R S T E N T S C H E C H O S L O W A K I S C H E N R E P U B L I K 

Von Bohumila Wierer 

Di e Existen z der Tschechoslowakische n Republi k ist nich t nu r historisch -
genetisch , sonder n auc h ideologisc h durc h das Lebenswer k un d durc h das 
politisch e un d philosophisch e Bekenntni s ihre s erste n Präsidente n Thoma s 
Garrigu e Masary k bedingt . 

Masary k baut e auf seine r Auffassung der tschechische n Geschicht e vor 
allem die ideelle Begründun g bzw. das ideelle Program m der tschechische n 
Politi k zu Österreich s Zeite n auf, stützt e auf seine eigentümlich e Auffassung 
der tschechische n Geschicht e die moralisch e Begründun g un d die Hauptziel e 
des Kampfe s gegen Österreich-Ungar n währen d des Erste n Weltkrieges, u m 
zuletz t anhan d der erwähnte n Interpretatio n der tschechische n Geschicht e die 
Tschechoslowakisch e Republi k ideel l zu begründe n un d ideologisc h aufzu-
bauen . 

I n diesem Zusammenhan g ist es wichtig, diese Anschauunge n zu über -
blicken un d zwar nich t nu r den eigentliche n politische n ode r gar staatspoliti -
schen Tei l der Anschauunge n Masaryks , sonder n auc h die religiöse un d im 
engere n Sinn e philosophisch e Begründun g seines politische n Programms , wie 
auc h die auf Zweckmäßigkeite n ausgerichtet e politisch e Einstellun g Masa -
ryks, die sozusagen das „Essentiale " bildet , ohn e das wir un s weder jene 
relati v beträchtlich e Einigkeit , noc h die Durchschlagskraf t de r tschechische n 
bzw. tschechoslowakische n revolutionäre n Einstellun g währen d des Erste n 
Weltkrieges vorstellen können . Ohn e Kenntni s dieser ideologische n Ausgangs-
punkt e ist die Politi k de r Tschechoslowakische n Republi k un d insbesonder e 
dere n Außenpoliti k nich t verständlich . 

Die ideologischen Voraussetzungen von Masaryks Auffassung der tschechi-, 

sehen Geschichte und der tschechischen nationalen Sendung * 

Masary k erkannt e dem tschechische n Volke vor allem ein e religiöse Sen-
dun g zu. Dies e religiöse Sendun g quill t nac h Masary k aus dem Vermächtni s 
der tschechische n Reformatio n d. h . aus de r reformatorische n Tätigkei t des 
Magister s Johanne s Hu s un d aus de r hussitische n Revolution , ganz besonder s 
aber aus de r Lehr e von Pete r Chelčický 1. Di e Brüdergemeind e war praktisc h 

* Von der für diese Arbeit verwendete n tschechische n Literatu r sind in zahlreiche n 
Fällen deutsch e Übersetzunge n vorhanden , die jedoch gegenüber den tschechische n 
Originalwcrke n vielfach verkürzt sind. 

1 Cap-eJc , Karel : Hovor y s T.G.Masaryke m [Die Gespräch e mit T.G.Masaryk] . 
Pra g 1936, S. 130. 
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der bezeichnendste , durchschlagendst e un d erfolgreichst e 'Präge r dieser Sen-
dun g in größere m Ausmaß . Dies e religiöse Gesellschaf t knüpft e scho n in de r 
nachhussitische n Zei t an die Lehr e von Chelčick ý an un d erreicht e im 16. 
un d am Anfan g des 17. Jahrhundert s eine n mächtige n Aufschwung. De r letzt e 
große Repräsentan t dieser starke n Tradit io n war der hervorragend e Pädagog e 
von Weltformat , Johanne s Amos Komensk ý (Comenius) , der ideologisc h der 
Zei t vor de r Schlach t am Weißen Berge angehört , obwoh l er seine Tätigkei t 
erst nac h dieser Schlach t voll entwickelte 2 . 

Di e tschechisch e Reformatio n bedeutet e für Masary k eine humanistisch e 
Bewegung, d. h. ein e Bewegung, die zur religiösen Veredelun g un d Empor -
hebun g der ganze n Menschhei t durc h die Vermittlun g der tschechische n Re -
formatio n bzw. de r religiösen Veranlagun g des tschechische n Volkes führt . 
Nac h Masary k ha t J . A. Komensk ý das Vermächtni s de r tschechische n Refor -
matio n in die westliche Welt, vorzugsweise in die religiös-kalvinistisc h orien -
tiert e Welt gebracht . Dies e Welt hatt e scho n frühe r kirchlich e Beziehunge n 
zu der Brüdergemeind e un d interessiert e sich auc h für sie. Masaryk s Auffas-
sun g nac h vereinigt e Komensk ý ganz harmonisch , ma n könnt e fast sagen 
organisch , in sich alle dre i Gebiet e seine r Tätigkeit : un d zwar das religiös-
kirchliche , das pädagogisch e un d das politisch e Gebiet . 

Masary k stütz t sich weiter auf die Tatsach e des Zusammenhange s zwischen 
dem Wirken un d den Idee n Komenský s mi t der spätere n Brüdergemeind e des 
Grafe n Zinzendor f im sächsische n Herrnhut , die die Mutterorganisatio n der 
anglo-amerikanische n religiösen Gemeinschaf t der „Moravia n Brethre n 
Church " war. De n Einflu ß dieser religiösen Traditionen , getragen von der 
oben genannte n religiösen Gesellschaft , finde t Masary k in de r Erklärun g der 
Menschen - un d Bürgerrecht e in den amerikanische n Kolonie n vor un d wäh-
ren d des Konflikte s mi t Großbritannie n im 18. Jahrhundert . Offensichtlic h 
stütz t sich Masary k auf das Ableiten de r allgemeine n Menschenrecht e aus 
dem religiösen protestantische n Fon d der anglo-amerikanische n religiösen Ge -
sellschaften nac h der Auffassung des Staatswissenschaftler s Geor g Jellinek 3 . 

Di e Reproduktio n dieser Anschauunge n Masaryk s mach t un s Verschiedene s 
klar , was in der tschechoslowakische n Außenpoliti k ein e wichtige Roll e spielte 
un d was noc h heut e die stark e Sympathi e erklärt , die in eine r gewissen Rich -
tun g ex post die Tschechoslowake i de r Jahr e 1918/38 , durc h Masary k ideolo -
gisch spezifiziert , in de r protestantische n un d protestantisc h bestimmte n angel-
sächsische n Welt genießt . 

2 M a s a r y k , Thoma s Garrigue : Di e Weltrevolution . Erinnerunge n un d Betrach -
tunge n 1914—1918. Berlin 1925, S. 516—18, 521—24. 

3 J e l l i n e k , Georg : Di e Erklärun g der Menschen - un d Bürgerrechte . Ein Beitra g 
zu r moderne n Verfassungsgeschichte . 4. Ausgabe. Münche n 1927; M a s a r y k : 
Weltrevolutio n 489 f.: „Ic h bemerke , da ß bei Jellinek , de m Juriste n un d Staats -
wissenschaftler , sehr oft die vereinheitlichend e Ide e fehlt , doc h ist sie, sachlic h un d 
methodisch , durc h die Erfassun g der Theokratie , ihre r Entwicklun g un d Abwick-
lung , der allmähliche n Entkirchlichun g des Staates , des Rechte s un d überhaup t der 
moderne n Kultu r gegeben. " 
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I n diesem Zusammenhan g kan n ma n sich nich t mi t den schwerwiegende n 
Einwände n gegen Masaryk s Philosophi e der tschechische n Geschicht e befas-
sen, die scho n vor dem Erste n Weltkrie g im Jahr e 1912 un d späte r in eine r 
mildere n Formulierun g der hervorragend e tschechisch e Historike r Josef Pe -
kař un d ein e Anzah l von Theologen , Historiker n un d katholisc h orientierte n 
Ideologe n erhoben 4 . Masaryk s Ideologi e bilde t ohn e Zweifel die Basis der 
tschechoslowakische n Politi k un d deshal b auc h der Außenpolitik ; diese ob-
jektive Feststellun g ist die Folg e eine r richtige n Analyse dieser Politik . 

Beim Feststelle n de r konkrete n Konsequenze n seine r Idee n für die Gegen -
wart blieb Masary k in seine m Mannesalte r in de r ideologisch-religiöse n Frag e 
ziemlic h zurückhaltend , wurd e jedoc h in den spätere n Jahre n radikaler . 
Ähnlic h mach t Masary k im politische n Program m ein e gewisse Entwicklun g 
durc h un d zwar näher t er sich vom Sozial-Reformdemokratismu s der neun -
ziger Jahr e dem Sozialismu s vor 1914 un d geht nac h 1918 zum Rechtssozialis -
mu s über 5 . Aber alle diese Nuance n sind für das Bild de r ideologische n 
Grundriss e de r tschechoslowakische n Außenpoliti k nich t so wesentlich , da 
sie auf den Anschauunge n des etwa sechzigjährige n Masaryk , also vor un d 
nac h dem Erste n Weltkrieg , bauen . 

Aus Masaryk s „Philosophi e der tschechische n Geschichte " folgt ganz lo-
gisch seine absolu t negativ e Einstellun g zur Zei t nac h der Schlach t am Weißen 
Berg, d. h. konkre t gesagt zum barocke n Katholizismu s un d dadurc h eigent -

4 P e k a ř , Josef: Masarykova česká filosofie [Masaryk s tschechisch e Philosophie] . 
Pra g 1912. Gegenübe r Masaryks religiöser bzw. humanitäre r Auffassung der 
tschechische n Geschicht e stellt Peka ř die national e Idee als Leitmoti v der tschechi -

' sehen Geschicht e in den Vordergrund ; D e r s . : De r Sinn der tschechische n Ge -
schichte . Über eine neue Betrachtungsweis e der tschechische n Geschichte . Pra g 
1929; N o v ý , Lubomír : Filosofie T.G.Masaryka . [Philosophi e von T.G.Masaryk] . 
Spisy Universit y J. E. Purkyn ě v Brně [Die Schriften der J. E. Purkyn ě Universitä t 
in Brunn] . Pra g 1962, S. 10 f. Gegen Peka ř siehe: S l a v í k , Jan : Peka ř contr a 
Masaryk . Pra g 1929. 

5 M a s a r y k schreibt  z. B. im Tagblat t „Čas " [Die Zeit ] vom Jahr e 1891, in dem 
Artikel „Zu m russisch-polnische n Streit" : „Ic h kann keine Revolutio n gutheißen! " 
Abgedruckt in dem Buch : Die slawischen Probleme . Pra g 1928, S. 102; Č a p e k : 
Hovor y 113: „Mein e Anschauunge n vom Sozialismu s entstamme n meine r Auf-
fassung der Demokratie . Die Revolution , die Diktatu r kann manchma l das Schlecht e 
zerstören , sie schafft aber nicht s Gute s und Dauerhaftes. " (Eigene Übersetzung) . 
Weiter 111: „I n jenen neunzige r Jahren , kam ich zum Sozialismu s in praktisch e Be-
ziehungen : Ich ging unte r die Arbeiter und hielt Vorträge vor ihnen . Als in Pra g 
und Kladn o Streiks ausbrachen , veranlaßt e ich Vortragskurse und tru g den Strei-
kende n selbst vor; ich wollte ihre Gedanke n ablenken , sie sollten nich t nu r Hunge r 
und Elend im Sinn haben . Ich regte die Gründun g der ,Arbeiterakademie ' an, 
wo sich Arbeiter und ihre Journaliste n für die Politi k ausbildeten . Beim Feldzu g 
für das allgemein e Wahlrech t — es war im Jahr e 1905 — sprach ich in einer 
Volksversammlun g auf dem Heuwagsplat z und marschiert e mit meine r Fra u im 
Demonstrationszu g mit ; schon vorher hatt e man über mich geschrieben und gesagt, 
ich wäre Sozialist; man karikiert e mich imme r mit dem sozialistischen Schlapphu t 
auf dem Kopf." (Eigene Übersetzung) . 
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lieh auch zur katholische n Habsburger-Dynasti e und in weiterer Folge even-
tuell auch zu Österreic h selbst6. 

Diese Deduktio n ist selbstverständlic h auf den ersten Blick ganz logisch, 
da sie ohn e Zweifel schon  aus Masaryks positiver Wertun g der tschechische n 
Reformatio n und der Zei t vor der Schlach t am Weißen Berge folgt. Diese 
Charakteristi k der Haltun g Masaryks und seiner Politi k wird auch durc h 
seinen Widerstan d gegenüber Österreic h und durc h seinen Antei l an der 
Gründun g der Tschechoslowakische n Republi k begründet . Trotzde m darf man 
aber nich t vergessen, daß in Masaryks praktische r Politi k in den Jahre n 
1891—1908, d.h . bis zur Annexion Bosnien s und der Herzegowina , sein reali-
stisches Rechne n mit Österreic h klar zu sehen ist, was noch in seiner Parla -
mentsred e vom 17.12.1908 zum Vorschein kommt . Freilic h nimm t Masary k 
diese gemäßigte Haltun g eher zum Wiener bzw. österreichische n liberalen 
und sozialistischen Lager als zur Monarchi e selbst ein. Masaryk s Haltun g 
gegenüber Österreic h verschärft e sich ab 1908 sowohl nach den Prozessen 
in Belgrad und Agram, als auch nach den Prozesse n Friedjungs , die in ihm 
eine große Erbitterun g hervorgerufe n haben 7. 

Am Anfang des Weltkrieges, bereit s im Ma i 1915, nenn t Masary k in dem 
Memorandu m „Independen t Bohemia " an den englischen Außenministe r Gre y 
Österreic h die katholisch e Türkei . Seine ethnisc h begründet e Abneigung ge-
gen die Dynasti e erwähn t er bereit s in der Vorkriegszeit, natürlic h nu r in 
der Korresponden z mit Dr . Kare l Kramář 8. 

Komplizierte r ist Masaryks Verhältni s zu den Madjare n bzw. zu der mad-
jarischen Regierungsschicht . In dieser Hinsich t als ideologische r und prakti -
scher Verkünde r der politische n Demokrati e kritisier t er scharf die politi -
schen Verhältnisse im Königreic h Ungar n und dies umso mehr , da er imme r 
die Zugehörigkei t der damalige n ungarische n Slowaken zum tschechische n 
bzw. tschechoslowakische n Volke entschiede n verteidigte . Diese r Standpunk t 
ist in der Publikatio n „Da s Proble m des kleinen Volkes" klar formulier t 
worden 9. 

6 M a s a r y k : Weltrevolutio n 528 f.: „Comeniu s trie b zu r Verteidigun g seines Vol-
kes eine wahr e Welt-  un d allerding s Kulturpolitik . Aber die katholische n Habs -
burge r katholisierte n un s nac h der Schlach t am Weißen Berge nich t nur , wie scho n 
vorher , sonder n germanisierte n un s auch , un d zwar mi t Feue r un d Schwert , durc h 
Konfiskatione n un d Unterdrückun g de r Bildung ; die katholische n Gegne r des ,Erz -
ketzers ' Hu s lenkte n auf das tschechisch e Volk den allgemeine n Ha ß als auf das 
Volk der Ketzer . Un d dieses katholisch e un d ultrakatholisch e Österreic h unterla g 
politisc h dem protestantische n Preuße n un d wurd e zu seine r gehorsame n Avant-
garde an der Donau. " 

7 M a s a r y k : Di e österreichisch e Außenpoliti k un d Diplomatie . Pra g 1911, S. 18— 
19,41—42; D e r s . : De r Agrame r Hochverratsproze ß un d die Annexio n von Bosnie n 
un d de r Herzegowina . 2. Aufl. Wien 1909. 

8 Späte r im Kriege : Weltrevolutio n 140. 
9 Ein Vortra g vom Jahr e 1905, ne u herausgegebe n in Pra g 1937, S. 33f.; M a -

s a r y k : Weltrevolutio n 234ff.; Č a p e k : Hovor y 118 f.: „Nac h meine r Ankunf t in 
Pra g pflegten wir Professore n im Hote l de Saxe zusammenzukommen . I n unsere n 
Auseinandersetzunge n vertra t ich die Ansicht , wir Tscheche n müßte n trachten , 
un s politisc h mi t den Slowaken zu vereinigen . Di e andere n zitierte n Rieger gegen 
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In seinem Verhältni s zu den slawischen Völkern spiegelt sich seine zentral e 
Philosophi e der Geschicht e etwas schwäche r wider, schon wegen der ver-
hältnismäßi g geringen Verbreitun g der Reformatio n unte r den Slawen. In 
seinem großen Werk „Rußlan d und Europa" 10 äußert e Masary k seine An-
sichten über den Panslawismu s und über das russische politisch e System. 
Er nimm t gegenüber dem zaristische n Rußlan d hier eine negative Stellun g 
ein und lehn t den Panslawismu s ab n, obwohl er seine humanistisch e ideologi-
sche Grundlag e anerkennt 12. Weiter lehn t er den Bolschewismu s als revo-
lutionäre n Primitivismu s ab 13, der in seinem Radikalismu s nich t einma l in 
Rußland , geschweige im Westen bestehe n könnte . Aus der Ablehnun g des 
Panslawismu s ergab sich für Masaryk als Schlußfolgerun g die'Notwendigkei t 
der Selbständigkei t der einzelne n slawischen Völker, wie z. B. der Ukrainer , 
die er für eine selbständige Natio n hielt , wenn er auch , nich t ganz richtig , 
eine ziemlich nah e Verwandtschaf t der russischen mit der ukrainische n Spra-
che betonte 14. In dieser Hinsich t muß man aber anführen , daß Masary k ziem-
lich inkonsequen t das Rech t der Ukrain e auf die staatlich e Selbständigkei t 
ablehnt e und die Losun g betonte : „Meine r Meinun g nach bedeute t die Zer -
schlagun g Rußland s eine direkt e Arbeit für Preußen!" 13 

mich , die slowakische Frag e sei eine causa finita . Sie hielte n am historische n Staats -
rech t fest; der böhmisch e Staat , das seien de jure nu r die historische n Lände r 
Böhmen , Mähre n un d Schlesie n — auf die Slowaken verzichtete n sie. Deshal b war 
ich gegen den ausschließliche n Historismu s . . . Ic h lehnt e das sogenannt e histori -
sche Rech t niemal s ab, vereinigt e es aber mi t dem Naturrecht . Nac h dem histori -
schen Staatsrech t hätte n wir die Slowakei den Madjare n lassen müssen. " (Eigen e 
Übersetzung) . Daz u noc h T . G . M a s a r y k : Da s neu e Europa . Berlin 1922, S. 70 f. 

I0-  Tei l 1, Bd. 1. Pra g 1913; Bd. 2. Pra g 1921. 
1 1 M a s a r y k : Weltrevolutio n 336: „Unse r landläufige s Slawentu m war mi r un -

sympathisch . Diese s slawische Geschwätz , wie Nerud a es einma l gebrandmark t hat , 
stieß mic h ab, ich konnt e die Patriote n un d Slawen, die nich t einma l das russische 
Alphabe t gelern t hatte n un d mi t Russen un d Ausländer n überhaup t deutsc h 
spreche n mußten , nich t ruhi g ertragen. " 

1 2 M a s a r y k : Nov á Evrop a [Neue s Europa] . Pra g 1920, S. 185—187; D e r s . : Welt-
revolutio n 149 f., 458. 

1 3 M a s a r y k : Übe r das Bolschewistentum . Pra g 1920, S. 23 ff.; D e r s . : Weltrevo -
lutio n 185 f. 

1 4 M a s a r y k : Rusk o a Evrop a [Rußlan d un d Europa] . Tei l 1, Bd. 1. Pra g 1913, 
S. 370 ff.; D e r s . : Rußlan d un d Europa . Studie n übe r die geistigen Strömunge n 
in Rußland . Bd. 1. Jen a 1913; D e r s . : Zu r russische n Geschichts - un d Religions -
philosophie . 2 Bde. Jen a 1913, S. 264 ff.; D e r s . : Da s neu e Europ a 83 f. 

1 5 Masarykov y řeč i a projevy za války. [Masaryk s Rede n un d Erklärunge n währen d 
des Krieges] . 2. Teil . Pra g 1920, S. 201 f.; D e r s . : Da s neu e Europ a 84: „Nich t 
bloß die Ukraine , sonder n auc h die -Pole n un d die übrigen kleine n Natione n im 
Oste n brauche n ein starke s Rußlan d als Stütze , sonst werden sie unte r der For m 
der Selbständigkei t wirtschaftlic h un d politisc h unte r die Botmäßigkei t Deutsch -
land s geraten . Es wird von ausschlaggebende r Bedeutun g sein, wie un d in welche m 
Maß e diese Völker im Oste n imstand e sein werden , sich untereinande r zu ver-
ständigen. " Weite r 140: „Rußlan d organisier t sich zu eine r Föderatio n von Na -
tionen . In dieser Föderatio n wären im Westen die Esthen , die Letten , die Litauer ; 
die Ukrain e wird ein autonome r Bestandtei l Rußland s sein — ihr Selbständigkeits -
versuch ha t den Ukrainer n gezeigt, da ß die Trennun g von Rußlan d sie in Ab-
hängigkei t von den Deutsche n bringt. " 
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Z u den Pole n fühlt e Masary k in seinen jungen un d reiferen Jahre n be-
trächtlich e Sympathie n un d er verteidigt e sie gegenübe r der zaristische n Rus -
sifikation . Da s politisch e Postula t der polnische n staatliche n Souveränitä t trit t 
bei ih m erst in der Zei t des Erste n Weltkrieges hervor 1 6 , währen d er vor dem 
Krie g den Pole n ein „realistisches " Strebe n u m die Autonomi e im Rahme n 
des russische n Reiche s empfahl 1 7. I n Masaryk s spätere n Jahre n komm t seine 
protestantisch e un d antiaristokratisch e Haltun g völlig zu r Geltung , die ihn 
gewissermaße n Pole n gegenübe r stellte . 

I m Verhältni s zu den Südslawen began n Masary k sich mi t ihre m Proble m 
erst in der Zei t des erhöhte n Interesse s u m die kroatisch-bosnisch e un d maze -
donisch e Krise zu beschäftigen . Am Anfang hatt e er kein e so strik t ausge-
prägte n Sympathie n für die Serben , wie in der Zei t des Kriege s un d seine r 
Präsidentschaft . Noc h in seine m Vortra g „Österreic h un d der Balkan" , den er 
am 25. Februa r 1914 an der Handelshochschul e in Münche n hielt 1 8 , betrach -
tet e er die Niederlag e Bulgarien s vom Jahr e 1913 un d die bestehende n Gren -
zen am Balkan als provisorisch . Dabe i aber übt e er eine n große n ideologi -
schen Einflu ß auf die jungen slowenischen , kroatische n un d teilweise auc h 
serbische n Akademike r aus, die in Pra g studierten . Masary k fand die Mög -
lichkeit , dieser Generatio n seine demokratische , antiklerikal e Überzeugun g 
sowie seine zumindes t bedingt e Haltun g gegenübe r Österreic h aufzupropfen . 

I n dieser Hinsich t ha t er eine Atmosphär e mi t geschaffen, in der späte r die 
serbo-kroatisch e Koalitio n im kroatisch-slawonische n Landta g nac h 1905 un d 
der Widerstan d eine s Teile s der kroatische n Akademike r sowie der Slowene n 
im Weltkrie g gegen Österreic h geform t wurde . Gan z konsequen t un d ener -
gisch griff Masary k in die Prozess e ein , die ihre n Ursprun g in dem gespann -
ten österreichisch-ungarisch-serbische n Verhältni s hatten , un d zwar sowohl in 
den Agrame r un d Belgrade r als auc h in den Wiene r Proze ß in den Jahre n 
1909/10 19. Währen d des Erste n Weltkriege s mahnt e er seine ideologische n An-
hänger , besonder s den Kroate n Fran o Supilo un d den Slowene n Gusta v Gre -
gorin , in ihre m Widerstan d der jugoslawischen Lini e zu folgen, nich t nu r dem 
Idea l de r dreieinige n Natio n im föderative n Staatsgebild e unte r Führun g von 
Karadjordjewich , sondern , wie Masary k selbst sagt, sich sogar unte r die ser-
bische Führun g zu stellen 2 0. 

I n dieser Hinsich t blieb Masaryk s Einflu ß ziemlic h bedingt , — die von ihm 
beeinflußte n slowenische n Liberale n blieben in der Minoritä t un d seine kroa -
tische n Schüle r verlore n nac h 1918 vollkomme n ihre n Einfluß . Di e Oberhan d 
gewanne n die radika l antiserbische n Elemente , geführ t von Stefan Řadič . Seit 
dieser Zei t konnt e ma n bei de r Mehrhei t der Kroate n eine entschieden e Ab-

1(i M a s a r y k : Weltrevolutio n 265. 
17 M a s a r y k : Slovanské problém y [Slawische Probleme] . S. 104; D e r s . : Welt-

revolutio n 117. 
1 8 In der Revue „Naš e doba" [Unser e Zeit] , Bd. XXI, S. 985. 
19 Č a p e k : Hovor y 134 f. 
20 M a s a r y k : Weltrevolutio n 118 ff., 225, 260 ff. 
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neigun g gegen Masaryk 2 1 un d die Tschechoslowake i feststellen , die manch -
ma l sogar in ein e Antipathi e gegen die Tscheche n überhaup t ausartete . 

Di e Stellungnahm e Masaryk s den Deutsche n gegenübe r ist durc h seine 
mehrfac h veränderte n Ansichte n sehr interessant . Obwoh l star k durc h die 
deutsche n Universitäte n geformt , schlo ß er sich sehr bald den religiösen an -
gelsächsische n Richtunge n un d der englische n Philosophi e an , wodurc h scho n 
eine gewisse Reserve gegenübe r dem deutsche n Einflu ß gegeben war 2 2 . I n 
Masaryk s Tätigkei t als Hochschullehre r spielt sein Bestreben , das tschechi -
sche geistige Lebe n von den übermäßige n deutsche n Einflüsse n zu befreien 
un d es dem angelsächsische n Westen anzunähern , eine große Rolle . 

Trotzde m aber ist Masary k noc h bei weitem kein Gegne r des deutsche n 
Kuliureinflusses , insbesonder e was die protestantisc h orientierte n Einflüsse 
betrifft . E r bewerte t zwar Luthe r ungünstige r als Calvin , jedoc h begrüß t er 
in der Zei t seines scharfe n Gegensatze s zum österreichische n un d tschechi -
schen Katholizismu s gewissermaße n die deutsch-protestantische n Einflüsse 
un d würdigt auc h die Los-von-Rom-Bewegun g nich t n u r nac h ihre r politi -
schen Substanz . De r tschechisch e nationalistisch e Dichte r Viktor Dy k ließ in 
seinen „Erinnerunge n un d Kommentare " durchblicken , daß , wie es scheint , 
Masary k noc h in den erste n Tage n des Weltkrieges Zweifel übe r die Wider -
standsfähigkei t des katholische n Frankreic h gegenübe r dem protestantische n 
Deutschlan d hegte 2 3 . Jedoc h trete n diese sporadische n un d vielleich t auc h 
nich t ganz objektiven Zeuge n in den Hintergrun d gegenübe r Masaryk s große r 
Agitation in der Kriegszeit , die gegen den Pangerrnanismu s gerichte t war. 

I m Buch e „Neue s Europa " wirft Masary k den Deutsche n mangelnd e Hu -
manitä t in ihre r Philosophi e vor. An dieser Stelle mu ß bemerk t werden , da ß 
er hie r den Begriff „Pangerrnanismus " nich t klar genu g abgrenzt , sonder n 
ziemlic h brei t auffaßt 24. Nac h seine r Auffassung zählt e auc h Bismarc k zu 
den Anhänger n der , nich t sehr starken , alldeutsche n Bewegung, obwoh l dieser 
als entschiedene r un d konsequente r Gegne r der staatsrechtliche n Verbindun g 
der österreichische n un d böhmische n Deutsche n mi t dem Deutsche n Reich e 
galt. Fü r Masary k ergaben sich bestimmt e praktisch-ideologisch e Schwierig-
keite n bei de r Festsetzun g der Gefahrenstufe n für das tschechisch e Volk. 
Nac h dem Jahr e 1918 stellte er als ideologisc h geprägt e Losun g auf: „Ent -
österreichern!" 2 8 . Praktisc h bedeutet e diese Losun g die Abtrennun g der nu n 

M a s a r y k : Weltrevolutio n 262: „Wen n ich trotzde m heut e noch lese, Her r Radi í 
schreibe das politisch e Übergewich t Serbiens in Südslawien meine m Einfluß auf 
die alliierten Staatsmänne r zu, so bleibt mir nicht s übrig, als die Sache einfach 
zu konstatiere n und abzuwarten , bis die Geiste r sich beruhigen. " 
M a s a r y k : Weltrevolutio n 350 ff. 
Dazu Č a p e k : Hovor y 142. 
M a s a r y k : Nová Evropa 185 ff.; D e r s . : Das neue Europ a 74 f. 
M a s a r y k : Weltrevolutio n 463: „Di e Beseitigung des Streite s zwischen uns und 
unsere n Deutsche n wird eine große politisch e Ta t sein. Handel t es sich doch um 
die Lösun g einer Jahrhundert e alten Frage , um die Regelun g des Verhältnisse s 
zwischen unsere m Volk und einem großen Teile und dami t dem ganzen deutsche n 
Volke. Unser e Deutsche n müssen sich dabei entÖsterreichern , müssen sich der 
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tschechoslowakisch gewordenen Deutschen von der ehemaligen Wiener Me-
tropole. Auf diese, jetzt von dem in der Zeit 1918—1938 gewissermaßen ver-
fallenden Wien abgetrennten Deutschen begann in erhöhtem Maße der reichs-
deutsche, überwiegend protestantische Einfluß einzuwirken. Da die Umgebung 
der Prager Deutschen Universität, auf eine schmale soziale Basis beschränkt, 
kein Geistes- und Kulturzentrum der tschechoslowakischen Deutschen in Prag 
schaffen konnte, tauchte die Gefahr auf, daß das „entÖsterreichern" bzw. „ent-
wienern" durch eine „Borussifikation", bzw. „Berlinisation" ersetzt werden 
könnte. Diese neuen Verbindungen, bedingt sowohl durch enge wirtschaftliche 
Beziehungen der Tschechoslowakei zu Deutschland als auch durch die Unzu-
länglichkeit der deutschböhmischen Städte (sogar Reichenberg!), die führende 
Kulturrolle unter den Deutschen in der Tschechoslowakei zu übernehmen, 
verursachten andererseits der Tschechoslowakischen Republik Schwierigkei-
ten26. Masaryks Ideologie, gehemmt durch ihre österreichfeindliche und anti-
katholische Haltung, hat keine ideologische Grundlage für eine tschechoslo-
wakische Kulturpolitik gegenüber den Deutschen in der Tschechoslowakei 
geschaffen und konnte sie auch nicht schaffen. In seinem Verhältnis Zum 
Westen wurde Masaryk durch seine Haltung zur tschechischen Reformation, 
eventuell zu ihrem angenommenen Einfluß auf die angelsächsische, ganz be-
sonders auf die amerikanische Welt, bestimmt. Die angelsächsische Demo-
kratie, der kirchliche Individualismus und der kalvinistische Presbyterianis-
mus wurden von Masaryk immer als wünschenswertes Muster hervorgeho-
ben, obwohl er als Präsident in den kirchlich-religiösen Fragen gegenüber der 
katholischen Kirche in seinen öffentlichen Reden und Äußerungen eine ge-
wisse Zurückhaltung bewahrt hat27. An mehreren Stellen seiner „Weltrevo-
lution" zeigte er, daß er in erzieherischer Hinsicht den angelsächsischen Li-
teratur- und Kultureinfluß viel mehr schätzte als den französischen28, der 
in der Tschechoslowakei in den Jahren 1918—1938 sehr in Mode war. Aus 
diesen Gründen pflegte Masaryk auch als Präsident intensive Beziehungen zur 
angelsächsischen, besonders amerikanischen Welt, während der Außenminister 
Dr. Eduard Beneš für ihn die ideologische Begründung der Freundschaft mit 
Frankreich übernahm. 

Masaryk faßte ideologisch den Sinn des Resultates des Ersten Weltkrieges 
in eine bekannte, rednerisch oft wiederholte These zusammen, daß im Welt-
krieg die drei theokratischen und caesaro-papistischen Kaiserreiche — das 
deutsche, österreichische und russische — unter den Schlägen der Weltdemo-

alten Gewohnheit der Vorherrschaft und der Vorrechte begeben." 
Im Gegensatz dazu 536: „Das Schlagwort ,entösterreichern' bedeutet in erster 
Reihe die Trennung von Staat und Kirche." — C a p e k : Hovory 312: „Sich ent-
Österreichern, das bedeutet, den Sinn für Staat und Staatlichkeit, für die demokrati-
sche Staatlichkeit zu gewinnen. Das müssen wir nicht allein von der Bürokratie 
und von der Armee fordern, sondern von der ganzen Bevölkerung, und nicht nur 
von der tschechischen und slowakischen." (Eigene Übersetzung). 

26 M a s a r y k : Weltrcvolution 464ff. 
27 D e r s . : Weltrevolution 110 ff. 
28 D e r s . : Weltrevolution 242 ff. 
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krati e Zusammengebroche n seien 2 9. Dies e These , obwoh l terminologisc h un d 
objektiv ideengeschichtlic h ziemlic h umstritten , da ma n die Kaiseride e der 
Gothaer , die habsburgisch e -katholisch e Tradit io n un d die russische ortho -
doxe Ide e vom dritte n Ro m schwerlic h auf eine n Nenne r bringe n kann , spielte 
in der tschechoslowakische n Außenpoliti k eine sehr wichtige Rolle . Ma n kan n 
sie für die grundlegend e ideologisch e Thes e halten , mi t der auc h das Dasei n 
der Tschechoslowakische n Republik , ihr e raison d'etr e un d ihr e Stellun g in 
der Welt nac h dem Jahr e 1918 begründe t wurde . 

Aus dieser Thes e ergaben sich für die tschechoslowakisch e Außenpoliti k 
dre i Grundsätze , die sie bis zum Jahr e 1938 beherrschten . 

1. Di e Restauratio n der Habsburger , sei es in Österreic h ode r in Ungarn , 
dar f u m keine n Prei s zugelassen werden 3 0 . 

2. I n Deutschlan d sind imme r die republikanische n Kräft e zu unterstützen . 
3. Von der zahlreiche n russische n Emigration , die nac h dem Jahr e 1918 

in die Tschechoslowake i kam , sollten nac h Möglichkei t demokratisch e un d 
republikanisch e Element e vor den monarchistische n bevorzugt werden 3 1 . 

4. I m Donaurau m seien mi t denjenige n Staate n Bündniss e zu schließen , die 
dieselben anti-habsburgische n Tendenze n verfolgen (Jugoslawien , Rumänien) . 

Masaryk s Auffassung von der tschechische n Geschicht e un d der tschechi -
schen nationale n Sendun g bildet e also ohn e Zweifel die conditi o sine qua no n 
der Existen z de r Tschechoslowakische n Republik . 

Ma n kan n bündi g den Beweis für diese Ansich t folgendermaße n liefern : 
Vor dem Auftrete n T . G . Masaryk s in der tschechische n Politi k gab es hie r 
kein e Bewegung, bzw. kein politische s System, das Anspruc h auf ein e ge-
samtnational e Sendun g erhebe n un d sich dabei , von dieser Sendun g ausge-
hend , gegen das böhmisch e staatsrechtlich e Program m stellen konnte . Gege n 
diese Thes e kan n ma n die antistaatsrechtlich e Haltun g der tschechische n So-
zialdemokrati e nich t anführen 3 2 , da dieser programmatisch e Punk t nominel l 
aus dem internationale n politische n Program m der Weltsozialdemokrati e 
übernomme n wurde . Weite r dar f ma n nich t vergessen, daß sich schließlic h 
die tschechisch e Sozialdemokrati e nac h ihre r Spaltun g von der österreichi -
schen Sozialdemokrati e in den Jahre n 1905—1910 dem staatsrechtliche n Pro -
gram m annäherte . Da s staatsrechtlich e Program m verlangt e die Sonderstel -
lun g der Lände r der Böhmische n Krone : Böhmen , Mähre n un d Schlesie n soll-
ten ein Teilstaa t in dem föderalisierte n Österreich-Ungar n bilden . Diese s Pro -
gramm , das von allen tschechische n nicht-sozialdemokratische n Parteien , mi t 
Ausnahm e der zahlenmäßi g fortschrittliche n Parte i Masaryk s angenomme n 
wurde , schlo ß a prior i ein e staatspolitisch e Verbindun g mi t de r Slowakei 

D e r s . : Weltrevolutio n 437 ff.; D e r s . : Les Slaves apre s la guerre . Pra g 1923, 
S. 12 f. 
Bekanntlic h sagte Beneš : „Liebe r Hitle r als Habsburg" . 
Konsequen t daz u wurde n auc h die Ukraine r unterstützt , da sie ihre n Staa t nu r auf 
republikanische r Grundlag e restauriere n konnten . 
P e k a ř , Josef: K českém u boji státoprávním u za války [Zu m tschechische n 
staatsrechtliche n Kamp f währen d des Krieges] . Pra g 1930, S. 14. 
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aus 3 3 . Di e konservati v geschichtlich-traditionell e un d dabe i auc h monarchi -
stisch-ideologisch e Grundlag e des böhmische n Staatsrechte s konnt e nie eine n 
ideologische n Ausgangspunk t der Revolutio n gegen die zentral e staatsrecht -
liche Institution , also gegen die Monarchie , die Dynasti e un d den Kaise r 
bieten . 

Masary k ho b imme r hervor , daß er das staatsrechtlich e Program m nich t 
ablehne , da ß er es jedoc h in Einklan g mi t dem Naturrech t gebrach t habe 8 4 , 
bzw. da ß er dieses Program m durc h das national e Naturrech t vervollständig t 
habe . Praktisc h bedeutet e das den Anschlu ß der Slowakei an die historische n 
böhmische n Länder . Di e logische Konsequen z dieser Thes e kan n ma n wohl 
unte r Kriti k stellen , da das staatsrechtlich e un d naturrechtlich e Prinzi p sich 
gegenseitig ausschließen . Ma n kan n also nich t die historische n böhmische n 
Lände r mi t eine m Tei l der historische n ungarische n Lände r zusammenschlie -
ßen . Trotzde m wurd e nac h dieser unkonsequente n Thes e die Tschechoslo -
wakische Republi k aufgebaut . Di e sogenannt e „Karpatoukraine" , ein kleiner , 
de jur e autonome r Tei l der Republik , wurd e auf der Basis des Vortrag s mi t 
der karpatoukrainische n Emigratio n in Amerik a angeschlossen 3 5. Diese n An-
schlu ß konnt e ma n weder durc h das staatsrechtlich-historische , noc h durc h 
das Naturrech t begründen . 

Die psychologischen Voraussetzungen 

Di e psychologische n Voraussetzunge n der tschechoslowakische n Außenpoli -
tik stehe n mi t den ideologische n Voraussetzunge n in enger Verbindung . Sie 
waren sowohl genetisc h als auc h logisch durc h den tschechoslowakische n Be-
freiungskamp f gegen Österreich-Ungar n bedingt . Diese r Befreiungskamp f 
knüpft e faktisch an die Deduktio n Masaryk s an , daß die modern e Demokrati e 
ideel l durc h die tschechisch e Reformatio n beeinfluß t wurde . Nich t von unge -
fähr began n Masary k formel l seine revolutionär e Tätigkei t im Ausland mi t 
der Johanne s Hus-Feie r in Gen f am 4. Jul i 19153 6. Seine Helfe r im Ausland 

33 M a s a r y k : Weltrevolutio n 393: „Ic h weiß selbst am besten un d erfuh r es lebhaft 
an mi r draußen , daß de r Anschlu ß der Slowakei kein e leicht e Aufgabe war : die 
Slowaken waren überal l unbekannt , die Austro - un d Magyarophile n beriefen sich 
gegen un s auf viele Erklärunge n unsere r führende n Männe r (Dr . Rieger ) un d 
unser e offizielle Politik , die das historisch e Rech t wiederhol t nu r für die, wie ma n 
zu sagen pflegt, historische n Lände r reklamier t haben . Es ist bezeichnend , daß sich 
gegen den Anschlu ß der Slowakei ein Historike r stellte. " Daz u Anm . d. Verfass.: 
Diese r Historike r war Josef Pekař . 

31 Masaryk s Rede n Bd. I I , S.22f.; Čapek : Hovor y 118 f. 
35 C a p e k : Hovor y 172. 
30 Č a p e k : Hovor y 150: „Am fünfhunderste n Jahresta g de r Verbrennun g des Hus , 

im Jahr e 1915, tra t ich im Reformationssaal e in Gen f zusamme n mi t Denis , unte r 
dem Vorsitz Lucie n Gautiers , öffentlic h gegen Österreic h auf. Ic h wählt e diesen 
Tag , u m auc h vor den Augen der Welt an die historisch e Kontinuität , an die Ge -
schicht e unsere s Staate s anzuknüpfen . Ic h wußt e schon : entwede r werden wir 
siegen, ode r ich werde nie meh r nac h Österreic h zurückkehren. " (Eigen e Über -
setzung) . 
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un d in der Heima t waren zum größte n Teil e Anhänge r seine r fortschritt -
liche n Partei , ferne r die Anhänge r der staatsrechtlich-fortschrittliche n Parte i 
— also Anhänge r der zwei kleine n Gruppen , die schar f gegen den politische n 
Katholizismu s un d den österreichische n Konservatismu s kämpften . Dies e Per -
sonen , die zum Tei l aus evangelische n Pfarrersfamilie n stammten , bildete n in 
de r spätere n Tschechoslowakische n Republi k teilweise den Kade r de r tsche -
choslowakische n Diplomatie . Z u nenne n wären z. B. die Name n Szalatnay , 
Osuský, Hurban , die unser e Behauptun g nu r beweisen. Dagege n nahme n die 
konservative n Elemente , besonder s die katholisc h orientierten , am Anfan g des 
Weltkrieges eine austrophil e Haltun g ein , die im Ganze n auc h von vielen 
liberale n Agrariern un d den orthodoxe n Marxiste n unte r den Sozialdemo -
krate n eingenomme n wurde , allerding s aus eine m andere n Grunde . Di e kon -
servativen Elemente , die am Widerstan d teilgenomme n hatten , gruppierte n 
sich u m den agrarische n Reichstagsabgeordnete n Josef Dürich , de r als 
Vertrauensman n des jungtschechische n Führer s Dr . Kare l Kramá ř dessen rus-
sophil e Lini e vertrat 3 7 . 

Eine n russophile n Standpunkt , wenn auc h fortschrittlic h gefärbt, verteidig-
ten auc h die relati v starke n Nationalsozialisten , die in enger Zusammenarbei t 
mi t de r russophile n Richtun g der galizischen Ukrainer , geführ t von Marko w 
un d Kurylowicz , standen . I m Ganze n kan n ma n wohl sagen, da ß unte r den 
Widerstandsgruppe n gegen Österreich , ob den entschlossene n ode r mi t diesen 
ehe r sympathisierenden , zahlenmäßi g ganz entschiede n die Russophile n über -
wogen. Trotzde m ha t aber im tschechische n Widerstan d sehr bald die „west -
liche " Richtung , die sich zum zaristische n Rußlan d zumindes t zurückhalten d 
verhielt , die Oberhan d gewonnen . I n dieser Richtun g siegte Masary k un d 
setzt e sich ohn e Zweifel als Führe r des Widerstande s durch , da er unte r allen 
seinen Mitarbeiter n durc h Willenskraf t un d Intellek t hervorragte . 

Obwoh l Masary k als Kritike r Rußland s sich an die führend e Stelle setzen 
un d dem gleich orientierte n Dr . Eduar d Beneš 3 S eine Schlüsselpositio n sicher n 
konnte , vermocht e er nicht , das tschechisch e Russophilentu m psychologisc h 
zu dämpfen , das seit der nationale n Wiedergebur t in de r tschechische n Natio n 
lebendi g war. Dies e russophil e Gesinnun g kam zuers t der russische n Emigra -
tio n währen d ihre s Exils nac h dem Erste n Weltkrie g in der Tschechoslowake i 
zugute 3 9 ; in der spätere n Entwicklungsphas e des neue n Staate s wandte n sich 
tschechische , teilweise auc h slowakische Sympathie n in beträchtliche r Anzah l 
dem spätere n Verbündeten , der UdSSR , zu. Dies e Russophili e hemmt e sogar 
den Entschlu ß zu eine r Aktion der nichtkommunistische n tschechische n Ele -
ment e in den Jahre n 1943—48. 

Es ist ganz selbstverständlich , daß im Befreiungskamp f gegen das duali -
stische , deutsc h un d madjarisc h geführt e Österreich-Ungarn , dessen Abhängig-

37 M a s a r y k : Weltrevolutio n 52. 
3 8 B e n e š , Edvard : „Détruise z l'Autriche-Hongrie! " Le Martyr e des Tchéco-Slo -

vaques ä travers l'histoire . Pari s 1916, S. 64; D e r s . : La Boemia contr o PAustria -
Ungheria . Rom a 1917, S. 93. 

39 M a s a r y k : Les Slaves 53. 
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keit von Deutschlan d im Ausland star k beton t wurde , ungewöhnlic h stark e 
Antipathie n gegenübe r den Deutsche n un d Deutschland , wie auc h gegen 
Österreic h un d speziell Wien , entzünde t wurden . De r stereotyp e Satz : „Wie n 
lebte gut von den Schwiele n der tschechische n Arbeiter " erschie n späte r in 
verschiedene n Variatione n in allen Geographie - un d Geschichtslehrbücher n 
in den tschechoslowakische n Schulen 4 0. 

Di e Befreiun g brachte , hauptsächlic h in ihre m spätere n Stadium , eine anti -
madjarisch e Gesinnun g mi t sich, die in erste r Lini e gegen die regierende n 
Magnate n un d die Gentr y gerichte t war un d als praktisch e psychologisch e 
Folg e eine fast feindlich e Stimmun g gegen das madjarisch e Volk hervorrief . 
Dies e psychologische n Kontrast e gegen die Deutschösterreiche r un d die Mad -
jaren waren Faktoren , dere n Einflu ß auf die konkret e tschechoslowakisch e 
Außenpoliti k ma n ganz un d gar nich t unterschätze n darf. Dies e Haltun g be-
einflußt e star k die Politi k de r Kleine n Entent e gegenübe r Ungar n un d ver-
größerte , manchma l im Gegensat z zu den objektiven Interesse n der Sicher -
hei t des Staates , das Mißtraue n der tschechoslowakische n Außenpoliti k ge-
genübe r Österreich . Als dan n die, hauptsächlic h indirekte , Außenpropagand a 
des Dritte n Reiche s einsetzte , konnt e die tschechoslowakisch e Außenpoliti k 
ihr e grundsätzlich e Haltun g gegenübe r Österreic h un d Ungar n nich t so inten -
siv ändern , u m rechtzeiti g ein e wirksam e Grundlag e für eine mitteleuropäisch e 
Zusammenarbei t un d Verteidigun g aufstellen zu können . 

Die geopolitischen Voraussetzungen 

Di e geopolitische n Voraussetzunge n der tschechoslowakische n Außenpoliti k 
waren ein besonder s wichtige r Faktor , wenn wir die charakteristisch e Eigen -
tümlichkei t der geographische n Lage un d der geographische n Zusammen -
setzun g der Tschechoslowakische n Republi k erwägen 4 1. 

Gebietsmäßi g bildet die Tschechoslowakei , zumindes t in ihre m böhmische n 
Teil , das enger e Zentru m Europas . Sie liegt auf dem Schnittpunk t de r alte n 
internationale n Handelsstraßen , die seit je Mähren , etwas weniger Böhme n 
un d ganz wenig die eigentlich e Slowakei durchquerten . Wen n wir die Bedeu -
tun g der Verbindun g zwischen der Mährisch-Schlesische n Pfort e un d der mitt -
leren Donau , dem Lauf des Fluße s Marc h folgend, erwägen , dan n begreifen 
wir, daß dieses Lan d allen europäische n Strömunge n viel intensive r ausge-

40 Mi t Ausnahm e der Geschichtslehrbüche r von Josef Pekař . 
4 1 D v o r s k ý , Viktor : Hranic e CSR [Di e Grenze n der ČSR] . Pra g 1920; D e r s . : 

Základ y politick é geografie a československý stá t [Di e Grundriss e der politische n 
Geographi e un d der tschechoslowakisch e Staat] . I n : Český čtená ř [De r tschechi -
sche Leser] . Pra g 1923; D e r s . : Územ í českéh o národ a [Da s Gebie t des tschechi -
schen Volkes]. Pra g 1918; K o l á č e k , František : Územ í československé republik y 
[Da s Gebie t der tschechoslowakische n Republik] . I n : Politika , Tei l 1, Pra g 1923; 
D e r s . : Zeměpi s Československ a [Di e Geographi e der Tschechoslowakei] . Pra g 
1934; M a c h a t s c h e k , Fritz : Di e Tschechoslowakei . Berlin 1928; D e r s . : Lan -
deskund e der Sudeten - un d Westkarpathenländer . Stuttgar t 1927; H a s s i n g e r , 
Hugo : Di e Tschechoslowakei . Wien 1925. 
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setzt war als z.B . die Schweiz , die zwischen den beide n Weltkriege n ein be-
deutendes , wenn auc h von der europäische n Machtpoliti k entferntes , politi -
sches un d kulturelle s Zentru m bildete . Di e Tschechoslowake i ist morpholo -
gisch aus den sogenannte n Sudetenländer n zusammengesetz t d.h . aus dem 
Quadra t im böhmische n Becken , das durc h Riesengebirge , Erzgebirge , Böh-
merwal d un d böhmisch-mährisch e Höh e begrenz t wird, sowie aus dem Fluß -
gebiet der March , das zwischen den Ausläufern de r Sudeten , de r böhmisch -
mährische n Höhe , de r mährisch-österreichische n Hügellandschaf t un d den 
Karpate n eingebette t ist. De r östlich e Tei l der Tschechoslowake i — der Kar -
patentei l — umfaß t morphologisc h gesehen jetzt den mährisch-karpatische n 
Teil , die Slowakei bis zu r Grenz e der Karpato-Ukraine . Frühe r erstreckt e er 
sich weiter bis zu r ebenfall s künstliche n karpato-ukrainisch-rumänische n 
Grenze . Währen d Böhme n ein durc h die Natu r ausgeprägte s Quadra t darstellt , 
das auc h die „böhmisch e Festung" 4 2 genann t wird, bildet Mähre n eine von 
der Natu r scho n weniger befestigte Einheit , hauptsächlic h im Süde n un d auc h 
im Nordoste n bei de r mährische n Pforte . Di e Slowakei ist im ganze n nu r im 
Karpatenboge n geographisc h ausgeprägt , wogegen sie im Süde n eigentlic h 
gegenübe r de r kleine n ungarische n Tiefeben e Kis Alföld geöffnet ist, wäh-
ren d gegenübe r der Große n ungarische n Tiefeben e Nag y Alföld die Grenz e 
das ungarisch e Mittelgebirg e bilden könnte , das sich scho n auf dem madja -
rische n Gebie t von Waitze n übe r Miskoloc z nac h Kascha u hinzieht . Di e Kar -
pato-Ukrain e ist ähnlic h nordöstlich , nich t aber südwestlich ausgeprägt . 

Da s Flußsyste m der Tschechoslowakei 4 3 beton t noc h diese Tatsache . Böh-
me n wird von der Elbe , die nordwestlic h in die Nordse e mündet , entwässert , 
Mähre n dagegen durc h die Marc h in die Donau , ebenso wie die Slowakei un d 
die Karpato-Ukraine . Di e Tschechoslowake i bilde t also hydrographisc h zwei 
verschiedenartig e geographisch e Räume , d. h . das Elbegebie t un d das Donau -
gebiet. Dami t sind die politische n un d ökonomische n Voraussetzunge n für die 
Tschechoslowake i in manche r Hinsich t bereit s festgelegt. Es ist ein e Tat -
sache , da ß der natürlich e Gebirgswal l vor 1939 die Tschechoslowake i von 
ihre m einzigen slawischen Nachbarn , Polen , trennte . Di e Grenz e gegenübe r 
Österreic h un d besonder s gegen Ungar n war geographisc h offen, so daß die 
de r Dona u zugewandte n Täle r ein e natürlich e Verbindun g zwischen Mähren , 
Niederösterreic h un d Ungar n darstellen . Es ist interessant , daß die Tatsach e 
der Zugehörigkei t Böhmen s zum Elbesystem scho n frühzeiti g stark e wirt-
schaftlich e Bindunge n mi t Norddeutschlan d brachte , obwoh l die österreichi -
sche Regierun g sich sehr bemühte , die Ausfuhr aus Böhme n in stärkere m Um -
fang übe r Triest , anstat t übe r das reichsdeutsch e Hambur g zu leiten 4 4 . Die s 
42 S e d l m e y e r , Kar l Adalbert : Di e Festun g Böhmen , ein Phanto m un d ihr e Be-

ziehunge n zu den Sudetenländern . BohJ b 2 (1961) 287—296; D e r s . : Zu r Wirt -
schaftsgeographi e der Tschechoslowakei . I n : Zeitschrif t für Wirtschaftsgeographi e 
1959. 

4 3 B a ž a n t , Jan : československ é řeky [Di e tschechoslowakische n Flüsse] . I n : Jed -
not a československá [Di e tschechoslowakisch e Einheit] . 2. Aufl., S. 112—122. 

44 Sogar nac h dem Jahr e 1948 un d nac h dem Zusammenschlu ß der sozialistische n 
Lände r zur COMEGO M blieb Hambur g als Hafenstad t für die tschechoslowakisch e 
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stieß jedoc h auf besonder e Schwierigkeiten , da wesentlich e Teil e der Elbe un d 
Molda u schiffbar sind, währen d die Marc h un d die slowakischen Flüsse der 
Schiffahr t nu r in unbedeutende m Maß e diene n können . Wegen ihre r Kost -
spieligkeit blieben bis zu r Gegenwar t die Plän e eine s Donau-Oder-Kanal s nu r 
auf dem Papier , obwoh l hervorragend e Persönlichkeite n wie der österreichi -
sche Ministerpräsiden t Ernes t von Koerbe r un d die tschechische n Technike r — 
Reichstagsabgeordnete r Prof . Ing . Ja n V. Hrázk ý un d Prof . Ing . Antoni n 
Smrček 4 5 — sich star k dafür eingesetz t hatten . I n den Jahre n 1918—38 spiel-
ten die Eisenbahnverbindunge n praktisc h die Hauptrolle . Böhme n konnt e sich 
im Verkeh r mi t seinen Nachbar n der alte n Handelsweg e bedienen . Mähre n 
wurd e durc h die Verbindun g Wien-Kraka u bzw. Wien-Mähr . Ostrau-War -
scha u besonder s en g mi t der österreichische n Hauptstad t verbunden . D a die 
Verkehrswege der Slowakei in der ungarische n Zei t ausgebau t worde n waren , 
führte n sie den damalige n Erfordernisse n entsprechen d wie die Flüsse in un -
gefähr nordsüdliche r Richtun g nac h Budapest 4 6. Es fehlte n dahe r enger e Ver-
kehrsverbindunge n zwischen Mähre n un d der Slowakei, die vielfach erst ge-
schaffen werden mußten , u m die westliche n Teil e des Staate s mi t den öst-
liche n zusammenzuschließen . 

Di e Bevölkerungszusammensetzun g der Tschechoslowake i prägt e dem neue n 
Staa t eine n eigenartige n Charakte r auf, der sich insbesonder e in seine r Innen -
un d Außenpoliti k niederschlug . De r tschechoslowakische n Statisti k nac h bil-
dete n zwei Dritte l der Bevölkerun g die „Tschechoslowaken" , 65,5 %, währen d 
von den Minoritäte n die Deutsche n mi t 23,4% , die Madjare n mi t 5,6%, die 
Ukraine r mi t 3,5%, die Nationaljude n mi t 1,4%, un d die Pole n mi t 0,6 o/ 0 

vertrete n waren . 
Di e Tschechoslowake i wurde , wie scho n erwähnt , ideologisch-politisc h durc h 

das tschechisch e un d slowakische Elemen t getragen , dessen offizielle Ver-
bindun g in de r sogenannte n tschechoslowakische n Nat ion 4 7 in der Wider -

Ausfuhr im Vordergrun d stehen , trot z verschiedene r Bemühungen , diese Ausfuhr 
über den polnische n Hafen Gdinge n zu leiten . 

43 S m r č e k , Antonín : Projek t eines Elbe-Dniester-Kanal s und sein Zusammenhan g 
mit dem Donau-Oder-Kanal . Brunn 1903; D e r s . : Duna j jako základn a česko-
slovenských vodních cest [Die Dona u als Grundlag e der tschechoslowakische n 
Wasserwege]. Brunn 1937. 

40 M a s a r y k : Les Slaves 25: „Di e Eisenbahnlinien , die unte r der österreichisch -
ungarische n Regierun g gebaut wurden , streben alle zu den Zentre n der alten Mo-
narchie : Wien und Budapest . Man muß sie durch neue Querstrecke n ergänzen . Es 
ist wichtig, die Wasserwege, hauptsächlic h die Elbe, die Dona u und ihre Neben -
flüsse zweckmäßi g zu benützen . Verbindungskanäl e sind notwendig. " (Eigene Über -
setzung) . 

47 H o l o t i k , L'udovit : Zjednoteni e Čecho v a Slovákov v společno m státe roku 
1918 [Die Vereinigung der Tscheche n und Slowaken in einem gemeinsame n 
Staat im Jahr e 1918]. In : Sborník  materiálo v z konferenci e Historickéh o ústavu 
SAV [Da s Sammelwer k von Materialie n über die Konferen z des Historische n In -
stitute s der Slowakischen Akademie der Wissenschaften] . Preßbur g 1956, S. 264— 
280; Jednot a československá [Die tschechoslowakisch e Einheit] . In : Sborní k po-
litické, hospodářsk é a kulturn í pospolitost i československé [Da s Sammelwer k der 
politischen , wirtschaftliche n und kulturelle n Gemeinschaft] . 2. Aufl. 
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Standszeit mit Rücksicht auf ältere Versuche proklamiert wurde. Die Verfas-
sung und das Sprachengesetz gliederten die offizielle „tschechoslowakische" 
Staatssprache in tschechisch und slowakisch. Dagegen erhob sich in der Slo-
wakei ein Widerstand, getragen zuerst nur von Hlinkas katholischer Volks-
partei, der dann in einer milderen Form die ideologisch liberalen bzw. soziali-
stischen Schichten ebenfalls ergriff. Die Slowaken hatten nach der langen Zeit 
der Madjarisierung im ungarischen Staat nach dem Umsturz im Jahre 1918 
keine rein slowakischen Volksschulen, geschweige denn höhere Schulen48. In-
folgedessen war auch die Zahl der slowakisch bewußten Intelligenz ziemlich 
gering. Hier stand an erster Stelle die lutherische Intelligenz, die Lutheri-
schen machten 16% der Bevölkerung der Slowakei aus, die bei der stark 
autonomen Stellung der Kirchen in Ungarn im Schutzrahmen der kirchlichen 
Organisation weniger mit dem madjarischen Element verbunden war und sich 
gut entwickeln konnte. Das katholische slowakische Element genoß diesen 
Vorteil nicht, da es durch seine kirchliche Organisation mit den zahlenmäßig 
stärkeren madjarischen Katholiken verbunden war. Die Tschechoslowakei hat 
das slowakische Volks- und Mittelschulwesen und die Komensky-Universität 
in Preßburg aufgebaut. Nach der langen Zeit der nationalen Unterdrückung 
im ungarischen Staat konnte man an diesen Schulen nur wenige Slowaken als 
Lehrkräfte auftreiben. Es gab nur einen Teil slowakischer Volksschullehrer, 
die slowakischen Mittelschullehrer waren in der Minderheit und Lehrkräfte 
für die Universität mußten überhaupt erst herangebildet werden49. So sandte 
die tschechoslowakische Regierung viele tschechische Lehrkräfte an diese 
neuerrichteten Schulen. Erst allmählich wuchs an den slowakischen Mittel-
schulen, an der Preßburger Universität und der erst am Ende dieser Periode 
errichteten Kaschauer Technischen Hochschule die neue junge slowakische 
Intelligenz heran, die psychologisch und ideologisch völlig slowakisch orien-
tiert war. Das bedeutete für die tschechoslowakische Außenpolitik die Not-
wendigkeit, slowakische Kräfte sowie slowakische Interessen und Ressenti-
ments in der Außenpolitik allmählich mehr zu berücksichtigen. 

Bei den Deutschböhmen, Deutschmährern und Deutschschlesiern, die in die 
Tschechoslowakei gegen den Willen ihrer Vertreter eingegliedert wurden50 

18 M a s a r y k : Les Slaves 19. 
49 M a s a r y k : Les Slaves 19: „Da es sehr wenige slowakische Lehrer und Stu-

dienräte gab, muß man Lehrer und Studienräte aus den böhmischen Ländern mit 
dem Unterricht dort beauftragen." (Eigene Übersetzung). 

00 F r a n z e l , Emil: Sudetendeutsche Geschichte. Augsburg 1958, S. 330 ff.; A s c h e n -
b r e n n e r , Viktor: Sudetenland. Ein Überblick über seine Geschichte. Bad Reichen-
hall 1959, S. 82 f.; M a s a r y k : Weltrevolution 325: „Dagegen beunruhigten mich 
die Meldungen über eine separatistische Bewegung unserer Deutschen und die Ver-
suche, ein Deutschböhmen zu organisieren; als jedoch berichtet wurde, daß auch 
ein Sudetenland, später ein Deutschsüdmähren und sogar ein Böhmerwaldgau ent-
standen, schwanden meine Befürchtungen: solche Zersplitterung war allein schon 
ein starkes Argument gegen die Separation. Doch war die Frage unserer Deutschen 
stets ernst. Die Amerikaner und die Engländer bestanden auf einer abstrakten For-
mulierung des Selbstbestimmungsrechtes." 
S. 423: „Ein besonderes Problem bilden die separatistischen Versuche unserer Deut-
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un d die sich im Sinn e des Manifeste s des österreichische n Kaiser s Kar l zu 
eine m deutsch-österreichische n Staa t zusammengeschlosse n hatten , blieb eine 
stark e psychologisch e Zurückhaltun g gegen die neu e Republi k bestehen , die 
durc h den Schulkamp f un d die wirtschaftlich e Konkurren z noc h verschärf t 
wurde . Bei dem nationale n Charakte r bzw. bei der revolutionäre n Entstehun g 
de r Tschechoslowake i verhindert e ma n ein e dem Verhältni s entsprechend e 
Beteiligun g deutsche n Personals 5 1 in zahlreiche n Bereiche n des Staatsdienstes , 
z.B . in der Arme e un d Diplomati e sowie in de r Verwaltung . Da s war ein e 
psychologisc h wichtige Maßnahme , weil gerad e der österreichisch e Staa t den 
Typ eine s Staatsbeamte n geschaffen hatte , dessen moralische s Selbstbewußt -
sein un d folglich auc h dessen soziale Stellun g in den andere n Bevölkerungs -
schichte n geachte t war. 

Di e Karpato-Ukrainer , dere n Kulturpfleg e währen d der ungarische n Herr -
schaft star k vernachlässig t worde n war 5 2 , erhielte n auf dem Papie r ein e Auto -
nomie , die die Tschechoslowake i sehr spät , eigentlic h „i n extremis " ihre r 
Existenz , realisierte . Praktisc h wurd e für die Karpato-Ukraine r ein Schul -
wesen aufgebaut , das jedoc h vom ukrainische n Standpunk t aus gesehen , nich t 
so sehr durc h den siche r breite n Unterrich t de r tschechische n Sprache , als 
durc h die anarchisc h anmutende n nationalen , bzw. ehe r ethnische n Streitig -
keite n des russische n un d ukrainische n Emigrantenlehrpersonals , das von Pra g 
aus in die Karpato-Ukrain e geschick t wurde , litt . I n diese Streitigkeite n grif-
fen nu n noc h die nich t nationalbewußte n einheimische n Element e ein , die ihr e 
Mundar t auf ein e Schriftsprach e sui generi s umbaue n wollten (Karpatoruthe -
nen) . Allen diesen Streitigkeite n stan d die tschechisch e Bürokrati e machtlo s 
gegenüber , die in dieses Gebie t versetzt wurde , unkundi g der Problem e un d 
de r Psychologi e dieses Volkes un d teilweise mi t den Wahlinteresse n der poli-
tische n Parteie n verbunden . 

sehen ; ich habe mich schon über die Tatsach e geäußert , daß sie sich auf vier 
Territorie n als Deutschböhmen , Sudetenland , Süddeutsch-Mähre n und Böhmerwald -
gau organisierten . Diese Versuche geschehen nach dem Prager Umsturz ; an politi -
scher und administrative r Bedeutun g lassen sie sich mit unsere m Umstur z nich t 
vergleichen . Ich erblicke in dieser Unvollkommenhei t einen Beweis, daß diese Teile 
der historische n Lände r organisch mit uns zusammenhängen. " 
S. 461: „Einma l wurde auch von der tschechische n Seite vorgeschlagen, einen Teil 
des deutsche n Gebiete s an Deutschlan d abzutreten ; dieser Plan wurde auch in den 
Friedenskonferenze n erwogen. In Englan d und Amerika gab es, wie ich berichte t 
habe, Anhänge r des Programm s genug, die neue n Staate n womöglich nach der 
Nationalitä t zu umgrenzen . Nac h reiflicher Erwägun g gaben mir zahlreich e Poli-
tiker, mit denen ich über die Sache verhandelte , darin recht , daß die wirtschaft -
lichen Interesse n und die Zusammenhanglosigkei t bedeutende r Teile der deutsche n 
Minderhei t für unser historische s Rech t sprechen . Un d dieser Gesichtspunk t erran g 
auch in der Friedenskonferen z den Sieg." 

51 F r a n z e 1 : Sudetendeutsch e Geschicht e 341. 
52 K a d l e c , Karel : Podkarpatsk á Rus [Karpatorußland] . Pra g 1920, S. 5; F l a c h -

b a r t , Ernst : Die Völker und die staatsrechtlich e Lage Karpatorußlands . In : 
Natio n und Staat 2 (1928—29); B i r č a k , Wolodymyr : Karpatsk á Ukraina . Spo-
myny i perečyvanja [Karpatoukraine . Erinnerunge n und Erlebnisse] . Pra g 1939; 
M a s a r y k : Weltrevolutio n 270 ff. 
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De r klein e polnisch e Bevölkerungstei l an der polnische n Grenz e kämpft e 
hartnäcki g mi t dem tschechisch-schlesische n Element 5 3 . Polen s antitschechi -
sche Politi k verschärft e die Gegensätz e in der Bevölkerung . 

So wurd e die Außenpoliti k de r CSR überwiegen d vom tschechische n Ele -
ment , das ungefäh r die Hälft e der Gesamtbevölkerun g bildete , getragen . Bei 
ihre m hohe n Kultur - un d Wirtschaftsnivea u waren die Tscheche n politisc h 
ziemlic h disziplinier t un d neigte n in de r praktische n Politi k ehe r zum Kom -
promi ß als zum Radikalismus . 

Was die religiöse Zusammensetzun g der Bevölkerun g der Tschechoslowake i 
betrifft , entstande n Veränderunge n bei den Tschechen , wo sich nac h 1918 eine 
radika l nationalistische , sogenannt e „Tschechoslowakisch e Kirche" 5 4 von der 
katholische n Kirch e trennte . Ferne r wuch s die Zah l der Konfessionslose n 
ziemlic h star k an 5 5 . D a aber die nichttschechische n Völker — die Slowaken 
inbegriffen — an dieser Bewegung nich t teilnahmen , entstan d in der vielfach 
als hussitisch angesehene n Tschechoslowake i der Gegensat z zu ihre n nicht -
tschechische n Elementen , de r sich auc h auf die Nachbar n ausbreitete . Nac h 
ziemlic h radikale n Phase n entstan d ein e Ernüchterung , da es klar geworden 
war, daß die Trennun g des Staate s von der Kirche , wie es de r Wunsc h 
Masaryk s war 5 6 , mi t Rücksich t besonder s auf die Slowaken unmöglic h 
war 5 7 . 

I n wirtschaftliche r Hinsich t waren die böhmische n Lände r scho n in der 
österreichische n Monarchi e sehr reich e un d steuerkräftig e Länder , die dre i 
Fünfte l de r Industri e Österreich-Ungarn s besaßen . Di e hochstehend e Land -
wirtschaf t der böhmische n Lände r konnt e jedoc h nich t die ganze Republi k 
versorgen un d ma n mußt e Fleisc h un d Getreid e scho n deswegen importieren , 
weil die slowakische un d karpato-ukrainisch e Landwirtschaf t noc h nich t fort-

53 M a s a r y k : Les Slaves 55. 
5 4 P r á š e k , František : Vznik církve československé a patriarch a Gusta v Procházk a 

[Di e Entstehun g der tschechoslowakische n Kirch e un d der Patriarc h Gusta v Pro -
cházka] . Pra g 1932. 

5 5 M a s a r y k : Weltrevolutio n 537: „Zugleic h sind aus de r katholische n Kirch e (au s 
den andere n Kirche n nu r wenige) 724 507 Mitgliede r ausgetreten , die ohn e Kirchen -
bekenntni s geblieben sind. I n österreichische r Zei t gab es im Jahr e 1910 in den 
historische n Länder n nu r 12 981 Konfessionslose ; auf die Slowakei entfalle n jetzt 
6818 von der angegebene n Zahl , auf Karpatorußlan d 1174." 

56 M a s a r y k : M. Thoma s G . Masaryk , Presiden t de la Républiqu e Tchécoslovaqu e 
á l ' inauguratio n de l 'Institu t ďétude s slaves á Pari s — Le 17 octobr e 1923 [Di e 
Red e zu r Inauguratio n des Institut s für slawische Forschun g in Pari s am 17. Ok-
tobe r 1923]. Pra g 1923, S. 30; Č a p e k : Hovor y 253 f. 

57 M a s a r y k : Weltrevolutio n 536: „Di e Trennun g von Staa t un d Kirch e wird nich t 
bloß durc h die Rücksichte n auf unser e religiöse Entwicklung , sonder n auc h durc h 
die kirchliche n Verhältniss e in de r Republi k empfohlen . Ic h hab e erwarte n müssen , 
daß infolge de r Vereinigun g mi t der Slowakei un d des Anschlusses Karpatorußland s 
an unser e Republi k die kirchliche n un d religiösen Verhältniss e auc h in unsere m 
Volke verwickelte r werden ; un d ich hab e vorausgesehen , daß durc h die politisch e 
Freiheit , wie es in andere n Länder n stet s geschehe n ist, die kirchlich e un d religiöse 
Frag e verschärf t werden wird un d hab e gerad e deshal b diesen Proze ß auf das rein 
kirchlich e un d religiöse Gebie t beschränke n wollen. " 
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schrittlich genug war, um alle ihre Produktionsmöglichkeiten auszunützen. 
Mit der Landwirtschaft hing sehr eng die Zuckerindustrie Zusammen, die 
vom Beginn der Republik an unter der wachsenden Konkurrenz der Rohr-
zuckererzeugung und den hohen Zolltarifen zu leiden hatte. Sehr schwierig 
war die Lage in der Textilindustrie, die besonders im sudetendeutschen Gebiet 
vertreten war und früher ein Reich von 53 Millionen Einwohnern versorgte, 
während sie nun plötzlich auf einen Staat von nicht ganz 15 Millionen ange-
wiesen war. Die Nachfolgestaaten bauten so rasch wie möglich eine eigene 
starke Textilindustrie auf. Dazu traten die Tendenzen zu einer Autarkie in 
den Oststaaten, die früher Abnehmer der nordböhmischen .Textilindustrie ge-
wesen waren. Infolgedessen entstand in diesen Textilbezirken eine chronische 
Arbeitslosigkeit, die einen verhängnisvollen Einfluß auf die tschechoslowa-
kische Innen- und später auch auf die Außenpolitik hatte. Die slowakische 
Industrie war noch wenig entwickelt und konnte sich selbstverständlich bei 
der starken Konkurrenz der tschechischen und sudetendeutschen Industrie 
kaum entwickeln, was auch der wachsenden jungen slowakischen Intelligenz 
einen Grund zur Unzufriedenheit bot. Besonders betroffen war die Slowakei 
und die Karpato-Ukraine in ihrem Holzhandel, denn ihr natürliches Absatz-
gebiet, das bei niederem Wasserstand der slowakischen und karpatischen 
Flüsse in Ungarn lag, wurde durch die Zollgrenze abgeschnitten. Aus politi-
schen Gründen versuchte Ungarn seinen Holzbedarf durch Importe aus an-
deren Ländern, oder aus seinen neu angepflanzten Akazienwäldern zu decken. 
Infolgedessen entstand eine Saisonarbeitslosigkeit des zahlreichen slowaki-
schen und karpato-ukrainischen ländlichen Proletariats, das von der Wald-
arbeit lebte. Aus allen diesen Tatsachen ist ersichtlich, daß die Gründung 
der Tschechoslowakischen Republik sehr einschneidende Veränderungen in 
der Wirtschaftsstruktur der tschechoslowakischen Länder mit sich brachte. 
Manche Schattenseiten der Existenz der relativ kleinen tschechoslowakischen 
Zoll- und Wirtschaftseinheit waren strukturell bedingt, was bedeutet, daß 
die Tschechoslowakische Republik sie infolge der bestehenden staatspoliti-
schen Lage beim besten Willen gar nicht zu ändern vermochte. 

Dazu kam noch eine weitere Problematik, die in jedem stark gemischten 
Nationalitätenstaat, und ganz besonders in einem Zentralistischen Nationali-
tätenstaat, besteht, nämlich die Frage des ungleichmäßigen Steuerertrages der 
einzelnen Nationen, und eine weitere, noch gefährlichere Frage: die Budget-
verteilung, oder vielmehr die Verteilung der öffentlichen Investitionen unter 
die einzelnen Nationen bzw. — vom Standpunkt des zentralistischen Staates — 
unter die Mitglieder der einzelnen Nationen. Hier handelt es sich .um ein 
besonders wichtiges und schwerwiegendes Problem, das sich schon am Anfang 
des 20. Jahrhunderts im österreichisch-ungarischen Reich in seiner vollen 
Intensität entwickelt hatte. Damals klagten die Tschechen über die unver-
hältnismäßig hohe Steuerkraft der drei böhmischen Länder im Vergleich zu 
den übrigen österreichischen Ländern (mit Ausnahme von Niederösterreich). 
Die Sudetendeutschen, besonders der berühmte Statistiker Heinrich Rauch-

330 



berg 5 8 , bewiesen ihr unverhältnismäßi g hohe s Steueraufkomme n innerhal b der 
böhmische n Länder . Di e tschechische n Beschwerde n übe r die Reichsinvestitio -
nen in Wien gingen also paralle l mi t den sudetendeutsche n Beschwerde n übe r 
die Landesinvestitione n in Prag . Aus dieser auf zwei Fronte n geführte n Dis -
kussion wurd e in de r Tschechoslowake i de facto ein e Diskussio n auf dre i 
Fronten . Di e Sudetendeutsche n wiesen auf ih r große s Steueraufkomme n hin 
un d beschwerte n sich, da ß ihr e Überschüss e andersw o investier t würden . Di e 
Tscheche n lehnte n die deutsche n Beschwerde n ab un d hielte n den Slowaken 
die zahlreiche n Investitione n für Schulen , Gebäud e un d Eisenbahne n in der 
Slowakei vor. Di e Slowaken beklagte n sich übe r die zu hoh e Zah l tschechi -
sche r Lehre r un d Beamte r in de r Slowakei un d übe r die, nac h ihre r Meinung , 
unzureichen d gewährte n Mitte l Zur Entwicklun g des Landes . D a die Indu -
striellen deutsche r un d madjarische r Nationalitä t vielfach kein e tschechoslo -
wakischen Staatsbürge r waren un d ihre n Sitz außerhal b des Staate s hatte n — 
in Wien un d Budapes t — konnte n sie ihr e Beschwerde n übe r die tschecho -
slowakische Steuerpoliti k in der feindliche n Auslandspress e un d Auslands-
propagand a zur Geltun g bringen . 

Ein sehr lebhafte s politische s un d außenpolitische s Ech o fand die tschecho -
slowakische Bodenrefor m un d die Regelun g der Kriegsanleihen . Di e Sudeten -
deutsche n waren an den österreichische n Kriegsanleihe n sehr star k beteiligt , 
was nac h dem Kriege zu eine r schwere n finanzielle n Krise de r kleine n sude-
tendeutsche n Kreditinstitut e führte , da die Tschechoslowake i die integral e 
Übernahm e der österreichische n Kriegsanleihe n ablehnte . Durc h diese Teil -
honorierun g der österreichische n Kriegsanleihe n wurd e ein Tei l des sudeten -
deutsche n Mittelstande s radikalisiert , besonder s die sozial deklassifizierte n 
Rentner , die infolgedessen in Ressentiment s gegen den neue n Staa t verfielen. 

Noc h schwerwiegender e Folge n hatt e die Bodenreform 5 9. Di e tschechoslo -
wakische Bodenrefor m entstan d aus dem Landhunge r der landlose n landwirt -
schaftliche n Arbeite r un d Häusle r un d wurd e noc h durc h die starke n sozia-
listischen , ode r zumindes t egalitäre n Neigunge n der Kriegszei t genährt . De m 
konnte n die Großgrundbesitzer , überwiegen d aristokratische r Abstammung , 
bei ihre r geringen Beliebthei t beim tschechische n Volk un d beim slowakischen 
Volk, kein e wirksam e politisch e Kraf t entgege n stellen . Di e Bodenrefor m 
tra f das deutsch e Elemen t in den böhmische n Länder n unverhältnismäßi g 
schwere r als das tschechische , un d in den beide n Karpatenländer n tra f sie 
nu r das madjarisch e Element . Nich t nu r die Aristokrati e bzw. Hierarchie , 

58 R a u c h b e r g , Heinrich : De r national e Besitzstan d in Böhmen . Leipzi g 1905; 
D e r s . : Bürgerkund e de r tschechoslowakische n Republik . 2. Aufl. Reichenber g 1925. 

59 M a c e k , Josef: Znárodněn í a zlidověn í české půd y [Di e Nationalisierun g un d 
Aufteilun g des tschechische n Boden s unte r das Volk]. Pra g 1918; K r č m á ř , Jan : 
Záko n o zabírán í velkého majetk u pozemkovéh o [Geset z übe r die Beschlagnahm e 
des Großgrundbesitzes] . Pra g 1919; P e k a ř , Josef: Omyl y a nebezpeč í pozem -
kové reform y [Di e Irr tüme r un d die Gefah r der Bodenreform] . Pra g 1923, S. 26 ff., 
58 ff.; V o n d r u š k a , Edvard : Czechoslova k Lan d Reform . Pra g 1924; K o s e , 
Jaroslav : Les aspect s sociau x de la reform e agrair e en Tchécoslovaquie . Gen f 1925, 
S. 25. 
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sonder n noc h intensive r stellte sich die deutsch e un d madjarisch e Minoritä t 
gegen die Bodenreform , sie beanstandete n die unverhältnismäßi g geringe Ent -
schädigun g für größer e Grundstücke 6 0 . Di e Tschechoslowakisch e Republi k 
beschlagnahmt e un d verstaatlicht e umfangreich e Waldobjekte , die teilweise 
auc h den Städte n zugeteil t wurden , dabe i jedoc h für die staatlich e Verwaltun g 
wenig rentabe l waren . Dagege n nah m ma ň jedoc h gewisse Objekt e von der 
Verteilun g aus — die sogenannte n „Restgüter " —, dere n Zuteilun g an Politi -
ker dan n starke n Widerspruc h hervorrief . I n den nationa l gemischte n Ge -
biete n der Tschechoslowake i wuch s de r Widerstan d gegen die neuen , anders -
nationale n Gutsbesitzer , bzw. Forstbeamten , die in diese Gebiet e kamen . Di e 
Gesellschafts - un d Familienbeziehunge n der aristokratische n Großgrundbesit -
zer im Ausland e waren eine r de r Gründ e für das Mißtrauen , ja sogar die 
Antipathie , die die konservative n europäische n Element e gegenübe r der 
Tschechoslowake i hegten . Di e Verstaatlichun g der Wälde r zusamme n mi t 
manche n Zuteilunge n von „Restgütern " erweckt e den Eindruc k eine r Tsche -
chisierun g deutschen , bzw. Slowakisierun g madjarische n Bodens . Dami t wurd e 
de r Grun d zu zahlreiche n Beschwerde n beim Völkerbun d bzw. beim inter -
nationale n Gerichtsho f in den Haa g gegen die tschechoslowakisch e Boden -
refor m bereit s in den Zwanzige r Jahre n gelegt6 1. 

Wie ersichtlich , mahnte n scho n die geographische n Tatsache n die Tsche -
choslowake i zu vorsichtige r un d Zurückhaltende r Politik , besonder s wenn es 
sich u m den Einflu ß ideologische r System e bzw. Doktrine n auf diese Politi k 
handelte . Ursach e für gewisse strukturell e wirtschaftlich e Mängel , dere n Fol -
gen besonder s die Wirtschafts - un d Finanzpoliti k nich t ausweiche n konnte , 
war eben die besonder e Struktu r de r Tschechoslowakei . Di e soziale Politi k 
der Zwanzige r Jahr e fordert e kategorisc h den Ausgleich der große n sozialen 
Differenze n auc h auf dem Lande , bzw. in de r Landwirtschaft , mi t andere n 
Worten , sie fordert e kategorisc h ein e Veränderun g des. Besitzes des Acker-
bodens . 

I n der Nationalitätenfrag e waren die Gegensätze , durc h den Sprachenkamp f 
entzündet , scho n in der österreichische n Monarchi e sehr scharf . Di e erste n 
Jahr e de r tschechoslowakische n Republi k versprache n wohl ein e gewisse Mil -
derun g der Nationalitätenstreitigkeiten 6 2 , was günsti g auf den demokratisc h 

60 W o r l i c z e k , Camillo : Grundlagen , Grundgedanke n un d Kriti k der tschecho -
slowakischen Bodenreform . Reichenber g 1925, S. 229 ff.; D e d e k t o r [ P o p p ] : Di e 
tschechoslowakisch e Bodenreform , eine mitteleuropäisch e Gefahr . Wien 1925, 
S. 15 f., 23; V e r d r o ß , Alfred: Di e tschechoslowakisch e „Bodenreform " im Licht e 
des Völkerrechtes . I n : Neu e Wirtschaft . Wien , 7.5.1925 , S. 46 ff. 

61 L o e w e n f e l d , W.: De r Proze ß des Fürste n von Thur n un d Taxi s gegen den 
tschechoslowakische n Staat . I n : Neu e Wirtschaft . 21. Jul i 1925. 

p2 M a s a r y k : Weltrevolutio n 464: „Politisc h ist die deutsch e Minderhei t die wich-
tigste. Ihr e Gewinnun g für die Republi k wird alle andere n Minderheitsfrage n er-
leichter n . . . . 
D a wir im nationale n gemischte n Staa t leben , un d eine so eigentümlich e Stellun g 
mitte n in Europ a haben , ist die Sprachenfrag e für un s nich t nu r politisch , sonder n 
auc h kulturel l sehr wichtig. 
Vor allem handel t es sich praktisc h um die Kenntni s der im Staat e gesprochene n 
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regierten großen Nachbarn — das Deutsche Reich — gewirkt hätte63, da 
für dessen Bewohner Tschechen und Slowaken nur ein Fibelbegriff waren. 
Die Tatsache, daß alle nichttschechischen und nichtslowakischen Volksgrup-
pen in der Republik an Nationalstaaten grenzten64, die sudetendeutsche sogar 
an zwei — Deutschland und Österreich —6ä, gab der tschechoslowakischen 
Außenpolitik einen ganz spezifischen Charakter. Die Schwierigkeiten, die 
seinerzeit unter ähnlichen Voraussetzungen auch das ehemalige Österreich-
Ungarn hatte, bestanden mutatis mutandis zwar auch für die Tschechoslowa-
kische Republik, aber sie traten vorerst in den Hintergrund, dank dem Be-
dürfnis des psychologischen Aufatmens nach dem Kriege während der tech-
nischen Und wirtschaftlichen Rekonstruktion. Alle diese Probleme erforderten 
in der Außenpolitik eine führende, verstehende Persönlichkeit mit vielseitigen 
Erfahrungen, hoher Perspektive und ein gut ausgebildetes, fähiges Personal 
im diplomatischen Außendienst. Die Demokratisierung der europäischen Welt 
nach dem Ersten Weltkrieg beseitigte viele konservative bzw. traditionelle 
Elemente und Institutionen, die früher manchen Gegensatz, wenigstens vor-
übergehend, dämpften oder zu dämpfen schienen. Nun lag es an den führenden 
Kräften des jungen Staates, sich mit dieser Wirklichkeit besonders in der 
Außenpolitik aktiv auseinandersetzen. 

Sprachen. Es liegt im Interesse der Minderheiten, sich die Kenntnis der Staats-
sprache anzueignen; andererseits liegt es im Interesse der Mehrheit, die Sprache 
der Minderheiten, besonders die der großen Minderheit, zu können; danach wird 
der Sprächunterricht in den Schulen geregelt werden; auch hier gilt die Regel des 
administrativen, wirtschaftlichen und kulturellen Bedürfnisses. Die deutsche Sprache 
ist für uns politisch wichtig, unsere Beamten müssen sie können, ja gut können, 
um auch in die Volksdialekte einzudringen. Das Deutsche ist eine Weltsprache und 
deshalb als Kultur- und Bildungsmittel von Nutzen." 

63 M a s a r y k : Weltrevolution 447: „Das Verhältnis zu den Deutschen in Deutsch-
land, im Reiche, ist für uns das ernsteste Problem. Unser Bestreben muß es sein, 
es korrekt und mit der Zeit auch freundschaftlich zu regeln: Die Deutschen haben 
keinen Grund zur Feindschaft." 

64 M a s a r y k : Les Slaves 18. 
65 M a s a r y k : Weltrevolution 460 f.: „Unsere Deutschen haben das große Deutsche 

Reich hinter sich; sie grenzen auch an Österreich und dieses gleichfalls an Deutsch-
land. 
Für das Verbleiben der deutschen Minderheit bei uns berufen wir uns auf das 
historische Recht und die Tatsache, daß unsere Deutschen niemals auf eine Ver-
einigung mit Deutschland Wert gelegt haben, nicht nur unter österreichischer 
Herrschaft, sondern auch nicht in der Zeit des Böhmischen Königreiches. Erst die 
neueste pangermanische Propaganda gewann Bekennet- unter ihnen." 
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D I E S T E L L U N G N A H M E D E R K O M I N T E R N 
U N D DER KPC Z U R F R A G E DER D E U T S C H E N I N 

DEN S U D E T E N L Ä N D E R N 

Von Rudolf II i l f 

Der Marxismus und die nationale Frage 

Zu wissen „was die Welt im Innersten zusammenhält", diese uralte 
Menschheitsfrage glauben die Marxisten gelöst und beantwortet zu haben. 
Sie sind dabei selbst Produkt einer europäischen geistigen Entwicklung und 
Geschichte, die vom gnostischen Weltbild und dem christlichen Heilsschema 
über die diversen Formen des Humanismus bis in den Materialismus unserer 
Tage reicht. 

Unbestreitbar ist, daß der Marxismus die im 19. Jahrhundert einsetzende 
und die Gesellschaftsstruktur verändernde technische Revolution — wenn 
auch nur von einer Seite her — intensiver erfaßt und in Rechnung gestellt 
hat als andere philosophische Richtungen. Er hat auch die nach dem Zer-
fall der Dynastien und übernationalen Reiche sich bildende bürgerliche und 
nationale Enge zu überwinden versucht. Er tat dies allerdings unter dem be-
grenzten Blickwinkel des historischen Materialismus, nach dem sich die Ge-
schichte nur als der Kampf der Klassen um die Produktionsmittel darstellt, 
der zudem im Sinne des Fortschrittsglaubens, analog der christlichen Heils-
geschichtc, vorbestimmt wäre, in einer alle Völker umfassenden klassenlosen 
Gesellschaft — dem säkularisierten Gottesreich der christlichen Endzeit — 
zu münden. 

Wenn die Geschichte lediglich als Klassenkampf aufgefaßt wird, so ist es 
logisch, daß alle anderen Werte und gewachsenen Formen den daraus ent-
springenden Erfordernissen untergeordnet und gegebenenfalls negiert wer-
den können. Die Klasse geht quer durch die Völker und Rassen. So wie sie 
unerbittlich Klüfte aufreißt, so überbrückt und beseitigt sie auch andere, 
zumindest in der Theorie. Am Beispiel der kommunistischen Politik gegen-
über den Sudetendeutschen läßt sich allerdings auch das Versagen dieser 
Auffassung oder der sie vertretenden Menschen verdeutlichen. 

Für den Marxismus stellt die Nation keinen Wert an sich dar. Sie ist ein 
Durchgangsstadium der Geschichte. Nation und Nationalismus werden aus-
schließlich in ihrem „Klassencharakter" begriffen. Das bedeutet nicht, daß 
man das nationale Moment immer und überall ablehnt und bekämpft. Im Ge-
schichtsbild des historischen Materialismus hat es seinen legitimen Platz auf 
einer bestimmten Entwicklungsstufe. 
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Von seine m fortschrittsgläubige n un d revolutionäre n Standor t he r urteil t 
de r Marxis t ganz verschiede n übe r Natio n un d Nationalismus . E r wird bei-
des dor t bejahen , wo es gilt, die alte n vorkapitalistische n „feudalen " Foť -
me n zu zerbreche n un d er wird beides dor t verneinen , wo nac h seine r Auf-
fassung der Schrit t zum „proletarische n Internationalismus " getan werden 
muß . Soweit die Theorie . I n de r Praxi s de r Geschicht e jedoc h bestimme n 
Machtstrukture n un d ihr e Interesse n übe r die Anwendun g dieser ode r jene r 
Lehrsätze . 

I m Gan g der Geschicht e ergeben sich unvermeidlic h Widersprüch e zwi-
sche n der absoluten , feststehende n „Wahrheit " un d der sich ständi g verän -
dernde n lebendige n Wirklichkeit . Wen n wir bei den überkommene n Fort -
schrittsbegriffe n bleiben , so zielt , bildlich gesprochen , die revolutionär e Ent -
wicklungslini e nac h „links" . Gan z links steh t die Utopi e de r Endzeit , recht s 
davon „th e dar k an d blood y ages", nu r durc h ein paa r Prophete n sporadisc h 
erhellt . I n de r Gegenwar t der Politik , auf die der Marxis t das gleiche Sche -
m a anwendet , erstreck t sich der Spannungsrau m vom „rechte n Opportunis -
mus " bis zum „linke n Sektierertum" . De n Akzen t setzt die momentan e poli -
tisch e Zweckmäßigkeit . Es kan n für den Praktike r de r kommunistische n Li-
ni e erforderlic h sein, sich irgendwelche n Gegebenheite n der Wirklichkei t 
anzupasse n — das bedeute t dann , eine n „Rechtskurs " einschlagen . I n eine m 
solche n Fal l hemm t allzuviel Dogmatismus . Diejenigen , die das Dogm a dan n 
übe r die momentan e Notwendigkei t stellen , werde n als „Linksabweichler " 
kritisier t ode r gar als „Linkssektierer " verdammt . I n dem Wor t Sektiere r 
liegt de r Tadel , den Kontak t mi t de r Wirklichkei t der Geschicht e verlore n 
zu haben . Umgekehrt : setzt die Zentral e den Kur s auf revolutionär e Aktion , 
also nac h „links" , so komme n die Dogmatike r zu Ehren , ma n glaubt die 
Wirklichkei t veränder n zu könne n un d alles was dan n innerparteilic h bremst , 
wird der „Rechtsabweichung" , des „Rechtsopportunismus " un d „Revisionis -
mus " bezichtigt . 

Di e Einstellun g der Kommuniste n zu r nationale n Frag e bewegt sich inner -
hal b dieser Begriffe. Von der Theori e he r will ma n übe r die Natio n hinaus , 
nac h „links" , zu r internationale n Klassensolidarität . Z u stark e Betonun g des 
nationale n Faktor s träg t für den Kommuniste n imme r ein „opportunisti -
sches" Elemen t in sich. Di e Gefah r besteht , daß der linke Klassenkamp f zu-
gunste n eine r „rechten " nationale n Gemeinschaf t zu kur z kommt ; anderer -
seits schließ t ein „linkes " internationalistische s „Vorauseilen " das Risiko ein , 
den Kontak t mi t den Masse n zu verlieren un d im „nationale n Nihilismus " 
zu enden . I n de r KP Č ergab sich ein prächtige s Beispiel für beide Abweichun -
gen, wobei die Sudetendeutsche n links, die Tscheche n recht s standen , wie 
noc h zu zeigen sein wird. 

Ohn e diese Grundbegriff e ist die Einstellun g un d Auseinandersetzun g von 
Kominter n un d KP C zu r Frag e der Deutsche n in den Sudetenländer n nich t 
verständlich , besonder s da ich die Quelle n weitgehen d selbst spreche n lassen 
möchte , u m ein polemische s Aneinandervorbeirede n zu vermeiden . 

I m Jahr e 1913 verfaßte J . W . Stalin währen d seines Aufenthalte s in de r 
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Österreich-Ungarische n Monarchi e seine Schrif t „De r Marxismu s un d die na -
tional e Frage" . Stalin kämpf t dari n gegen die Auffassung des jüdische n Ar-
beiterbundes , de r innerhal b der russische n Sozialiste n eine national e Auto -
nomiepoliti k betrie b un d sich dabe i auf die österreichisch e Sozialdemokrati e 
berief. Bedeutsa m ist diese Schrif t für un s insofern , als in ih r 

a) gemä ß der Marxsche n Auffassung der „proletarisch e Internationalismus " 
herausgearbeite t wurde , 

b) Stali n die „rechten " nationale n Schwäche n des Austromarxismu s unter -
such t hat , 

c) Stalin von allen Austromarxiste n nu r die sudetendeutsch e Linke , wie sie 
sich in Reichenber g unte r Josef Strasse r entwickelte , gelten ließ, ja als 
vorbildlic h hinstellte . (Aus ih r ging späte r die deutsch e Sektio n der KP C 
unte r Kar l Kreibic h hervor. ) 

Bis 1896 bestan d in Österreic h noc h ein e einheitlich e sozialdemokratisch e 
Partei . Mi t diesem Jah r beginn t die Aufspaltun g in Nationalitäten . Zuers t 
forderte n die Tscheche n auf dem Internationale n Kongre ß in Londo n eine 
eigene Vertretung . .1897 wird auf dem Wimberge r Parteita g die einheitlich e 
Parte i formel l liquidier t un d an ihr e Stelle ein föderative r Verban d von sechs 
verschiedennationale n sozialdemokratische n Gruppe n gesetzt . Aus den Grup -
pen werde n in de r Folg e selbständig e Parteien . I m Parlamen t bilden sich na -
tional e Klubs . Auch die Gewerkschafte n organisiere n sich nac h nationale n 
G esichtspunkten . 

„Dan n komme n sogar die Genossenschafte n an die Reihe , zu dere n Zer -
splitterun g die tschechische n Separatiste n die Arbeite r auffordern . Wir wol-
len scho n ganz davon schweigen , daß die separatistisch e Agitatio n das Soli-
daritätsgefüh l de r Arbeite r abschwäch t un d sie nich t selten auf den Weg des 
Streikbruch s treib t . . . De r Föderalismu s in der österreichische n Parte i ha t 
zum Separatismu s übelste r Art, zu r Zerstörun g de r Einhei t de r Arbeiterbe -
wegung geführt." 1 

Gege n den nationalistische n Zerfal l nac h recht s empfiehl t der junge Stalin 
den linke n Internationalismu s un d die Zusammenfassun g aller Arbeite r in 
eine r straffen internationalistische n Partei . Di e gleichen Ratschläg e werden 
nac h 1919 der sich formierende n KP Č von Moska u gegeben werden . Stalin 
schreib t in seinem Werk : 

„Da s einzige Mitte l dagegen ist die Organisierun g nac h den Grundsätze n 
der Internationalität . Lokal e Zusammenfassun g der Arbeite r aller Nationali -
täte n . . . zu einheitliche n un d geschlossene n Kollektiven , Zusammenfas -
sun g dieser Kollektiv e zu eine r einheitliche n Parte i — das ist die Aufgabe. 
Es versteh t sich von selbst, da ß ein derartige r Aufbau de r Parte i eine weit-
gehend e Autonomi e der Gebiet e innerhal b eine s einheitliche n Parteiganze n 
nich t ausschließt , sonder n voraussetzt." 2 

1 S t a l i n , J . W.: Marxismu s un d national e Frage . In : Ges . Werke . Bd. I L Berlin 
1950, S. 311. 

2 S t a l i n , II , 311, 332. 
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Die Auseinandersetzun g Stalin s mit dem Austromarxismu s ist nich t eine 
belanglose Episode , sonder n besitzt geradezu symbolischen Charakter . Hie r 
auf dem alten übernationale n Boden Österreich s wird zuerst die geschicht -
liche Frage des Verhältnisse s von Nationalismu s und Sozialismu s in aller 
Schärfe gestellt. De r Prüfstan d ist Böhmen . Auf dem Kongre ß aller österrei -
chische n Sozialisten in Brun n im Jahr e 1899 entwickel n der Deutschböhm e 
Seliger und der Tschech e Antoní n Něme c ein gemeinsame s Program m des 
nationale n Ausgleichs, dessen Punkt e sind: 

„1 . Österreic h ist umzubilde n in einen demokratische n Nationalitätenbun -
desstaat . 2. An Stelle der historische n Kronlände r werden nationa l abge-
grenzt e Selbstverwaltungskörpe r gebildet, deren Gesetzgebun g und Verwal-
tun g durc h Nationalkammern , gewählt auf Grun d des allgemeinen , gleichen 
und direkte n Wahlrechts , besorgt wird. 3. Sämtlich e Selbstverwaltungskör -
per eine r und derselben Natio n bilden zusamme n einen nationa l einheitli -
chen Verband , der seine nationale n Angelegenheite n völlig autono m besorgt. 
4. Da s Rech t der nationale n Minderheite n wird durc h ein eigenes, vom 
Reichsparlamen t zu beschließende s Geset z gewahrt . 5. Wir anerkenne n kein 
nationale s Vorrecht , verwerfen dahe r die Forderun g einer Staatssprache ; wie 
weit eine Vermittlungssprach e nöti g ist, wird ein Reichsparlamen t bestimmen." 3 

Aber die Flu t des Nationalismu s ließ sich nich t kanalisieren . Von Jahr -
zehn t zu Jahrzehn t hatt e sich die national e Frage in Österreic h verschärft . 
Sie droht e nich t nu r den Staa t zu sprengen , sonder n auch die von der mar -
xistischen Theori e gefordert e proletarisch e Solidaritä t aller Nationalitäte n 
aufzulösen . Die österreichische n Sozialisten unte r der Führun g von Ott o Bauer 
und Kar l Renne r versuchte n diese Entwicklun g mit ihre r Theori e von der 
nationale n Selbstverwaltun g und der „ökonomische n Unvermeidlichkei t des 
multinationale n Staates " aufzufangen . De r Schrit t von dieser Positio n bis zu 
einer Auffassung, die der Natio n unabhängi g von der Klasse Eigenwer t bei-
miß t oder sie gar überordnet , war nich t allzu weit. De r österreichisch e So-
zialist Engelber t Pernerstorfe r prägte den Satz : „Da s Volk ist die Substanz , 
der Sozialismu s die Form." 4 Dagegen steht die später e Formulierun g der 
leninistisch-stalinistische n Nationalitätenpolitik : „Sozialistisc h im Inhalt , na-
tiona l in der Form. " Zwei grundverschieden e Akzentsetzungen , die einen 
Kreuzungspunk t der Entscheidun g verkörpern . De r eine Weg führt nac h 
recht s zum nationale n Sozialismu s oder sozialistischen Nationalismus , der an-
dere zum Marxsche n Klasseninternationalismus , bei dem nur national e Äu-
ßerlichkeite n gewahrt , vielleicht sogar gepflegt werden , ansonste n aber alles 
einem a-nationale n Zentralismu s unterliegt . Da ß allerdings die Wirklichkei t 
auch hier nich t imme r mit der Theori e übereinstimmt , zeigt die Geschichte . 

Stalin beruft sich nun in seiner Schrift auf die Ausführunge n des Reichen -
berger Arbeiterführer s Josef Strasser in „De r Arbeiter und die Nation". 5 

Strasser fragt hier : 

3 J a k s c h , W.: Europa s Weg nac h Potsdam . Stuttgar t 1958, S. 92. 
4 P e r n e r s t o r f e r , E. : Zeitfragen . Wien 1917, S. 45. 
5 S t r a s s e r , J . : De r Arbeite r un d die Nation . Reichenber g 1912. 
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„Was sollen wir in der Politik mit dem Nationalcharakter [Otto Bauers 
Nationsbegriff] anfangen? Es gilt nicht, der Nation eine Zensur zu erteilen, 
auf daß sie sich bessere, wir müssen ihr Entwicklungsgesetz suchen. Haben 
wir dieses gefunden, so wissen wir, daß die Nationen . . . gesellschaftliche 
Erscheinungen sind, daß sie in der bürgerlichen Gesellschaft verschiedene 
Wandlungen durchgemacht haben und den Kapitalismus in ihrer heutigen 
Gestalt nicht überdauern werden . . . Die Nation muß sich weiterentwickeln. 
Man mag sich nun diese Entwicklung vorstellen wie Otto Bauer, der glaubt, 
daß sich die Nationen in der sozialistischen Gesellschaft erst recht differen-
zieren werden, oder mit anderen Sozialisten annehmen, daß der Kollektivis-
mus uns die Einheitssprache bringen wird: in jedem Fall nehmen wir an, 
daß die sozialistische Produktionsweise die Nationen verändern wird, daß sich 
die künftige Menschheit auch national von der heutigen ebensosehr unter-
scheiden wird wie der Kollektivismus vom Kapitalismus. Und wir arbeiten 
. . . bewußt und mit Absicht an der Veränderung der Nation."6 

Diese marxistische Vorstellung von der Klassenbedingtheit der Nation, der 
Stalin Beifall zollte, wurde mit dem Sieg der revolutionären Internationali-
sten unter der Führung Lenins in Rußland Teil der theoretischen Grund-
lage aller kommunistischen Parteien. 

Die Zweite Internationale scheiterte an der nationalen Frage. Als der Erste 
Weltkrieg ausbrach, zerfiel das Übergebäude der Klassensolidarität wie ein 
Kartenhaus. Die Nationen griffen gegeneinander zu den Waffen und die So-
zialisten, die in den Parlamenten saßen, bewilligten die Kriegskredite an-
statt solidarisch den Generalstreik auszurufen. 

Nun aber entstand in den russischen Bolschewiki ein anderer Typ des in-
ternationalen Sozialisten. Er ordnete alle nationalen Fragen rigoros zunächst 
dem Dogma des internationalen Klassenkampfes unter und später dann den 
Interessen seines eigenen Machtzentrums, die man mit dem Fortschritt der 
internationalen Weltrevolution gleichsetzte. Er war so in der Lage, je nach 
Bedarf die uneingeschränkte und bedingungslose Selbstbestimmung der Völ-
ker bis zur Lostrennung von den bestehenden Staatsverbänden zu fordern 
oder auch die Nation als bürgerliches Überbleibsel völlig zu negieren. So 
kann der gleiche Stalin aussprechen: „Recht auf Selbstbestimmung, das heißt: 
Nur die Nation selbst hat das Recht über ihr Schicksal zu bestimmen; nie-
mand hat das Recht sich in das Leben einer Nation gewaltsam einzumischen, 
ihre Schulen und sonstigen Einrichtungen zu zerstören, ihre Sitten und Ge-
bräuche umzustoßen, ihre Sprache zu knebeln, ihre Rechte zu schmälern."7 

und: „Es gibt Fälle, wo das Selbstbestimmungsrecht in Widerspruch zu ei-
nem höheren Recht gerät, dem Recht der zur Macht gekommenen Arbeiter-
klasse auf Festigung ihrer Macht. In solchen Fällen — das muß man offen 
aussprechen — kann und darf das Selbstbestimmungsrecht nicht zum Hin-
dernis zur Verwirklichung des Rechts der Arbeiterklasse auf ihre Diktatur 

6 S t a l i n II, 281. 
7 S t a l i n II, 283. 
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werden."8 und weiter: „All dies weist auf die Notwendigkeit hin, das Prin-
zip der Selbstbestimmung nicht als ein Recht der Bourgeoisie, sondern als 
Recht der werktätigen Massen der gegebenen Nation auf Selbstbestimmung 
auszulegen. Das Prinzip der Selbstbestimmung muß ein Mittel im Kampf für 
den Sozialismus sein."9 

Die marxistische Konsequenz ist auf Seiten der Bolschewiken. Gegenüber 
der „Klasse" und ihrem revolutionären Weg zur Macht, gegenüber ihrer 
machtpolitischen „Avantgarde" existieren keine selbständigen Wertordnun-
gen mehr. Alles kann benützt und alles kann aufgehoben werden. Da man 
glaubt, damit das Entwicklungsgesetz der Geschichte zu kennen und zu er-
füllen, ergibt sich eine neue Moral, die alle anderen Moralgesetze aufhebt 
und nach der alles gut Und erlaubt ist, was diese Entwicklung fördert, alles 
böse und verbrecherisch, was ihr entgegensteht. 

Durch Lenins Sieg strömt die unverbrauchte russische Glaubenskraft in 
diese aus der technischen Revolution West- und Mitteleuropas entstandene 
Theorie ein. Was Zeitanalyse und Zukunftsvision war, wird nun zu einer ge-
schichtlichen, sich selbst bewegenden Tätsache und verändert, ob wahr oder 
falsch, im Gelingen und Versagen unsere ganze Welt mit. 

Die konkrete geschichtliche Ausgangslage 

Am Ausgang des Ersten Weltkrieges, mit welcher Zeit unsere Fragestel-
lung beginnt, schienen alle Voraussetzungen für die Erfüllung der marxistischen 
Geschichtsvorstellungen gegeben. Die Mittelmächte hatten den Krieg ver-
loren. Die Formen der alten Ordnung zerfielen. Im österreichischen Raum 
zerbarst das ganze Staatsgebäude. Die hungernden Massen der Arbeiter und 
Soldaten riefen nach der Revolution. Aber nicht im hochindustriealisierten 
Mitteleuropa kam es zur „Expropriation der Expropriateure", wie es die 
Theorie verlangt hätte, sondern im agrarischen Rußland ergriff eine kleine 
Schicht von Berufsrevolutionären die Macht. Dieser erste Widerspruch der 
wirklichen geschichtlichen Entwicklung der marxistischen Geschichtstheorie 
gegenüber war den russischen Kommunisten selbst nicht geheuer. Der eigene 
Erfolg widersprach dem Dogma. Dauern konnte er also nur, wenn die Revo-
lution die großen zentraleuropäischen Industriestaaten ergreifen würde. In 
diesem Sinne sah man sich ursprünglich nur als Initialzündung. Am 7. März 
1918 sagte Lenin auf dem VII. Parteitag der KPdSU: 

„Wenn wir, die bolschewistische Partei, allein das ganze Werk in unsere 
Hände genommen haben, so haben wir das in der Überzeugung getan, daß 
die Revolution in allen Ländern heranreift, daß die internationale sozialisti-
sche Revolution letzten Endes — und nicht gleich zu Anbeginn — ausbre-
chen wird, trotz aller Schwierigkeiten, die wir durchmachen werden, trotz 
aller Niederlagen, die uns beschieden sein werden — die internationale so-

8 S t a l i n V, 232. 
9 S t a l i n IV, 27. 
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zialistische Revolution marschiert; denn sie reift und wird völlig ausreifen. 
Unsere Rettung aus all diesen Schwierigkeiten — das wiederhole ich noch-
mals — ist die Revolution in ganz Europa."10 

Auf Grund der zu Beginn des Weltkrieges offen Zutage tretenden Hand-
lungsunfähigkeit der Zweiten Internationale, gingen nun die Revolutionäre in 
Moskau daran, nahezu als erstes eine neue Internationale zu gründen, die 
die Fehler der Zweiten vermeiden und zur notwendigen revolutionären Ak-
tion schreiten sollte. Sie sollte eine handlungsfähige Spitze bekommen und 
eine internationalistische, klassenkämpferische, zentralistisch geführte und 
disziplinierte W e l t p a r t e i sein. Am 2. März 1919 fand in Moskau der I. 
Weltkongreß statt, auf dem die Gründung der Komintern beschlossen wurde. 
Es wurde sofort ein Exekutivkomitee geschaffen, um unverzüglich die Arbeit 
aufzunehmen. Die Delegierten dachten dabei an Berlin als künftigen Sitz 
der Exekutive der Komintern. „Nur vorläufig — bis zur Errichtung der deut-
schen Räterepublik — wurde Moskau zum Sitz des Exekutivorgans der Ko-
mintern bestimmt." " . Die ganze Hoffnung der neuen Internationale und Mos-
kaus selbst ruhte auf der Revolutionierung Zentraleuropas, des geschlagenen 
Deutschland und des zerfallenen Österreich-Ungarn. 

Aber wiederum folgte die geschichtliche Entwicklung nicht der Theorie. 
Alle kommunistisch-revolutionären Ansätze in Zentraleuropa scheiterten. Die 
Niederlage von 1918 und der darauf folgende Diktatfriede hatten die Deut-
schen in ihrem Selbstgefühl gefährlich aber nicht tödlich verletzt. Die Hei-
lung dieser Wunde begannen sie immer stärker und entschiedener in der 
Selbstvergötzung der Nation und im Aufstand gegen die fremdnationale Um-
welt zu suchen. In Rußland läßt sich gleichzeitig genau der Weg verfolgen, 
der mit der Erwartung der internationalen Revolution in Mitteleuropa be-
ginnt und 1925 enttäuscht in die Stalinsche Forderung und Theorie vom 
„Sozialismus in e i n e m Land" mündet. Noch auf dem III. Weltkongreß der 
Komintern hatte Lenin erklärt : 

„Als wir seinerzeit die Revolution begannen, taten wir es nicht in dem 
Glauben, daß wir der Entwicklung der Revolution vorgreifen könnten, son-
dern deshalb weil eine ganze Reihe von Umständen uns veranlaßte, diese 
Revolution zu beginnen. Wir dachten: Entweder kommt uns die internatio-
nale Revolution zu Hilfe, dann ist unser Sieg ganz sicher, oder wir machen 
unsere bescheidene revolutionäre Arbeit in dem Bewußtsein, daß wir im Falle 
einer Niederlage immerhin der Revolution nützen, daß unsere Erfahrungen 
den anderen Revolutionen von Nutzen sein werden. Es war uns klar, daß oh-
ne die Unterstützung der internationalen Weltrevolution der Sieg der pro-
letarischen Revolution unmöglich ist. Vor der Revolution und auch nachher 
dachten wir: Entweder gleich oder wenigstens sehr schnell kommt die Revo-
lution in den übrigen Ländern, in den kapitalistisch entwickelten Ländern, 
oder aber wir müssen" zugrundegehen."12 

10 L e n i n , W. I.: Ausgewählte Werke. Bd. 2. Berlin 1952, S. 337. 
11 Die K o m m u n i s t i s c h e I n t e r n a t i o n a l e . Nr. 1/1919, S. 38. 
12 L e n i n , W. L: Sämtliche Werke. Moskau 1940, S. 557. 
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Auf dem XIV. Parteita g der KPdS U im Dezembe r 1925 verlangte nun der 
dem realen Machtdenke n meh r als der Theori e verpflichtet e Stalin , daß die 
Beziehunge n zwischen der Sowjetunio n und dem Proletaria t des Westens von 
Grun d auf geänder t werden müßten : „Di e Arbeiterklasse Europa s hat die 
moralisch e Verantwortung , unsere n Staa t gegen den Kapitalismus , unser e 
Interesse n gegen den Imperialismu s zu verteidigen." 13 Dami t wurde an die kom-
munistische n Parteie n Mitteleuropa s ein andere r Maßsta b angelegt. Wäh-
rend bis dahin die aus der Situatio n sich ergebende n revolutionäre n Erfor -
dernisse als Richtschnu r galten, wurde nun das Interess e eines Staate s mit 
dem Fortschrit t der Weltrevolutio n gleichgesetzt . 1927 erklärt e Stalin ganz 
offen, daß ein Internationalis t sei, wer vorbehaltlos , ohn e zu schwanke n und 
ohn e Bedingunge n zu stellen, bereit sei, die UdSS R zu schützen 14. 

Die Einstellun g der Kominter n zur Frage der Deutsche n der Sudetenlände r 
häng t dami t in erster Linie davon ab, welche negative oder positive Rolle 
der tschechoslowakisch e Staat innerhal b der weltrevolutionäre n Hoffnunge n 
oder machtpolitische n Kalkulatione n Moskau s übernimmt . Weiter natürlic h von 
der Entwicklun g der revolutionäre n Situatio n im benachbarte n Deutschlan d 
und von der deutsche n Außenpoliti k gegenüber der Sowjetunion . Schließlic h 
von den Chancen , die man der KPC gibt, bei den Deutsche n und Tscheche n 
der böhmische n Lände r Fu ß zu fassen. 

Fü r die KPC lag das Proble m noch komplizierter . Die tschechoslowakisch e 
kommunistisch e Parte i hinkt e mit ihre r Gründun g fast drei Jahr e hinte r den 
andere n mitteleuropäische n Parteie n her . Eine der Hauptursache n war schon 
damals , daß man in der nationale n Frage (d. h. der deutsch-tschechischen ) 
schwer zusammenfinde n konnte . Die Schuld hatte n eindeuti g die tschechi -
schen Kommunisten . Sie fürchteten , durc h eine Vereinigun g mit den sudeten -
deutsche n Kommuniste n in einer einheitliche n zentralistische n Partei , wie 
Moska u sie nach den Statute n der Kominter n forderte , ihre Massenbasi s bei 
den tschechische n Arbeitern zu verlieren , die den neue n Staa t — ebenso wie 
das tschechisch e Bürgertu m — als naše Republik a ansahen . Die unte r der 
Führun g von Kreibic h stehende n sudetendeutsche n Kommuniste n tendierte n 
hingegen sehr weit nach „links" . Unte r dem Eindruc k der unfruchtbare n Na -
tionalitätenkämpf e der Vergangenhei t vertrate n sie die marxistisch e Auf-
fassung von der Klasse, die über der Natio n steht , orthodo x und mit äußer -
ster Strenge . Im revolutionäre n Moska u der ersten zwanziger Jahr e schätzt e 
man sie meh r als die Tscheche n und Lenin selbst hat auf dem III . Kongre ß 
der Kominter n vom 22. Jun i bis 12. Juli 1921 in Moska u versucht , den tsche-
chische n und sudetendeutsche n Parteiführe r entsprechen d zu korrigieren . Le-
nin riet Kreibich , der das national e Momen t unterschätzte , einen Schrit t 
nach „rechts " zu gehen , dem tschechische n Parteiführe r Smera l hingegen , der 
in seiner Politi k zu sehr auf die tschechische n nationale n Vorstellungen 
Rücksich t nahm , „dre i Schritt e nach links."15 

13 S t a l i n VII, 247. 
14 S t a 1 i n X, 45. 
15 G a j a n : Přispévek ke vzniku KSČ [Beitra g zur Entstehun g der KPČ] . Pra g 1954, 
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Grundsätzlic h konnte n die Sudetendeutsche n bis in das Jah r 1933 — d.h . 
bis zu Hitler s Machtergreifun g in Deutschlan d — dami t rechnen , da ß Mos -
kau un d dami t die kommunistisch e Politi k in ihre n verschiedene n Forme n ih-
ren Forderunge n positi v gegenüberstand . I n diesem Zusammenhan g darf ma n 
auc h dara n erinnern , daß die tschechoslowakisch e Regierun g nac h 1918 das 
antibolschewistisch e Argumen t gegen die Sudetendeutsche n verwendete , u m 
sich von den Allierten die Herrschaf t übe r die deutsche n Gebiet e de r böh -
mische n Lände r zu sicher n un d garantiere n zu lassen. So berichte t B e n e š : 

„Ic h legte Ministe r Picho n un d den andere n Regierunge n ein Memorandu m 
vor, worin ich mic h auf unser e Rechtsstellun g als anerkannte r verbündete r 
Staa t mi t historische n Grenze n un d auf unser e Zusammenarbei t im Krie g 
berief. Ic h wies darau f hin , daß rings u m un s in Deutschland , Wien un d Un -
garn , de r Bolschewismu s drohe , daß wir in dem Willen, un s wirtschaftlic h 
un d finanziel l rasch zu konsolidieren , ein e Währungsrefor m vorbereiteten , 
bei de r alle unser e Plän e durc h die Tatsach e gestör t würden , daß bishe r nich t 
wenigsten s vorläufige Grenze n bestimm t seien . Es sei dahe r bedingungslo s 
nötig , dem ein End e zu mache n un d un s wenigsten s zunächs t unser e histori -
schen Grenze n zu bestätige n . . . Davo n hing e die Ordnun g un d Ruh e rings 
um un s in Mitteleurop a ab ." 1 6 

Da s gleiche Argumen t kehr t im Mär z 1919 wieder , als die tschechoslowaki -
sche Regierun g versucht , den sudetendeutsche n Ruf nac h Selbstbestimmun g 
vom 4. Mär z in de r Not e vom 8. Mär z an die französisch e Regierun g un d an 
die Alliierten als bolschewistische n Umsturzversuc h hinzustellen 1 7 . 

Die ursprünglichen Stellungnahmen der KPČ zur nationalen Frage in Böhmen 

Deutsche „Dogmatiker" und tschechische „Praktiker". Aus de r Entste -
hungsgeschicht e der KP C ergibt sich ihr e Grundeinstellun g Zur nationale n 
Fra^ e in den böhmische n Ländern . Di e Wirklichkei t de r Nationalitätenkämp -
fe hatt e Theori e un d Praxi s der sozialistische n Politi k scho n im alte n Öster -
reich tiefgehen d beeinflußt . Bei Tscheche n wie bei Deutsche n war die natio -
nalistisch e Komponent e jeder Politi k im Wachse n begriffen. Nu n schien mi t 
de r Gründun g der erste n Republi k de r Nationalismu s des eine n Volkes an 
sein Zie l gekomme n zu sein. Es gab kau m eine n Tschechen , de r zu diesem 
Zeitpunk t nich t die Schaffun g des tschechoslowakische n Staate s bejah t hätte . 
Ein e Partei , die dieser Grundströmun g der Masse n nich t Rechnun g getragen 
hätte , würd e sich zweifellos selbst zu eine r einflußlose n Sekt e degradier t ha -
ben . Ma n empfan d diesen Staa t ausschließlic h als Nationalstaat , wenn auc h 
die Basis die Fiktio n der einheitliche n „tschechoslowakischen " Natio n war. 
Di e andere n Nationalitäte n waren jedenfall s nu r geduldet e Minderheiten . 

16 B o n s a i , St.: Suitor s and Suppliant s — Th e little Nation s at Versailles. Ne w York 
1946, S. 685. 

17 R a b l , K.: Das Ringen um das sudetendeutsch c Sclbstbestimmungsrech t 1918/19. 
Münche n 1958, S. 66, 67. 
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Als diese Republi k entstand , macht e sich der erneut e Ruc k nac h recht s 
auch bei der tschechische n Sozialdemokrati e bemerkbar . Sie verließ die bis-
herige Parteilinie , die eine Kollaboratio n mit den bürgerliche n Parteie n aus-
schloß und tra t ins Kabinet t ein. Ein Parteikongre ß wurde für den 27. Dezem -
ber 1918 einberufen , um die Rolle der Parte i in der neue n Republi k festzu-
legen. Da s Program m der Sozialdemokrati e war dabei in erster Linie die 
„Sicherun g der Republik " und eine „Evolutio n zum Sozialismu s durc h De -
mokratie " — d. h. durc h die westlich-parlamentarisch e Demokratie . De r linke 
Flüge l der Partei , aus dem später die tschechisch e Sektion der KPČ entstehe n 
sollte, bewegte sich weiter in den alten orthodoxe n Bahne n der Sozialdemo -
kratie . Er proklamiert e nich t etwa die Revolution , aber er drängt e darauf , 
daß die Parte i die gesamtnational e Koalitionspoliti k verlassen und zu einer 
„sozialistischen-proletarischen " Politi k zurückkehre n sollte. Die Auseinan -
dersetzunge n innerhal b der Parte i waren zwar har t und erbittert , aber auch 
die „Linke " entfernt e sich kaum einen halben Schrit t von der nationalisti -
schen Stimmun g der Massen . Wenn sie die Akzente ander s setzte als der 
recht e Parteiflügel , so wollte sie doch nich t ohn e jede Rücksich t auf 
die Gegebenheite n eine revolutionär e Theori e verwirklichen , sonder n viel-
meh r die Masse der Parteianhänge r langsam auf ihre Seite ziehen . 
Zwei Jahr e lang zögerte die „Rechte" , die „Linke " aus der Parte i zu vertrei-
ben, und die „Linke" , die Parte i aufzuspalten . Diese vorsichtige Praxis macht e 
sich für die Kommuniste n bezahlt . Als es schließlich doch zum Bruch kam 
(der Kamp f um das Parteivermöge n war dabei bestimmende r als Theorien) , 
ging die Mehrhei t des Parteivolke s mit der „Linken" . Auf diesem Weg wurde 
die später darau s entstehend e KPC zu einer der mitgliedstärkste n kommuni -
stischen Parteie n Europas , aber gleichzeiti g auch zu einer an revolutionä -
rem Elan schwächste n Sektion der Kommunistische n Internationale . Den n die 
„Voraussetzunge n unte r dene n die Massen der ,Linken s Gefolgschaf t leiste-
ten , waren nich t die des revolutionäre n Kommunismus . Es waren vielmehr 
die traditionelle n orthodoxe n sozialdemokratische n Grundlagen , von dene n 
die ,Rechte ' anscheinen d unte r den neue n Bedingunge n abgewichen war."18 

„Aber auch die ,Linke ' wies auf die ,Einzigartigkei t der tschechoslowaki -
schen Situation ' hin und rechtfertigt e einen evolutionären , konstitutionelle n 
Zugan g zur Erfüllun g der Forderunge n der Arbeiter . Diese r weiche Ausnah -
me-Weg ' charakterisiert e in der Folge auch die Kommunistisch e Parte i der 
Tschechoslowake i für mehrer e Jahre." 1 9 Vom Standpunk t der Moskaue r Zen -
trale der Weltrevolutio n und der Erforderniss e eines echte n bolschewisti-
schen Kampfe s macht e sich die KPC also von Anfang an einer „Rechtsabwei -
chung " schuldig. 

Anders verlief die Entwicklun g auf dem sudetendeutsche n Sektor . Man 
häl t Kar l Kreibic h imme r wieder ein Wort vor, das er am 8. Dezembe r 1918 
1 8 Z i n n e r , P . E. : Th e Stratég y an d Tactic s of th e Czechoslova k Communis t Party . 

Harvar d Univ . 1953. Übersetzun g des Sudetendeutsche n Archivs S. 8. 
1 9 Z i n n e r : Stratég y 5. — Vgl. Z i n n e r : Communis t Stratég y an d Tactic s in Cze -

choslovaki a 1918—48. Ne w York 1963, S. 27. 
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gesproche n ha t un d das ganz im Einklan g mi t dem schärfste n sudetendeut -
schen Nationalismu s zu sein scheint : 

„Am Tage , da tschechoslowakisch e Truppe n in unser e Stad t (Reichenberg ) 
einziehen , dar f in keine r Fabrik , in keine r Werkstat t gearbeite t werden , dar f 
kein Hausto r offen stehen , an diesem Ta g dar f kein Gasthaus , kein Geschäf t 
geöffnet sein, dar f kein Straßenbahnwage n un d kein Fuhrwer k fahren , kein 
Eisenbahnzu g verkehren . Di e Tscheche n müsse n das Gefüh l haben , als ob sie 
in eine tote , eine ausgestorben e Stad t kämen . Wir werde n alles tun , u m ge-
gen die Gewal t zu protestiere n un d unse r Rech t zu wahren . Un d nu r im äu-
ßerste n Falle , wenn es nich t ander s gehen sollte unse r Rech t auf Selbstbe-
stimmun g zu wahren , werde n wir zu r Gewal t greifen. Wen n es nich t ander s 
geht : habe n wir dre i ode r vier Jahr e den Krie g ausgehalten , auf den Schnee -
bergen Tirols , in den Karpathen , an de r Piave un d auf den Sieben Gemein -
den , um nicht s un d wieder nichts , so werde n wir ih n auc h auf dem Jeschke n 
aushalte n un d auf dem Jabernitze r Berg." 2 0 

Kreibic h ma g so angesicht s des tschechische n Gewaltakte s de r militäri -
schen Besetzun g der deutsche n Gebiet e gesproche n haben , mußt e er doc h in 
den tschechische n Soldate n die Handlange r des Imperialismu s sehen . Aber 
ma n dar f ih n auc h zu dieser Zei t keineswegs als eine n sudetendeutsche n 
nationale n Sozialiste n einschätzen . E r entstammt e der von Josef Strasse r ge-
schulte n Reichenberge r Linken , die ma n als ein e orthodox-marxistisch e Op -
positionsgrupp e innerhal b de r österreichische n Sozialdemokrati e ansehe n 
konnte . Fü r Kreibic h galt allein der Klassenstandpunkt . Seit dem Jahr e 1906 
arbeitet e er en g mi t Strasse r in de r Redaktio n des „Freigeist " (Vorgänge r 
des kommunistische n „Vorwärts" ) zusammen . Bei Ausbruc h des Kriege s hat -
te er als eine r de r wenigen Sozialdemokrate n in aller Welt gegen den „im -
perialistischen " Krie g protestiert 2 1 . Kur z vor seine m Abgang an die Fron t 
veröffentlicht e er in de r Reichenberge r Tagespos t am 6. Jul i 1915 anläßlie h 
des 500. Jahrestage s de r Verbrennun g des Ja n Hu s eine n Hus-Artikel . Selbst 
die tschechisch e Presse traut e sich damal s nicht , den Reformato r offen zu 
verherrlichen . Hus-Feier n waren verboten . Was Kreibic h in Hu s sah, macht e 
eine klein e Schrif t deutlich , die e r 1920 in Reichenber g herausbrachte : „Ta -
bor — ein e Halbjahrtausendfeie r des Kommunismus" . I n den Tabori ten , 
christliche n Apokalyptikern , die mi t Feue r un d Schwer t un d de r Verneinun g 
aller Unterschied e dieser Welt den Anbruc h der Endzei t herbeiführe n woll-
ten , glaubt e er die Vorläufer des proletarische n Sozialismu s zu erkennen . Di e 
inner e Verwandtschaf t läß t sich ums o weniger leugnen , wenn ma n berück -
sichtigt , daß die marxistisch e Geschichtsauffassun g im Ker n das säkularisier -
te christlich e Heilsschem a ist. Kreibic h versucht e nu n mi t einigem Recht , den 
internationale n Charakte r de r Hussitenbewegun g herauszuarbeiten , un d wies 

2 0 S u d e t e n d e u t s c h e L a n d s m a n n s c h a f t : Was Pra g verschweigt. Münche n 
1960, S. 9. 

2 1 F e y l , O. : Di e böhmendeutsch e Link e u m den Reichenberge r ,Vorwärts ' un d ihr e 
Vorarbei t für die Entstehun g der Kommunistische n Parte i de r ČSR . Wiss. Zeitschrif t 
de r Fr . Schille r Univ . 7 (Jen a 1957/58 ) 535. 
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darauf hin, daß die Schrift „vor allem die deutschen Arbeiter der Tschecho-
slowakischen Republik mit dem für uns wichtigsten Abschnitt der Geschichte 
des tschechischen Volkes bekanntmachen und zur Annäherung des Proleta-
riats beider Nationen beitragen soll."22 

Der Standpunkt Kreibichs scheint genügend erhellt. Er war Marxist und 
Internationalist. Wichtig war ihm die Aktionsgemeinschaft der deutschen und 
tschechischen Proletarier zur Revolutionierung des Staates, keinesfalls aber 
der Streit der tschechischen und sudetendeutschen völkischen Organismen. 
Wenngleich auch die Reichenberger Linke in den turbulenten Umsturzzeiten 
bis zum Teplitzer Parteitag der sudetendeutschen Sozialdemokratie (Sept. 
1919) für den Anschluß der deutschen Gebiete an Deutschland und gegen das 
Verbleiben bei der CSR eintrat, so rückte das nationale Moment doch rasch 
wieder in den Hintergrund und wurde der Klassenkampftheorie und der pro-
letarischen Solidarität mit dem tschechischen Arbeiter untergeordnet. 

Die Auseinandersetzung um die Gründung einer alle Nationalitäten um-
fassenden zentralistischen KPC. Da die Tschechoslowakei innerhalb des re-
volutionär aufgewühlten Mitteleuropa eine kapitalistische Barriere bildete, 
erschien es der Komintern besonders wichtig, auf dem Boden dieses Staates 
eitie internationalistische, zentralistisch geführte, das Proletariat aller Natio-
nalitäten umfassende kommunistische Partei zu haben. Moskau stieß dabei 
auf den Widerstand der Tschechen. Dies aus zwei Gründen: Die tschechische 
„Linke" hatte peinlichst vermieden, sich von der Sozialdemokratischen Par-
tei abzuspalten. Ihr ging es um die Masse der Parteianhänger, die man nicht 
mit der Neugründung einer „kommunistischen" Partei abschrecken wollte. 
Sie nannte sich deshalb nur „Marxistische Linke" und erklärte: „Die Marxi-
stische Linke konstituierte sich als vorübergehendes Gebilde innerhalb der 
Tschechoslowakischen Sozialdemokratischen Arbeiterpartei, die ursprünglich 
auf den Grundsätzen der Marxschen Lehre aufgebaut worden war, zu dem 
Zweck, diese Grundsätze in der Theorie und Praxis der Partei wieder durch-
zusetzen."23 Formal bekannte sich die Marxistische Linke wohl zur Dritten 
Internationale, aber von einem ordentlichen Beitritt und der Annahme der 
21 Bedingungen war zunächst keine Rede. 

Wenn also der erste Grund des Widerstandes gegen die Moskauer Forde-
rungen die Weigerung war, mit der reformistischen Sozialdemokratie zu bre-
chen (aus Furcht, die Massenbasis zu verlieren), so schien die Errichtung ei-
ner internationalen, die Angehörigen auch der nichtslawischen Nationalitä-
ten des Staates umfassenden Partei der tschechischen Marxistischen Linken 
zu diesem Zeitpunkt des nationalen Sieges und Überschwanges völlig unan-
nehmbar. Der Führer der Linken, B. Smeral, erklärte, „daß für die nächste 
Zeitperiode die Schaffung einer einheitlichen, internationalistischen kommu-

22 K r e i b i c h , K.: Tabor — Eine Halbjahrtausendfeier des Kommunismus. Reichen-
berg 1920, S. 4. 

23 V e s e l ý , J.: Entstehung und Gründung der Kommunistischen Partei der Tsche-
choslowakei. Berlin 1955, S. 110. 
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nistischen Partei noch nicht möglich sei, daß man sich vorläufig damit werde 
begnügen müssen, einen gemeinsamen Überbau in Form gemeinsamer Ak-
tionsausschüsse zu schaffen, ohne aber eine Verschmelzung der Organisatio-
nen durchzuführen . . . daß das Mißtrauen der Arbeiterklasse der verschie-
denen im tschechoslowakischen Staat befindlichen Nationalitäten nicht auf 
einmal überwunden werden könne und es unter diesen Umständen unklug 
wäre, eine einzige Partei zu schaffen."24 

Die Komintern mußte mehrere Male direkt und sehr massiv eingreifen, bis 
sich die Tschechen zur Einheit mit ihren sudetendeutschen Genossen bereit-
fanden. Vor dem 10. Kongreß der Kommunistischen Partei Rußlands griff 
Sinoviev als führender Funktionär der Komintern den tschechischen Partei-
führer frontal an und wies darauf hin, daß „eine kommunistische Partei in 
der Tschechoslowakei notfalls auch ohne ihn gegründet werden müsse."25 

Vor der Eröffnung des Kongresses sandte das Exekutivkomitee der Komin-
tern einen scharfen Brief an die tschechischen Genossen; darin stand: „Wenn 
diese Elemente [die Führung der tschechischen Linken] bis jetzt Mangel an 
Mut hatten, um sich offen der Dritten Internationale anzuschließen — wobei 
sie ihre Tätigkeit mit den nationalistischen Gefühlen der Arbeiter entschul-
digen, wenn sie nicht wagen sich offen mit den deutschen Arbeitern zu ver-
einigen, dann ist klar, daß sie ungeeignet sind, den Kampf mit der tschechi-
schen Bourgeoisie zu führen. . . . Die Zeit für halbe Maßnahmen ist vorbei, 
wer zögert . . . ist ein Gegenrevolutionär."25 

Beim III . Kongreß der Komintern in Moskau (vom 22. Juni bis 12. Juli 
1921) war die Tschechoslowakei auf Grund dieser Schwierigkeiten nicht durch 
eine einheitliche Partei vertreten, sondern durch: die „Kommunistische Par-
tei Deutschböhmens", die „Marxistische Linke der Tschechischen Soziali-
sten", die „Sozialistische Partei der Slowakei" und die „Internationalistische 
Sozialistische Partei der Ruthenischen Bevölkerung".26 Wiederum drängte die 
Komintern darauf, daß sich alle in einer einzigen Kommunistischen Partei 
der Tschechoslowakei vereinigen sollten. Schließlich griff Lenin selbst ein 
und unterstrich, daß „die Tschechen ein allzu großes Verlangen hätten, Op-
fer zu vermeiden und somit ganz und gar der Revolution zu entsagen."27 

Lenins Vorstoß brach den Widerstand der tschechischen Genossen. Im Ok-
tober 1921 wurde ein „Vereinigungskongreß" abgehalten, auf dem die KPC 
— Tschechen, Slowaken, Sudetendeutsche, Ungarn, Polen und Ukrainer ein-
schließend — entstand. 

Wie verhielt sich die sudetendeutsche Linke in dieser Entwicklung? Am 
9. Mai 1920 veranstaltete sie in Reichenberg eine Konferenz, auf der die tak-
tischen Richtlinien festgelegt wurden. „Diese Richtlinien hatten ein volles 
und uneingeschränktes Bekenntnis zu den Grundsätzen der Dritten Interna-

Z i n n e r : Stratégy 12. — Vgl. Z i n n e r : Communist Stratégy 31. 
Z i n n e r : Stratégy 16, 18. — Vgl. Z i n n e r : Communist Stratégy 34. 
Z i n n e r : Stratégy 18. — Vgl. Z i n n e r : Communist Stratégy 35. 
Z i n n e r : Stratégy 19. — Vgl. Z i n n e r : Communist Stratégy 35. 
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tionale zum Inhalt."28 Durch ein Aktionsprogramm ergänzt, wurden sie dem 
Karlsbader Parteitag vom 3. bis 7. Oktober 1920 vorgelegt. Zunächst wurde 
auch hier ein Kompromiß geschlossen, dahingehend, daß beide Richtungen 
innerhalb der Partei für ihre Auffassungen wirken könnten. In der Praxis 
aber war dieser Karlsbader Kompromiß nicht haltbar. Nach etlichen Ausein-
andersetzungen forderte die Reichenberger Parteivertretung am 18. Dezem-
ber die Einberufung eines außerordentlichen Parteitags. Die Forderung wur-
de auf einer Konferenz, die die sudetendeutsche Linke am 9. und 10. Januar 
1921 nach Reichenberg einberufen hatte, wiederholt. Auf dieser Konferenz 
wurde bereits die provisorische Leitung der „deutschen kommunistischen Be-
wegung" bestimmt29 . Am 17. Januar schloß daraufhin die Partei die Reichen-
berger Opposition aus. Am 30. Januar tagte in Reichenberg die außerordent-
liche Kreiskonferenz. Sie forderte die sofortige Einberufung eines kommuni-
stischen Parteitags. Am 12. März 1921 wurde sodann in Reichenberg der erste 
kommunistische Parteitag eröffnet. Er beschloß einstimmig die Annahme der 
21 Punkte der Komintern und den „bedingungslosen Anschluß an die Dritte 
Internationale."30 Die Partei nannte sich „Kommunistische Partei der Tsche-
choslowakei, Sektion der Dritten Internationale, deutsche Abteilung". In der 
Periode, die der Vereinigung der tschechischen, deutschen, ungarischen, slo-
wakischen, polnischen und ukrainischen Kommunisten vorausging, „trat für 
eine gewisse Zeit die deutsche Bewegung an die Spitze."31 Die Grußbotschaft 
der Komintern betonte, daß „der provisorische Charakter der neuen deut-
schen Partei nichts an ihrem geschichtlichen Verdienst als unbezwingbare, 
zielbewußte Avantgarde ändert . . ."32 

Nicht zuletzt also mit Hilfe der sudetendeutschen Kommunisten erreichte 
die Komintern dann am 30. Oktober des gleichen Jahres ihr Ziel: die Grün-
dung einer internationalen vereinigten Kommunistischen Partei der Tsche-
choslowakei. Auf diesem Vereinigungskongreß sprachen der tschechische Par-
teiführer Šmeral und der sudetendeutsche Kreibich. Smeral betonte nochmals 
„die Notwendigkeit, sich den Massen nicht zu entfremden, eine Massenpartei 
zu bleiben und als Massenpartei zu wachsen."33 Kreibich hingegen hob den 
internationalen revolutionären Charakter der Partei hervor. In seinen Wor-
ten kam der erstmalige Sieg des Leninismus über den Austromarxismus und 
seine nationale Aufgliederung der Parteien zum Ausdruck 34. Er „gedachte der 
Zeiten, als in Österreich eine einheitliche marxistische Partei ohne nationale 
Unterschiede bestand. Er betonte dabei, daß es die Schuld der verräterischen 
rechten Führer war, die der Bourgeoisie dienten, wenn später der Grundsatz 

28 N e u r a t h , A.: Die Weltrevolution und das Proletariat der Tschechoslowakei. 
Vorwärts-Jahrbuch für die arbeitende Bevölkerung 2 (Reichenberg 1922) 37-—41. 

29 N e u r a t h 37—41. 
30 N e u r a t h 37—41. 
31 N e u r a t h 37—41. 
32 F e y 1 543. 
33 V e s e l ý 119. 
34 F e y 1 543. 
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einer einheitlichen Partei der Arbeiterklasse ohne Rücksicht auf die Natio-
nalität fallengelassen wurde."35 

Das Exekutivkomitee der Komintern begrüßte diesen Parteitag der Verei-
nigung mit den hoffnungsvollen Worten: „Mit größter Freude begrüßt das 
Exekutivkomitee der Dritten Internationale aus Anlaß dieses Parteitages, auf 
dem die revolutionären tschechischen, slowakischen, deutschen, ungarischen, 
polnischen und karpathoukrainischen Arbeiter versammelt sind, die Vereini-
gung aller kommunistischen Parteien der Tschechoslowakei. Es ist dies der 
erste und wichtigste Schritt zur Gründung der unverbrüchlichen proletari-
schen Einheitsfront gegen den Nationalismus. . . . Ihr seid in den Reihen des 
übrigen europäischen Proletariats in Hinblick auf die Lage eures Landes . . . 
die Vorhut der großen revolutionären Armee . . ,"36 

In der Tat war die KPC außerhalb Rußlands eine der stärksten Parteien 
der Komintern. In ihren besten Zeiten zählte sie mehr als 300.000 Mitglieder, 
darunter mehr als 40.000 Sudetendeutsche. Darüberhinaus besaß dieses Land 
für Moskau eine Schlüsselposition, lag es doch zwischen Polen und Ungarn, 
die beide nach revolutionären Wirren wieder ein kommunistenfeindliches 
Regime bekommen hatten, und bildete Hindernis oder Brücke zwischen dem 
am Rande des Umsturzes stehenden Deutschland und Österreich. Die Revolu-
tionierung der Tschechoslowakei hätte die Lage in ganz Mitteleuropa ver-
ändern und die Hoffnungen der Internationale, wie man sie ursprünglich heg-
te, erfüllen können. Die sudetendeutschen Kommunisten erkannten diese Auf-
gabe wohl. Schon auf dem Reichenberger Parteitag führte Kreibich aus: „Un-
sere Aufgabe, unsere Pflicht ist es, die Brücke zu sein zwischem dem deut-
schen und dem tschechoslowakischen Proletariat. Unsere Aufgabe ist es, alles 
daranzusetzen, um das Bündnis des deutschen und tschechoslowakischen Pro-
letariats zustande zu bringen zum gemeinsamen Kampf für die proletarische 
Revolution. Wenn uns das gelingt, dann Parteigenossen, hat die letzte Stunde 
des Kapitalismus in Europa geschlagen."37 Aber zwischem dem „Bündnis des 
deutschen und tschechoslowakischen Proletariats" stand die ungelöste natio-
nale Präge der Deutschen der böhmischen Länder. Wie antwortete die KPC 
in ihren Anfängen darauf? 

Der Klassenstandpunkt der Kommunisten zur nationalen Frage. Es war 
ein unlösbares Problem. Denn, wie konnte sich das deutsche und tschechische 
V o l k verbünden, wenn über drei Millionen Sudetendeutsche sich von eben 
diesem Nachbarvolk beherrscht und unterdrückt fühlten und wenn die Tsche-
chen, nach langer Zeit erstmals wieder im Besitz einer eigenen Staatshoheit, 
nichts so sehr fürchteten als durch die deutsche Umklammerung von drei 
Seiten diese neu errungene Freiheit wieder zu verlieren? Kreibich versuchte 
auf diese Frage nicht nur die orthodox-marxistische Antwort von der Klas-
sensolidarität zu geben, sondern in diesem Sinne aus der konkreten histori-
35 V e s e l ý 200. 
36 V e s e l ý 200, 201. 
37 Der Reichenberger Parteitag 1921. Reichenberg 1921, S. 25—27. 

348 



sehen Situation auch praktische Schlußfolgerungen zu ziehen, die den tsche-
chischen Nationalismus beruhigen und insofern den tschechischen Genossen 
helfen sollten, in gleicher Weise den bürgerlichen Nationalismus zu über-
winden. 

Die Auffassung Kreibichs, wie sie präzis erstmals auf dem Reichenberger 
Parteitag vom 12. März 1921 zutage trat und seitdem, trotz mancher Ein-
sprüche gerade von Moskau, bis gegen Ende der zwanziger Jahre die Ein-
stellung der KPC zur Frage der Deutschen der Sudetenländer bestimmte, ver-
dient in den wesentlichen Passagen im vollen Wortlaut festgehalten zu wer-
den: 

„Wenn ein deutscher und ein tschechischer Arbeiter zusammenkommen, 
so werden die Ansichten wegen ihrer gleichen Lebensbedingungen sehr bald 
übereinstimmen, aber ein deutscher Proletarier und ein deutscher Kapitalist 
werden einander nie verstehen lernen, während ein deutscher mit einem 
tschechischen Proletarier, auch wenn der eine die Sprache des anderen nur 
radebrecht, sich rasch verstehen . . . Das Soziale ist eben immer das Bestim-
mende . . . Die sozialen Differenzierungen innerhalb einer Nation sind schon 
viel stärker als die Differenzen im Charakter verschiedener Nationen . . . 
Die Kommunisten beider Nationen . . . haben die Pflicht den Proletariern zu 
zeigen, wie die Kapitalisten beider Nationen den nationalen Zwist benützen, 
um das Proletariat zu verhetzen, wie sie sich hohnlächelnd über dem ver-
hetzten Proletariat die Hände reichen zu dessen gemeinsamer Ausbeutung. 
Die Kommunisten beider Nationen haben auch die Pflicht, sich zu verbrüdern 
und die Ideologie aufzugeben, daß das Proletariat jeder Nation seine beson-
deren Interessen habe; sie haben durch die Tat , durch ihren politischen Zu-
sammenschluß, durch ihren gemeinsamen politischen Kampf zu beweisen, 
daß die Proletarier aller Nationen nur ein Klasseninteresse haben. Wir haben 
die Pflicht zu erklären, wie wir es schon am Teplitzer Parteitag getan haben, 
daß wir uns entschieden dagegen verwahren, aus der deutsch-böhmischen 
Frage ein neues Elsaß zu machen, aus diesem Gebiet vielleicht einen Brand-
herd neuer nationaler Kämpfe und Kriege zu schaffen . . . Wenn ein sieg-
reicher deutscher Kapitalismus über die Grenze marschiert käme, um die 
deutsch-böhmischen Gebiete vom tschechoslowakischen Staat loszulösen, 
glaubt ihr, daß die deutschen Proletarier in diesen Gebieten dann befreit wür-
den? Nein! Ein siegreicher deutscher Kapitalismus und Imperialismus, der 
uns zu seinem deutschen „Vaterland" hinzuschlagen würde, der würde uns 
noch schamloser ausbeuten . . . 

Nun aber . . . kommt für uns noch eine andere Frage in Betracht. Das ist 
die Frage: Wie verhalten wir uns in diesem Gebiet gegenüber dem tschecho-
slowakischen Proletariat in den möglichen Phasen der Entwicklung der pro-
letarischen Revolution in Europa. Es kann zweierlei eintreten: daß in der 
Tschechoslowakei die proletarische Revolution früher siegt, daß hier zuerst, 
vor Deutschland eine Sowjetrepublik aufgerichtet wird. Es kann aber auch 
umgekehrt der Fall eintreten, daß in Deutschland das Proletariat früher zur 
Herrschaft gelangt. Da brauche ich wohl kein Wort darüber zu verlieren, wie 
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wir uns in dem Fall zu verhalten hätten, wenn hier die Revolution früher 
käme. Es ist selbstverständlich, daß wir in den leidenschaftlichen Kampf für 
die Behauptung der proletarischen Diktatur in diesem Staat eintreten wür-
den. Kritischer ist der zweite Fall, die Situation, daß einem proletarischen 
Deutschland eine kapitalistische Tschechoslowakei gegenüberstünde. Unsere 
Rechtssozialisten haben auch immer davon gesprochen, daß nur der Sozialis-
mus die nationale Befreiung bringen kann. Aber das hat bei ihnen immer den 
Sinn gehabt, daß für sie der Sozialismus nicht über allem steht. Für sie ist 
der Sozialismus nur die erste beste Gelegenheit, um die deutsch-böhmische 
Frage zu regeln. Für uns ist die deutsch-böhmische Frage eine Sache, die wir 
der proletarischen Revolution unterordnen müssen. Und nun vergegenwär-
tigen wir uns die Situation: Auf der einen Seite eine deutsche Räterepublik, 
auf der anderen der kapitalistische tschechoslowakische Staat, Der Gedanke 
liegt darin sehr nahe und ist sehr bestechend für den ersten Augenblick, sich 
in diesem Fall sofort vom kapitalistischen Staat loszureißen und an das pro-
letarische Deutschland anzuschließen. Untersuchen wir aber die Folgen eines 
solchen Schrittes, so ergibt sich Folgendes: Angenommen, wir kämen zu ei-
ner deutschen Sowjetrepublik, so fragt es sich zunächst: braucht ein Sowjel-
deutschland uns ökonomisch? Kann es nicht ohne diese Randgebiete leben? 
Die Frage ist ohne weiteres zu verneinen. Ein proletarisches Deutschland 
braucht uns nicht zu seiner Existenz. Anders ist aber die Frage, welche Fol-
gen aus diesem Schritt entstehen würden. Es ist ja ganz selbstverständlich, 
daß sich die tschechoslowakische kapitalistische Republik die Losreißung die-
ses Gebietes nicht gefallen ließe. Die nächste Folge wäre ein Krieg zwischen 
dem proletarischen Deutschland und der bürgerlichen Tschechoslowakei. Da 
an und für sich eine proletarische Diktatur stets vom Krieg bedroht ist, da 
Deutschland an und für sich vom Westen her mit Krieg bedroht wäre, wenn 
es eine Sowjetrepublik wird, so würde unser Schritt also nur eine Vergröße-
rung und Verstärkung der Kriegsgefahr für ein proletarisches Deutschland 
sein. . . . Was würde aber andererseits in diesem Staate hier geschehen? Eine 
Existenzfrage für die deutsche Räterepublik wäre es, wenn sie früher kommt, 
daß die Tschechoslowakei sobald wie möglich nachfolge. Denn die deutsche 
Revolution ist erst gesichert, wenn ihr die tschechoslowakische gefolgt ist. 
Wenn aber der Tag der Geburt der deutschen Räterepublik sofort verbun-
den wäre mit einer kommunistischen proletarischen Irredenta durch Los-
reißung dieses Gebietes, so würde die nationalistische Agitation, der natio-
nalistische Rummel das ganze tschechoslowakische Volk ergreifen. Das kom-
munistische deutsche Proletariat würde als der ärgste und größte Feind der 
nationalen Selbständigkeit und Existenz des tschechischen Volkes hingestellt 
werden, und zwar auch als ein Feind des tschechischen proletarischen Staa-
tes. Dann eben in der Periode der Sicherung, des Aufbaues des proletarischen 
Staates können wir nicht sofort den internationalen Austausch, die Ver-
schmelzung der Wirtschaftsgebiete so rasch durchführen, sondern sind zu-
nächst wirtschaftlich auf dieselbe Grundlage gestellt wie ein kapitalistischer 
Staat . . . Es wäre also die Losreißung für eine tschechoslowakische Rätere-
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publik ein vernichtender Schlag, es würde durch die ständige Gefahr des Ver-
lustes der nationalen Existenz im tschechischen Volk eine derartige Stim-
mung des Hasses gegen die proletarische Revolution erzeugt werden, daß das 
tschechische Volk in seiner Gänze ins Lager der Gegenrevolution getrieben 
würde. Und die Kommunisten, die sich dem entgegenstellen würden, würden 
einfach weggefegt werden . . . 

Was müssen wir also tun? . . . die Konsequenz aus diesen Erwägungen 
ist für unsere Taktik . . . die, daß es Pflicht nicht nur der deutschen Kom-
munisten, sondern auch der Kommunisten der anderen Minderheitsnationen 
in diesem Staate ist, . . . daß wir uns in unerschütterlicher Treue mit dem 
tschechischen Proletariat, mit dem tschechischen Kommunismus verbünden 
zum Siege der proletarischen Revolution in diesem Staate."38 

Im Aufruf des Reichenberger Parteitages zur Schaffung einer einheitlichen, 
internationalen, gesamtstaatlichen Kommunistischen Partei kehren diese Ge-
dankengänge wieder. Dort heißt es: 

„Aufruf des Parteitages an das tschechoslowakische, madjarische, polnische 
und ruthenische revolutionäre Proletariat der tschechoslowakischen Repu-
blik . . . Im Einvernehmen mit dem Exekutivkomitee in Moskau haben wir 
uns . . . konstituiert, . . . haben wir auch in unserem Beschluß ausgespro-
chen, daß unsere Partei nur eine vorübergehende Zusammenfassung des deut-
schen revolutionären Proletariats . . . sein kann, . . . die nur den Zweck 
haben kann, das deutsche revolutionäre Proletariat bereitzuhalten, damit es 
sich mit euch allen . . . zu einer großen einheitlichen internationalen Kom-
munistischen Partei vereinigen könne . . . Die tschechoslowakische Republik, 
deren Gebiet wir gemeinsam bewohnen, ist einer der wichtigsten Staaten für 
die Sache der proletarischen Revolution in Europa. . . . Die Eingliederung 
der Minderheiten von vier Nationen . . . in diesen Staat soll es dem Kapita-
lismus ermöglichen, durch die stete Neubelebung nationaler Kämpfe und Rei-
bungen . . . das Proletariat zu zersplittern und ohnmächtig zu machen. 

Die Bourgeoisie der Minderheitennationen nützt alle nationale Unterdrük-
kungspolitik der tschechischen Bourgeoisie aus, um das Proletariat zum na-
tionalen Kampf gegen das tschechische Volk aufzuhetzen, damit es seine 
Kraft in einer Politik der nationalen Irredenta erschöpfe. Die tschechische 
Bourgeoisie aber benützt die nationalen Kämpfe . . . dazu, das tschechische 
Proletariat in steter Furcht vor der Gefahr eines Verlustes der nationalen 
Selbständigkeit und Freiheit zu erhalten und so ihren Interessen dienstbar 
zu machen . . . höhnisch triumphierend ob des gelungenen Werks der natio-
nalen Zersplitterung des Proletariats, reichen sich die Kapitalisten aller Na-
tionen dieses Staates die Hand zur gemeinsamen Ausbeutung . . . Wir müs-
sen dem nationalistischen Schwindel die Maske vom Gesicht reißen . . . Un-
ser Parteitag hat sich mit der nationalen Frage gründlich beschäftigt und er 
ruft euch zu: 

Der Reichenberger Parteitag 1921. Vorwärts-Jahrbuch für die arbeitende Bevölke-
rung 2 (1922) 62. 
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Ihr tschechoslowakischen Proletarier, löst'euch los von der Gemeinschaft mit 
eurer Bourgeoisie und stellt die Zukunft eures Volkes, stellt eure nationale Frei-
heit und Selbständigkeit auf die feste Grundlage der proletar ischenRevolut ion. . . 

Ihr madjarischen, polnischen und ruthenischen Proletarier, weiset jeden 
Versuch der Bourgeoisie, euch in die Dienste des nationalistischen Kampfes 
und der nationalistischen Irredenta zu stellen, entschieden zurück und 
schließt euch unserer Losung an: 

Keine Komplizierung und Schädigung der Sache der proletarischen Revo-
lution in Europa durch die Aufwerfung von nationalen und staatlichen Grenz-
fragen. Unerschütterliches, treues Ausharren an der Seite des tschechoslowa-
kischen Proletariats . . . Wir deutschen revolutionären Proletarier in der 
tschechoslowakischen Republik wollen die Brücken bilden vom proletarischen 
Deutschland zum tschechoslowakischen Proletariat, wir wollen die letzten 
Reste der Entfremdung beseitigen und helfen, den Bruderbund des deutschen 
und tschechoslowakischen Proletariats zu schließen . . . Revolutionäre; Pro-
letarier der Minderheitennationen dieses Staates! Folget unserem Beispiel! 
Helfet uns mit, diesen Bund der Treue und der proletarischen Solidarität zu 
schließen. Weiset alle Verlockungen des Nationalismus zurück und handelt 
im Sinne . . . der Dritten Internationale, indem ihr die Sache der proletari-
schen Revolution höher stellt als alle nationalen Interessen! 

Euch tschechoslowakischen revolutionären Proletariern aber rufen wir zu: 
Schlaget ein in die euch dargereichte Bruderhand . . ."39 

Zu diesen beiden Dokumenten gehört ein drittes. In einem 1921 von Prof. 
Gustav Flusser herausgegebenen Sammelwerk „Deutsche Politiker an das tsche-
chische Volk" wandte sich Kreibich an die Tschechen mit folgenden Worten: 

„Die Grundlage der tschechoslowakischen Selbständigkeit ist der Friede 
von Versailles, ist das Bündnis mit der Entente . . . Die Existenz der CSR 
hängt ab von der Aufrechterhaltung der gegenwärtigen Machtverhältnisse 
der kapitalistischen Großmächte. Jede Verschiebung dieser Machtverhältnisse 
greift an die Existenzgrundlagen des tschechoslowakischen Staates . . . Sollte 
einmal der Tag kommen, wo die deutsche Bourgeoisie wieder die Überhand 
in Europa gewinnt, wo der deutsche Imperialismus wieder zur Herrschaft 
gelangt, dann würde er das tschechoslowakische Volk schon vermöge der 
geographischen Lage wie mit eisernen Klammern umfassen und seine staat-
liche Selbständigkeit erdrücken. Wer aber vermag zu sagen, daß in der ka-
pitalistischen Gesellschaft die Machtverhältnisse zwischen den Staaten ewig 
die gleichen bleiben können? Die Politik der tschechischen Bourgeoisie hat 
also die nationale Selbständigkeit auf eine schwankende Grundlage gestellt 
. . . Wenn in den drei Staaten (Deutschland, Italien, Tschechoslowakei) die 
proletarische Revolution siegt, dann ist es um den Kapitalismus in Europa 
geschehen. Deutschland und die CSR sind die beiden Angelpunkte der pro-
letarischen Revolution in Mitteleuropa. Da wir als Kommunisten die Pflicht 
haben, die Revolution zu beschleunigen, müssen wir ihr auch alle Hindernisse 

39 Der Reichenberger Parteitag 1921, S. 37—40. 
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aus dem Weg räumen. Und diese Hindernisse sind die nationalen Gegensätze. 
Der Kapitalismus ist nicht imstande, die nationale Frage zu lösen; er löst die 
eine, um eine andere wieder aufzuwerfen, er löst die eine Irredenta, um an 
einem anderen Punkt eine neue zu schaffen. Es war für die Sudetendeutschen 
1918/19 keineswegs ausgemacht, daß sie unbedingt zu Deutschland und Öster-
reich gehören. Wirtschaftliche Gründe und die tschechischen Minderheiten 
im deutschen Gebiet ließen die Eingliederung in den tschechoslowakischen 
Staat durchaus nicht als ungeheuerlich erscheinen. Besonders das deutsche 
Proletariat hätte sich gewiß nicht im vorhinein in dieser Frage auf den rein 
nationalen Standpunkt gestellt. Aber es wurde von der tschechischen Bour-
geoisie auch nicht der leiseste Versuch gemacht, die deutsche Bevölkerung 
dieser Gebiete für den tschechoslowakischen Staat zu gewinnen. Die Frage 
wurde ganz im imperialistischen Sinne gelöst, ohne auch nur die Bevölkerung 
zu befragen, wurden diese Gebiete gewaltsam angegliedert. Erst diese Form 
der Lösung der Grenzfrage hat den nationalen Gegensatz geschaffen, hat 
deutsche und tschechische Proletarier gegeneinandergeführt. So wurden die 
Grundlagen einer Irredenta im tschechoslowakischen Staat gelegt. Das deut-
sche klassenbewußte Proletariat konnte diese Form der Lösung der staatlichen 
Grenzfrage nicht ruhig hinnehmen, es mußte dagegen protestieren. Aber das 
deutsche klassenbewußte Proletariat mußte nach der Erledigung dieser Frage 
den Weg zu einer Liquidierung des nationalen Gegensatzes suchen. Dieser 
Weg konnte nur die strikte Ablehnung jedweder irredentistischen Politik 
sein. Von der Erkenntnis ausgehend, daß die Aufwerfung jeder nationalen 
und staatlichen Grenzfrage innerhalb der kapitalistischen Staatsordnung nur 
neue nationale Kämpfe, neue Kriege, aber keine Lösungen bringen kann, hat 
der Gründungsparteitag der deutschen Kommunisten der CSR sich auf den 
Standpunkt gestellt, daß die Proletarier der Minderheitsnationen dieses Staates 
sich mit allen Mitteln gegen ein neues Aufwerfen der Grenzfrage zur Wehr 
setzen müssen. Ein nationaler Kampf um die Staatsgrenze, der die Gefahr 
eines neuen Krieges in sich birgt, müßte den Weg zur sozialen Revolution 
bedeutend verlängern. Die kommunistisch gesinnten Proletarier der Min-
derheitsnationen werden daher gegen den Versuch einer nationalen Irreden-
ta entschieden und energisch kämpfen. Das bedeutet natürlich für die Prole-
tarier der Mehrheitsnation die Verpflichtung, den nationalen Unterdrückungs-
gelüsten ihrer Bourgeoisie ebenso energisch entgegenzutreten und so den 
Proletariern der Minderheitsnationen ihre kommunistische Politik in der na-
tionalen Frage Zu ermöglichen. Wenn die Proletarier beider Nationen diese 
ihre Pflicht erfüllen, dann werden sie nicht nur die äußere Kriegsgefahr ver-
hindern, sondern auch dem nationalen Kampf im Interesse des Staates den 
Boden entziehen. In diesem Sinne kann also gesagt werden, daß die Politik 
der deutschen Kommunisten in der CSR auf der Anerkennung der Grenzen 
dieses Staates, auf dem Bekenntnis zu diesem Staat, soweit der Staat ein ter-
ritorialer Begriff ist, beruht."40 

F l u s s e r , G.: Deutsche Politiker an das tschechische Volk. Prag 1921, S. 33—44. 
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Es existieren keine kommunistischen Dokumente zur nationalen Frage in 
den böhmischen Ländern, die man mit dem in Kreibichs Worten zutage tre-
tenden Bemühen, die nationale Kluft zu überwinden, vergleichen könnte. 
Gewiß ist die Komintern in den folgenden Jahren viel stärker, deutlicher und 
offener für die Rechte der Sudetendeutschen und aller Minderheitennatio-
nen eingetreten — die Parole „Selbstbestimmung bis zur Lostrennung" wurde 
von Moskau ausgegeben —, aber es gelingt nicht, die bloß taktische Absicht 
dabei zu verbergen. Der Versuch, die nationale Frage in Böhmen vom „pro-
letarischen Internationalismus" her zu lösen, scheiterte. Einmal, weil so-
wohl bei Deutschen als auch Tschechen die geschichtlichen Kräfte des Natio-
nalismus im Steigen begriffen waren und erst kurz vor bzw. nach dem Zwei-
ten Weltkrieg ihren Höhepunkt überschritten, zum anderen, weil sich nicht 
die tschechischen Kommunisten fanden, die in der gleichen Eindringlich-
keit gegen den Nationalismus ihres eigenen Volkes aufgetreten wären, wie 
dies Kreibich getan hatte. Als die KPC nach dem Sieg der Gottwald-Fraktion 
dazu bereit war, war es auf Grund der Entwicklungen im benachbarten 
Deutschland zu spät. 

Die Korrektur durch die Komintern 

Der II. Weltkongreß (Juli—August 1920) hatte noch die kommunistischen 
Parteien zum Kampf „mit allen Mitteln, auch mit den Waffen in der Hand"4 1 

aufgerufen. Inzwischen war jedoch der Vorstoß der Roten Armee vor War-
schau gescheitert und im März 1921 eine revolutionäre Aktion der KPD von 
Reichswehr und Polizei blutig zusammengeschlagen worden. Der III . Welt-
kongreß der Komintern zog das Fazit. Die vereinigte KPC, die einige Monate 
später entstand, glitt also schon in einem etwas ruhigeren Fahrwasser da-
hin. Aus inneren Gründen war die russische KP gleichfalls zu neuen revolu-
tionären Anstrengungen nicht mehr in der Lage. Durch den Bürgerkrieg war 
das Land nahezu ausgeblutet. Da die Weltrevolution nicht zu Hilfe gekom-
men war, mußte sich Rußland selbst helfen. Es brauchte eine Ruheperiode. 
Lenin leitete nun zu seiner „Neuen Ökonomischen Politik" über. Den euro-
päischen Parteien wurde ebenfalls empfohlen, sich um die wirtschaftlichen 
Forderungen zu kümmern und die Ausgangsbasis für künftige Aktionen auf-
zubauen. 

Der Ruck nach „rechts" setzte sich auf dem IV. Weltkongreß (vom 5. No-
vember bis 5. Dezember 1922 in Petrograd und Moskau) fort. Nun wurde die 
„Einheitsfronttaktik" proklamiert, die die kommunistischen Parteien zur Zu-
sammenarbeit mit den Sozialdemokraten aufrief. Widerstände, die auf den 
linken Parteiflügeln auftauchten, führten zu einer Resolution des Kongresses 
über die „Internationale Disziplin". Nikolai Bucharin forderte, daß der so-
wjetische Staat vom Proletariat der anderen Länder verteidigt werden müsse. 

41 Bibliothek der Komintern. Bd. 22. Hamburg 1920, S. 601. 
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Damit vollzog sich immer klarer eine entscheidende Wendung in der kom-
munistischen Politik. 

Am Anfang hatte man sich selbst nur als die Initialzündung der Weltrevo-
lution angesehen. Man war bereit sich zu opfern. Nun da diese ausblieb und 
der sowjetische Staat, an den man Zuerst nicht so recht glauben konnte, sich 
behauptete, überwiegt von Jahr Zu Jahr das Interesse dieses Staates in der 
Politik der Komintern. Setzt aber die sowjetische Außenpolitik, d. h. ihre 
konkreten Notwendigkeiten, die strategischen Ziele und die taktischen Auf-
gaben, so wird in der damaligen Lage logischerweise die Innen- und Außen-
politik des deutschen Staates für die Komintern das Interesse Nr. 1 bean-
spruchen. 

Die KPC, die einmal Rücksicht auf die nationale antideutsche Stimmung 
der tschechischen Arbeiterschaft nehmen muß und zum anderen in ihrer 
deutschen Komponente unter Karl Kreibich erklärt, daß die „nationalen Ge-
gensätze die Hindernisse für die Revolution sind" und daß „wir diese Hin-
dernisse wegräumen müssen", kommt nun in eine schwierige Lage, sobald 
Stalin im Interesse des Sowjetstaates versucht, die Kluft zwischen den Deut-
schen und dem Westen, die durch den Versailler Diktatfrieden geschaffen 
wurde, zu vertiefen und eben diese nationalen Gegensätze in ganz Mitteleu-
ropa zu benützen, um langfristig eine deutsch-sowjetische Kooperation ein-
zuleiten. 

Im Jahre 1922 geht man daran, die Isolierung, die die Weltrevolution nicht 
beseitigen konnte, auf staatspolitischem Weg zu durchbrechen. Am 16. April 
wird der Vertrag von Rapallo geschlossen und in den Jahren darauf die Zu-
sammenarbeit zwischen Reichswehr und Roter Armee auf verschiedenen Sek-
toren intensiviert. Als 1923 Franzosen und Belgier das Ruhrgebiet besetzen, 
neigen in Deutschland weite nationale Kreise bis in die Reichsregierung hin-
ein zu einer Zusammenarbeit mit der Sowjetunion. Ruhrbesetzung und Geld-
entwertung schaffen aber auch eine revolutionäre Situation in Deutschland. 
Der linke Flügel der KPD drängt zur Aktion. Die rechte Parteiführung, die 
von Stalin gedeckt wird, bremst, Stalin will zu diesem Zeitpunkt keinen Um-
sturz in Deutschland. Als aber im Herbst das geschieht, was Moskau am mei-
sten fürchtete: der Versuch einer Verständigung zwischen Deutschland und 
dem Westen, entschließt man sich in Moskau zu einem überstürzten revolu-
tionären Eingriff. Er scheitert an der Reichswehr. Im Januar 1924 stirbt Le-
nin. Das Schwergewicht der internationalen kommunistischen Politik ver-
lagert sich nun immer rascher auf die Interessen des Sowjetstaates. Trotzki 
hatte die Theorie von der „permanenten Revolution" geschaffen. Stalin ver-
kündet nun die These vom „Sozialismus in e i n e m Land". Die Wirklichkeit 
der Geschichte gibt ihm recht. Diese Politik wirkt sich auf die Komintern in-
sofern aus, als sie zu einer bloßen Agentur der Sowjetunion zu werden be-
ginnt. Stalin hatte sie schon vorher verächtlich als „Lawotschka" (Krämer-
laden) bezeichnet. Nun schmilzt er sie über den Weg des „demokratischen 
Zentralismus", der den Nachdruck auf straffste zentrale Befehlsgewalt legt, 
völlig in seinen Machtbereich ein. Dazu ist jedoch nötig, daß sich die Scktio-
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nen der Komintern, d. h. die nationalen kommunistischen Parteien, in sich 
„bolschewisieren" — nämlich: alle jene Kräfte ausschalten, die nicht bereit 
sind, sich dem Befehlsweg des demokratischen Zentralismus bedingungslos 
unterzuordnen und jede Schwenkung der von den außenpolitischen Notwen-
digkeiten des Sowjetstaates diktierten Kominternpolitik mitzumachen. Der 
Konflikt zwischen Komintern und KPC ist damit gegeben. 

Die Komintern rechnet mit der kommenden Krise des Friedenssystems 
von Versailles, St. Germain und Trianon. Stalin will, daß die steigenden Flu-
ten des Nationalismus in Mitteleuropa, vor allem des deutschen, sich in das 
Flußbett der sozialistischen Revolution ergießen. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach bedeutet diese Entwicklung den Zerfall des tschechoslowakischen Na-
tionalitätenstaates. Wie kann die KPC für eine solche Politik eintreten, ohne 
die Massen der tschechischen Arbeiter zu verlieren? Man verlangt von der 
KPC etwas, das nahe an Selbstmord heranreicht. Die Tschechen sträuben sich. 
Mit Worten stehen sie zu allen Kominternresolutionen, aber Taten lassen sie 
keine folgen. Die sudetendeutschen Kommunisten wiederum sind alles an-
dere als in der Lage, dieser sowjetischen Politik der nationalen Verschärfung 
zu einem Erfolg zu verhelfen. Ihre Überzeugungen widersprechen dem, was 
Moskau nun von ihnen fordert. Auf der tschechischen Seite spielt zudem das 
alte sozialdemokratische Element noch eine große Rolle. Moskau erzwingt 
eine Säuberung nach der anderen. Die Prager Parteizentrale wechselt einige 
Male die Parteiführer und stolpert von einer Krise in die andere. Erst 1929 
kommt eine junge Gruppe-unter Gottwald zum Zug, die bereit ist, jede Ko-
minternpolitik hundertprozentig durchzuführen. Bis dahin aber spielt sich 
ein innerer Kampf ab, der sich immer wieder um die beiden Themen „Bol-
schewisierung der Partei" und „nationale Frage" dreht. 

Am 27. März 1925 ergreift Stalin in der Tschechoslowakischen Kommission 
des Exekutivkomitees der Komintern das Wort. Er unterzieht die KPC einer 
schneidenden Krit ik: 

„. . . Der tschechoslowakische Staat stellt einen Staat des nationalen Sie-
ges der Tschechen dar. Die Tschechen haben bereits ihren Nationalstaat, in 
dem sie herrschende Nation sind, erhalten, den Arbeitern geht es vorläufig 
nicht übel: es gibt keine Arbeitslosigkeit, alles schwelgt in der Idee des Na-
tionalstaates. All das muß natürlich Illusionen des Friedens zwischen den 
Klassen in der Tschechoslowakei erzeugen . . . Darin ist auch die Ursache 
dafür zu suchen, daß die Rechten und die Linken [innerhalb der Partei] auf 
der nationalen Linie auseinandergehen, daß die Slowaken und die Deutschen, 
die unterdrückten Nationen, auf den linken Flügel gerieten, die Tschechen 
aber auf den entgegengesetzten Flügel. Genosse Smeral hat von der Gefähr-
lichkeit einer solchen Scheidung gesprochen. Das ist natürlich richtig. Rich-
tig ist aber auch, daß eine solche Scheidung durchaus verständlich ist, wenn 
man die obenangeführten nationalen Besonderheiten des tschechoslowakischen 
Staates und die herrschende Stellung der Tschechen in Betracht zieht. Das 
sind die wichtigsten Ursachen, die die Gefahr von rechts in der tschechoslo-
wakischen Kommunistischen Partei zu einer besonders ernsten Gefahr ma-
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chen. Wie muß der Kampf gegen die rechte Gefahr in der tschechoslowaki-
schen Kommunistischen Partei geführt werden? Man sollte meinen, daß der 
Kampf gegen diese Gefahr mit größter Entschlossenheit und Unerbittlichkeit 
geführt werden muß. Aber bei den tschechischen Genossen ist das Gegenteil 
der Fall. Bekämpft Genosse Smeral die Gefahr von rechts? Ja, er bekämpft 
sie. Aber er bekämpft sie so, daß statt einer Überwindung der Rechten bei 
ihm letzten Endes eine Kultivierung, eine Unterstützung, eine Verteidigung 
der Rechten . . . herauskommt . . . Was das Recht der Komintern und ihre 
Einmischung in die Angelegenheiten der nationalen Parteien betrifft, so bin 
ich absolut nicht einverstanden mit einigen Genossen, die sich für die Be-
schneidung dieses Rechtes ausgesprochen haben. Die Komintern kann nicht 
umhin, sich in die Angelegenheiten der einzelnen Parteien einzumischen 

" 42 

Stalins Äußerungen geben die Gewitterstimmung wieder, die zwischen 
Moskau und der Prager Parteizentrale herrscht. Vorher hatte vom 17. 2. bis 
8. 3. 1924 der V. Weltkongreß der Komintern in Moskau stattgefunden. Ge-
genüber der neuen von Moskau gewünschten Linie der Verschärfung des na-
tionalen Kampfes gegen die Friedensverträge und für die Selbstbestimmung 
der unterdrückten Nationen und Volksgruppen in Mitteleuropa versuchte die 
KPC eine Barriere zu bauen, denn sie mußte befürchten, mit dieser Politik 
stärksten inneren Belastungen ausgesetzt zu werden. Es war natürlich, daß 
man seitens der KPC Kreibich vorschickte, diese Bedenken vorzutragen: 

„. . . in der nationalen Frage haben wir in den letzten vier Jahren reich-
liche Erfahrungen gesammelt, wir sehen heute die verschiedenen nationalen 
Fragen, vor allem in Europa, klarer vor uns. Kurz nach dem IL Weltkongreß 
ist mit dem Ausgang des polnischen Krieges die Aussicht auf eine gradlinig 
aufsteigende revolutionäre Entwicklung zusammengebrochen und damit ha-
ben auch die nationalen Probleme für uns ein anderes Gesicht bekommen 
. . . Es ist aber zu wenig geschehen, um auch die verschiedenen nationalen 
Fragen und Probleme, vor allem die nationalen Bewegungen und Befreiungs-
kämpfe als Hebel der revolutionären Entwicklung auszunützen. Das muß 
der V. Weltkongreß nachholen. 

Die Behandlung der nationalen und Kolonialfrage auf dem V. Weltkon-
greß hat also nicht den Zweck, neue Entdeckungen prinzipieller Natur zu 
machen, sie soll in der Hauptsache den Sektionen der Kommunistischen In-
ternationale den Weg Zur praktischen Arbeit, zur praktischen Politik in die-
sen Fragen weisen. Die Thesen, die der Kongreß zu diesem Punkte annehmen 
wird, sollen die Grundlage bilden, auf der die kommunistischen Parteien ein 
nationales Programm auszuarbeiten haben . . . Es genügt nicht, nur im Prin-
zip und in der Theorie für die Befreiung der Kolonialvölker, für die Gleich-
berechtigung der Rassen, für die Befreiung der unterdrückten Nationen und 
gegen die Bedrückung der Minderheiten zu sein, man muß auch wirklich 
kämpfen. Die kommunistischen Parteien müssen in dieser Frage eine so ak-

12 S t a l i n VII, 50. 
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tive Politik machen, daß sich . . . bei den unterdrückten Nationen und Min-
derheiten der Gedanke, die Überzeugung festsetzt, daß die kommunistische 
Partei die einzige Vertreterin und Verfechterin ihrer Befreiungsbestrebungen 
ist. Klar und deutlich werden wir allen unterdrückten Völkern und nationalen 
Minderheiten sagen, daß ihre Hoffnungen auf Befreiung in der kapitalisti-
schen Gesellschaft und mit den Mitteln der bürgerlichen Politik vergeblich 
sind, daß es nur einen Weg zur wirklichen Befreiung und zur Beseitigung al-
ler Unterdrückung, auch der nationalen Unterdrückung gibt: die proletari-
sche Revolution . . . Erst in der sozialistischen Gesellschaft und in ihrer 
höchsten Form, der kommunistischen Gesellschaft, werden die nationalen Ge-
gensätze schwinden und werden die Rassenunterschiede, die sprachlichen und 
nationalen Verschiedenheiten nicht mehr zu Gegensätzen werden können . . . 
Wenn diese Aufklärungsarbeit mit einer energischen und klugen Politik der 
kommunistischen Parteien in der nationalen Frage verbunden wird, dann wird 
es gelingen, die in den nationalen Freiheitsbewegungen . . . sich entwickeln-
den Energien in den Dienst der proletarischen Revolution zu stellen . . . 

Die Minderheitenfrage weist einige- Abstufungen auf, dazu ist noch die 
Erscheinung gekommen, daß in der Tschechoslowakei . . . die Bourgeoisie 
des einen Teiles der aus zwei . . . Teilen bestehenden Nation die „Einheit" 
der Nation mit Gewalt erpreßt, um eine zentralistische Staatsgewalt aufzu-
bauen . . . In allen diesen Fragen müssen die kommunistischen Parteien den 
Grundsatz des Selbstbestimmungsrechtes bedingungslos aufstellen und pro-
klamieren. Jeder Minderheit muß das Recht zuerkannt werden, über ihre 
staatliche Selbständigkeit selbst zu entscheiden; die Slowaken . . . haben 
selbst darüber zu entscheiden, ob sie mit den Tschechen . . . eine Nation 
bilden wollen oder nicht. In den politischen Kämpfen aber, die durch diese 
nationalen Fragen aufgerollt werden, darf für die jeweilige Stellung der Kom-
munisten nur das Interesse der proletarischen Revolution maßgebend sein. 
Jedes nationale Einzelinteresse ist dem Gesamtinteresse der Revolution un-
terzuordnen; stets aber müssen die Kommunisten den Zusammenhang zwi-
schen der proletarischen Frage und der nationalen Frage aufzeigen . . . Das 
Proletariat erkämpft die politische Macht. Die arbeitenden Klassen konstitu-
ieren sich selbst als Nation, denn die Nation, das sind die arbeitenden Klas-
sen. 

Wir dürfen auch bei der nationalen Frage die Feststellung nicht unterlas-
sen, daß die Lösung dieser Frage erst durch die proletarische Revolution nach 
dem Sieg des Proletariats möglich sein wird, denn es ist doch auch unsere 
Pflicht die Illusionen des nationalen Befreiungskampfes, so wie alle Illusio-
nen, Zu zerstören . . . die Proklamierung des Selbstbestimmungsrechtes bis 
zur Lostrennung vom Staate für die unterdrückten Nationen und nationalen 
Minderheiten ist wohl unter uns keine strittige Frage. Aber die Proklamie-
rung dieses Rechtes bedeutet doch nicht, daß wir in jedem Falle, wo diese 
Frage praktisch akut wird, auch als Partei für die Lostrennung sein müssen. 
Wir werden in jedem einzelnen Fall prüfen müssen, welche Losung wir als 
Kommunisten ausgeben sollen. Entscheidend wird für uns dabei das prole-
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tarische Klasseninteresse, die Interessen der proletarischen Revolution sein. 
Ich will das praktische Beispiel des tschechoslowakischen Staates herausgrei-
fen. Da müßten wir vor allem beachten, daß ein neuer nationaler Staat wie 
die Tschechoslowakei, auch wenn er Minderheiten unterdrückt, nicht auf 
eine Stufe zu stellen ist mit alten mächtigen, imperialistischen Staaten . . , 
Natürlich können wir nur wirklich vorhandene nationale Bewegungs- und Be-
freiungskämpfe für unsere kommunistische Politik nutzbar machen, wir kön-
nen solche Bewegungen und Kämpfe nicht erfinden und konstruieren. In der 
Slowakei z. B. ist eine starke Bewegung für die Autonomie, in dieser Bewe-
gung können wir die Führung bekommen . . . Eine Lostrennungsbewegung 
gibt es aber in der Slowakei nicht, denn ein selbständiger slowakischer Staat 
in der kapitalistischen Gesellschaft würde ein Spielball zwischen Polen und 
Ungarn sein und die wirtschaftliche und politische Lage der arbeitenden 
Klassen in der Slowakei verschlechtern. In einem proletarischen Staatensy-
stem würde die Slowakei fast selbstverständlich in das magyarische Wirt-
schaftsgebiet fallen und im Falle der proletarischen Revolution in Ungarn 
könnte eine slowakische Irredenta eine revolutionäre Rolle spielen in unse-
rem Kampf gegen die kapitalistische tschechische Republik. 

Ganz anders ist aber wiederum die Lage der deutschen Siedlungsgebiete in 
Böhmen, Mähren und Schlesien. Hier gibt es keinerlei irredentistische Be-
wegung. Das hängt damit zusammen, daß diese Gebiete seit dem Beginn der 
kapitalistischen Ära in keiner Weise mehr zu Deutschland gehören und daß 
sie mit den tschechischen Gebieten seit Jahrhunderten ein einheitliches Wirt-
schaftsgebiet sind. Es muß vor allem festgestellt werden, daß Deutschböhmen 
ein industriell hochentwickeltes Gebiet ist, sodaß es sich hier keineswegs um 
die Unterdrückung und Ausbeutung eines wirtschaftlich zurückgebliebenen 
Gebietes handelt. Die ganz besondere geographische, wirtschaftliche und stra-
tegische Lage Deutschböhmens macht die Frage der Lostrennung und Anglie-
derung an Deutschland zu einer sehr komplizierten Sache. Für ein proleta-
risches Deutschland wäre ein von der bürgerlichen tschechoslowakischen Re-
publik losgerissenes Deutschböhmen nur ein gefährlicher Ballast, denn seine 
Angliederung wäre nur durch einen Krieg mit der CSR zu erreichen. Die 
deutsche Revolution hätte aber genug zu tun, um ihr eigenes Gebiet zu be-
haupten und die von Deutschland losgerissenen Gebiete zu befreien. Die Re-
volution in der Tschechoslowakei aber würde wertvolle Kampftruppen ver-
lieren. Sollte aber die proletarische Revolution in der Tschechoslowakei frü-
her als in Deutschland zum Sieg gelangen, so müßten wir eine Irredenta in 
den deutschen Gebieten, die doch nur einen gegenrevolutionären Charakter 
haben könnte, mit Gewalt niederhalten, denn die Abtrennung dieser Gebiete 
und ihr Anschluß an ein kapitalistisches Deutschland würden den proletari-
schen tschechoslowakischen Staat zur Kapitulation vor den tschechischen Ka-
pitalisten zwingen. 

Eine Lostrennung dieser Gebiete aber innerhalb der kapitalistischen Ge-
sellschaft würde einen nationalen Verzweiflungskampf bedeuten, denn eine 
Angliederung dieser Gebiete an ein kapitalistisches Deutschland müßte den 

359 



Untergang des tschechoslowakischen Staates und seine Umwandlung in eine 
Kolonie des deutschen Imperialismus bringen. 

Wir werden als Kommunisten für die Selbstverwaltung der deutschen Ge-
biete, für die nationale Gleichberechtigung und für die Beseitigung der na-
tionalen Vorherrschaft einer sogenannten Staatsnation, in Wirklichkeit der 
tschechischen Bourgeoisie, kämpfen, aber unser Kampf für die nationale Be-
freiung der unterdrückten Völker und Minderheiten kann nicht so geführt 
werden, daß er die Restaurierung der nationalen Unterdrückung der Völker 
zur Folge hätte, die wie die Tschechen und Slowaken, einen solchen Befrei-
ungskampf schon geführt haben, der gewiß nicht minder berechtigt und re-
volutionär war als die nationalen Befreiungskämpfe, die wir jetzt zu den un-
seren machen wollen."43 

Zwei Dinge werden in Kreibichs Referat deutlich: 1. Die Rückzugsposition, 
die er gegenüber seinen früheren Thesen einnimmt, indem er davon spricht, 
daß „vor allem die nationalen Bewegungen und Befreiungskämpfe als Hebel 
der revolutionären Entwicklung ausgenützt" werden müßten und daß „jeder 
Minderheit das Recht zuerkannt werden müsse, über ihre staatliche Selb-
ständigkeit zu entscheiden". 2. Die Hartnäckigkeit, mit der er versucht, 
gleichzeitig die praktische Anwendung dieser Thesen im Sinne seiner alten 
Auffassungen und bisherigen Politik der KPC in der nationalen Frage auszu-
legen. Für die KPC steht allerdings mit dieser Frage die Existenz auf dem 
Spiel. Die ganze Vorrede Kreibichs dient demnach dazu, schließlich zu un-
terstreichen, daß man im Falle der Deutschen der böhmischen Länder in kei-
nem Fall eine Politik der „Selbstbestimmung bis zur Lostrennung" betrei-
ben könne und dürfe. Gegenüber Moskau führt er eine Art elastischer und 
hinhaltender Verteidigung. Wie früher stellt er fest, daß es nur einen Weg 
zur Beseitigung der nationalen Unterdrückung gebe: die proletarische Revo-
lution. Wie früher legt er den orthodoxen Maßstab an: „Jedes nationale Ein-
zelinteresse ist dem Gesamtinteresse der Revolution unterzuordnen". Er geht 
sogar soweit, die Nation mit den arbeitenden Klassen allein gleichzusetzen, 
eine Auffassung, die später von Manuilski als linkssektiererisch verdammt 
wird. Während die Komintern, d. h. Moskau, die nationalen Befreiungskämp-
fe verschärfen und für ihre Zwecke benützen will, spricht Kreibich davon, 
daß es Pflicht der Kommunisten sei „die Illusionen des nationalen Befreiungs-
kampfes zu zerstören". Namens der Komintern antwortet der Vertrauens-
mann Stalins Dmitri Manuilski: 

„. . . Wir sehen in Europa in den Staaten mit starken nationalen Minder-
heiten eine Zuspitzung der nationalen Konflikte. Der Versailler Frieden und 
die auf ihn folgenden ,Friedens'-Verträge haben Mitteleuropa balkanisiert. 
An Stelle der großen Staatengebilde mit einem einheitlichen Wirtschaftsge-
biet haben sie ein nationales Durcheinander durch Schaffung sogenannter na-
tionaler Staaten gebracht . . . Imperialistische Cliquen haben auf den Trüm-

internationale Presse-Korrespondenz. Zit. Inprecorr No. 25 (1924) 67. Die nationale 
Frage und die Kolonialfrage auf dem V. Weltkongreß. 
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mern von Österreich und Deutschland neue Staatsgebildc geschaffen, die ty-
pische Nationalitätenstaaten, von inneren nationalen Konflikten zerfleischt, 
darstellen . . . Nehmen wir ein . . . Beispiel: die Tschechoslowakei. Die 
Tschechoslowakei hat eine Bevölkerung von etwa 13,5 Millionen, wovon etwa 
6 Millionen, d. h. 44,4% der Gesamtbevölkerung Tschechen sind. Der tsche-
choslowakische Staat hat Industriegebiete mit Textil-, Berg- und Glasindu-
strie annektiert, die ausschließlich von Deutschen -^ etwa 3,7 Millionen an 
der Zahl' — bevölkert sind. Die Deutschen bilden somit 27,4% der Bevölke-
rung des tschechischen Staates. Ferner gehören dem tschechischen Staat die 
Slowaken, zwei Millionen an der Zahl, an, was 14,8% der Gesamtbevölkerung 
gleichkommt. 800.000 Ungarn, d.h. 5,9%, 400.000 Ukrainer in Karpathoruß-
land, d.h. 2,9%, 360.000 Juden, d.h. 2,7% und sonstige 1,9%. 

. . . Wir haben auf dem IL Kongreß das Prinzip der Selbstbestimmung der 
Völker einschließlich der Lostrennung anerkannt. Wer aber ist der Träger 
dieses Selbstbestimmungsrechtes? Diese Streitfrage . . . ist bedauerlicher-
weise für sehr viele europäische Genossen noch nicht klar. Die russischen 
Genossen wissen, daß es auf unserem 8. Parteitag auch bei uns nihilistische 
Abweichungen in dieser Frage gegeben hat. Manche Genossen waren der 
Auffassung, daß der einzige Träger des Rechtes auf Lostrennung in der Epo-
che des Imperialismus nur das Proletariat des betreffenden Landes sein kann. 
Andere, die Ultralinken, gingen noch weiter und behaupteten, daß die Frage 
der Selbstbestimmung einschließlich der Lostrennung nicht der Kompetenz 
des einen oder anderen nationalen Proletariats, das diese Frage seinen natio-
nalen Interessen entsprechend lösen würde, unterliegt. Die Selbstbestimmung 
meinten sie, muß den Interessen des proletarischen Kampfes im ganzen un-
tergeordnet sein und der Träger des Selbstbestimmungsrechtes könne daher 
bloß die Internationale sein. Ihr seht, Genossen, zu welchen absurden Be-
hauptungen man sich in unserer russischen Diskussion verstieg . . . Es un-
terliegt keinem Zweifel, daß die Bourgeoisie im Rahmen des kapitalistischen 
Staates die nationale Frage nicht lösen kann. Hieraus folgt aber keinesfalls, 
daß wir die Verwirklichung des Rechtes der unterdrückten Völker auf Los-
trennung bis zum Sieg der sozialen Revolutionen in der ganzen Welt hinaus-
schieben müssen . . . Die Frage so zu behandeln, heißt daher, den aktuellen 
Problemen des gegenwärtigen Moments aus dem Wege zu gehen. 

Die . . . Fragengruppe ist mit der Frage der Irredenta verknüpft und be-
sitzt eine doppelte Form: es handelt sich um die Irredenta zwischen einem 
Arbeiter- und Bauernstaat und einem bürgerlichen Staat und um die Frage 
der Irredenta zwischen zwei bürgerlichen Staaten. Diese Fragengruppe ist 
von umso größerer Aktualität, weil die imperialistische Neuaufteilung der 
Welt, die nach dem europäischen Krieg stattgefunden hat, die Völker zer-
stückelt hat. Konkret wurde das Problem der revolutionären Irredenta in den 
Beziehungen der Sowjetunion und der ihr benachbarten Staaten gestellt. So 
hat die polnische Partei . . . beschlossen, die Bewegung der dem polnischen 
Staat angehörenden Ukrainer und Weißrussen für ihren Anschluß an die Ar-
beiter- und Bauernrepubliken der Sowjetunion zu unterstützen. Erklärungen 
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ähnlichen Charakters finden wir bei den estländischen Kommunisten, den 
Kommunisten in Karpathorußland usw. Gleichzeitig finden wir aber in der 
Praxis unserer kommunistischen Parteien auch Beschlüsse entgegengesetzten 
Charakters. So hat 1921 die Reichenberger Konferenz der tschechoslowaki-
schen Partei, die damals noch als Opposition der Sozialdemokratischen Partei 
angehörte, bei der Erörterung der Frage der revolutionären Irredenta der 
dem tschechoslowakischen Staat angehörenden 3,5 Millionen Deutschen im 
Falle des Sieges der proletarischen Revolution in Deutschland gegen Lostren-
nung der deutschen Gebiete Stellung genommen und diesen Beschluß mit den 
Interessen der proletarischen Revolution in der Tschechoslowakei begrün-
det. Sind aber unsere Kommunistischen Parteien bereit, die Berechtigung der 
revolutionären Irredenta anzuerkennen, so herrscht in der Frage der Irre-
denta zwischen zwei bürgerlichen Staaten eine entschieden ablehnende Stel-
lungnahme. So ist in den Thesen zur nationalen Frage, die auf dem 2. Par-
teitag der polnischen Kommunistischen Partei angenommen wurden, kein 
Wort über die „Anerkennung des Rechtes auf Lostrennung" für die zwei Mil-
lionen zählende deutsche Bevölkerung des gegenwärtigen Polen enthalten . . . 

Ohne eine . . . Konkretisierung werden wir Fehler nicht vermeiden. Sol-
che haben sich aber in der nationalen Praxis unserer Kommunistischen Par-
teien in nicht geringer Anzahl angehäuft . . . 

Welche praktischen Folgen hat eine solche (fehlerhafte) Behandlung die-
ser Frage? Die Folge kann bloß eine Passivität der Kommunistischen Partei 
gegenüber einem der brennendsten Probleme sein. Wenn wir diesen Stand-
punkt gründlich durchdenken, werden wir feststellen müssen, daß solche 
Anschauungen aus der II . Internationale stammen. Die grundlegende Vor-
aussetzung für eine solche Behandlung der nationalen Frage . . . ist der Ge-
danke, daß das Proletariat den bürgerlichen Staat in jenen Grenzen nehmen 
muß, die durch eine Reihe von Kriegen und Gewaltakten geschaffen wurden."44 

Es ist nicht verwunderlich, daß auf Grund dieser zum Teil offen zum Teil 
versteckt gegeneinanderstehenden Auffassungen der KPC und der Komintern 
in der nationalen Frage sich in den Reihen der tschechoslowakischen Partei 
eine Verwirrung ausbreitete. Das Exekutivkomitee der Komintern sah sich 
deshalb genötigt, nach Abschluß des V. Kongresses eine offizielle Erläuterung 
der Thesen zur nationalen Frage, soweit sie die Tschechoslowakei betrafen, 
herauszugeben. In ihr wird das „Selbstbestimmungsrecht bis zur Lostrenn-
nung" nochmals nachdrücklich unterstrichen, dann aber, um der tschechi-
schen Seite entgegenzukommen, durch die Losung einer „föderativen Verei-
nigung nationaler Staaten" abgeschwächt: 

„Das Exekutivkomitee der Komintern gibt die nachfolgende authentische 
Erläuterung zur Resolution des V. Kongresses zur nationalen Frage in An-
passung an die jetzigen besonderen Bedingungen des proletarischen Kampfes 
in der Tschechoslowakei: 

44 M a n u i l s k i , D.: Bericht über die Nationalitäten- und Kolonialfrage. Protokoll 
des V. Kongresses der Komintern. 1924, S. 620—623. 

362 



Nac h der Meinun g de r Kominter n ha t die KP C den Kamp f de r nationale n 
Minderheite n gegen die Unterdrückun g von Seiten der herrschenden'tsche -
chische n Bourgeoisie , die ein unmittelbare r Vasall des französische n Imperia -
lismus ist, zu unterstützen . Inde m die KP C das Selbstbestimmungsrech t de r 
Völker einschließlic h de r staatliche n Lostrennun g anerkenn t un d alle Ver-
suche , die nationale n Minderheite n mi t Gewal t im Rahme n des gegenwärti -
gen Staatswesen s zu halten , bekämpft , ist sie verpflichtet , die durc h die na -
tionale n Minderheite n aufgestellte n Forderunge n gegen die national e Unter -
drückun g mi t allen Mittel n zu unterstützen . 

Di e KP C mu ß dabe i mi t ihre r Propagand a un d Agitation darau f hinweisen , 
da ß diese Forderunge n selbst vom Gesichtspunk t eine r konsequente n bür -
gerliche n Demokrati e eine Halbhei t sind . De m demokratische n Gesichtspunk t 
würd e gegenwärti g die Losun g der föderative n Vereinigun g de r nationale n 
Minderheite n in eine r Republi k entsprechen . Di e KP C ha t die Pflich t die auf-
gestellten Forderunge n de r Minderheite n in ein e Losun g eine r föderative n 
Vereinigun g nationale r Staate n zu erweitern . Je nachde m die KP C aber in 
ihre m Kamp f übe r die kapitalistisch e Ordnun g hinausgehe n un d die Bildun g 
eine r revolutionäre n Arbeiter - un d Bauernregierun g als unmittelbar e Auf-
gabe bevorstehe n wird, soll als zusammenfassend e Losun g für die national e 
Frag e die Forderun g nac h eine r Unio n von Arbeiter - un d Bauernrepublike n 
aufgestellt werden . Dies e Losun g ist ein e eigene Losun g de r KP , den n nu r 
die freiwillige Unio n der in den Arbeiter - un d Bauernstaate n organisierte n 
Natione n kan n ein e feste Grundlag e für die Lösun g de r nationale n Frag e 
bilden.'-' 45 

Di e Auseinandersetzun g war dami t abe r nich t beendet . Sie wurd e auf dem 
von Moska u geforderte n Parteikongre ß der KP C (Oktobe r 1924) fortgesetzt . 
Vorhe r hatt e de r tschechisch e Parteiführe r Smera l auf eine r Konferen z in 
Kladn o am 28. Septembe r nochmal s den tschechische n Standpunk t verteidigt : 

„Jetz t sage ich einige Wort e übe r die national e Frage . Di e Rüg e des V. 
Kongresses , da ß wir den nationale n Probleme n der Tschechoslowake i nich t 
genügen d intensiv e Aufmerksamkei t geschenk t haben , die diese Frag e ver-
dient , halt e ich für berechtigt . Unser e Presse ha t nich t genügen d energisc h 
die .Unterdrückungspoliti k der tschechische n .Bourgeoisi e un d der Koalitions -
regierun g gegen die nationale n Minderheite n gebrandmarkt . Ein Tei l de r 
Schul d träg t auc h der Parteiappara t in den Minderheitengebieten . Di e Wah -
run g des Selbstbestimmungsrechte s der nationale n Minderheite n bis zu r Los-
trennun g ist ein e der erste n Pflichte n der tschechoslowakische n kommuni -
stische n Arbeite r . . . Nu n habe n wir vor un s die kompliziert e un d verant -
wortlich e Aufgabe, die allgemein e Sprach e . . . auf die spezielle in jedem 
einzelne n Staa t anzuwende n . . . Da s ist kein e leicht e Sach e un d besonder s 
müsse n wir un s von Versuche n freihalten , mechanisc h richtig e Lösunge n in 
eine m Lan d auf eine n andere n Staa t zu übertragen . Mitteleurop a gehör t zu 

Inprccor r No . 45 (1924) 1089. De r Parteita g der KPČ . Erklärun g des EKK I zu r na -
tionale n Frag e in der Tschechoslowakei . 

363 



dem Staatenkomplex, wo die nationalen Massen sehr empfindlich auf die 
nationale Frage reagieren und deshalb ist es sehr begreiflich, daß wir jedes 
Wort genau erwägen müssen, das wir den Thesen über die nationale Frage 
einfügen. Nach dem Krieg ist die nationale Empfindlichkeit in den mittel-
europäischen Staaten vielleicht noch größer als vor dem Krieg und das zwingt 
uns dazu, bei unserem Vorgehen sehr vorsichtig zu sein. 

Auf dem Kongreß werden wir uns auch mit der nationalen Frage dieses 
Staates befassen und konkrete Parolen suchen, die die Partei in der gegebe-
nen Situation aufstellt . . . Das, was wir unter den gegebenen Verhältnissen 
den tschechischen, deutschen, slowakischen und ukrainischen Arbeitern sa-
gen, hängt von der konkreten Situation ab. . . . daß eine mechanische Lö-
sung nicht genügt, sondern daß wir die konkreten Verhältnisse betrachten 
müssen. Aus diesem Grunde meine ich, daß wir die Thesen über die natio-
nale Frage annehmen, die die allgemeine Linie des Leninismus im nationalen 
Problem des Landes konkretisieren, eine gründliche Diskussion durchfüh-
ren müssen, umso mehr, als Fehler auf diesem Gebiet unsere ganzen Posi-
tionen in der Tschechoslowakei schädigen könnten. Es wäre aber Opportu-
nismus, wenn wir uns einfach den herrschenden Stimmungen anpassen und 
ein indirektes Kompromiß mit dem Sozialpatriotismus abschließen würden 
. . . Die Kommunisten müssen auch den Mut haben, unpopuläre Sachen zu 
verteidigen und alle Stimmungen der Arbeitermassen überwinden, wenn sie 
unrichtig sind, sie müssen den Mut haben gegen den Strom zu schwimmen. 
Aber gerade deshalb müssen wir eine richtige konkrete Lösung der nationa-
len Frage in der Tschechoslowakei finden . . ."46 

Aus der Rede Manuilskis vor dem tschechoslowakischen Parteikongreß las-
sen sich die Ziele der Kominternpolitik deutlich erkennen. Manuilski for-
dert das Bündnis zwischen KPC und den unterdrückten Minderheiten. Er 
ist bereit, dafür selbst das staatliche Verbot der Kommunistischen Partei hin-
zunehmen, weil nach seiner und das heißt Moskaus Meinung die verbotene 
kommunistische Partei dann innerhalb eines Jahres an der Spitze aller Be-
freiungsbewegungen des Staates stehen würde. Hier deuten sich die strategi-
schen revolutionären Ziele Moskaus in Zentraleuropa an. Man darf auch 
nicht vergessen, daß zu dieser Zeit die Kommunistische Partei in Deutsch-
land Millionen Anhänger, ja Kämpfer, hinter sich scharen konnte. Stalin 
rechnet, daß der Kampf gegen Versailles das deutsche Volk in einen unlösli-
chen Gegensatz zum Westen bringen wird, aus dem schließlich der Konflikt 
zwischen den europäischen Staaten und die Revolution in Zentraleuropa er-
stehen muß. Daher mußten unter allen Umständen die nationalen Gegensätze 
in der CSR geschürt werden; daß sie dabei gleichzeitig in der internationalen 
Klassensolidarität überbrückt und überwunden werden sollen, ist eine theo-
retische Konstruktion. Dies zeigt deutlich den Zweckcharakter der Forde-
rung des „Selbstbestimmungsrechtes bis Zur Lostrennung". Die Basis der 

46 Inprccorr No. 41 (1924) 970—977 Ref. des Gen. Smeral auf der Kreiskonferenz 
in Kladno. 
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KPC im tschechischen Volk darf natürlich nicht zur Gänze aufs Spiel gesetzt 
werden. Aber Manuilski zieht die Trennungslinie, wenn er sagt, daß die Par-
tei vor der Wahl steht, sich auf Elemente hin zu orientieren, die den tsche-
chischen Mittelstand repräsentieren, oder aber sich mit den unterdrückten 
nationalen Minderheiten zu verbünden. Die Entscheidung kann nur zugun-
sten der revolutionären Möglichkeit fallen: 

„Es genügt in der Tschechoslowakei nicht, die Thesen der Komintern in 
wichtigen taktischen Fragen anzunehmen. Wir sind überzeugt, daß der Stand-
punkt des V. Kongresses in diesen Fragen hier einstimmig angenommen wird. 
Aber es ist notwendig, diese Fragen für die Tschechoslowakei zu konkreti-
sieren. Diese Konkretisierung muß von gewissen Voraussetzungen ausgehen 
. . . Diese Voraussetzungen bestehen in erster Linie in der Schaffung eines 
engen Bundes der Arbeiterpartei mit der armen Bauernschaft und mit den 
unterdrückten nationalen Minderheiten. Die Schaffung dieses Bündnisses ist 
die politische Grundfrage der Tschechoslowakei. Es genügt nicht, daß wir 
uns politisch auf den Standpunkt des V. Kongresses stellen, sondern wir müs-
sen eine praktische Politik einschlagen, um die Voraussetzungen dieses Blocks 
der Arbeiterpartei mit der Bauernschaft und mit den unterdrückten Minder-
heiten herzustellen. 

Eine zweite Frage ist dann in diesem Zusammenhang die nationale Frage. 
Hierzu erachte ich für nötig, folgendes zu sagen: Heute ist eine Erklärung 
des Exekutivkomitees der Komintern zur nationalen Frage in der Tschecho-
slowakei erschienen. Diese Erklärung ist ausgegangen von den Schwierigkei-
ten, die die KPC bei der Durchführung einer wirklichen kommunistischen 
Nationalpolitik zu überwinden haben wird. Wir müssen Euch erklären, daß 
wir dabei nicht an jene Schwierigkeiten denken, die vielleicht darin gese-
hen werden, daß die tschechoslowakische Bourgeoisie die Partei auf der 
Grundlage einer nationalen Politik auflösen möchte. Wir sind der Auffassung, 
daß, wenn die Bourgeoisie dies versuchen will, sie dies versuchen soll. Sie 
wird dann erleben, daß in einem Jahr die KP in der Tschechoslowakei der 
Grundpfeiler aller nationalen Bewegungen in der Tschechoslowakei sein wird. 
— Wenn wir von den Schwierigkeiten sprechen, auf die wir Rücksicht ge-
nommen haben, so denken wir vor allem an die Schwierigkeiten, die inner-
halb der Partei noch selbst bestehen, um eine wirkliche kommunistische Na-
tionalpolitik durchzuführen. Worin bestehen denn diese Schwierigkeiten? Daß 
die tschechischen Arbeiter, die jahrhundertelang einer unerhörten nationa-
len Unterdrückung in der österreichisch-ungarischen Monarchie ausgesetzt 
waren, heute noch nicht vollkommen das nationale Denken und Fühlen ab-
gelegt haben. Es ist nicht einfach, diese Dinge zu beseitigen, es kann dies 
nicht mit einem Federstrich geschehen, nicht durch die Annahme einer Re-
solution, sondern es handelt sich um einen langen Prozeß. Aus dieser Er-
wägung heraus erachten wir es für notwendig, die nationale Politik in der 
Tschechoslowakei diesen Dingen anzupassen. Das bedeutet nicht, daß wir in 
wesentlichen Fragen im nationalen Problem irgendwelche Konzessionen ma-
chen, das werden wir nie tun, sondern es dreht sich darum, daß wir auf die 
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Stimmungen, von denen ich sprach, Rücksicht nehmen und die nationale Po-
litik so stellen, daß sie diese Dinge überwinden kann. 

Wir müssen aber sagen, daß es unmöglich ist, gerade weil wir in prinzipiel-
ler Hinsicht keine Zugeständnisse machen können, die Vorschläge, die Krei-
bich in der nationalen Frage gemacht hat, anzunehmen . . . Der erste Partei-
tag der KPC hat in der nationalen Frage im Februar 1923 nicht einmal 
grundsätzlich eine Formel des Selbstbestimmungsrechtes bis zur Lostren-
nung ausgesprochen. Das ist nicht das Schlimmste. Die Partei wird das jetzt 
tun. Es ist aber notwendig zu sagen, was diese Parole konkret bedeutet, 
was das Selbstbestimmungsrecht bis zur staatlichen Loslösung für eine Bedeu-
tung hat. Hat es die Bedeutung, daß wir, wenn wir dieses Recht propagieren, 
aktiv einen Kampf für die Loslösung der einzelnen nationalen Minderheiten 
von der tschechoslowakischen Republik führen werden? Eine solche Ausle-
gung dieses Rechtes ist unrichtig. Es geht nicht darum. Ich muß in diesem 
Zusammenhang auch auf einen Artikel des Genossen Stern hinweisen, wo er 
in der Frage auch etwas über das Ziel hinausgeschossen hat. Er hat in einem 
Artikel erklärt, daß die aktive Propaganda für das Selbstbestimmungsrecht 
bis zum Rechte der Loslösung nur in Karpathenrußland in Betracht komme, 
daß aber in dem deutschen Gebiet mit Rücksicht darauf, daß dort keine sepa-
ratistische Bewegung bestehe, diese nicht in Betracht kommen könne. Ich 
sage: Wir stellen die Frage des Selbstbestimmungsrechtes bis zur Loslösung 
als eine prinzipielle Frage. Für uns ist dies ein Mittel zur sehr starken Agita-
tion und Propaganda und auch zu einer großen Erziehungsarbeit unter 
den Arbeitermassen in nationaler Beziehung. Deshalb verteidigen wir dieses 
Recht unabhängig davon, ob nationale Bewegungen vorhanden sind oder 
nicht ^ . . 

Was bedeutet die erzieherische Ausnutzung dieser Parole? Sie bedeutet, 
daß wir mit ihrer Hilfe die Überreste des nationalen Denkens, des Chauvinis-
mus unter der tschechischen Arbeiterklasse überwinden könnem Die Parole 
des Selbstbestimmungsrechtes bis Zur staatlichen Loslösung gibt uns die Mög-
lichkeit, die Massen so zu erziehen, daß sie sehen, daß die Verwirklichung 
der Parole auch die beste Garantie für die gemeinsame Zusammenarbeit der 
verschiedenen nationalen Arbeiterklassen auf einer gemeinsamen Grundlage 
darstellt, wenn das Proletariat an die Macht kommt. 

Wir als Kommunisten haben, wenn wir zur Macht kommen, natürlich ein 
Interesse daran, möglichst große ökonomische Territorien, möglichst große 
Wirtschaftsgebiete zu erhalten, nicht sie zu zersplittern. Aber gerade durch 
die praktische Stellung und Verteidigung des Selbstbestimmungsrechtes bis 
zur Loslösung vermögen wir so ungeheure Erziehungsarbeit zu leisten, daß 
die nationalen Minderheiten im entscheidenden Moment ihre vollkommene 
Gleichberechtigung mit der größten Nation fühlen und gar kein Interesse ha-
ben, sich von ihr zu trennen, sondern im Gegenteil gewillt sind, in einer Fö-
deration zusammenzuarbeiten . . . Auf diese Weise stellt sich heraus, daß die 
Parole des Selbstbestimmungsrechtes bis zum Rechte der staatlichen Loslö-
sung die beste Garantie und Voraussetzung für die Ermöglichung der Zusam-
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menarbei t vieler Natione n auf einer brüderliche n Grundlag e in einem föde-
rierte n staatliche n Rahme n dargestellt . 

Wir müssen aber sagen, daß wir nich t einverstande n sein können , trotz -
dem wir uns jetzt mit dem Genosse n Smera l in der nationale n Frage sozu-
sagen auf einer Linie befunde n haben , mit der Art und Weise der erzieheri -
schen Fragestellun g des Selbstbestimmungsrechte s bis zur Lostrennung , wie 
er das in Kladn o ausgesproche n ha t . . . Genoss e Smera l ha t auch den Ge -
danke n ausgesprochen , daß wir bei der Nationalpoliti k in der Tschechoslo -
wakei so vorgehen müssen , daß wir die Legionärskreise , die für uns eine ge-
wisse Bedeutun g haben , nich t von uns abstoße n . . . Das ist schon eine Frage 
der praktische n Politi k der Partei , wie sie das tun will. Aber es entsteh t die 
Frage , ob wir, wenn wir der Parte i eine politisch e Orientierun g geben, uns 
dann meh r auf diese Element e hin orientieren , die den tschechische n Mittel -
stand repräsentiere n und ihn ideologisch verkörpern , oder aber auf die unter -
drückte n nationale n Minderheite n in der Tschechoslowakei . Wir glauben, daß 
wir diese Frag e ganz entschiede n in dem Sinn e beantworte n müssen , daß wir 
unsere Politi k auf die unterdrückte n nationale n Minderheite n orientiere n 
müssen." 47 

Am End e des Kongresses ist die Kominter n ihrem Zie l ein Stück nähe r ge-
kommen . Zwar sind die jungen Radikale n noc h nich t stark genug, die Mach t 
zu übernehmen , aber doch finden einschneidend e Veränderunge n statt . Sme-
ral, jahrelan g der große alte Man n und Führe r der tschechische n Kommuni -
sten, mu ß weichen . Er wird von der Kominter n zunächs t einma l nach Chin a 
geschickt , um der chinesische n Kommunistische n Parte i als politische r Bera-
ter zu dienen . Das ist zu dieser Zei t ein Poste n bar jeden Einflusses, denn 
Tschiangkaische k geht gerade daran , seine Zusammenarbei t mit den Kommu -
nisten aufzukündige n und die Parte i härteste n Verfolgungen auszusetzen , 
Kreibic h übt Selbstkriti k und wird auf einen untergeordnete n Poste n nach 
Moska u abgeschoben . Viktor Stern , den Manuilsk i kritisier t hat , weil er be-
hauptete , daß das Selbstbestimmungsrech t bis zur Loslösun g für die deutsche n 
Gebiet e der Tschechoslowake i nich t in Frage käme , schreib t nach dem Par -
teita g in der kommunistische n Internationale n Pressekorrespondenz : 

„De r Kamp f um die unbedingt e Anerkennun g des Selbstbestimmungsrech -
tes bis zur Loslösun g und um eine aktivere Politi k des Kampfe s gegen die 
national e Unterdrückun g stieß auf theoretisch e Einwände , hinte r dene n sich 
bewußt oder unbewuß t das opportunistisch e Ausweichen vor allzu schroffer 
Herausforderun g der Regierun g oder eine allzu starke Konzessio n an sozial-
patriotisch e Rücksichte n auf ,naše Republika ' verbarg."48 

Welche Stellungnahm e nimm t die KPC zu den sudetendeutsch-tschechi -
schen Verständigungsversuche n außerhal b ihre r Reihen ? 1926 wurde erstma -
lig von Regierungsseit e der Versuch einer politische n Annäherun g zwischen 
Tscheche n und Sudetendeutsche n unternommen . Die deutsche n Landbündle r 

4 7 Inprecor r No . 45 (1924) 1093—1095. Red e des Gen . Manuilski . 
4 8 Inprecor r No . 154 (1924) 2100—2102. De r Parteita g der KPČ . 
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und die Christlichsozialen traten in das Kabinett Svehla ein. Für das Verhält-
nis innerhalb dieser Koalition wurde die gutklingende Formel „Já pán — ty 
pán" gefunden. Aber von einem beginnenden echten nationalen Ausgleich 
konnte keine Rede sein. Die Kommunisten, die nicht nur das Selbstbestim-
mungsrecht, sondern letztlich doch auch die Vereinigung der Nationen der 
Republik auf ihre Banner geschrieben hatten, nahmen zu dieser Entwicklung 
der nationalen Frage naturgemäß eine Haltung ein, die ihrer Klassenkampf-
theorie und der Ausnützung der Schwächen des in seinen Anfängen stecken-
gebliebenen nationalen Ausgleichsversuchs gemäß der neuen Kominternlinie 
entsprach. Die kommunistische Internationale Pressekorrespondenz schreibt 
dazu am 31. Dezember 1925: 

„Die tschechische Bourgeoisie sucht also eine ,nationale Verständigung', die 
ihre gewaltsame Vorherrschaft unangetastet läßt. Diese Verständigung wird, 
wenn sie zustande kommt, von der ganzen Bourgeoisie und den Sozialrefor-
misten aller Nationen als ein ,gewaltiger Fortschritt ' gepriesen und zur Ein-
lullung der arbeitenden Massen ausgenützt werden. Sie wird natürlich nichts 
anderes sein, als eine Verständigung der verschiedenen Bourgeoisien zu dem 
Zweck, um die vom Proletariat drohenden Gefahren leichter abzuwehren 
und die Offensive der Bourgeoisie verstärken zu können. Aber diese Verstän-
digung wird trotzdem zur Revolutionierung der Massen beitragen. In dem 
Augenblick, in dem Hlinka in die Regierung eintritt, werden die armen Bau-
ern seiner Partei dem Kommunismus zugetrieben, weil sie dann erkennen 
müssen, daß nur dieser ehrlich gegen die Unterdrückung der Slowaken 
kämpft. Ähnliche Wirkungen müssen sich auch in den deutschen Gebieten 
zeigen, wenn deutsche Minister in der Regierung sitzen, die nationale Un-
terdrückung aber bleibt . . ."49 

und am 24. März 1926: 
„In dieser Lage, in der die tschechische Bourgeoisie nach neuen Wegen 

sucht, um ihre Klassenherrschaft und nationale Vorherrschaft aufrecht zu er-
halten, und die tschechischen Sozialpatrioten nach neuen Methoden, ihre 
Bourgeoisie bei diesem löblichen Unternehmen zu unterstützen, haben die 
Bourgeoisie der unterdrückten Nationen und die deutschen sozialdemokrati-
schen Führer keine andere Sorge als die, der tschechischen Bourgeoisie ihre 
Mitarbeit in der demütigsten Weise anzubieten . . . Die deutsche Bourgeoisie 
ist also bereit, an der Regierung bedingungslos ohne die geringste Änderung 
im gegenwärtigen System der nationalen Unterdrückung teilzunehmen, so-
gar jetzt, wo die famose, jeder nationalen Gerechtigkeit hohnsprechende 
Sprachenverordnung in Kraft getreten ist, welche dieselbe Bourgeoisie zu 
einer groß angelegten nationalistischen Hetze ausnützte. Die deutschen So-
zialdemokraten wieder betteln die tschechische Bourgeoisie an, doch Ver -
nunft' anzunehmen, einzusehen, daß ihre Politik den Staat ins Unglück stür-
ze, und einen ,nationalen Ausgleich' herbeizuführen . . . All dem gegen-
über zeigen nur wir Kommunisten den Arbeitenden und den unterdrückten 
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Völkern den einzig möglichen Weg: Zusammenschluß der Arbeitenden und 
Unterdrückten aller Nationen zu gemeinsamem Kampf für eine Verbesserung 
ihrer wirtschaftlichen Lage und gegen die nationale und jede sonstige poli-
tische Unterdrückung."49a 

In der Zeit der beginnenden Weltwirtschaftskrise entwickelte sich die zwei-
te Linie des deutschen „Aktivismus", indem die deutschen Sozialdemokraten 
in die Regierung eintraten. Die tschechische Sozialdemokratie hielt mit den 
übrigen Völkern des Staates einen sogenannten „Vereinigungskongreß" ab. 
Es ging der Sozialdemokratischen Partei zweifellos nicht nur um die Verbrei-
terung und Stabilisierung ihrer Machtpositionen, sondern eben so sehr auch 
um die Abwehr einer kommunistischen Radikalisierungswelle gerade in den 
Minderheitsgebieten. Die schwache Seite der ganzen „Vereinigung" war aber 
wiederum die nationale Frage, und die Kommunisten versäumten nicht, hier 
die Fassade niederzureißen. Am 31.1 . 1928 schrieb der ehemalige Parteifüh-
rer Šmeral von Moskau aus zur „Vereinigungskomödie der sozialdemokrati-
schen Parteien der Tschechoslowakei": 

„Das Selbstbestimmungsrecht besteht für die tschechische Sozialdemokratie 
nicht. Im Gegensatz dazu waren ihre Reden besonders klar, als sie von der 
deutschen Sozialdemokratie die Anerkennung des Staates' und der ,Republik' 
forderten . . . In der Tschechoslowakei wird die KP noch mehr als zuvor für 
die wirtschaftlichen Tagesbedürfnisse der Arbeiter in den Fabriken und der 
werktätigen Massen auf dem flachen Land kämpfen. Sie wird noch klarer 
und tatkräftiger als zuvor in der nationalen Frage den leninistischen revolu-
tionären Standpunkt verfechten."50 

Als dann der Kongreß am 28. und 29. Juni stattfand, goß die KPC ihren 
ganzen Hohn über die Unfähigkeit der Sozialdemokraten, die nationale Hür-
de zu überspringen: 

„Der Kongreß war in Wirklichkeit ein deutsch-tschechischer Kongreß . . . 
Vollständiges Fiasko der nationalen Verständigung . . . Einen wirklichen 
Kampf gegen die Bourgeoisie zu organisieren, daran hatte natürlich keiner 
der Arrangeure dieses Kongresses ernstlich gedacht. Hingegen wäre es ihnen 
wahrscheinlich nicht unlieb gewesen, wenn sie sich in der Frage der nationa-
len Verständigung wenigstens mit einem kleinem Scheinerfolg hätten aus-
weisen können. Nicht einmal das konnte auf dem Kongreß erzielt werden. 
In dieser Hinsicht ist das Urteil über den Kongreß allgemein übereinstim-
mend. Die nationale Frage wurde einer Kommission übergeben, welche die 
Voraussetzungen zu der Förderung ihrer Lösung zu untersuchen' hat und 
jedenfalls genauso enden wird, wie die seinerzeitige gewählte Kommission 
des Hamburger Internationalen Kongresses, die den Streit zwischen der tsche-
chischen und der deutschen sozialdemokratischen Partei untersuchen sollte 
und nach langen vergeblichen Geburtswehen mit dem Eingeständnis desBank-

49,1 Inprecorr No. 48 (1926) 655. Der Zusammenbruch der Koalition in der Tschecho-
slowakei. 

50 Inprecorr No. 11 (1928) 212. Vereinigungskomödie der soz. dem. Parteien der 
Tschechoslowakei. 
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rott s unverrichtetc r Ding e das Zeitlich e segnet e . . . Auch dieser Stabilisie -
rungsversuc h ha t wie alle andere n eine zweite für die Bourgeoisi e un d So-
zialdemokrati e weniger erfreulich e Seite . Di e Masse n werden sehr rasch se-
hen , was ihne n an Stelle der versprochene n ,Verständigung ' . . . in Wirklich -
keit gebote n wird. Di e Folg e mu ß ein noc h stärkere s Abschwenke n der Mas -
sen von den reformistische n Führer n sein, ein e entschlossener e un d rascher e 
Sammlun g im Lager des Kampfes , zu dem die ganze Entwicklun g treibt ." 5 1 

„Di e tschechische n Sozialdemokrate n habe n auc h dem deutsche n Arbeite r 
unzählig e Faustschläg e ins Gesich t versetzt , sie habe n ihnen , geradeso wie 
der reaktionär e Bourgeoisievertrete r Dr . Kramář , das Selbstbestimmungsrech t 
abgesproche n un d sich äußers t feindselig gegen sie erklärt . Als das ganz of-
fenkundi g gegen die nationale n Minderheite n un d gegen die oppositionell e 
Bewegung gerichtet e Geset z zum Schutz e de r Republi k zu r Verhandlun g 
stand , da sprac h sich de r deutsch e Sozialdemokra t Dr . Czec h sehr schar f ge-
gen diesen Gesetzesentwur f aus, de r tschechisch e Sozialdemokra t Dr . Meiß -
ne r aber setzt e sich entschiede n für ihn ein . Jetz t ist es Sach e der deutsche n 
sozialdemokratische n Arbeite r zu prüfen , was Czech s Anerkennun g des durc h 
Krie g un d Friede n geschaffene n Zustands ' bedeute t . . ,"52 

Auch der VI. Kongre ß der Kominter n in Moska u nah m noc h einma l zu r 
nationale n Frag e der Tschechoslowake i Stellung . De r Delegiert e Mondo k 
erklärte : 

„. . . I n der Tschechoslowake i sind von 14 Millione n sechs Millione n 
Tschechen . Da s ist von große r Bedeutung , wenn ma n berücksichtigt , daß die 
sogenannte n Herrschernatione n aller dieser Staate n bestreb t sind , sich die 
annektierte n Gebiet e in wirtschaftliche r un d kulturelle r Hinsich t völlig zu 
unterwerfe n un d eine Politi k de r Entnationalisierun g un d Kolonisierun g ver-
folgen. Dies e Politi k stöß t auf groß e Schwierigkeite n un d löst Entrüstun g 
un d Notweh r von Seiten de r breite n Masse n aus, die diese annektierte n Ge -
biete bewohnen . Di e Erobererstaate n verschleier n Ausbeutungsmethode n hin -
sichtlic h der annektierte n Gebiet e durc h national e Losunge n un d führe n eine 
Politi k der Entnationalisierun g durch . Infolgedesse n reift in den annektier -
ten Gebiete n der Ausbruc h eine r nationale n Befreiungsbewegun g heran , die 
eine n völlig revolutionäre n Charakte r hat . Diese m Kamp f schließe n sich auc h 
die nichtproletarische n Element e an un d versuchen , sich an seine Spitz e zu 
stellen . Di e Kominter n überhaup t un d die beteiligte n Sektione n insbeson -
der e stehe n hie r vor eine r große n Aufgabe: sie müsse n diesen Kamp f zu ei-
ne m restlo s revolutionäre n machen , den nationale n Befreiungskamp f in den 
Diens t des Klassenkampfe s stellen , de r Bourgeoisi e nich t gestatten , diesen 
Kamp f zur Untergrabun g der proletarische n Solidaritä t zwischen den Werk-
tätige n aller Natione n des betreffende n Staate s auszunutzen . . . 

. . . Es kan n jedoc h nich t behaupte t werden , daß alles was möglic h ist in 
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de r gegebenen Lage von unsere n Parteie n auc h wirklich getan worde n ist. 
Di e elementar e Unzufriedenhei t der Masse n erreich t in diesen Länder n ihre n 
Höhepunkt , die Wellen de r nationale n Befreiungsbewegunge n . . . überschla -
gen sich. Alles das schafft eine revolutionär e Situatio n un d müßt e der Stär -
kun g un d Ausbreitun g des Einflusse s de r kommunistische n Parteie n dienen . 
Di e Tschechoslowake i ist in nationale r Hinsich t sehr buntschecki g un d die 
KP C mu ß das bei ihre r Arbeit in Rechnun g stellen . Inde s zeigen sich in de r 
praktische n Arbeit de r KP C große Mänge l ihre r Nationalitätenpoliti k . . . " 5 3 

I n all dem zeigt sich die anhaltend e Unzufriedenhei t Moskau s mi t de r KPC , 
de r es nich t gelingen will, die nationale n Bewegungen für sich auszunutzen , 
obgleich sie zumindes t seit 1929 jedem Win k der Kominter n Folg e leistet . 
So grüß t z.B . de r VI. Parteita g de r KP C im Mär z 1931 die K P Deutschland s 
mi t folgende n Worten : 

„De r Weg der KP D ist auc h für die KP C un d ihr e ansteigend e bolschewi -
stische Entwicklun g ein Beispiel des erfolgreiche n Kampfe s für die Erobe -
run g der Mehrhei t der Arbeiterklasse für den revolutionäre n Kamp f . . . De r 
VI. Parteita g de r KP C erklär t die Solidaritä t des Proletariat s de r Tschecho -
slowakei mi t dem Kamp f der deutsche n Proletarie r für einSowjetdeutschland . 
Diese n Kamp f werde n wir akti v unterstütze n durc h den Kamp f für die So-
wjetmach t in der Tschechoslowakei , durc h den Kamp f für das Selbstbestim -
mungsrech t bis zu r Lostrennun g für jene Teil e de r deutsche n Nation , wel-
che auf dem Gebie t de r Tschechoslowake i leben." 5 4 

Kein e Red e war meh r von Kreibich s Theori e übe r die national e Frage . 
Di e von Moska u angeordnet e Zweckbestimmun g hatt e übe r die „linke n Ab-
weichler " (Kreibich ) ebens o gesiegt wie übe r die „rechte n Opportunisten " 
(Smeral) . Kopecký , nac h dem zweiten Weltkrie g Ministe r un d eine r de r füh-
rende n Funktionär e de r kommunistische n Tschechoslowakei , de r zusamme n 
mi t Gottwald , Sverm a un d Slánský in die Führun g der Parte i aufgerück t war, 
hiel t auf diesem Parteita g das Refera t übe r die national e Frage : 

„Di e Krise des Versailler System s betrifft auc h den tschechoslowakische n 
Staat , de r auf de r Grundlag e der Friedensverträg e ach t Millione n Mensche n 
fünf verschiedene r Natione n unterdrückt . Vor dem Proletaria t der Tschecho -
slowakei steh t in aller Schärf e die Aufgabe des internationale n Kampfe s für 
die Zerschlagun g der imperialistische n Friedensverträg e un d für den Stur z 
des imperialistische n Systems. Da s tschechoslowakisch e Proletaria t mu ß eine n 
verschärfte n Kamp f nich t nu r gegen den tschechischen , sonder n auc h gegen 
den französischen , jugoslawischen , rumänische n un d polnische n Imperialismu s 
führe n . . . 

Da s System der imperialistische n Friedensverträge , das unte r de r Parol e 
des Selbstbestimmungsrechte s aufgerichte t wurde , ha t die national e Unter -
drückun g nich t gemildert , sonder n im Gegentei l verschärft . Di e Tsche -
choslowake i ist ein schlimmere r Kerke r der Nationen , als es das alt e 

53 Inprecor r No . 112 (1928) 2163—2165. Rede des Gen . Mondok . 
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Österreich war. Die nationale Frage gewinnt auch in der Tschechoslo-
wakei im Zusammenhang mit der Krise des Versailler Systems und mit 
dem wachsenden Widerstand der national unterdrückten Massen, eine beson-
dere Bedeutung für den revolutionären Befreiungskampf. Wir haben vor dem 
Parteitag darüber diskutiert, ob wir von einem tschechischen oder von einem 
tschechoslowakischen Imperialismus sprechen sollen. Der Parteitag muß be-
tonen, daß der Träger der imperialistischen Macht in der Tschechoslowakei 
die tschechische Bourgeoisie ist, die auch die nationale Unterdrückung mit 
Hilfe der Bourgeoisie der unterdrückten Nationen . . . durchführt. Gerade 
während der jetzigen Wirtschaftskrise zeigt sich, wie groß die nationale Un-
terdrückung in wirtschaftlicher, politischer und kultureller Hinsicht ist, was 
für Privilegien das herrschende tschechische Volk hat und wie die tschechi-
sche Bourgeoisie die Krise auch durch verstärkte nationale Unterdrückung 
zu lösen sucht. 

Ein Drittel sämtlicher offiziell gemeldeter Arbeitslosen befindet sich in 
den deutschen Gebieten Nordböhmens . . . Die furchtbare Not in den Gebieten 
der unterdrückten Nationen betrifft nicht nur die Arbeiterschaft, sondern 
auch die Kleingewerbetreibenden, die arbeitende Intelligenz und die ausge-
beuteten Bauern. Die verschärfte wirtschaftliche Unterdrückung ist begleitet 
von einer gesteigerten politischen und kulturellen Unterdrückung, von einer 
Tschechisierung vor allem im Schulwesen, von einer gewaltsamen Unter-
drückung der Nationalsprachen . . . Aber auch der Widerstand der national 
unterdrückten Massen wächst . . . Die Aktionen der KP werden immer mehr 
von der Solidarität der gesamten werktätigen Bevölkerung begleitet. Alle 
bürgerlichen und sozialfaschistischen Parteien der unterdrückten Nationen 
ohne Ausnahme wenden zwar die verschiedensten Formen der nationalen De-
magogie an, stehen jedoch offen auf dem Boden der Integrität des tschecho-
slowakischen Staates, wobei sich die Parteien zum Teil offen an der Regie^ 
rung beteiligen. 

Die KPC, die seit dem V. Parteitag auch in der nationalen Frage eine richtige 
bolschewistische Linie eingeschlagen hat, steht jetzt vor dieser Aufgabe, einen 
breiten Massenkampf für das Selbstbestimmungsrecht der unterdrückten Na-
tionen zu entfalten. 
. . . Die Wendung in der nationalen Frage von Agitation und Propaganda zur 
Massenarbeit muß in der Organisierung des Kampfes der breitesten Massen. 
für Teilforderungen gegen die nationale Unterdrückung bestehen. Wir müs-
sen den Massen auf diese Weise täglich zeigen, daß wir gegen die Unterdrük-
kung durch die tschechische Okkupationsherrschaft und für die Zurückzie-
hung des tschechischen Machtapparates aus den Gebieten der unterdrückten 
Nationen kämpfen . . ."55 

In den Protokollen des VI. Ordentlichen Parteitages der KPC finden wir 
unter den Abschnitten V und VI die Basis der neuen Nationalitätenpolitik 
der Partei gemäß der Kominterndirektive abgesteckt: 
55 Inprecorr No. 25 (1931) 699—700. Die Agrarfrage und die nationale Frage auf 
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„Die wichtigste Aufgabe der KPC auf dem Felde des nationalen Befreiungs-
kampfes der Tschechoslowakei ist: 

Die Beseitigung des Fehlers der früheren opportunistischen Führung der 
Partei in der Nationalitätenfrage, welcher hauptsächlich auf opportunistischer 
Passivität beruhte, in der Leugnung des imperialistischen Charakters der 
Tschechoslowakei und in Konzessionen an die tschechoslowakische Staats-
idee'; im Sinne der Beschlüsse des V.Parteitages der KPC, jede Erscheinung 
opportunistischer Passivität in den eigenen Reihen auf das Schärfste zu bekämp-
fen und auf diesem Felde bolschewistische Aktiyität zu entwickeln, damit sich 
die Partei die Hegemonie im nationalen Befreiungskampf erkämpfe und in den 
Händen behalte. Rücksichtslos müssen opportunistische und ,linke' Sektierer-
fehler und Abweichungen in der Nationalitätenfrage bekämpft werden, welche 
in den Reihen der Partei noch vorkommen. Solche Fehler und Abweichungen 
sind: Nihilismus in der Nationalitätenfrage, die im Befreiungskampf des Pro-
letariats auf einen .reinen' Klassenkampf beschränkt wurde und wobei der 
nationale Befreiungskampf nicht als ein mächtiger revolutionärer Faktor in 
der sozialen Befreiung des Proletariats beachtet wird — eine Abweichung, die 
in ihrer Form typisch ,links-sektiererisch', aber in ihrem Wesen opportuni-
stisch ist; der ,reine' nationale Kampf unter den arbeitenden Massen der un-
terdrückten Nationen ohne Verbindung mit dem revolutionären Kampf des 
Proletariats und ohne Unterordnung unter den Klassenkampf — eine klein-
bürgerlich-nationalistische Abweichung; Beurteilung des Losungswortes des 
Selbstbestimmungsrechtes der unterdrückten Nationen als den Massen nicht 
sichtbar, ,nicht konkret ' , als eine Losung entfernter Perspektiven und nicht 
als eine Losung praktischen Inhalts des täglichen Befreiungskampfes der 
Massen; die Ansicht, daß es möglich sei, durch Reformen auf dem Felde der 
nationalen Frage im Rahmen des bürgerlichen Staates die Lage der unter-
drückten nationalen Massen zu bessern, und nicht zu sehen, daß jeder sol-
cher Versuch einer solchen Reform ihre Stellung weiter verschlechtern muß; 
und schließlich der Opportunismus in der Praxis, der darin beruht, daß man 
zwar die revolutionären Prinzipien des nationalen Befreiungskampfes ,im 
Prinzip' anerkennt, in der Praxis aber opportunistisch nationale Politik be-
treibt. Die oben angeführten Fehler und Abweichungen sind opportunisti-
schen Charakters. 

Gegen die bürgerlich-sozialfaschistische Verschleierung der Nationalitäten-
frage und deren Reduzierung auf das kulturelle Problem muß mit Hinweis 
auf den tiefen sozialen Inhalt der Nationalitätenfrage und auf deren Ver-
schärfung in der dritten Phase angekämpft werden . . . Ferner muß der 
tägliche Kampf der Volksmassen in den annektierten Gebieten mit dem 
Befreiungskampf verbunden werden, um auf diese Art die strategische Basis 
der KPC bei diesen Massen zu verbreitern und politisch deren Mehrheit zu 
erlangen. 

Die Aufgabe der Partei ist es, den Massen die nationale Demagogie der 
bürgerlichen und sozialfaschistischen Parteien zu beleuchten; gegen die rück-
schrittliche Forderung ,kulturelle Autonomie' und die Forderung Autonomie' , 
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mit denen man in der Slowakei, in der Karpathoukraine und in Deutsch-
böhmen gegen verschiedene Verfügungen der Bourgeoisie mit der Absicht 
auftritt, die nationale Frage mittels Reformen und Revisionen' wegzuräumen, 
. . . gegen all dies muß das Losungswort des Kampfes für das Selbstbestim-
mungsrecht der Nationen bis zur Losreißung vom Staate aufgestellt werden, 
wobei dieses Losungswort in sich die Möglichkeit des staatlichen Zusammen-
lebens einer Nation mit der anderen nach Erreichung des Selbstbestimmungs-
rechtes auf Grund von Autonomie und voller Gleichberechtigung aller be-
beteiligten Nationen beinhaltet. 

In der Agitation, Propaganda und im praktischen Kampf der Partei müssen 
die breiten Massen darauf verwiesen werden, daß der Kampf gegen die na-
tionale Unterdrückung ein Teil des Kampfes um die proletarische Revolution 
ist und daß das Recht auf nationale Selbstbestimmung nur durch den Sieg der 
proletarischen Revolution verwirklicht werden könne . . . 

Die Partei muß die verlogene und imperialistische These der tschechischen 
Bourgeoisie von der ^tschechoslowakischen' Nation bekämpfen, welche als 
Mittel der nationalen Unterdrückung und Vertschechung der Slowakei dient. 
Die Partei muß ein konkretes Losungswort für die Räumung der Slowakei, 
der deutschen, der magyarischen, der polnischen und ukrainischen Bezirke 
von den Organen der tschechischen Okkupationsmacht und von der Sicherung 
der Rechte der unterdrückten Nationen aufstellen, damit sie über ihr Ge-
schick frei entscheiden können . . . 

In den besetzten Gebieten muß eine der Hauptaufgaben der Partei sein, 
im Zusammenhang mit der Entfachung des Nationalitätenkampfes um die Be-
freiung den Klassenkampf der arbeitenden Massen gegen die eigene Bourgeoi-
sie und die Sozialdemokratie zu verschärfen und ihr unlösliches Klasseninte-
resse und ihre Solidarität mit den arbeitenden Massen tschechischer Nationa-
lität zu betonen. In den tschechischen Gebieten ist dagegen eine der wichtig-
sten Aufgaben der Partei, den arbeitenden Massen durch unermüdliche Auf-
klärungsarbeit und Kampf klarzumachen, daß die Befreiung der national 
unterdrückten Massen die bedingungslose Voraussetzung ihrer eigenen so-
zialen Befreiung sei, um auf diese Weise die arbeitenden Massen der tsche-
chischen Gebiete zur Führung des Kampfes gegen die soziale und nationale 
Unterdrückung in den annektierten Gebieten zu mobilisieren, damit auf diese 
Art sowohl die arbeitenden Massen der unterdrückten Nationen als auch 
die der tschechischen Nation die Barrieren der nationalen Vorurteile und 
Illusionen überwinden können und damit sie in ihrer Internationalität ge-
stärkt werden und damit auf diese Art gegen die vereinigte Bourgeoisie und 
Sozialdemokratie der Tschechoslowakei eine feste internationale Klassenfront 
der Arbeitenden aufgestellt werden könne . . . 

Die bolschewistische Aktivität der Partei auf dem Gebiet der nationalen 
Frage erfordert es, daß die Partei in der Lage sei, in jeder konkreten Situation 
in der nationalen Frage eine führende Losung zu präsentieren und daß sie 
die entsprechenden Kampforgane der Massen ausbaue, damit sie auf diese 
Art die' Führung der Massenbewegung in den Händen behalte . . . 
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Fü r die gegenwärtige Phas e des Kampfe s u m die Befreiun g de r unterdrück -
ten Natione n aus dem nationale n un d sozialen Joc h in der Tschechoslowake i 
stellt die KP C folgende Hauptthese n auf: 

Gege n die Besetzun g des deutsche n Teile s von Böhmen , de r Slowakei , de r 
Karpathoukrain e un d des Teschene r Gebiete s durc h die imperialistisch e tsche -
chisch e Bourgeoisi e un d für dere n Räumun g von Organe n der tschechische n 
Okkupationsmacht ! 

Gege n die imperialistische n Friedensverträg e von Versailles, Tr iano n un d 
St. Germain ! 

Fü r das Selbstbestimmungsrech t de r Natione n bis zur Losreißun g vom 
Staate ! 

Gege n die national e un d soziale Unterdrückun g durc h den Block der Bour -
geoisie un d Sozialfaschisten ! 

Gege n den unerträgliche n Steuerdruc k in der Slowakei , in der Karpatho -
ukrain e un d im deutsche n Te i l von Böhmen ! 

Gege n die obligatorisch e Staatssprache ! 
Gege n das rückschrittlich e Sprachengeset z un d für freie Verwendun g der 

nichttschechische n Sprache n im amtliche n Verkeh r un d im öffentliche n Le-
ben ! 

Gege n die nationalistisch e Schulpoliti k de r tschechische n Bourgeoisie ; an -
stelle von tschechisierte n Schule n ein e genügend e Anzah l von Schule n in der 
Muttersprache ! 

Gege n die Säuberun g des staatliche n Apparate s un d der staatliche n Unter -
nehme n von Angehörige n der unterdrückte n Nationen ! 

Gege n die . . . nationalitätenfeindliche n Ernennunge n von Mitglieder n in 
die Gemeinde- , Bezirks- un d Landesvertretungen ! 

Gege n die . . . nationalitätenfeindlich e For m der öffentliche n Verwaltung ! 

Gege n die national e Unterdrückun g in der Armee , für die Einführun g der 
Kommando s in der Muttersprache , für das Ableisten der Militärdienstpflich t 
im Heimatgebiet ! 

Kamp f dem bürgerliche n sozialfaschistische n Betru g mi t de r Losun g ,Kul -
turautonomie' ! 

Kamp f dem Betru g mi t de r Losun g Autonomie ' in de r Slowakei , in de r 
Karpathoukrain e un d im deutsche n Tei l von Böhmen ! 

Kamp f dem imperialistische n Betru g mi t de r tschechoslowakische n Staats -
idee' ! 5 6 " 

Was die Kominter n in langen Jahre n mi t vielen Mühen , Drohunge n un d 
Eingriffen angestreb t hat , die KP C ha t es nu n 1931 bedingungslo s angenom -
men . Aber es war für diese Politi k scho n zu spät . I n Deutschlan d lag die 
Mach t zu dieser Zei t scho n fast in Reichweit e de r Nationalsozialisten . De r 

Protokol l des VI. Ordentliche n Parteitage s der KPČ . Pra g 1931, S. 299—302. 
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tschechoslowakische Staat hatte sich während der 13 Jahre zu keinem Aus-
gleich auf dem nationalen Sektor durchgerungen. Die tschechische Sozial-
demokratie hatte versagt. Die Kommunisten aber, die einzige Partei im Staat, 
die alle Nationen in sich vereinigte und von ihrer Theorie her Vorausset-
zungen mitgebracht hatte, die nationale Kluft zu überwinden, sie hatten diese 
Frage immer mit halbem Herzen angepackt. Schließlich wurden sie von der 
Komintern in ein radikales Programm aus taktischen Gründen hineinge-
stoßen. Aber wie hätte sich die nationalistische Flutwelle noch in marxistische 
Kanäle leiten und zähmen lassen? Es war ein aussichtsloses Beginnen. Jen-
seits der Grenzen näherte sich Hitler der Macht und das deutsche Volk ging 
daran, in einem Aufbruch und einem Rausch ohne Beispiel die nationale und 
soziale Not zu überwinden, indem es die eigene Nation zum Absolutum, zum 
Gott machte. Zu dieser Zeit verkündete die KPC, daß der „Vorschlag der 
nationalen Kommission, eine gemeinsame Delegation der Vertreter aller un-
terdrückten Nationen in der Tschechoslowakei in die Sowjetunion zu ent-
senden, um sich zu überzeugen, wie dort die nationale Frage gelöst wird, mit 
Begeisterung aufgenommen wurde."57 

Die komplizierten Gedankengänge und wechselvollen Auslegungen vom 
„proletarischen Internationalismus" und „Selbstbestimmungsrecht bis zur Los-
trennung" sagten den deutschen Massen in den Sudetengebieten angesichts 
des offiziellen tschechoslowakischen Regierungsunverstandes und der brutal 
einfachen Entwicklung in Deutschland nicht das, was sich die KPC und vor 
allem die Komintern vorstellte. 

Die Komintern setzte jedoch diese Linie fort. Wenige Wochen bevor Hitler 
die Macht übernahm, fand in Essen anläßlich des bevorstehenden zehnten 
Jahrestages der Ruhrbesetzung eine Konferenz der Kommunistischen Par-
teien von Deutschland, Frankreich, Polen, Italien, der Tschechoslowakei, 
Österreich und Luxemburg statt. Die Kommunisten stellten sich dabei noch-
mals hinter die deutschen nationalen Forderungen und erklärten den „Kampf 
gegen die nationale Unterdrückung der Völker und Minderheiten in Mittel-
und Osteuropa". Es werden alle deutschen nationalen Ziele aufgezählt und 
unterstützt, darunter auch das „Recht der Selbstbestimmung für die Sudeten-
deutschen": 

„Eine der wesentlichsten Fragen, die im Mittelpunkt der Beratung der 
Konferenz standen, war die Frage des Kampfes gegen die nationale Unter-
drückung der Völker und nationalen Minderheiten in Mittel- und Osteuropa. 
Die Vertreter der polnischen, tschechischen, französischen, belgischen und 
italienischen Parteien brandmarkten auf der Konferenz die blutigen und grau-
samen Unterdrückungsmethoden der Imperialisten gegen die Völker Ober-
schlesiens, Pomerellens, West-Weißrußlands und der West-Ukraine, Elsaß-
Lothringens und des Saargebiets, von Eupen-Malmedy, Südtirols und gegen 
die Sudetendeutschen und proklamierten den Kampf für das freie Selbstbe-
stimmungsrecht dieser unterdrückten Nationen . . . 

57 Protokoll des VI. Ordentlichen Parteitages der KPC. Prag 1931. Inprecorr No. 27 
(1931) 752. Abschlufs des Parteitages. 

376 



. . . Ausgehend von den Beschlüssen des XII. Plenums des Exekutivkomi-
tees der Komintern erklärt die Konferenz, den unversöhnlichen Kampf ge-
gen die imperialistischen Verträge von Versailles, St. Germain, Trianon, 
Neuilly usw. mit äußerster Verstärkung fortzusetzen und bis zur völligen 
Vernichtung dieser Verträge . . . zu führen. 

. . . Die Konferenz der kommunistischen Parteien erklärt ihre brüderliche 
Solidarität mit dem Kampf des deutschen Proletariats unter der Führung 
der Kommunistischen Partei Deutschlands . . . 

Die Konferenz stellt fest, daß das revolutionäre Proletariat Frankreichs, 
Italiens, Polens, Englands, Belgiens, der Tschechoslowakei, Jugoslawiens und 
Rumäniens einen schonungslosen Kampf gegen die imperialistische und krie-
gerische Politik der eigenen Bourgeoisie und die nationale Unterdrückung 
entfaltet: gegen die Besetzung des Saargebietes, gegen die Unterdrückung 
Elsaß-Lothringens, gegen die Raubpolitik des polnischen Imperialismus ge-
genüber Danzig, gegen die nationale Unterdrückung in Oberschlesien, Po-
merellen und Südtirol, gegen die Versklavung der Völker und nationalen 
Minderheiten in der Tschechoslowakei, gegen die Entrechtung des österrei-
chischen Volkes . . ,"58 

Vier Wochen später kommt in Deutschland der Mann an die Macht, der — 
glühender Nationalist und Rassenimperialist — wohl das Versailler System 
bekämpft und zum Einsturz bringen wird, der aber — wie eine lebendige 
Bestätigung der äußersten sowjetischen Befürchtungen — glaubt, mit briti-
scher Rückendeckung eines Tages den Marsch nach Osten antreten zu kön-
nen, um dort in den Weiten Polens, der Ukraine und Rußlands sein „Indien" 
über eine rechtlos gemachte Bevölkerung zu gründen und der in seinem 
Buch geschrieben hatte: 

„Nicht West- und nicht Ostorientierung darf das künftige Ziel unserer 
Außenpolitik sein, sondern Ostpolitik im Sinne der Erwerbung der notwendi-
gen Scholle für unser deutsches Volk . . . Wir setzen dort ein, wo man vor 
sechs Jahrhunderten endete. Wir stoppen den ewigen Germanenzug nach 
dem Süden und Westen Europas und weisen den Blick nach dem Land im 
Osten . . . Staatsgrenzen werden durch Menschen geschaffen und durch Men-
schen geändert . . . kein Volk besitzt auf dieser Erde auch nur einen Qua-
dratmeter Grund und Boden auf höherem Wunsch und laut höherem Recht 
. . . Wenn wir aber heute in Europa von neuem Grund und Boden reden, so 
können wir in erster Linie nur an Rußland und die . . . Randstaaten denken 
. . . Wir sind vom Schicksal ausersehen, Zeugen einer Katastrophe zu wer-
den, die die gewaltigste Bestätigung für die Richtigkeit der völkischen Ras 
sentheorie sein wird. Unsere Aufgabe, die Mission der nationalsozialisti-
schen Bewegung aber ist es, unser eigenes Volk zu jener politischen Ein-
sicht zu bringen, daß es sein Zukunftsziel nicht im berauschenden Eindruck 
eines neuen Alexanderzuges erfüllt sieht, sondern vielmehr in der emsigen 

58 Inprecorr Nr. 3 (1933) 99—100. 
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Arbeit des deutschen Pfluges, dem das deutsche Schwert . . . den Boden zu 
geben hat."59 

Für Stalin zeichnet sich die schlimmste Möglichkeit am Horizont ab: die 
neue „Intervention", das Bündnis zwischen westeuropäischen Kapitalisten und 
den deutschen Divisionen. Das Steuer der sowjetischen Mitteleuropapolitik 
muß nun radikal herumgeworfen werden. Die Bedeutung der Tschechoslo-
wakei für Moskau wandelt sich. Beneš hat diese Lage rasch erkannt und be-
ginnt von sich aus an der Brücke Paris-Moskau zu bauen. Bei den Kommuni-
sten ist das Recht der Sudetendeutschen auf Selbstbestimmung nicht mehr 
lange gefragt. 

Die neue Losung: „Verteidigung der Integrität der Republik" 

Die Machtübernahme durch den Nationalsozialismus in Deutschland hatte 
für die Sowjetunion die Lage in Mitteleuropa grundlegend geändert. Wenn-
gleich man zunächst in Moskau noch zu glauben schien, daß das „Hitler-
Experiment" zu einem raschen inneren Zusammenbruch Deutschlands und 
damit zur letzten Alternative der kommunistischen Revolution führen würde, 
so sollte sich doch bald herausstellen, daß jede Aussicht auf Umsturz oder 
Revolution in Deutschland zum Nichts zusammengeschrumpft war, ja daß 
von diesem Staate, zum ersten Mal seit der Intervention der Alliierten wäh-
rend der revolutionären Wirren in Rußland, die Gefahr eines offenen An-
griffes drohte. 

Nach diesem eklatanten Scheitern der „linken" Revolutionspolitik in Zen-
traleuropa wurde, wie in allen solchen Fällen, die Generallinie bei der KPdSU 
und der Komintern ausgewechselt. Zu Ehren kam nun ein „Rechts"-Kurs, 
der auf Zusammenarbeit mit den sozialistischen, ja sogar mit den bürger-
lichen Parteien gegen die „faschistische Gefahr" abgestellt war. Die Sowjet-
union trat in den vorher als konterrevolutionär beschimpften Völkerbund 
ein und versuchte vor allem in Frankreich, das auch die Sorge vor dem neuen 
Deutschland drückte, eine „Volksfront" aufzubauen. 

Der VII. Kominternkongreß, nach siebenjähriger Pause vom 25. Juli bis 
20. August 1935 abgehalten, bestätigte die Direktiven des Exekutivkomitees 
der' Komintern vom Frühjahr 1934: „Die Volksfrontpolitik aller Werktät i-
gen gegen den Faschismus,"60 In der Resolution „Über die Aufgaben der 
Kommunistischen Internationale im Zusammenhang mit der Vorbereitung 
eines neuen Weltkrieges durch den Imperialismus" wurde mit noch größerem 
Nachdruck als bisher gefordert, „die Politik der Arbeiterklasse, den Kampf 
für den Frieden . . . unter dem Gesichtspunkt der Verteidigung der Sowjet-
union zu führen."61 Verteidigung der Sowjetunion hieß aber nicht wie bis-
her, die Fackel des „Selbstbestimmungsrechtes bis zur Lostrennung" in das 

59 H i t l e r , A.: Mein Kampf. München 1940, S. 743. 
60 N o 1 I a u : Die Internationale. Köln 1959, S. 102. 
61 N o l l a u 103. 
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zentraleuropäische Pulverfaß zu werfen und die nationalen Forderungen der 
Deutschen zu begünstigen, sondern einen Ring der Verteidigung um das ex-
pansive Deutschland zu legen und damit den befürchteten deutschen Vor-
stoß nach Osten abzubremsen und aufzusplittern. 

Der Tschechoslowakei war nun eine andere Rolle zugefallen. Es wurde 
das Interesse der Sowjetunion, diesen Staat als Ganzheit und als schlagkräf-
tige Verteidigung gegen Deutschland zu erhalten. Beneš hatte die Chance, 
die für ihn in diesem Kurswechsel lag, rasch begriffen. Im Mai 1935 unter-
zeichnete er einen militärischen Bündnisvertrag mit Moskau und koppelte 
diesen mit dem französischen Beistandspakt. Die KPC, die noch am 27. März 
1931 erklärt hatte, daß die „tschechische Nation nicht sein kann, solange die 
Tschechoslowakei existiert"62, stellte sich nun hinter die Außen- und Ver-
teidigungspolitik des tschechoslowakischen Staates. Gottwald versuchte die-
sen Widerspruch im Jahre 1936 im Prager Parlament folgendermaßen auf-
zulösen: 

„Warum proklamierten die Kommunisten das Selbstbestimmungsrecht der 
Nationen bis zur vollständigen Lostrennung und warum erklären sie heute, 
daß sie nicht ein einziges Dorf an Hitler, Horthy oder Pilsudski abgeben wer-
den? Eben darum, weil eine tatsächliche nationale Gleichberechtigung, die 
Durchführung dessen, was die Kommunisten vorschlugen, dazu geführt hätte, 
daß wir heute in der Republik weder einen Henlein noch einen Esterhazi, 
weder einen Sidor noch einen Fencik oder Wolf, kurz und gut niemanden hät-
ten, der nach Berlin, nach Warschau oder nach Budapest schielt."63 

Der Kurs der Partei stand seit 1934 auf Erhaltung der Integrität der Re-
publik und Stärkung ihrer Verteidigungskraft. Die Partei sagte sich zwar 
nicht ausdrücklich von den früheren Parolen los, münzte aber ihren Inhalt 
auf die neuen Zielsetzungen um. Gegenüber der deutschen Minderheit bot 
sich eine Unterscheidung an, die bereits dem Klassenkampfdogma zugrunde 
lag. So wie der linke Radikalismus seit jeher erklärt hat te: die Selbstbestim-
mung gilt nur, soweit sie die revolutionären Bestrebungen des Proletariats 
fördert, keinesfalls völlig unabhängig davon zugunsten einer sogenannten 
nationalen Gemeinschaft, so wurde jetzt dieser Trennungsstrich der marxi-
stischen Theorie auf die sudetendeutsche Volksgruppe angewendet. Klement 
Gottwald erklärte: 

„Wir sind für volle Gleichberechtigung der Sprachen aller Nationen der 
Republik. Jeder soll die Möglichkeit haben, sich mit den Behörden in seiner 
Muttersprache zu verständigen. Wir sind für eine volle Gleichberechtigung 
der Schulen, damit die Eltern ihre Kinder in die Schulen ihrer Nationalität 
schicken können . . . Wir sind dafür, daß soviel Millionen wie nötig sind, 
dazu aufgewandt werden, um den deutschen Arbeitern Arbeit zu beschaf-

62 K o r b e l , J.: The Communist Subversion of Czechoslovakia. Princeton Univ. / 
N. Jersey 1959, S. 30. 

63 H á j e k , M.: Die Beziehungen zwischen der tschechoslowakischen und der deut-
schen Arbeiterbewegung (1918—1955). Parteihochschule Karl Marx b. ZK der SED. 
Berlin 1955, S. 15. 

379 



fen. Wir sind aber dagegen, daß dieses Geld den Henlein-Anhängern und Fa-
brikanten zur Verfügung gestellt wird . . . Kurz und gut, wir sind dafür, daß 
die Verhältnisse unserer deutschen Mitbürger verbessert werden, aber jeder 
muß verstehen, daß das nicht dadurch geschehen kann, daß wir sie an Hen-
lein ausliefern."64 

Zum gleichen Thema sagt ein paar Jahre nach dem Zweiten Weltkrieg 
ein tschechischer KP-Funktionär in einer Vorlesung in einer mitteldeutschen 
Parteihochschule: 

„Angesichts der neuen Situation war es wichtig, nicht aus den Augen zu 
lassen, daß der Marxismus-Leninismus die nationale Frage nicht als eine 
selbständige, unabhängige Frage betrachtet, sondern als eine abgeleitete, eine 
Teilfrage. Genosse Stalin lehrt, daß die nationale Frage ein Teil des allge-
meinen Problems der proletarischen Revolution, der Diktatur des Proleta-
riats ist. Die Kommunistische Partei der Tschechoslowakei behandelte des-
halb die nationale Frage vom Gesichtspunkt des allgemeinen Kampfes gegen 
den Faschismus, gegen die Gefahr der faschistischen Aggression. Sie orien-
tierte sich auf einen scharfen Kampf gegen den Separatismus der sudeten-
deutschen, slowakischen, ungarischen, ukrainischen und polnischen Faschi-
sten . . . Die Kommunistische Partei der Tschechoslowakei kämpfte natürlich 
auch weiterhin für die Erweiterung der nationalen Rechte der Slowaken, 
Deutschen, Ungarn, Ukrainer und Polen, und bewies dem tschechischen Vol-
ke, daß diese Maßnahmen im Interesse der Erhaltung der Selbständigkeit der 
Republik lagen. Die Kommunistische Partei zeigte auch, daß es hierbei nicht 
um eine Änderung in den Prinzipien ihrer Politik geht."65 

Aus einer Partei, die noch wenige Jahre vorher den „tschechoslowakischen 
Imperialismus" bekämpft hatte und von diesem Staat als von einem „Völker-
kerker schlimmer als Österreich-Ungarn" sprach, wurde nun der Verteidi-
ger des status quo. Die KPC sagt dazu: 

„Im Beschluß des VII. Kongresses der Komintern . . . wurde darauf hinge-
wiesen, daß, falls ein schwacher Staat von einem oder mehreren imperiali-
stischen Großmächten angegriffen wird, die seine nationale Unabhängigkeit 
und Einheit vernichten wollen, der Krieg der nationalen Bourgeoisie des an-
gegriffenen Landes den Charakter eines Befreiungskrieges annehmen kann, 
in den die Arbeiterklasse und die Kommunisten eingreifen müssen. Es ist die 
Aufgabe der Kommunisten eines solchen Landes, während sie unversöhnlich 
für die Sicherung der ökonomischen Interessen der Arbeiter, Bauern und der 
nationalen Minderheiten kämpfen, sich gleichzeitig in die ersten Reihen des 
Kampfes um die Schaffung der nationalen Unabhängigkeit zu stellen, den 
Befreiungskrieg bis zum Ende zu führen und die eigene Bourgeoisie daran 
zu hindern, mit den angreifenden Mächten auf Kosten der Interessen des 
eigenen Landes Geschäfte zu machen. Aus diesem Beschluß ergaben sich klar 
und deutlich die Aufgaben der Kommunistischen Partei der Tschechoslowakei." 66 

64 H á j e k 16. 
65 H á j e k 14, 15. 
66 H á j e k 14. 
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Ein kleiner Schritt ist es nur noch, bis die KPC in völliger Umkehrung ih-
rer früheren Position selbst den tschechischen nationalchauvinistischen Par-
teien Verrat an der Republik vorwerfen wird und sich den enttäuschten Mas-
sen zum ersten Mal im Mantel des nationalen Kämpfers zeigt. Dieser Schritt 
wurde mit „München" 1938 getan. 

Die Aufgaben die der KPC nach 1933 gestellt waren, hießen: 
a) Kampf für die Integrität der Republik gegen jede revisionistische deut-

sche Politik diesseits oder jenseits der Grenzen. 
b) Herstellung eines nationalen Friedens zwischen Tschechen und Sude-

tendeutschen durch einen die Republik unversehrt lassenden „nationalen Aus-
gleich". 

c) Auf der Basis des Klassenstandpunktes Schaffung einer quer durch die 
Nationen der Republik gehenden Volksfrontregierung gegen das nationalso-
zialistische Deutschland und seine gegen den Osten gerichteten Expansions-
tendenzen. 

Die Grundformel für diese Politik sollte aber auch weiterhin der „prole-
tarische Internationalismus" abgeben: Das Oktoberplenum des ZK der KPC 
des Jahres 1933 befaßte sich in diesem Sinne eingehend mit der nationalen 
Frage. Der Partei wurde die Aufgabe gestellt, in der steigenden Flut des Na-
tionalismus bei Tschechen wie Deutschen „das Banner des proletarischen 
Internationalismus umso höher zu erheben."67 Den unterdrückten Volksgrup-
pen sollte durch die Kommunisten gezeigt werden, daß ihre Selbstbestim-
mung „nur im Klassenbündnis mit dem tschechischen Proletariat erkämpft 
werden und daß nur die proletarische Revolution jeglicher nationalen Un-
terdrückung ein Ende setzen könne."68 

Die gesamtstaatliche Konferenz der KPC vom Ende Januar 1934 unter-
strich diese Beschlüsse und wies darauf hin, daß die Kommunisten den Kampf 
um die Massen der unterdrückten Nationalitäten verstärken müßten, „um 
deren nationale Vorurteile und Illusionen in politischen und sozialen Fragen 
im gemeinsamen Kampf zu überwinden."69 

Das Ergebnis dieser Politik des „proletarischen Internationalismus" war 
aber mager. Auf tschechischer Seite bezichtigten die sozialdemokratischen 
und bürgerlichen Parteien die KPC des Hochverrats. Man behauptete, daß die 
Kommunisten durch ihr Eintreten für die Gleichberechtigung der Minder-
heiten und ihr Recht auf Selbstbestimmung bis zur Lostrennung denjenigen 
Kräften in die Hand arbeiteten, die die Integrität der Republik unterhöhl-
ten und die Selbständigkeit der tschechischen Nation gefährdeten. Im deut-
schen Sprachgebiet hingegen war es für die Kommunisten nahezu aussichts-
los, mit einem Nationalismus zu konkurrieren, der geschichtlichen Tiefen ent-
sprang, an die die Klassenkampftheorien von Marx, so real sie in der indu-
striellen Gesellschaft auch sein mochten, nicht heranreichten. Das mythische 
Erlebnis der „Volksgemeinschaft" stand hier gegen die rationale Theorie 
67 F u c h s , G.: Gegen Hitler und Hcnlein. Berlin 1961, S. 112. 
68 F u c h s 113. 
09 G o t t w a l d , K.: Spisy. Bd. 5. Prag 1953, S. 89. 
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von der internationale n Klassenzusammengehörigkeit . Daz u kam , daß zu 
der Zeit , als die Weltwirtschaftskris e in der CSR mi t eine r gewissen Ver-
spätun g ihre n Tiefpunk t erreicht e — was sich besonder s auf die exportemp -
findliche n deutsche n Grenzgebiet e auswirkt e —, jenseit s de r Grenze n in 
Deutschlan d ein „nationale r Messias " nich t nu r die drückendst e No t beseitig-
te, sonder n dem gesamte n deutsche n Volk auc h die Überwindun g des Un -
rechte s von Versailles versprach . I n ihre r nationale n un d sozialen No t hät -
ten die Sudetendeutsche n mi t Aussicht auf Erfol g nu r von eine r KP C ange -
sproche n werde n können , dere n deutsche r Sektio n auc h die national e Ge -
meinschaf t etwas bedeute t hätte . Erinner n wir un s an die Entstehungsge -
schicht e der KPC : Di e tschechische n Kommuniste n unterlage n imme r eine r 
Neigun g zum „rechte n Opportunismus" , d. h . eine r Anpassun g an die tsche -
chische n nationale n Stimmunge n un d Nationalinteressen . Di e sudetendeut -
schen Kommuniste n hingege n tendierte n zum „Dogmatismus" , ja zum „lin -
ken Sektierertum" . Sie waren ausgesprochen e Internationalisten , jederzei t 
bereit , im Nationalismu s des eigene n Volkes den Hauptfein d zu sehe n — wie 
es sich für eine n richtige n Marxiste n gehör t —, aber auc h die Interesse n 
der Natio n ohn e zu zögern übe r Bord zu werfen. Von Kreibic h kenne n wir 
das Bekenntnis : 

„Wei l . . . die proletarisch e Revolutio n einzi g als Weltrevolution , als inter -
national e Aktion , siegen kann , mu ß die kommunistisch e Parte i jedes Landes , 
jedes Volkes die gemeinsam e Sach e de r internationale n Revolutio n übe r die 
Erforderniss e des eigene n Staates , des eigene n Volkes stellen . . . I n der 
kommunistische n Gesellschaf t wird die Entwicklun g der nationale n Verhält -
nisse zu eine m einzigen Zie l fortschreiten : zu eine r einzigen Natio n de r ge-
samte n Menschheit . Welch e Völker in dieser Entwicklun g zugrundegehen , 
welche Sprach e sich nich t länge r wird halte n können , ist für mic h als Kom -
munis t eine unbedeutend e Frage . E s ist mi r gleich ob das ein e germanische , 
ein e slawische, kaukasisch e ode r mongolisch e Welt sein wird, Hauptsach e es 
wird eine kommunistisch e Welt . . . " 7 0 

Kreibic h hatt e sich in de n Auseinandersetzunge n der zwanziger Jahr e um 
die Kominternpoliti k in de r nationale n Frag e auf die Seite Smeral s geschla-
gen. Di e sudetendeutsch e kommunistisch e Link e war mi t diesen innere n Vor-
aussetzunge n somi t nac h 1933 erst rech t nich t in de r Lage, bei ihre n Lands -
leute n eine n wesentliche n Erfolg, un d dies trot z der ungeheure n Wirtschafts -
not , zu erzielen . Gan z im Gegensat z dazu , konnte n die tschechische n Kom -
munisten , die in de r breite n Masse scho n imme r zur Unterstützun g des tsche -
choslowakische n Nationalismu s geneigt hatte n un d dafür von Leni n scho n 
schar f getadel t worde n waren , an ihr e alt e „rechte" , „na t ional -kommuni -
stische Lini e anknüpfe n un d dami t wachsend e Erfolge erzielen , je meh r die 
Bedrohun g de r Republi k wuch s un d je meh r es im sowjetischen Interess e lag, 
den statu s quo in Mitteleurop a zu verteidigen . Eine n Hinwei s auf diese unter -
schiedliche n Tendenze n innerhal b de r KP C zeigt noc h das Oktoberplenu m 

7 0 B r o u č e k , M. : Československ á Tragedie . Ne w York 1956, S. 67. 
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des ZK im Jahre 1933, das feststellte: „. . . im tschechischen Gebiet kommt 
es immer noch zu Fällen des Zurückweichens von Kommunisten vor dem bür-
gerlichen Nationalismus, während im vorwiegend deutsch-besiedelten Gebiet 
die Kommunisten dem nationalen Problem überhaupt noch zu wenig Auf-
merksamkeit widmen."71 Die Parlamentswahlen vom 19. 5. 1935 bringen dem-
gemäß den Kommunisten eine Niederlage in den sudetendeutschen Gebieten 
und einen Stimmenzuwachs im tschechischen Landesinneren. Gegenüber den 
Wahlen von 1929 verlor die KPC knappe 36% der Stimmen bei den Deut-
schen, während sie in den tschechischen Industriegebieten durchschnittlich 
40% dazugewinnen konnte.72 

Zwischen dem Sommer 1935 und dem Herbst 1938 waren dann die Richtli-
nien gültig, die auf die Beschlüsse des VII. Kongresses der Komintern vom 
25. Juli bis 20. August 1935 zurückgingen. Die KPC stellte nun die Losung 
„Verteidigung der Republik" auf und trat für das von der Sowjetunion pro-
pagierte kollektive Sicherheitssystem ein, das den durch Versailles geschaf-
fenen Zustand gegen die Deutschen garantieren sollte. In der Nationalitäten-
frage, besonders hinsichtlich der Sudetendeutschen, versuchte die KPC die 
Politik der Verteidigung der Republik mit einer Propagierung des „natio-
nalen Ausgleichs" zwischen Tschechen und Sudetendeutschen zu verbinden, 
hauptsächlich um der alle Dämme überflutenden Sudetendeutschen Partei 
Konrad Henleins möglichst viel Wasser abzugraben. Nach der Niederlage bei 
den Maiwahlen in den deutschen Sprachgebieten hatte sich die KPC die Auf-
gabe gestellt, bei den Sudetendeutschen eine antifaschistische Massenbewe-
gung ins Leben zu rufen. In den Beschlüssen des VII. Kominternkongresses 
in Moskau war nämlich besonders betont worden, daß zur Gewinnung der 
von Henlein beeinflußten Teile der deutschen Bevölkerung die „immer noch 
ungenügende Berücksichtigung der nationalen Gefühle der deutschen Werk-
tätigen zu überwinden sei."73 

In dieser Richtung hatte die KPC bereits kurz nach der Wahlniederlage 
Mitte Juni 1935 ein umfangreiches Dokument der Öffentlichkeit übergeben, 
das den Titel trug: „Unverzügliche Hilfe für das werktätige sudetendeutsche 
Volk." Darin wurde neben vielen wirtschaftlichen und sozialen Maßnahmen 
für die Sudetendeutschen die volle Gleichberechtigung auf dem Gebiete der 
Sprache und Schule gefordert. Gegen die von der Henleinpartei verkündete 
„Volksgemeinschaft" wurde eine deutsch-tschechische Verbrüderungskam-
pagne eingeleitet. Gemeinsame „Volkstage" fanden statt, so in Trautenau, auf 
dem Jeschken, in Teplitz und in vielen anderen Städten. Kommunistische 
tschechische Abgeordnete traten vor tschechischen Arbeitern für die Gleich-
berechtigung der Sudetendeutschen ein. So forderte Jan Sverma am 6. Sep-
tember 1935 vor 7000 Arbeitern in den Prager Lucerna-Sälen die nationale 
Gleichberechtigung der Deutschen, „weil dies eine der wichtigsten Voraus-

71 G o 11 w a 1 d V, 236. 
72 F u c h s 133. 
73 Protokoll des VII. Weltkongresses der Komintern. 1935, S. 572.. 
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Setzungen zur erfolgreichen Verteidigung der Republik gegen den Faschis-
mus sei".74 Die KPC stellte demonstrativ eine Kommission unter Leitung von 
Prof. Nejedlý (nach 1945 Minister in der volksdemokratischen CSR) zusam-
men, die die Lage der Bevölkerung in den Randgebieten untersuchen sollte. 
Im Bereich dieser Kommission wurde die nationale Unterdrückungspolitik 
gegenüber den Sudetendeutschen angeprangert.75 Auch um die deutsche Uni-
versität in Prag nahm sich die KPC an. Das Rudé Právo veröffentlichte am 
20. Oktober 1935 einen Beitrag, der die tschechische Politik in dieser Frage 
scharf angriff. Im Prager Stadtrat kam es wegen des Eintretens der tschechi-
schen Kommunisten für die deutsche Universität sogar zu einem Tumult , 
sodaß die Sitzung abgebrochen werden mußte.7 6 

In diesem Spätherbst 1935 begann die KPC in den Grenzgebieten mit der 
Propagierung der sogenannten „Volksrechte", die man in vier Punkten zu-
sammenfaßte: 1. Das Recht auf Brot und Arbeit. 2. Das Recht auf nationale 
Gleichheit mit dem tschechischen Volk. 3. Das Recht auf politische Freiheit. 
4. Das Recht auf Frieden. — In diesen vier Punkten sollten in einer riesigen 
Versammlungswelle den Sudetendeutschen alle Forderungen nahegebracht 
werden, die die KPC gemäß den Richtlinien der Komintern hinsichtlich der 
nationalen Frage in der CSR aufgestellt hatte. Die deutsche Volksgruppe 
sollte so für die Verteidigung der Republik gewonnen werden. Am Rande sei 
bemerkt, daß die Partei damals auch in Presse und Parlament die Errich-
tung einer eigenen deutschen Sendestation von der Regierung forderte. 

Der VII. Parteitag der KPC im April 1936 bekräftigte diese Politik: kol-
lektive Sicherheit, Verteidigung der tschechoslowakischen Republik, Schaf-
fung einer sozialistischen Einheitsfront und antifaschistischen Volksfront, na-
tionale Gleichberechtigung für die Sudetendeutschen im Rahmen des Staates. 

Aber nach den Wahlen von 1935 war es bereits klar, daß die KPC in den 
deutschen Gebieten keine große Chancen mehr hatte. Alle Kampagnen, Mas-
senaktionen und Forderungen konnten nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
sich die Zeit rasch ihrem Ende näherte, wo ein Ausgleich innerhalb des 
Staatsrahmens noch möglich sein konnte. Gegenüber den sudetendeutschen 
Forderungen nach territorialer Autonomie und der wachsenden Anziehungs-
kraft des Dritten Reiches hatten die „Volksrechte" und der am 6. November 
1936 in einem Memorandum der KP-Führung von der Regierung geforderte 
„nationale Ausgleich" keine Durchschlagskraft mehr. 

Das Memorandum der KPC an die Regierung verdient jedoch als Doku-
ment, das zwischen der Losung der „Selbstbestimmung bis zur Lostrennung" 
voii 1929/31 und der Austreibung der Deutschen von 1945 steht, eine beson-
dere Beachtung. In der Präambel wird der Zweck der Herbeiführung eines 
nationalen Ausgleichs erklärt: 

„Die Verletzung der bürgerlichen Rechte der deutschen Bevölkerung in 

74 Rote Fahne, 8. 9. 1935. 
75 F u c h s 148. 
76 F u c h s 150. 
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der Tschechoslowakei, die ihr durch die Verfassung der Republik gegeben 
wurden, die nationale Unterdrückung sowohl auf kulturellem wie auch auf 
sozialem Gebiet leiten heute den Agenten des deutschen Imperialismus Was-
ser auf die Mühlen. Deshalb ist es unumgänglich nötig, daß der bisherige 
Zustand der bürgerlichen Ungleichheit, der nationalen Ungerechtigkeit und 
Not in den Grenzgebieten radikal geändert wird, daß die Regierung den be-
rechtigten politischen und nationalen Forderungen der deutschen Bevölkerung 
entgegenkommt . . . Dadurch würden das Verhältnis der deutschen Bevöl-
kerung zur Republik verbessert und die Verteidigungspositionen der Repu-
blik gegen den deutschen Imperialismus verstärkt werden."77 

Gegenüber der Politik von 1929/31 hat jetzt die Erhaltung der Integrität 
der Republik den Vorrang. Das Dokument erklärt: 

„Die Kommunistische Partei der Tschechoslowakei steht auf dem Stand-
punkt der konsequenten demokratischen Lösung der Nationalitätenfrage in 
der Tschechoslowakei, wobei sie entschieden alle Versuche, in die Nationali-
tätenfrage vom Ausland her einzugreifen, wie auch jeden Separatismus, Fö-
deralismus und Autonomismus ablehnt . . . Die Forderungen, die die Kom-
munistische Partei der Tschechoslowakei heute der Regierung vorlegt, be-
inhalten lediglich, die bürgerliche Gleichberechtigung der deutschen Bevöl-
kerung sicherzustellen, sowie deren grundlegendste politische, kulturelle und 
soziale Forderungen, berühren aber keine der staatsrechtlichen Fragen der 
Tschechoslowakei. Deshalb würde die Erfüllung der -im Memorandum ent-
haltenen Forderungen noch nicht die konsequente demokratische Lösung der 
Nationalitätenfrage im Sinne der vollen Gleichberechtigung des tschechischen 
und deutschen Volkes in der Republik bedeuten. Aber wir sind tief davon 
überzeugt, daß die Verwirklichung dieser elementaren Forderungen der bür-
gerlichen Gleichberechtigung sehr schnell das Verhältnis der deutschen Be-
völkerung zur Verteidigung der Republik verbessern . . . und den Weg öff-
nen würde zum weiteren friedlichen demokratischen Ausgleich zwischen 
Tschechen und Deutschen bis zur völligen nationalen Gleichberechtigung zwi-
schen dem tschechischen und dem deutschen Volk und zu ihrem brüderlichen 
Bund."78 

In sieben Punkten werden nun diese Forderungen zusammengefaßt und 
hinsichtlich dessen, was die heutige sozialistische, von der KPC geführte, 
Tschechoslowakische Republik den dort noch lebenden Sudetendeutschen an 
nationaler Gleichberechtigung zu bieten hat, und ebenfalls in Anbetracht 
der gegenwärtigen Propaganda, die die Sudetendeutschen ohne jeden Unter-
schied und ohne Rücksicht auf die geschichtliche Wahrheit als die böswilli-
gen Zerstörer der „demokratischen" Ersten Tschechoslowakischen Republik 
hinstellt, ist es angebracht, den vollen Wortlaut dieser sieben Punkte zu 
zitieren: 

" F u c h s 307. 
78 F u c h s 307. 
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„Im Namen des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der Tsche-
choslowakei erlauben wir uns, der Regierung der Tschechoslowakischen Re-
publik folgendes Memorandum vorzulegen. [Es folgt die bereits zitierte Prä-
ambel — anschließend heißt es]: 

Für die wichtigsten Maßnahmen, um die bürgerliche Gleichberechtigung 
der deutschen Bevölkerung herbeizuführen und ihren politischen, kulturel-
len und sozialen Grundforderungen entgegenzukommen, halten wir folgende: 

1. Sicherung der bürgerlichen Gleichberechtigung der Deutschen in der Re-
publik. 

In der Verfassungsurkunde der Tschechoslowakischen Republik heißt es: 
,Alle Staatsbürger der Tschechoslowakischen Republik sind vor dem Ge-

setz vollständig gleich und genießen die gleichen bürgerlichen und politischen 
Rechte unabhängig davon, welcher Rasse, Sprache oder Religion sie sind. 
Der Unterschied in Religion, Glauben, Bekenntnis und Sprache gereicht kei-
nem Staatsbürger der Tschechoslowakischen Republik in den Grenzen der 
allgemeinen Gesetze zum Nachteil, insbesondere was den Zutritt zum öffent-
lichen Dienst, zu den Behörden und Würden, oder was die Ausübung jedwe-
den Gewerbes oder Berufes betrifft.' 

Im gleichen Sinne spricht auch der Wortlaut des Vertrages von St. Ger-
main von der vollen bürgerlichen Gleichberechtigung aller Bürger der Re-
publik ohne Unterschied der Sprache. Aber die wirkliche Praxis widerspricht, 
was die bürgerliche Gleichberechtigung der Deutschen der Republik anbe-
langt, diesen demokratischen Grundsätzen der Verfassung. Die bürgerliche 
Gleichberechtigung der Deutschen wird verletzt, was den Zutritt zum öf-
fentlichen Dienst und zu den Behörden anbelangt, was die wirtschaftliche 
Hilfe und Unterstützung der sozial schwachen Schichten, was den Gebrauch 
der Sprache vor Gericht und bei den Behörden anbelangt usw. 

Wir verlangen deshalb: Die Regierung möge Maßnahmen ergreifen, da-
mit die bürgerliche Gleichberechtigung der Deutschen in der Republik si-
chergestellt wird; die Regierung möge alle Taten hintanhalten und verfol-
gen, die eine politische oder wirtschaftliche Zurückstellung und Unterdrük-
kung aus nationalen Motiven bedeuten, ebenso wie die nationale Hetze, jede 
Aufforderung zum Boykott der Bürger anderer Nationen usw. 

2. Demokratische Novellierung des Sprachengesetzes. 
Das Gesetz über den Gebrauch der Sprache in der Tschechoslowakei wurde 

seinerzeit als eine Konzession an die tschechischen chauvinistischen Hetzer 
angenommen und widerspricht dem Geist der demokratischen Verfassung 
der Republik. Dieses Gesetz ist ein ernstes Hindernis des Ausgleichs zwi-
schen Tschechen und Deutschen und wird heute zu einem ernsten Hindernis 
im Kampf um die Gewinnung der deutschen Bevölkerung für die Sache der 
Verteidigung der Republik. 

Wir fordern daher: das Sprachengesetz möge sofort im Geiste des demo-
kratischen Ausgleichs zwischen Tschechen und Deutschen in der Weise no-
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velliert werden , da ß jeder Deutsch e die Möglichkei t un d das Rech t hat , sei-
ne Muttersprach e bei den Behörde n un d vor den Gerichte n zu gebrauchen , 
da ß seine Angelegenheite n in deutsche r Sprach e erledig t werde n (deutsch e 
Gesuche , Antworte n un d Entscheidunge n der Behörde n usw.). Alle diese Fra -
gen möge n lediglich vom Standpunk t de r Zweckmäßigkei t gelöst werden , un d 
soweit im Verkeh r mi t den Ämter n Übersetzunge n notwendi g sind , möge n 
diese auf Koste n des Staate s angefertig t werden . Was die Aufschriften un d 
Bezeichnunge n in den deutsche n un d in den gemischtsprachige n Gebiete n 
anbelangt , so dar f hie r nich t vom Standpunk t des nationale n Prestige s vor-
gegangen werden , sonder n im Geis t der nationale n Verträglichkei t un d zwar 
so, daß der Verkeh r mi t den Behörde n für alle Bürger der Republi k erleich -
ter t wird. 

3. Sicherun g des Unterricht s für alle Kinde r deutsche r Nationalitä t in ihre r 
Muttersprache . 

Di e national e Unterdrückun g in Schulfrage n war in Österreic h eine de r 
brennendste n Frage n des tschechische n nationale n Lebens . Di e Forderun g 
der deutsche n Bevölkerung , da ß jedes deutsch e Kin d die Möglichkei t seine r 
Ausbildun g in seine r Muttersprach e hat , ist heut e für die deutsch e Bevöl-
kerun g gleicherweise dringen d un d mu ß als ein e de r Grundlage n cjes demo -
kratische n nationale n Ausgleichs erfüllt werden . 

Wir forder n daher : Di e Lex Uhlí ř mög e annullier t un d deutsch e Schule n 
für national e Minderheite n mögen , ebens o wie tschechisch e Minderheits -
schule n überal l dor t errichte t werden , wo es notwendi g ist. I m Rahme n der 
allgemeine n Gesetz e un d Verordnunge n ist in allen Schul - un d Unterrichts -
fragen nac h den Bedürfnisse n de r deutsche n Bevölkerun g zu entscheiden . 
Gleichzeiti g mög e eine verstärkt e Kontroll e durchgeführ t werden , dami t de r 
Unterrich t dem Geis t der Demokrati e entspreche . 

4. Sicherun g de r vollen Unterstützun g der deutsche n Kultureinrichtungen . 

Di e kulturell e Annäherun g des deutsche n Volkes an das tschechisch e mög e 
von der Regierun g mi t allen Mittel n unterstütz t werden . Z u diesem Zweck e 
möge n die kulturelle n Einrichtunge n un d Unternehmunge n der deutsche n Be-
völkerun g de r Tschechoslowake i (Theater , Literatur , Kunst , Volkserziehung , 
Spor t usw.) im selben Verhältni s wie die tschechisch e Kultu r unterstütz t 
werden . Gege n die Hitlertendenze n un d gegen die national e Hetz e in de r 
Schule , im Theater , in de r Literatur , in de r Kuns t un d im Spor t mög e mi t 
aller Schärf e vorgegangen werden . 

5. Fü r die national e Gerechtigkei t im Verwaltungsappara t un d in den Staats -
unternehmungen . : 

I n allen Zweigen der Verwaltun g — auf den Eisenbahnen,.de r Post , bei den 
Steuerämtern , bei den staatliche n Verwaltungs- un d Sicherheitsämtern , bei 
den Gerichten , bei den Kommunalverwaltungen , in allen Staatsunternehmun -
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gen usw. — möge die Zusammensetzung der Staatsangestellten nach dem na-
tionalen Schlüssel erfolgen, wobei der Verwaltungs- und Staatsapparat von 
den reaktionären Feinden der Republik und der Demokratie ohne Unter-
schied der Nationalität gereinigt werde. Dabei möge von den Beamten in den 
gemischtsprachigen Gebieten verlangt werden, daß sie die Sprache der Min-
derheit beherrschen und daß auch in dieser Sprache amtiert wird. Die natio-
nale Gerechtigkeit im Verwaltungsapparat und in den Staatsunternehmungen 
darf nicht dadurch erzielt werden, daß etwa Beamte entlassen würden, son-
dern durch Verkürzung der Arbeitszeit, Erleichterung des Dienstes, Rück-
berufung der tschechischen Angestellten ins tschechische Gebiet und durch 
Beschäftigung neuer deutscher Beamter usw. 

6. Sicherung der nationalen Gerechtigkeit in wirtschaftlichen und sozialpo-
litischen Fragen. 

Die Staatsinvestitionen und staatlichen Beiträge für soziale Zwecke mö-
gen mit besonderer Rücksichtnahme auf die Not in den deutschen Gebieten 
der Republik national gerecht aufgeteilt werden. Bei Notstandsarbeiten und 
Staatsinvestitionen im deutschen Gebiet möge die dortige Bevölkerung nach 
dem nationalen Schlüssel beschäftigt werden. Die deutschen Gewerbetrei-
benden dürfen bei Vergebung von Bauten, Lieferungen und Erteilungen von 
Konzessionen nicht übergangen, sondern müssen in gerechter Weise berück-
sichtigt werden. Für die großen Notstandsgebiete möge eine großzügige staat-
liche Hilfsaktion durchgeführt werden. Die Staatsmittel und die Mittel aus 
verschiedenen Hilfsaktionen mögen durch die Gemeinden und Bezirke in na-
tional gerechter Weise verteilt werden. Gesamtstaatliche Wirtschaftsorgani-
sationen mögen von der Regierung dazu angehalten werden, daß sie im Rah-
men ihres Wirkungskreises an den Hilfsaktionen in den deutschen Notstands-
gebieten teilnehmen. 

7. Administrative Reformen zugunsten der deutschen Bevölkerung. 

Bei allen Ministerien mögen deutsche Sektionen errichtet werden, welche 
die besonderen Angelegenheiten der Deutschen zu bearbeiten haben und wel-
che für die national gerechte Durchführung der Gesetze und Verordnungen 
Sorge zu tragen haben. Im Rahmen der Regierung möge ein besonderes Kol-
legium der deutschen Minister errichtet werden, welches jedes Gesetz und je-
de Verordnung vor der Gesetzwerdung vom Standpunkt der Bedürfnisse und 
Rechte der deutschen Bevölkerung prüft. Das deutsche Ministerkollegium 
und die deutschen Sektionen in den Ministerien dürfen die Arbeit nicht in 
bürokratischer Weise erledigen, sondern haben in engster Verbindung mit 
der deutschen Bevölkerung deren Bedürfnisse im zentralen Verwaltungsap-
parat des Staates und in der Regierung geltend zu machen. 

Die Kommunistische Partei der Tschechoslowakei legt diese Forderungen 
der Regierung und der gesamten Öffentlichkeit vor, indem sie deren Erfül-
lung im Interesse der Besserung der Verhältnisse der deutschen Bevölkerung 
in der Republik, im Interesse der Vertiefung und Erweiterung der Demokra-
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tie in der Tschechoslowakei , im Interess e der Verteidigun g der Republi k ge-
gen ihre äußere n und innere n Feind e fordert . 

Prag, am 6. Novembe r 1936 Fü r das Zentralkomite e der KPC 
Klemen t Gottwal d Bruno Köhler" 79 

Von der Theori e her über der nationalistische n Verirrun g stehend , war die 
Führun g der KPC zweifellos hier klarsehende r als die nationalistisch e bür-
gerliche Regierun g dieses Staates , die im Vertraue n auf die Bündniss e nich t 
bereit war, ernsthaf t einen nationale n Ausgleich zu versuchen , bestenfalls 
gewillt, wie Hodž a gegenüber Henlei n erklärte , aus einem „Postwenzel " einen 
„Posthansel " zu machen . 

Mit dem Anschluß Österreich s im Mär z 1938 war nun offensichtlic h ge-
worden , daß die Zei t für einen innerstaatliche n sudetendeutsch-tschechische n 
Ausgleich endgülti g vertan war. Den Kommuniste n ging es nun nu r noc h 
um die Verteidigun g der Republik , also darum , zu verhindern , daß die Re-
gierung kapitulierte . Den n die Kapitulatio n der CSR würde nich t nu r dem 
Deutsche n Reich den Weg bis zum Schwarze n Mee r und dami t zur Südflanke 
der UdSSR öffnen, sonder n möglicherweis e auch das herbeiführen , was man 
im Krem l am meisten fürchtete : eine Vereinbarun g zwischen dem Westen 
und Deutschland , die letztere m gegen die Sowjetunio n freie Han d gibt. 

Die KPC schwenkt e jetzt ganz auf die recht e nationaltschechisch e Posi-
tion ein. Am 16. Mär z 1938 erklärte n die deutsche n Kommuniste n Appelt 
und Kreibic h im Prage r Parlament : „Di e Aufgabe der deutsche n Werktäti -
gen in der Tschechoslowake i besteh t nun darin , sich mit dem tschechische n 
und slowakischen Volk auf Tod und Leben zu verbinde n in der Verteidigun g 
der Republi k und der Demokrati e gegen jeden Angriff von inne n und außen 
.. .Da s ist heut e die wichtigste national e Frage , alles ander e muß zurückstehen." 80 

Als in der Maikris e die tschechoslowakisch e Regierun g teilmobilisiere n 
ließ, stellte sich die KPC voll und uneingeschränk t hinte r diese Maßnahme : 
„Kommuniste n der Tschechoslowakei , in die ersten Reihe n der Verteidiger 
der Republik!"81, so schloß der Aufruf der Partei . 

Anfang Septembe r 1938, als die Regierun g unte r dem Druc k der West-
mächt e den sogenannte n Vierten Plan vorlegte, waren die innenpolitische n 
Fronte n im tschechische n Volk bereit s weitgehen d verschoben . Die KPC 
konnt e der Regierun g Verrat vorwerfen und durc h den Mun d Gottwald s er-
klären : „E s geht heut e nich t in erster Linie um die Lösun g der nationale n 
Frage , sonder n um die Verhinderun g der Aggression des deutsche n Imperia -
lismus gegen diesen Staat , um die Verteidigun g der nationale n Selbständig -
keit der Tscheche n und Slowaken." 82 

7 9 F u c h s 307. 
8 0 Těsnopiseck é zprávy o schůzíc h senát u IV. volebn í období , 6. zasedání , 107. schůz e 

[Stenographische r Berich t der Senatssitzunge n der IV. Wahlperiode , 6. Sitzung , 107. 
Tagung] . Pra g 16. 3. 1938, S. 52. 

« G o t t w a l d : Spisy. Bd. VIII , S. 182. 
8 2 G  o 11 w a 1 d VIII , 232. 
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Als am 19. Septembe r die Westmächt e de r tschechoslowakische n Regierun g 
empfahlen , die Bezirke mi t meh r als 50% deutsche r Bevölkerun g an das Deut -
sche Reic h abzutreten , nah m Gottwal d daz u im Ständige n Ausschuß der Na -
tionalversammlun g in folgende r Weise Stellung : „Di e Empfehlunge n . . . de r 
englische n un d französische n Regierun g erachte n wir für die Tschechoslo -
wakei als unannehmba r . . . Di e tausendjährig e Grenz e der .Tschechoslowa -
kei wurd e nac h dem Weltkrie g durc h die Friedenskonferen z als Garan t des 
Frieden s bestätig t . . . Nu r de r schütz t die Unabhängigkei t de r Tschechoslo -
wakei, de r jede Verletzun g ihre r Grenze n ablehn t . . . Freiwilli g lassen wir 
un s die Republi k nich t in Stück e schlagen . . . Di e ganze Natio n un d das ge-
samt e Volk stehe n fest, entschlosse n nich t zurückzuweichen , in eine r eiser-
ne n Einhei t . . , " 8 3 

Wie sehr die KP C die Stimmun g de r tschechische n Masse n traf, ma g die 
Entwicklun g der Auflagenziffer des Rud é Práv o verdeutlichen . Jahr e hin -
durc h hatt e es sich nu r kümmerlic h hingeschleppt . Nu n stieg im Jahr e 1938 
die Auflage von 30000 auf 140 000. 8 i Di e KP C war zu eine r echte n Volkspar-
te i de r tschechische n Natio n geworden . 

Als dan n in Münche n unte r Ausschaltun g der Sowjetunio n dem tschecho -
slowakischen Staa t seiten s Deutschland s un d des Westen s die Abtrennun g der 
Sudetengebiet e auferlegt wurde , war de r Grundstei n für die Umorientierun g 
des tschechische n Volkes nac h dem Oste n geschaffen . Ander s als es sich die 
Kominter n zwischen den Jahre n 1921 un d 1932 vorgestellt hatte , war die 
Frag e de r nationale n Minderheite n doc h zu dem Hebe l geworden , der die-
sen Staa t ins östlich e Lager bewegen sollte . Mi t de r Kapitulatio n de r westlich 
orientierte n bürgerliche n Parteie n stan d die KP C in den Augen des Volkes 
als die alleinige un d unbestechlich e Wahreri n de r nationale n Interesse n da . 
Es war ein eigentümliche r Umweg , den die Geschicht e de r von der Theori e 
he r internationalistisc h angelegte n KP C aufgezwungen hatte . Sie war nu n 
eine national e tschechisch e Parte i geworden un d 1945 steigert e sich das in 
Konkurren z mi t dem zurückgekehrte n Bene š bis zu dem Punkt , wo ma n ihr e 
in eine m schreiende n Gegensat z zum gesamte n marxistisch-leninistische n In -
ternationalismu s stehend e Politi k nu r noc h mi t dem wahnsinnige n Rassismu s 
der deutsche n Nationalsozialiste n vergleiche n kann . 

Zuvo r aber , 1938, wuch s Klemen t Gottwal d in die Roll e des nationale n 
Volksführers , als er am 11. Oktobe r nac h der Kapitulatio n von Münche n im 
Parlamen t ausrief: 

„Vor allem Volk un d vor de r gesamte n Welt erkläre n wir, daß die Regie -
run g weder verfassungsmäßi g noc h politisc h das Rech t hatt e zu kapitulie -
ren . Da s Volk wollte kämpfen . Di e ganze Natio n wollte ih r Lan d mi t allen 
Mittel n verteidigen . Di e Arme e war mobilisiert.-A n den Grenze n befande n 
sich hervorragend e Befestigungen . Un d das ganze Volk war bereit , das letzt e 
zu opfern , sein Land , seine staatlich e un d national e Existen z zu verteidigen . 

8 3 G  o 11 w a 1 d VIII , 252. 
84 D o l e j š í : Třice t let bojů za socialismus [Dreißi g Jahr e Kamp f für den Sozialis-

mus]. Pra g 1951, S. 108. 
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Wenn unser Volk mit Recht empört ist über die rücksichtslosen Taten 
des Angreifers, wenn es mit Recht erbittert ist über das Vorgehen der Lon-
doner und Pariser Regierung, so fragt es sich gleichzeitig mit Recht, wel-
ches die inneren Kräfte sind, die diese schicksalshafte Kapitulation vom 30. 
September herbeiführten . . . 

Es waren die Klasseninteressen der reaktionären Großbourgeoisie in Eng-
land und Frankreich . . . es war die Klasse der reaktionären Bourgeoisie in 
der Tschechoslowakei, die befahl zu kapitulieren und die Interessen der Groß-
bourgeoisie zu opfern. Wir haben es mit einer weitreichenden Verschwö-
rung gegen das Volk, gegen die Republik und gegen die Demokratie zu tun. 

Es war einzig die Kommunistische Partei, die die drohende Gefahr recht-
zeitig gesehen hat, vor ihr warnte und sich bis zum letzten Augenblick der 
schicksalshaften Kapitulation bemühte das schlimmste abzuwenden. 

. . . Wir haben das Recht und die Pflicht, das Urteil des Volkes und der 
Geschichte besonders über jene Elemente und Kräfte anzurufen, die diese 
schändliche Kapitulation seit langer Zeit maßgeblich vorbereiteten, die sich 
mit dem Feind gegen das eigene Volk, die Nation und die Republik verschwo-
ren hatten . . . 

Glauben Sie mir: Ich war als Kommunist immer darauf stolz, daß ich 
Tscheche bin, ich war stolz auf das hussitische Volk, zu dem ich gehöre. Ich 
weiß, daß dieses tschechische Volk auch weiterhin das hussitische Volk bleibt. 
Aber ich kann weder als Tscheche noch als Kommunist stolz sein auf die Ta-
ten der Regierung, die das Volk zum 3. September und zu seinen jetzigen 
Folgen führte. Dessen müssen sich alle schämen, die auch nur einen Funken 
Ehre im Leib haben."85 

Wer erinnerte sich bei den tschechischen Massen schon an die Losungen 
vom „Selbstbestimmungsrecht bis zur Lostrennung", die zehn Jahre zurück 
lagen? Die Tatsachen der Gegenwart sprangen in die Augen. Die bürgerli-
chen tschechischen Parteien hatten versagt, ebenfalls die Sozialdemokratie. 
Die westlichen Bündnispartner hatten die CSR im Stich gelassen. Das Bünd-
nis mit der Sowjetunion war auf Grund eines tschechischen Wunsches an die 
Bedingungen geknüpft, daß Frankreich seinen Beistandspflichten nachkom-
men müsse. Mit dem Versagen Frankreichs erloschen auch die Verbindlich-
keiten der Sowjetunion. Der eine Teil der bürgerlichen Politiker bereitete sich 
auf eine zunächst hoffnungslose Emigration vor, der andere richtete sich dar-
auf ein, mit dem Deutschen Reich zusammenzuarbeiten. Auf die Kommuni-
sten schienen plötzlich alle jene nationalen Traditionen übergegangen zu 
sein, die seit dem vorigen Jahrhundert vom tausendjährigen Kampf gegen 
die Deutschen sprachen. 

Aber der KPC wurde nichts erspart. Im August 1939 schloß Stalin mit Hit-
ler den Nichtangriffs- und Freundschaftspakt. Wenn die KPC durch „Mün-
chen"' die große Chance bekam, sich dem tschechischen Volk als der einzige 
kompromißlose Kämpfer für die Freiheit der Nation und die Integrität des 

85 G o 11 w a 1 d VIII, 267. 
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Staates zu präsentieren, so hatte die Sowjetunion beim gleichen Problem 
doch mit ganz anderen Größenordnungen zu rechnen. 

Zuerst einmal zeigt sich in der Sudetenkrise — gleichzeitig mit der Ent-
schlossenheit Deutschlands, eine aggressive Ostpolitik zu betreiben — die 
Schwäche des Westens und seine Bereitschaft, für unumstößlich gehaltene 
Bastionen unter Druck aufzugeben. Für Moskau blieben unter diesen Um-
ständen nur zwei Wege offen: 1. Es konnte versuchen, die Politik der Ein-
kreisungsbündnisse, der kollektiven Sicherheit gegen Deutschland, verstärkt 
fortzusetzen. Dann mußte es aber damit rechnen, daß der Westen so taktie-
ren würde, daß die Sowjetunion den ersten Ansturm der deutschen Waffen 
würde aushalten müssen. Wer konnte Moskau garantieren, daß der Westen 
nicht unschlüssig hinter der Maginot-Linie und jenseits des Kanals sitzen 
bleiben würde, trotz offizieller Kriegserklärung, wie es dann auch hinsicht-
lich des polnischen Bündnispartners geschehen ist? Augenscheinlich mußte 
es im Interesse des Westens liegen, wenn Deutschland und die Sowjetunion 
einander zerfleischten und gegenseitig zur Ausblutung bringen würden. 
Überhaupt: wer konnte Stalin garantieren, daß London und Berlin nicht 
zu einer echten Zusammenarbeit kommen, daß die Briten nicht den Deut-
schen den Weg nach dem Osten freigeben würden, womit sie nach russischer 
Ansicht bereits in „München" begonnen hatten? Hitler hatte in seinem Buch 
offen von dieser Möglichkeit geträumt. Und Chamberlain jubelte nach Mün-
chen von dem „Frieden für unsere Zeit". Alle diese gefährlichen Möglichkei-
ten überschauend, war es nur logisch, daß Moskau versuchen mußte, den 
2. Weg für seine eigene Sicherheit zu erkunden. Worin konnte er bestehen? 
Zehn Jahre vorher war es die Politik Moskaus gewesen, die deutschen For-
derungen in Zentraleuropa zu begünstigen, um aus dem Kampf gegen Ver-
sailles die neue revolutionäre Welle in Mitteleuropa entstehen zu lassen. Die-
se Politik war gescheitert. Nun blieb nichts übrig, als dem nationalsoziali-
stischen antibolschewistischen Deutschland Hitlers den Zugriff auf Zentral-
europa zu gestatten. Der Gegenwert war nur die Hoffnung auf Verlängerung 
eines recht fragwürdigen Friedenszustandes und bestenfalls die Ablenkung 
des deutschen Angriffes gegen den Westen. Von der damaligen Lage her be-
urteilt, war die Politik Stalins dem Deutschen Reich gegenüber durchaus 
logisch und richtig. Die KPC, die soeben die Glorie eines nationalen Helden 
errungen hatte, mußte nun wieder zwischen die Mühlsteine der tschechischen 
nationalen Interessen und der sowjetrussischen Staatsraison kommen. 

Die Sowjetunion hatte am Akt von München keinen Anteil. Sie hatte sich 
ihren Verpflichtungen nicht entzogen, aber sie hatte weder mit einem Ein-
greifen unabhängig von den vorhandenen Verträgen gedroht, noch zu ver-
mitteln gesucht. Als der Westen die Abtretung des Sudetenlandes unterschrie-
ben hatte, war für sie nach dieser Sachlage kein Anlaß gegeben, noch etwas 
zu tun. Am 30. September 1938, am Tag von München also, hatte Beneš 
noch dem sowjetischen Gesandten in Prag, Alexandrowski, die Frage vor-
gelegt, ob die CSR der Münchner Vereinbarung bewaffneten Widerstand ent-
gegensetzen solle, d. h. ob sie mit der Hilfe der UdSSR in diesem Fall rech-
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ne n könne . Bene š zog dan n aber am selben T a g diese Anfrage zurück , nach -
dem sich die tschechoslowakisch e Regierun g entschlosse n hatte , den Münch -
ne r Urteilsspruc h anzunehmen . De r Sowjetunio n wurd e es also erlassen , diese 
heikl e Frag e zu beantworten. 8 6 

Nac h Münche n hiel t die Sowjetunio n ihr e Beziehunge n zu dem u m das 
Sudetenlan d vergrößerte n Deutsche n Reic h aufrech t un d erkannt e dami t diese 
Regelun g stillschweigen d an . Als am 15. Mär z 1939 deutsch e Truppe n die 
böhmische n Lände r besetzte n un d die Slowakei sich unte r deutsche r Mithilf e 
selbständi g machte , übersandt e de r sowjetische Außenministe r noc h ein e Pro -
testnot e nac h Berlin , worin stand , daß die Sowjetunio n sich weigert, die da-
mi t geschaffene n Tatsache n anzuerkennen . Aber scho n zwei Monat e später , 
am 1,7. Mai , bat de r sowjetische Geschäftsträge r in Berlin , Astakhov, das 
deutsch e Auswärtige Amt , die Sowjetgesandtschaf t in Pra g als Tei l de r so-
wjetischen Handelsmissio n in Berlin anzuerkennen , was ein e de facto Aner -
kennun g der Schaffun g des Protektorat s bedeutete . I m Septembe r 1939 er-
kannt e die Sowjetunio n dan n die Slowakisch e Republi k an . I m Novembe r tra f 
de r slowakische Gesandt e in Moska u ein un d am 14. Dezembe r wurd e der 
tschechoslowakisch e Gesandt e in Moskau , Zdeně k Fierlinger , vom sowjeti-
schen Außenministeriu m benachrichtigt , daß ma n seinen diplomatische n Sta-
tu s nich t länge r anerkenne n könne . 

Di e Häupte r de r KP C waren inzwische n ins Ausland emigriert . Gottwald , 
Slánský, Kopeck ý un d Nejedl ý nac h Moskau ; Nosek , Hodinov á un d Kreibic h 
nac h London ; Sverm a un d Clementi s nac h Paris . 

Bis zum Hitler-Stali n Pak t behiel t die Parte i die ih r zugefallen e national e 
Roll e bei. I n eine r „Direktiv e übe r die politisch e Auslandsarbei t de r Par te i" 8 7 , 
die als geheim im Jun i 1939 erlassen wurde , sprich t die Parte i von ihre r füh-
rende n Roll e im Kamp f u m die Befreiun g der Tschechoslowakei , von der Not -
wendigkei t eine r Einheitsfron t aller Tscheche n un d Slowaken im Ausland 
un d der Zusammenarbei t mi t Dr . Beneš : „Di e Kommuniste n müsse n überal l 
in der erste n Reih e für die Sach e der tschechoslowakische n Unabhängigkei t 
stehe n . . . un d müsse n die Ansich t verteidigen , daß ma n nich t einfac h auf 
die Entwicklun g des Freiheitskampfes , wobei die tschechisch e Natio n die 
Unterstützun g des mächtigste n Lande s de r Welt , der Sowjetunion , erhalte n 
wird, warte n darf." 88 , 

Nac h dem August 1939 aber herrscht e nich t viel meh r als betroffene s 
Schweigen bei der KPC . Di e heutig e benešistisch e tschechoslowakisch e Emi -
gratio n behauptet , im Besitz von Flugblätter n zu sein, in dene n das tschechi -
sche Volk gewarn t wurde , der Exilregierun g Bene š zu folgen un d den fran-
zösische n un d britische n Imperialiste n zu traue n un d worin sogar die „so -
wjetisch-deutsch e Freundschaf t als de r Pfeiler de r internationale n Situatio n 
gepriesen wird, an dem die imperialistische n Plän e des anglo-französische n 

8 0 Ministeriu m f. auswärtige Angelegenheite n der čsl. Republik : Neu e Dokument e zu r 
Geschicht e des Münchne r Abkommens . Pra g 1959, S. 141. 

8 7 K o r b c 1 36. 
8 8 K o r b e l 37. 
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Blocks bereits zersplitterten und die der Vereinigten Staaten auch noch in 
Stücke gehen werden . . . Beneš und seine Gruppe seien eine dauernde Ge-
fahr, daß die tschechische Nation in tödlicher Weise mißbraucht wird und in 
einen tragischen Zusammenstoß mit den deutschen revolutionären Arbei-
tern und . . . mit der Sowjetunion hineingeführt würde."89 Auch wenn wir 
die Frage nach der Echtheit oder Unechtheit dieser Dokumente auf sich be-
ruhen lassen, was hätte die KPC als stalinistische Partei zur neuen Konstel-
lation in Mittelosteuropa schon sagen sollen? Bezeichnend ist jedenfalls, daß 
die Sammlung der Reden und Aufsätze Gottwalds, die nach dem Kriege von 
der Partei herausgegeben wurde, uns für diesen Zeitraum — und zwar bis 
zum 29. Juli 1941 — nicht einen einzigen Beitrag präsentieren kann. 

Mit dem Angriff Hitlers auf die Sowjetunion kam die neue Wendung, wie-
derum im Sinne einer Verstärkung der „rechten" nationalistischen Tenden-
zen der KPC. Der ungehemmte Patriotismus und der panslawische Nationa-
lismus waren nun Motor auf dem Wege zur Macht. Am 10. August 1941 trat 
ein All-Slawischer Kongreß in Moskau zusammen. Alles was sich mit dem 
tschechoslowakischen Staat irgendwie verbinden ließ, von Jan Hus bis Ma-
saryk und Beneš, war wieder zeitgemäß. Trotzdem schloß diese neue Wen-
dung aber noch lange nicht den Plan der Deutschen-Austreibung in sich. Er 
entstand nicht in Moskau, sondern in London.90 

Bis in den Spätsommer 1944 mußte die Sowjetunion, auf deren Territorium 
die deutschen Armeen standen, immer noch mit der Möglichkeit eines Son-
derfriedens mit Deutschland.rechnen. Sie hütete sich, den Kampf gegen „Hit-
ler-Deutschland" als Kampf gegen das deutsche Volk schlechthin zu dekla-
rieren oder sich territorial bereits festzulegen. Noch im September 1943 
wurde in Stockholm zwischen deutschen und sowjetischen Vertretern Füh-
lung über den Abschluß eines Waffenstillstandes genommen und es war Hit-
ler, nicht Stalin, der diese Gespräche abbrechen ließ. Aber die Sowjetunion 
mußte in unserer Frage auch noch mit einer anderen Möglichkeit rechnen. 
Es hätte leicht der Fall eintreten können, daß die tschechoslowakische Exil-
regierung Beneš, die ja in London residierte, im Gefolge westlicher Ar-
meen in Prag einziehen und dort eine Regierung ohne oder gar gegen die 
Kommunisten bilden würde. Für diesen Fall hielt man sowohl die Möglich-
keit einer selbständigen Slowakei als auch sudetendeutsche Kommunisten in 
Reserve. 

Wenngleich Beneš von Molotow schon am 9. Juni 1942, noch vor den Er-
klärungen der Wcstalliierten, die offizielle Zusicherung erhielt, daß die So-
wjetunion die Republik in ihren Vor-Münchner Grenzen anerkennt, so ist es 
doch Tatsache, daß die Moskauer Politik bis zur Mitte des Jahres 1943 für 
uns erkennbar mit den Sudetendeutschen neben den Deutschen und Öster-
reichern als einer eigenständigen Gruppe rechnete. 

Wolfgang Leonhard, der zu jenen zehn führenden kommunistischen Funk-

89 K o r b e l 44. 
90 J a k s c h 385. 
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tionären gehörte, die im April 1945 mit Walter Ulbricht nach Deutschland 
geflogen wurden, berichtet, daß auf der Kominternschule in Kuschnaren-
kowo noch im Frühjahr 1943 drei deutschsprachige Gruppen getrennt unter-
richtet und für den kommenden politischen Einsatz vorbereitet wurden: eine 
deutsche, eine österreichische und eine sudetendeutsche. Leonhard schreibt: 
„Der Unterricht fand meist getrennt nach den einzelnen nationalen Grup-
pen statt . . . Auch die drei deutschsprachigen Gruppen — Deutsche, Öster-
reicher und Sudetendeutsche studierten getrennt. Das getrennte Studium der 
Österreicher war nicht erstaunlich, denn es war ja schon damals klar, daß 
Österreich wieder ein unabhängiger Staat werden sollte. Offensichtlich war 
aber damals über das Schicksal der Sudetendeutschen in der Tschechoslo-
wakei noch nicht entschieden, denn sonst hätte es kaum in der Komintern-
schule eine besondere sudetendeutsche Gruppe gegeben."91 

Die KPC opfert die Sudetendeutschen im Wettlauf um die Macht 

Die Entstehungsgeschichte der Austreibung der Sudetendeutschen ist hin-
länglich erforscht und bekannt. Die Politik des Kalten Krieges hat hier ein 
Schwarz-Weiß-Bild gezeichnet, das den Ursprung alles Bösen nur der einen 
Seite anlastet. Das ergab sich umso natürlicher, als die Massen der deutschen 
Heimatvertriebenen als Bürger der westdeutschen Bundesrepublik an der 
westlichen Politik gegen den Osten teilnahmen und der Osten wiederum aus 
Rücksicht auf gewisse nationalistische Interessen der Polen und Tschechen 
jeden Ausgleich, jedes unvoreingenommene Gespräch mit den deutschen Ver-
triebenen verweigerte. 

In seinem Buch „Russia and the West under Lenin and Stalin" schreibt 
dagegen George F. Kennan zum Beispiel über die Entstehung der Oder-
Neiße-Linie: „Dieser Vorschlag Polen nach Westen zu bewegen, mit seinem 
völligen Mangel an Rücksicht auf die künftige politische Stabilität Osteuro-
pas und mit der flagranten Verletzung der Grundsätze der Atlantik-Charta, 
deren Verfasser Roosevelt und Churchill waren, kam, es tut mir leid, dies 
sagen zu müssen, in erster Linie von ihnen [den Angelsachsen] und nicht 
von Stalin."92 

Der ungeheuerliche Gedanke, Millionen von Menschen ohne jede Habe ein-
fach über die Grenze Zu jagen, war eine Ausgeburt des zentraleuropäischen 
Nationalismus — sein Gipfel — und wie wir hoffen sollten, Wendepunkt. Er 
entstand in dem vorliegenden Fall in den Gehirnen rachsüchtiger Kleinbür-
ger, die sich als tschechoslowakische Exilregierung in London etablierten. 

Beneš konnte die Niederlage seines Lebens in München nicht überwinden. 
Auch bei sich selbst Schuld zu suchen, daran zu denken, daß vor 1938 zwan-
zig Jahre Zeit und Macht in die Hände der tschechischen Politik gegeben 

91 L e o n h a r d , W.: Die Revolution entläßt ihre Kinder. Köln 1961, S. 159. 
92 K e n n a n , G. F.: Russia and the West under Lenin and Stalin. London 1961, 
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waren , u m den deutsche n Mitbürger n die Versöhnun g mi t dem neue n Staa t 
zu ermöglichen , dies lag ih m völlig fern . So wie für seinen Gegne r Hitler , 
gab es auc h für ihn kein Recht , das übe r de r Mach t stand . Di e deutsch e Nie -
derlage im Zweite n Weltkrie g hindert e ih n an jeder Selbsterkenntni s un d gab 
ih m die Gelegenheit , alle seine Fehle r zu potenzieren , u m sich selbst zu bestätigen . 

D a 1938 die in den böhmische n Länder n lebend e südetendeutsch e Volks-
grupp e von Deutschlan d als Hebe l benutz t worde n war, um den tschechoslo -
wakische n Staa t aufzubrechen , ergab sich für ihn die Schlußfolgerung , eine r 
solche n Möglichkei t nu n ein für alle Ma l vorzubeugen . Bene š rechnet e da-
mit , daß die nächst e tschechoslowakisch e Republik , analo g der ersten , wieder 
auf den T rümmer n eine r deutsche n Niederlag e errichte t werde n würde . I m 
Gegensat z zu m Ausgang des Erste n Weltkrieges würd e aber nu n das soziali-
stische Rußlan d Machtfakto r erste n Range s im ausgeblutete n un d zerschla -
genen Zentraleurop a werden . So ging Benešs Konzeptio n davon aus, das 
antideutsch e Bündni s de r Sieger möglichs t zu eine r Dauereinrichtun g zu ma -
che n un d die neu e Tschechoslowakisch e Republi k als west-östlich e Klamme r 
in Zentraleurop a zu konstituieren . Wie bekann t war dies ein e Fehlkalkula -
tion . Was ih m aber in de r Stund e der tiefsten deutsche n Ohnmach t gelang, 
war, sich de r deutsche n Volksgruppe zu entledigen , die in gute n un d bösen 
Tage n übe r 700 Jahr e mi t dem tschechische n Volk zusammengeleb t hatte . 

Es war klar , daß er ohn e die Billigung der Großmächt e eine solch e Unge -
heuerlichkei t niemal s durchführe n konnte . Schließlic h hatte n Frankreic h un d 
Großbritannie n selbst das Münchne r Abkomme n unterzeichne t un d Bene š 
mußt e sich woh l auc h dara n erinnern , wie die Kominter n übe r ein Jahrzehn t 
imme r wieder von den tschechische n Genosse n verlangt hatte , für das Selbst-
bestimmungsrech t de r Sudetendeutsche n einzutreten . Z u unsere m Them a ge-
hör t die Frag e nac h der Einstellun g der Sowjetunion , als de r Zentral e de r 
kommunistische n Macht , zu r Austreibun g de r Sudetendeutschen . I n eine m 
Satz : Bene š ha t sich die sowjetische Zustimmun g erschliche n bzw. erpreßt , 
un d zwar durc h ein Spiel mi t falschen Informatione n un d durc h ein Ausspie-
len de r Großmächt e gegeneinander . 

I m Frühjah r 1943 fuhr Bene š nac h Washington . Vor dieser Reise hatt e er 
in Londo n durc h den bei ih m akkreditierte n sowjetischen Botschafte r Bogo-
molo w in Moska u anfrage n lassen, ob die Sowjetregierun g berei t sei, mi t ihm 
eine n Pak t abzuschließen , ob sie de r Einbeziehun g Polen s in diesen Pak t zu-
stimm e un d wie sie sich „zu r Notwendigkei t de r Aussiedlun g der faschisti -
schen Deutsche n aus der Tschechoslowake i stelle." 9 3 Dami t deutet e Beneš 
an , daß er für die Sowjets in de r schwierigen polnische n Frag e zur Unter -
stützun g berei t wäre, wenn ma n ih m im letzte n Punk t entgegenkomme n 
würde . Trotzde m bejaht e de r Krem l nu r die beide n erste n Punkt e un d 
schwieg zu diesem letzten . I n seinen Memoire n sprich t nu n Bene š davon , daß 
er von Roosevel t „di e volle Zust immun g zu r Durchführun g des Transfer s 
de r größtmögliche n Anzah l unsere r Deutsche n erhielt ." 9 4 

" J a k s c h 385. 
94 B e n e š , E.: Pamět í [Erinnerungen] . Pra g 1947, S. 285. . 
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Daraufhin sprach Dr. Ripka, der stellvertretende Außenminister der Exil-
regierung, wieder bei dem sowjetischen Gesandten vor und teilte ihm mit, 
daß die Amerikaner die vorbehaltlose Zustimmung zur Austreibung der Su-
detendeutschen gegeben hätten.95 Ripka telegrafierte an Beneš nach Wa-
shington: „Ich knüpfte daran an, daß nach der britischen nun auch die ameri-
kanische Regierung ihre Zustimmung zum Transfer der Deutschen gegeben 
habe. Weiter legte ich Bogomolow dar, daß wir dasselbe von der Sowjetre-
gierung erwarteten und daß es uns nicht genüge, wenn gesagt wird, das sei 
unsere innere Angelegenheit. Bogomolow sagte mir darauf freimütig, wenn 
die Sowjetregierung bisher gezögert habe, sich offen auszusprechen, so sei 
dies darauf Zurückzuführen, weil sie noch nicht wisse, welche Politik sie 
Deutschland gegenüber verfolgen werde."96 

Die Erpressung blieb nicht ohne Erfolg. Eine Woche später, am 6. Juni, 
konnte Ripka ein zweites Telegramm nach Washington schicken: „Am Sams-
tagabend telefonierte mir Bogomolow . . . e r habe soeben ein Telegramm 
erhalten, daß die Sowjetregierung dem Gedanken des Transfers der Deut-
schen zustimme . . ."97 Am Tag darauf hatte Beneš eine zweite Aussprache 
mit Roosevelt. Waren vorher die angeblich aussiedlungswilligen Amerikaner 
gegen die Russen ausgespielt worden, so nun die russische Zustimmung ge-
gen die Amerikaner. Beneš berichtet der Regierung über dieses neue Ge-
spräch mit Roosevelt:' „Ausdrücklich fragte ich aufs neue, ob die Vereinig-
ten Staaten dem Transfer unserer Deutschen zustimmen werden. Er [Roose-
velt] bejahte dies. Ich habe ihm e r n e u t mitgeteilt, daß England und die 
Sowjets uns ihren Standpunkt im gleichen Sinn bekannt gaben."98 

Trotz dieser Berichte muß aber festgehalten werden, daß — wie J. W. Brü-
gel im Vierteljahresheft des Instituts für Zeitgeschichte in München schreibt 
— „weder Beneš noch ein anderer tschechischer Autor ein einziges diploma-
tisches Dokument zu zitieren in der Lage ist, in dem eine der drei Groß-
mächte ihre Zustimmung zu Aussiedlungsplänen ausgesprochen hätte. Die 
einzige wirkliche Entscheidung der Großmächte in dieser Frage scheint in Pots-
dam im Sommer 1945 gefallen zu sein, also zu einer Zeit, als Aussiedlungs-
aktionen grausamster Art bereits seit Monaten im Gang waren. Die verfügbare 
Literatur über den Verlauf der Potsdamer Konferenz verzeichnet keine be-
sondere Besprechung des Schicksals der Sudetendeutschen. Während es über 
die Behandlung der Deutschen durch die Polen lebhafte Auseinandersetzun-
gen gab, scheint das Problem der Deutschen in der Tschechoslowakei über-
haupt nicht diskutiert worden zu sein. Entgegen der weitverbreiteten An-
sicht, daß die Potsdamer Konferenz eine ausdrückliche Zustimmung zu Aus-
siedlungsaktionen gegeben habe, sei festgestellt, daß sie lediglich der Mei-
nung Ausdruck gab, sie seien unter den gegebenen Umständen unvermeidlich 
. . . Eine praktische Bedeutung hat das bewußte Vermeiden jeder Zustim-

95 J a k s c h 385. 
96 J a k s c h 385. 
97 J a k s c h 386. 
98 J a k seit 386. 
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mungserklärung freilich nicht gehabt. Trotzdem bleibt Tatsache, daß im 
Falle der Sudetendeutschen weder ein gemeinsamer Beschluß der drei Groß-
mächte vorliegt, noch eine Stellungnahme einer einzigen von ihnen, die ein 
Aussiedlungsprogramm ausdrücklich gebilligt hätte."99 

Mit Kriegsende brach über die böhmischen Länder eine entsetzliche Welle 
von Revanchismus und chauvinistischer Verblendung herein. Innerhalb der 
tschechischen Nation begann gleichzeitig der Kampf um die Macht zwischen 
den Anhängern des Westens und den Kommunisten. Die Kommunisten hatten 
das Prestige der Sowjetunion und die Präsenz ihrer Macht hinter sich. In den 
Auseinandersetzungen hätten sie, trotz des gemeinsamen Kampfes, Beneš sei-
ne Kapitulation von München vorhalten können. Durch ihr Austreibungspro-
gramm und die Aufstachelung von Haß und Rache versuchte die Londoner 
Exilregierung das tschechische Volk hinter sich zu bringen. Es entwickelte 
sich ein Wettbewerb um die niedersten Instinkte der Massen. Zweifellos hat-
ten die Kommunisten von Natur aus andere Vorstellungen von der Lösung 
des Nationalitätenproblems in der neuen Tschechoslowakei. Ihnen ging es 
um die sozialistische Revolution quer durch die Nationen und Volksgruppen 
dieses Staates. Aber nun bestand die Gefahr, daß die Kommunisten bei Bei-
behaltung einer konsequenten internationalistischen Politik alles das ver-
spielt hätten, was ihnen durch München — und die deutsche Protektoratspoli-
tik — bei den tschechischen Massen zugefallen war, daß sie also gegenüber 
den tschechischen Nationalsozialisten Benešs in der Stunde des Sieges ge-
waltig ins Hintertreffen geraten würden. 

Die KPC konnte ihrer Theorie, ihren Grundsätzen, treu bleiben, aber 
dann würde die Macht ihren Händen in dem von Beneš entfachten Sieges-
und Rachetaumel entgleiten. Oder die KPC konnte den seit der Zeit vor 
München beschrittenen nationalistischen Rechtskurs verschärft weiterverfol-
gen und versuchen, die rachedurstigen Kleinbürger an Chauvinismus zu über-
treffen, um die Macht im Staate gegen Beneš zu erobern. Die KPC wählte seit 
dem Besuch Benešs in Moskau im Dezember 1943 bereits den zweiten Weg, 
und erklärte sogleich, Initiatorin der Austreibung zu sein. (Im übrigen ran-
gen um diesen „Ruhmestitel" auch die anderen Parteien mit Beneš, sogar 
katholische Politiker bemühten sich, ihre „Verdienste" in dieser Hinsicht dem 
Volk darzulegen. Ein Beweis für die Verblendung, die ganze Nationen und 
Zeiten ergreifen kann. Wahrscheinlich hätte bei anderem Kriegsausgang die 
gleiche Art Menschen sich in Deutschland der Judenmorde gerühmt.) 

In einem von der Parteihochschule der SED in Kleinmachnow/Berlin im 
Jahre 1955 gehaltenen Vortrag erklärte in diesem Sinne ein Sprecher der 
KPC: 

„Die Kommunistische Partei der Tschechoslowakei, die nach der Befreiung 
der Tschechoslowakei an der Spitze des volksdemokratischen Staates stand, 
schlug vor, die Frage der deutschen Minderheit durch die Umsiedlung nach 

B r ü g e l , J. W.: Die Aussiedlung der Deutschen aus der Tschechoslowakei. Vier-
tcljahreshelt des Instituts für Zeitgeschichte 8 (1960) 162. 
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Deutschland zu lösen. Die Kommunistische Partei stützte sich hierbei auf 
die Hilfe der Sowjetunion. Der Vorschlag der Umsiedlung der Deutschen 
wurde einstimmig vom tschechoslowakischen werktätigen Volk unterstützt. 
Deshalb wagten die bürgerlichen Parteien und die Vertreter der Sozialdemo-
kratie, die bis zum Jahre 1948 im Parlament und in der Regierung die Mehr-
heit hatten, nicht, sich gegen diesen Vorschlag zu stellen . . . Die tschecho-
slowakische Regierung, ebenso wie die Regierungen Polens und Ungarns, er-
suchten die Regierungen der UdSSR, der USA und Großbritanniens, der Um-
siedlung der deutschen Bevölkerung der Tschechoslowakei . . . nach Deutsch-
land zuzustimmen. Dank des Eintretens der Sowjetunion bestätigte die Pots-
damer Konferenz die Umsiedlung . . . Bei der Durchführung der Umsiedlung 
stießen die Staatsorgane auf die Sabotage der Bourgeoisie. Die tschechoslo-
wakische Bourgeoisie war nämlich gegen die Umsiedlung der Deutschen. 
Die bürgerlichen Politiker konnten öffentlich die Umsiedlung nicht ableh-
nen, ohne jegliches Vertrauen im Volke zu verlieren, sie waren aber bestrebt, 
diese mit allen Mitteln zu verhindern . . . Die tschechische und slowakische 
Reaktion sah in der vom Faschismus infizierten deutschen Minderheit ihre 
Stütze im Kampf um die Wiederherstellung der Bourgeoisie . . ."10° 

In Wirklichkeit war die Sache allerdings umgekehrt. Das tschechische na-
tionalistische Bürgertum unter Führung Benešs war Initiator der Austrei-
bung und die Kommunisten waren es, die fürchteten, das Vertrauen der re-
vanchistisch aufgehetzten Massen zu verlieren, wenn sie sich an ihre Grund-
sätze vom proletarischen Internationalismus, ganz zu schweigen von ihren 
früheren Losungen zur Frage der deutschen Minderheit, halten würden. Das 
gibt derselbe Sprecher der KPC im gleichen Vortrag zu, wenner etwas später sagt: 

„Die Reaktion sah, daß die Kommunisten eine nationale Unterdrückung 
einer Minderheit von drei Millionen nicht dulden würden. Die Reaktion hätte 
. . . eine chauvinistische Hetze gegen die Kommunisten geführt und diese 
eines Verrats an den nationalen Interessen beschuldigt. Unter solchen Bedin-
gungen hätte die tschechoslowakische Arbeiterklasse die Bourgeoisie nicht 
schlagen und die Diktatur des Proletariats nicht errichten können . . . Die 
Presse der tschechischen Nationalsozialistischen Partei wimmelt von Rassen-
theorien darüber, daß die Wurzeln des Nazismus im deutschen Nationalcha-
rakter, im Blut des deutschen Volkes liegen. Die Kommunistische Partei der 
Tschechoslowakei stimmte mit solchen Ansichten nicht überein. Sie konnte 
aber zu dieser Zeit keine große Kampagne gegen diese Erscheinungen füh-
ren. Das Mißtrauen des tschechoslowakischen Volkes gegenüber dem ganzen 
deutschen Volke war noch zu stark. In dieser Lage den ideologischen Kampf 
in dieser Frage aufzunehmen, hätte bedeutet, Kräfte vom entscheidenden 
Frontabschnitt — vom Abschnitt des Kampfes um die politische Macht — auf 
einen weniger wichtigen Abschnitt zu werfen. Unsere Partei beschränkte 
sich . . . auf die Wahrung der Prinzipien des proletarischen Internationa-
lismus in der Parteipropaganda101." 

100 H á j e k 19, 20. 
101 II á j e k 20. 
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Da s nackt e Machtstrebe n macht e sich bezahlt . „Nac h eine r Erklärun g von 
Gottwal d waren 1,7 Millione n Tscheche n in die Grenzgebiet e gekommen , 
aus dene n die Sudetendeutsche n vertriebe n worde n waren , u m dor t Lan d zu 
den günstigste n Bedingunge n zu erhalten . Di e Kommuniste n beanspruchte n 
für sich das Verdiens t für dieses riesige Kolonisationsprogram m . . . " 1 0 2 Als 
dan n am 26. Ma i 1946 in de r CSR gewählt wurde , wurd e die KP C in der nac h 
westliche n Begriffen freien Wah l zur stärkste n Parte i in den böhmische n 
Ländern . Gegenübe r de r wirkliche n Initiatori n de r Austreibungspolitik , de r 
nationalsozialistische n Parte i Benešs, die nu r 18% der Wählerschaf t für sich 
buche n konnte , erreicht e die kommunistisch e Parte i 38%. I n den Grenzge -
biete n aber stimmte n an manche n Orte n bis zu 80% der Wähle r für die 
KPC. 1 0 3 Di e KP C war zu eine r tschechische n nationalistische n Parte i gewor-
den un d hatt e auf diesem Weg, wie vor ih r ander e in Mitteleuropa , gesiegt. 

Gan z abschüttel n ließ sich das nich t mehr . Di e äußer e Tak t i k veränder t 
die inner e Substanz . Wen n auc h die KP C nac h de r totale n Machtübernahm e 
im Februa r 1948 schrittweis e die ärgsten Diskriminierunge n gegenübe r den 
dor t noc h verbliebene n Deutsche n abbaute , wenn auc h Gottwal d als erste r 
wieder erklärte : „Nen í něme c jako němec" , so zeigt doc h die Präambe l de r 
erste n tschechoslowakische n Verfassung nac h der kommunistische n Macht -
übernahme , de r Verfassung vom 9. Ma i 1948, daß die „internationalistische " 
KP C die „bourgeoisen " nationalistische n These n vom „tausendjährigenKamp f 
der Tscheche n gegen die Deutschen " übernomme n hatt e un d in rassistische r 
Weise die gesamt e sudetendeutsch e Volksgruppe (ohn e Rücksich t auf den 
Klassenstandpunkt ) für den Überfal l des deutsche n nazistische n Imperialis -
mu s kollekti v verantwortlic h machte . Di e Präambe l sagt: „ . . . Dami t wurd e 
dem Erbfein d der Weg für den heimtückische n Überfal l auf unsere n friedlie-
bende n Staa t geebnet , wobei die Nachkomme n jene r fremde n Koloniste n eif-
rig halfen , die gleich un s alle demokratische n Recht e de r Verfassung genos-
sen. Nu n habe n wir un s entschlossen , aus unsere m befreite n Staa t eine n Na -
tionalstaa t zu mache n — ledig aller feindliche n Element e . . ." 

In der Gegenwart: Erstarrung der Positionen von 1945 

Di e Kommuniste n habe n hinsichtlic h der Frag e der Deutsche n in den Su-
detengebiete n währen d des letzte n halbe n Jahrhundert s einande r völlig ent -
gegengesetzt e Positione n bezogen , wie aufgezeigt worde n ist. 

Di e Spannweit e reich t von der Parol e des „Selbstbestimmungsrechte s bis 
zu r Lostrennun g vom Staate " bis zum lau t erhobene n Anspruch , Initiatore n 
un d konsequentest e Verfechte r eine s eindeutige n Genozid-Verbrechens , de r 
Austreibun g un d Zerstreuun g dieser Volksgruppe , gewesen zu sein. Dazwi -
schen liegen die Versuch e des jungen Kreibich , auf de r Basis des Klassen -

102 K o r b e l 153. 
1 0 3 K o r b e l 162. 
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kampfcs den unfruchtbaren Nationalismus beider Völker in Böhmen zu über-
winden, und dazwischen liegt auch die Politik der 1929 endgültig „bolsche-
wisierten" Partei, die Massen der tschechischen Arbeiter im Geiste des „pro-
letarischen Internationalismus" zu erziehen und so beide Völker einander 
anzunähern. 

Der „Proletarische Internationalismus" — was blieb von ihm in Böhmen 
übrig? Der Grundgedanke des Marxismus-Leninismus: daß die Werktätigen 
aller Rassen, Nationen und Volksgruppen sich aus der wirtschaftlichen Ver-
sklavung befreien und als Gleiche zum gemeinsamen Wohl und in einem ge-
meinsamen Ganzen zusammenwirken würden, daß der Haß und Krieg erzeu-
gende „bürgerliche Nationalismus" damit überwunden würde — dieser Grund-
gedanke wurde in Böhmen im realen Kampf um die Macht verraten. Das 
Lied von der gemeinsamen Zukunft endete damit, daß Karl Kreibich 1945 
schrieb: 

„Es darf in der Tschechoslowakei keine organisierte, eigene nationalpoli-
tische Gruppe geben, die eine deutsche Minderheit bildet, es darf keine deut-
sche Richtung geben, sei es wirtschaftspolitisch oder kulturell, kein eigenes 
deutsches nationales Leben. In den böhmischen Ländern darf es keine deut-
sche Politik geben . . . Ein patriotischer Bürger muß auch den rein tschechi-
schen und slowakischen, den ausschließlich slawischen Charakter des Staa-
tes anerkennen . . . Es darf in der Tschechoslowakeit keine deutsche Min-
derheit mehr geben . . . Die Kinder müssen tschechisch erzogen werden 

" 1 0 4 

Waren die Versuche der Kommunisten, in der Zeit zwischen den beiden 
Kriegen eine Zusammenarbeit der beiden Völker in Böhmen herbeizufüh-
ren, die Trennung der Nationalismen zu überspringen, war dies alles nur 
Betrug, kalt geplante Täuschung, Mittel zum Zweck? Zu welchem Zweck? 

Die Kommunisten legen an die Zeit den Maßstab ihres Dogmas an und 
ignorieren, was sich nicht in dieses Schema einfügt. Innerhalb dieses starren 
Rahmens aber heiligt der Zweck die Mittel. Und da der Zweck ungeheuer 
groß und erhaben ist — der Endzustand der Menschheit, das irdische Para-
dies —, sind alle Mittel erlaubt, wenn sie nur diesem Ziele dienen. Es begrei-
fen aber die Erbauer dieser Endgesellschaft nicht, daß sie durch dieses wert-
freie Handeln die Basis jeder Gesellschaft zerstören (auch der Gemeinschaft 
der Völker selbst), die immer auf dem beruht, was das Volk mit den Worten 
„Gerechtigkeit" und „Treu und Glauben" bezeichnet. Wo jeder Wert, jedes 
Wort, je nach dem augenblicklichen Zweck austauschbar und umkehrbar ist, 
löst sich alles in Nichts und Wertlosigkeit auf. Praktisch sind es dann Macht-
gesichtspunkte allein, die den Ausschlag geben, was man als „fortschrittlich" 
und damit gut oder als „reaktionär" und damit böse zu beurteilen hat. Die 
„Zukunft" aber rechtfertigt alles. Wer dieser Zukunft gewiß zu sein glaubt, 
wendet bedenkenlos jedes Mittel an. 

In unserem Fall also kann die kommunistische Politik die Unterstützung 

104 Tvorba (Prag) v. 22. 9. 1945, nachgedruckt in .Einheit' (London). 
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des sudetendeutschen, ja großdeutschen Revisionismus durch „Selbstbestim-
mung bis zur Loslösung" befürworten, sie kann sich darauf hinter eine tsche-
chische nationalchauvinistische Politik der Austreibung stellen und sie könnte 
eine erneute Schwenkung zur Verständigung beider Völker vornehmen, wenn 
es ihr dienlich erscheint. Die KPC würde dann erklären, wie es ein Sprecher 
dieser Partei in einem Vortrag in einer Parteihochschule der SED bereits 
getan hat: „Die Pflicht jedes Kommunisten, jedes Internationalisten besteht 
darin, v o r a l l e m den Nationalismus in der e i g e n e n Nation zu bekämp-
fen."105 

Wir haben den Weg der kommunistischen Politik gegenüber den Sudeten-
deutschen drei große Perioden hindurch verfolgen können. In der ersten, von 
der Gründung der KPC bis zur Machtübernahme Hitlers in Deutschland, ver-
suchte man zuerst, den Nationalismus auf beiden Seiten durch den „proleta-
rischen Internationalismus" zu überwinden und schließlich trat man im In-
teresse der sowjetischen Mitteleuropapolitik für das sudetendeutsche Selbst-
bestimmungsrecht ein. In der zweiten, zwischen 1934 und 1938 wurde die 
KPC zur staatserhaltenden Partei. Sie propagierte den „nationalen Ausgleich" 
innerhalb des Staatsrahmens zum Zwecke der Verteidigung der Republik und 
verurteilte die sudetendeutsche Selbstbestimmung als „faschistischen Sepa-
ratismus". In der dritten, als sich die deutsche Niederlage im Osten abzu-
zeichnen begann und die Sowjetunion es nicht mehr nötig hatte, auf einen 
deutschen Machtfaktor Rücksicht zu nehmen, wurde das Schicksal der Su-
detendeutschen ausschließlich vom innertschechischen Machtkampf bestimmt. 
Dem nationalistisch-chauvinistischen Wettlauf um die Macht im Staate fiel 
die sudetendeutsche Volksgruppe zum Opfer. 

Seit dies geschehen ist, sind mehr als anderthalb Jahrzehnte verflossen und 
am Ende dieser Nachkriegszeit beginnen sich die Dinge in Zentraleuropa er-
neut in Bewegung zu setzen. Die Aufteilung des deutschen und zentraleuro-
päischen Raumes und seine Zerreißung in eine Front des Westens und eine 
des Ostens wird immer unhaltbarer. Die Sowjetunion hat das Ringen um 
Deutschland eröffnet, und ob man dies beabsichtigt oder nicht, es werden 
daraus Entwicklungen folgen, die nach den Lösungen von 1918, 1938 und 1945 
zu neuen Gestaltungen drängen. Was war, wird zu — durch die Geschichte 
verworfenen — Zwischenlösungen, gescheiterten Versuchen. In krisenhaften 
Wehen drängt es nun nach Dauer, nach der Stabilität, nach dem Frieden zwi-
schen den Völkern dieses Raumes, einem Frieden, der weder in der bloßen 
Restauration des Vergangenen, noch im Einfrieren des Gegenwärtigen be-
stehen kann, sondern der neues Recht für die Zukunft aus tieferen Quellen 
setzt. 

Die Frage stellt sich: ergeben sich heute schon neue Aspekte für die Ein-
stellung der kommunistischen Politik gegenüber der nunmehr vertriebenen, 
überwiegend im westlichen Deutschland lebenden, sudetendeutschen Volks-
gruppe? 

105 II á j e k 3. 
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In der Tschechoslowakei gibt es dafür noch kein Anzeichen. Die Politik 
der KPC gegenüber den Sudetendeutschen ist im Kern auf der Position von 
1945, der Auslöschung der Deutschen in den böhmischen Ländern, erstarrt 
und stehengeblieben. 

Die 1960 in Kraft getretene neue Verfassung gewährt den ca. 150000 Su-
detendeutschen, die heute noch in der Republik leben, keinerlei Gruppen-
rechte. Als Individuen unterliegen sie wohl den gleichen Pflichten und ge-
nießen die gleichen Rechte wie alle anderen Bürger der Republik, und wir 
wollen auch nicht vergessen, daß die einschneidenden nationalen Diskriminie-
rungen der ersten Nachkriegsjahre gerade durch die Kommunisten schritt-
weise beseitigt wurden, als ethnische Gruppe aber sind sie von der Staats-
führung eindeutig zum Untergang, zum Aufgehen im tschechischen Volk 
durch eine Zwangsassimilation, verurteilt. Die deutsche Jugend lernt ihre 
Muttersprache nur noch notdürftig in Sprachzirkeln. Es gibt für die nach 
amtlichen tschechoslowakischen Statistiken 165000 Menschen zählende deut-
sche Volksgruppe nicht eine einzige deutsche Schule, geschweige denn eine 
politische Vertretung oder kulturelle Selbstverwaltung. Auch keine deutsche 
Sektion in der KPC oder in den Massenorganisationen. Zur neuen Verfas-
sung erklärte am 8. April 1960 das ZK der KPC: 

„Die Verfassung wird . . . davon ausgehen, daß die Tschechoslowakei ein 
einheitlicher Staat zweier gleichberechtigter Völker, der Tschechen und Slo-
waken ist, der auch den übrigen Nationalitäten eine freie sozialistische Ent-
wicklung sichert. Ausdrücklich sollen in dieser Hinsicht die magyarische, 
ukrainische und polnische Nationalität angeführt werden. Sicher kann auch 
die Frage auftauchen, warum nicht auch die deutsche Nationalität angeführt 
wird. Dazu haben wir jedoch keine Veranlassung, weil wir die Frage der 
deutschen Nationalität bei uns seit den Jahren 1945/46 als auf Grund des 
Potsdamer Abkommens erledigt betrachten."106 

Auf der gesamtstaatlichen Konferenz der KPC vom 4./5. Juni 1960 wieder-
holte der Erste Sekretär und Staatspräsident A. Novotný diese Begründung: 

„Was die Bürger der anderen, bei uns lebenden Nationalitäten betrifft, so 
gewährleistet der Verfassungsentwurf ihnen die gleichen Rechte und Pflich-
ten wie allen anderen Bürgern der Republik. Ausgehend von der Tatsache, 
daß bei uns außer den beiden Völkern der Tschechen und Slowaken auch 
ethnische Einheiten magyarischer, ukrainischer und polnischer Volkszuge-
hörigkeit wohnen, gewährleistet die Verfassung diesen auch die Erziehung 
und kulturelle Entwicklung in der Muttersprache. Was die Frage der frühe-
ren deutschen Minderheit betrifft, so wiederholen wir aufs neue, daß die 
Bürger deutscher Volkszugehörigkeit bei uns keine ethnische Einheit bilden. 
Die deutsche Frage ist für unsere Republik mit voller Zustimmung der vier 
Großmächte kraft des Potsdamer Übereinkommens ein für alle Mal geregelt 
worden . . ."107 

106 Rudé Právo. Prag, 17. 4. 1960. 
107 Rudé Právo. 6. Juni 1960. 
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Der einzige hohe Parteifunktionär der KPC, der sudetendeutscher Abstam-
mung ist, Bruno Köhler, nimmt zum gleichen Thema Stellung108 und versucht 
diese nationalistische Haltung mit dem proletarischen Internationalismus auf 
einen Nenner zu bringen. Er erreicht dies durch ein Vertauschen der Vor-
zeichen. Wer sich auf deutscher Seite gegen diese Zwangsassimilation aus-
spricht, ist ein Nationalist und wer sie von tschechischer Seite befiehlt, ist 
ein Internationalist. Köhler gibt eine Zusammenfassung der Prinzipien, von 
denen sich- die kommunistische Politik gegenüber der sudetendeutschen Volks-
gruppe hat leiten lassen. Sie gehören der Sphäre hemmungslosen Machtstre-
bens an. Bruno Köhler schreibt: 

„Wie uns der Leninismus lehrt, gelten für eine richtige und gerechte Lö-
sung der Nationalitätenfrage vor allem zwei Gesichtspunkte: die Nationali-
tätenfrage muß jeweils im Zusammenhang mit der politischen Situation ge-
löst und ihre Behandlung immer den Interessen des siegreichen Kampfes der 
Arbeiterklasse und des politischen Fortschritts untergeordnet werden. 

Einige dumme deutsche Revanchisten . . . werfen uns manchmal . . . vor, 
daß die KPC, die nach der Befreiung eine Politik des Abschubs der Deutschen 
durchgeführt hat, in der ersten Republik für eine völlige nationale Gleich-
berechtigung der Deutschen in der Tschechoslowakei gekämpft habe. Da 
sich die Situation von Grund auf verändert hatte, mußte auch die Politik un-
serer Partei in der deutschen Frage deswegen verändert werden, weil die 
Nationalitätenpolitik unserer Partei immer den Interessen der Arbeiterklasse 
und dem menschlichen Fortschritt diente und dient. Wenn früher die Interes-
sen des Fortschritts und der erfolgreiche Kampf der Arbeiterklasse die natio-
nale Aussöhnung unter allen Nationen im tschechoslowakischen Staat ein-
schließlich der Deutschen erforderte, so änderte sich die Situation in der Fra-
ge der Deutschen nach der Zerschlagung unserer Republik und der Bedro-
hung der Existenz des tschechoslowakischen Volkes durch den Nationalsozia-
lismus, an dem die überwiegende Mehrheit der Deutschen in der Tschecho-
slowakei beteiligt war, vom Grund auf. 

Die Umsiedlung der deutschen Millionen-Minderheit ging selbstverständ-
lich nicht ohne Schwierigkeiten von sich, besonders für jene, die vom Ab-
schub betroffen waren. Die Notwendigkeit des gesamten Abschubs haben die 
Deutschen selbst verursacht . . . und daher sind für den Abschub der Deut-
schen und für alle Schwierigkeiten, die er verursachte, vor allem die Hitler-
verbrecher verantwortlich . . . 

Die Frage der deutschen Minderheit mußte auf der Grundlage der voll-
kommen andersgearteten Situationen auch anders als die Frage der magyari-
schen, ukrainischen und polnischen Minderheit in der CSSR gelöst werden. 
Dieser Unterschied tritt auch in den Formulierungen der neuen Verfassung 
der Republik in Erscheinung . . . Es kann im neuen Verfassungstext keine 
Bestimmung darüber enthalten sein, was gar nicht existent ist, nämlich über 
eine deutsche Minderheit in der CSSR. In unserer Republik gibt es keine 
deutsche Nationalitätenminderheit als ethnographische Gruppe, sondern es 
gibt Bürger deutscher Nationalität oder deutscher Herkunft. 
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Die Gleichberechtigung aller Bürger bezieht sich allerdings auch auf die 
160000 Bürger deutscher Nationalität und dies kann nicht anders sein, weil 
wir keine Chauvinisten und Rassisten, sondern Anhänger des Marxismus-Le-
ninismus sind. 

Gerade deswegen, weil wir keine bourgeoisen Nationalisten sind, sondern 
proletarische Internationalisten, unterstützt unsere Partei und Regierung be-
wußt den im Gang befindlichen Prozeß des völligen Zusammenlebens und der 
Assimilation der restlichen Deutschen in unserer Republik mit dem tschechi-
schen oder slowakischen Volk. Sich gegen diesen Prozeß der freiwilligen As-
similation in dem Bestreben Zu stellen — jede deutsche Seele zu erhalten •— 
wäre nichts anderes als Nationalismus und nationale Beschränktheit . . . 

Die Umsiedlung der deutschen Minderheit war daher eine einschneidende 
aber notwendige Lösung für eine gesunde und gerechte Ordnung der Natio-
nalitätenverhältnisse in unserem Staate und für eine Sicherstellung einer er-
folgreichen politischen Entwicklung in der befreiten Republik. Diese Lösung 
hat sich nicht nur für das tschechoslowakische werktätige Volk, sondern auch 
für die umgesiedelten Deutschen selbst voll bewährt. 

Aus dem Kampf um den politischen Charakter unserer Republik wurde 
das deutsche Bürgertum ausgeschaltet, das . . . eine starke wirtschaftliche 
Kraft bedeutet hätte . . . Das tschechische und slowakische Volk konnte sich 
nach dem Abschub der Deutschen ungestört uund konsequent mit dem eige-
nen Bürgertum auseinandersetzen . . . anstelle der abgeschobenen Deutschen 
haben tschechische und slowakische Menschen das Grenzgebiet besiedelt, 
eine Aktion, die zu einer Bastion für die von der KPC geführten Bewegung 
wurde. 

Die konsequente und rechtzeitige Lösung des Problems der deutschen Min-
derheit erwies sich als besonders vorteilhaft in den ruhmreichen Tagen des 
Februars 1948 . . . 

Als proletarische Internationalisten lehnen wir ein Verhalten ab, wie es die 
bürgerlichen Nationalisten gegen Völker anderer Nationalität praktizieren. 
Den Bürgern deutscher Nationalität, die bei uns leben . . . halfen wir insbe-
sondere in sprachlicher Hinsicht bei der völligen Eingliederung . . . 

Es gibt noch einige ältere Bürger deutscher Nationalität, die die tsche-
chische oder slowakische Sprache nur ungenügend oder überhaupt nicht be-
herrschen. Für diese Bürger erscheint eine besondere Zeitung Aufbau und 
Frieden' . . . Jener Teil der Bürger deutscher Nationalität, der eine solche 
Hilfe besonders benötigt, wird von Jahr zu Jahr kleiner, da die Zahl jener 
Deutscher oder Bürger deutscher Herkunft schnell anwächst, die gut oder in 
vielen Fällen vollkommen die tschechische oder slowakische Sprache be-
herrschen und sich mit beiden Völkern der CSSR, den Tschechen und Slowa-
ken, verschmelzen. 

Der Prozeß der Assimilierung von Bürgern eines anderen Volkes mit einem 
Volk, mit dem es im eigenen Staate lebt, kommt überall in der Welt vor."108 

108 Život Strany. Nr. 16/1960. 
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Ein Kommentar dazu ist überflüssig. Wo jeder Wert, jedes Prinzip aus-
tauschbar ist, jedem taktischen Zug um die Macht untergeordnet werden 
kann, da sagen Worte nichts mehr aus. Um des Sieges, um des glücklichen 
Endzustandes willen, wäre dies alles gerechtfertigt? Das Heil in der Zu-
kunft löscht jede Lüge, jede Gewalttat, jede Gemeinheit der Gegenwart aus? 
Und außerdem: das alles wäre ein ehernes geschichtliches Gesetz, eine Not-
wendigkeit, die jeder Verantwortung im Gewissen enthebt? 

Wir haben das alles schon einmal gehört. Auch damals galt die Macht al-
lein, auch damals sollte die Zukunft alles rechtfertigen. Wir müssen uns des-
halb, bevor wir über die kommunistische Politik gegenüber unserer Volks-
gruppe urteilen wollen, erst von einer Selbstgerechtigkeit befreien, die den 
Fehler immer und ausschließlich nur beim anderen sucht. Am Irr tum der 
Zeit haben wir alle in dieser oder jener Weise teilgenommen. Wir haben nur 
eines heute voraus: wir haben unseren Götzen schon stürzen sehen. 

Der ehemalige nationalsozialistische Senatspräsident von Danzig, Hermann 
Rauschning, berichtet in seinem Buch „Gespräche mit Hitler" über eine Ta -
gung nationalsozialistischer Ostpolitiker, die im Sommer 1932 im Braunen 
Haus in München stattfand. Damals sprach Adolf Hitler die folgenden Worte : 

„Wir werden niemals eine große Politik machen ohne einen festen, stahl-
harten Machtkern im Mittelpunkt. Ein Kern von achtzig oder hundert Mil-
lionen geschlossen siedelnder Deutscher. Meine erste Aufgabe wird es da-
her sein, diesen Kern Zu schaffen, der uns nicht nur unbesiegbar macht, son-
dern ein für alle Mal, das entscheidende Übergewicht über alle europäischen 
Nationen sichern wird . . . 

Zu diesem Kern gehört Österreich . . . Es gehört dazu aber auch Böhmen 
und Mähren, und es gehören dazu die Westgebiete Polens bis an gewisse 
strategische Grenzen . . . In all diesen Gebieten wohnen heute überwiegend 
fremde Volksstämme. Und es wird unsere Pflicht sein, wenn wir unser Groß-
reich für alle Zeiten begründen wollen, diese Stämme zu beseitigen. Es be-
steht kein Grund dagegen, dies nicht zu tun. Unsere Zeit gibt uns die techni-
schen Möglichkeiten, solche Umsiedlungspläne verhältnismäßig leicht durch-
zuführen . . . 

Das böhmisch-mährische Becken, die an Deutschland grenzenden Ostgebie-
te werden wir durch deutsche Bauern besiedeln. Wir werden die Tschechen 
nach Sibirien oder in die wolhynischen Gebiete verpflanzen, wir werden ih-
nen in den neuen Bundesstaaten Reservate anweisen. Die Tschechen müssen 
heraus aus Mitteleuropa. Solange sie dort sind, werden sie immer ein Herd 
hussitisch-bolschewistischer Zersetzung sein. Und erst wenn wir dies errei-
chen können und wollen, bin ich bereit, das abermalige Blutopfer einer gan-
zen deutschen Jugend zu verantworten. Ist dies aber unser Preis, dann werde 
ich nicht einen Augenblick zögern, zwei, auch drei Millionen toter Deutscher 
im Bewußtsein der Schwere des Opfers auf mein Gewissen zu nehmen . . . 
Es ist das Geheimnis unseres Erfolges, das Lebensgesetz echten Herrentums 
wieder in den Mittelpunkt des politischen Kampfes gestellt zu haben . . . 
Es gibt kein gleiches Recht für alle. Wir werden den Mut haben, dies nicht 
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bloß zur Maxime unseres Handelns zu machen, sondern uns auch dazu zu be-
kennen. Nie werde ich daher anderen Völkern das gleiche Recht wie dem 
deutschen zuerkennen . . ."109 

Am 23. Juni 1950 unterzeichnete die Regierung der CSR einen Vertrag mit 
der DDR, der den Frieden zwischen dem deutschen und dem tschechischen 
Volk herstellen sollte. Darin steht der Satz, daß die „durchgeführte Umsied-
lung der Deutschen aus der Tschechoslowakischen Volksrepublik unabänder-
lich, gerecht und endgültig" sei. Was „unabänderlich" und „endgültig" im 
Strom der Geschichte ist, wollen wir dahingestellt sein lassen. „Gerecht" 
aber kommt nicht von „Rache", sondern von „Recht". Über das was „gerecht" 
ist darf jedoch wohl nur derjenige mitreden, der an diesen über aller Zeit 
und über allen Zwecken, über allen Völkern und Rassen, Religionen und 
Weltanschauungen, über allen Einzel-, Klassen- und Nationalinteressen ste-
henden Wert glaubt und bereit ist, bevor er den anderen verklagt, sich selbst, 
seine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft unter diesen Maßstab Zu stellen. 

109 R a u s c h n i n g , H.: Gespräche mit Hitler. Nachgedruckt Zürich 1946, S. 35. 
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W A N D L U N G E N IM M A R X I S M U S - L E N I N I S M U S 
O S T M I T T E L E U R O P A S * 

Von Eugen Lemberg 

Nach einer großen Zahl von Untersuchungen, die der Geschichte der ost-
mitteleuropäischen Völker gewidmet waren, der Rolle und Leistung des 
Deutschtums in Ostmitteleuropa und in zunehmendem Maße auch dem Pro-
zeß und den Problemen der Sowjetisierung Ostmitteleuropas, ist es an der 
Zeit zu fragen: Welche Rolle spielt der Marxismus-Leninismus im Leben die-
ser ostmitteleuropäischen Völker? Wie verändert er sie und wie verändern 
sie ihn? 

Dabei soll unter Marxismus-Leninismus nicht so sehr die Herrschaftsform, 
Gesellschaftsstruktur und Wirtschaft verstanden werden als vielmehr die 
kommunistische Ideologie, die als Marxismus-Leninismus bezeichnete Lehre, 
und diese wiederum nicht so sehr als ein gedankliches System an sich, son-
dern in ihrer Wirkung auf das Weltbild dieser Völker, auf ihre Möglichkeit, 
sich selbst und ihre Rolle unter den Völkern zu deuten: Wie ändert sich das 
Weltbild, wie ändern sich die Denkkategorien und geistigen Möglichkeiten 
dieser Völker, vor allem der Tschechen und der Polen, unter dem Einfluß 
dieser kommunistischen Ideologie? Was folgt daraus für die Möglichkeit 
geistiger Kontakte, die wir im Westen mit ihnen haben und haben werden? 
Werden solche Kontakte, wird eine geistige Zusammenarbeit in einer noch 
irgendwie als gemeinsam zu bezeichnenden Kultur möglich sein? Alle diese 
Fragen aber münden in die entscheidende Alternative, ob eine solche geistige 
Zusammenarbeit und Kultur auf dem Wege über eine Restauration der uns 
bestimmenden Gesellschaftsstrukturen, Werte- und Normensysteme, also nach 
einer Abwehr und Beseitigung des Kommunismus, einer Wiederherstellung 
der vorkommunistischen geistigen Welt möglich sein wird, oder — umge-
kehrt — auf dem Wege einer gradlinigen Weiterentwicklung vom Hinter-
grund und Boden des Kommunismus aus, nach einem Durchgang durch den 
Kommunismus, der diese Völker gewiß nicht ohne tiefe Veränderungen ihres 
Weltbildes, ihrer Denkkategorien und Möglichkeiten hinter sich lassen kann. 

Diese Fragestellung schon Zeigt, daß es sich bei den folgenden Betrachtun-
gen nicht einfach um eine normale Aufgabe der Historie oder der Zeitge-

* Bei den nachstehenden Ausführungen handelt es sich um einen Vortrag, der an-
läßlich einer Tagung des Collegium Carolinum am 23. Nov. 1963 in Regensburg 
gehalten wurde. 
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schichte handelt, sondern um ein methodologisches Problem: Muß nicht et-
wa versucht werden, über die uns geläufigen Kategorien, von denen aus wir 
die Rolle des Kommunismus in Ostmitteleuropa zu beurteilen pflegen, hin-
auszukommen, um überhaupt die Möglichkeit für einen geistigen Kontakt der 
erwähnten Art zu behalten? 

Unsere Denkmöglichkeiten und Kategorien nämlich sind in vieler Hinsicht 
noch die des bürgerlichen Nationalismus und der Romantik. Uns gegenüber 
steht ein Weltbild, das mit den Denkmöglichkeiten und Kategorien des Mar-
xismus begriffen wird. Es scheint also — wofern wir uns einer Restauration 
der vorkommunistischen Gedankenwelt in Ostmitteleuropa nicht absolut si-
cher sind — notwendig zu sein, eine Ebene der Denkkategorien und Möglich-
keiten Zu finden, die beide Begriffswelten, die bürgerlich-nationale wie die 
marxistisch-leninistische, relativiert, beide in ihrer Epochen- und Gesell-
schaftsbedingtheit begreift, eine Übersetzung aus der einen Begriffssprache 
in die andere erst möglich macht. Es gibt Anzeichen dafür, daß in der jün-
geren Generation des kommunistischen Ostmitteleuropa ein solcher Prozeß 
der Relativierung im Gange ist. Das fordert auch uns auf, Abstand von unse-
rer eigenen Denktradition zu gewinnen. Insofern handelt es sich hier mehr 
um methodologische, ich möchte fast sagen: philosophische Probleme als um 
die üblichen Aufgaben der Geschichts- und Sozialforschung. 

Ich will versuchen, an einzelnen Beispielen aus dem Leben und Denken der 
ostmitteleuropäischen Völker — bei der Fülle und Verschiedenartigkeit des 
Materials ist anderes nicht möglich — Ansätze einer heute schon wahrnehm-
baren Entwicklung zu zeigen, die in Ostmitteleuropa auf marxistischem, also 
kommunistischem Hintergrund im Gang ist, und die den Eindruck erweckt, 
daß wir uns die weitere geistige Entwicklung Ostmitteleuropas nicht im Sin-
ne einer Restauration der vorkommunistischen Geistigkeit denken können, 
sondern im Sinne eines Durchgangs durch den Marxismus und einer Weiter-
entwicklung von ihm aus, wenn nicht in ihm selbst. 

Das mag für viele schmerzlich sein, manchem sogar wie ein Verrat am 
abendländischen Erbe erscheinen. Aber sind nicht auch wir, mehr vielleicht 
als uns bewußt ist, in einer Entwicklung über die bürgerlich-nationalen Denk-
möglichkeiten und Kategorien hinaus begriffen, über die Einteilung der euro-
päischen Gesellschaft in Sprachvölker, über die Geschichtsbilder und Rollen-
vorstellungen hinaus, mit denen wir Völker Europas uns selbst konstituiert 
und von den andern abgegrenzt haben? Wir können doch nicht — um das an 
einem (salva venia) militärischen Bild zu verdeutlichen — wie die Küsten-
artillerie von einem festen Boden aus vorüberfahrende Schiffe beobachten, 
sondern wir fahren auch selber auf einem Schiff; wir schießen als bewegliches 
Ziel auf bewegliche Ziele. Auf der anderen Seite sind jene geistigen Entwick-
lungen innerhalb des Marxismus, die wir in Ostmitteleuropa beobachten, 
selbst wiederum als typisch europäische, abendländische Antworten dieses 
jahrhundertelang europäisch erzogenen Subkontinents auf die challenge des 
Marxismus in seiner sowjetischen, russischen Ausprägung zu erkennen. Es ist 
also gerade jenes sogenannte abendländische Erbe, das wir in diesen Ansät-
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zen einer innermarxistischen Entwicklung beobachten und mit uns in Bezie-
hung halten wollen. 

Solche Erscheinungen und Ansätze innerhalb des Marxismus-Leninismus 
Ostmitteleuropas in den Griff zu bekommen — adäquat, und nicht einfach 
verurteilend — dazu bedarf es ungewöhnlicher Methoden. Wir sind dabei 
nämlich, wegen des Drucks, der dort auch auf der wissenschaftlichen Tätig-
keit lastet, manchmal in einer Lage wie die Sozialgeschichte, Volkskunde und 
Religionswissenschaft, die sich um die Kenntnis vorchristlicher Kulturen und 
Religionen bemüht. Für diese vorchristlichen Kulturen und Religionen stan-
den zunächst wenig Quellen zur Verfügung. So lernten wir sie hauptsächlich 
aus den Klagen über Reste des Heidentums kennen, aus Verboten und Gegen-
argumenten derer, die diese Reste in Glaube, Brauchtum und Moral auszurot-
ten bestrebt waren. Der Kommunismus, der ja bewußt als Ideologie auftritt 
und ideologisch umerziehen will, hat für solche Erscheinungen eine bestimm-
te Sprachregelung. Er unterscheidet sowohl die bürgerlichen Gegenideolo-
gien als auch die auf seinem eigenen Boden erwachsenen Ketzereien durch 
bestimmte Bezeichnungen, ähnlich wie die alte Kirche die verschiedenen mög-
lichen Abweichungen mit bestimmten Namen belegt hat. Eine Typologie sol-
cher Abweichungen entwickelt unter anderem — vom Westen aus — Edward 
Táborský, tschechischer Emigrant und ehemaliger Sekretär des Präsidenten 
Beneš, in seinem Buch „Communism in Czechoslovakia 1948—19601. Aber 
auch aus anderen Zusammenhängen ist diese Typologie der Ketzereien ge-
läufig. Neben den alten Trotzkismus, der heute schon wie eine konservativ-
orthodoxe Verteidigung der ursprünglichen Konzeption gegen den aufstei-
genden Stalinismus erscheint, ist inzwischen der Titoismus getreten, dermehr 
oder minder unter den großen Sammelbegriff des Revisionismus fällt. Diese 
Sammelbezeichnung geht auf die von Eduard Bernstein entwickelte und für 
die deutsche wie westliche Sozialdemokratie charakteristisch gewordene An-
tithese zum revolutionären Ansatz des ursprünglichen Marxismus zurück. 
Sie wurde um 1956 vor allem für die polnische Weiterentwicklung des Mar-
xismus-Leninismus als Schimpfwort aufgegriffen und dient seither als Be-
zeichnung für jene Abweichungen, die man nicht als bürgerlich und reaktio-
när, also einer vergangenen Epoche angehörend, bezeichnen kann, eben weil 
sie durchaus auf marxistischem Boden stehen, weil sie sozialistisch sind und 
die Antwort auf eine neue, im ursprünglichen Entwurf des Marxismus nicht 
vorgesehene Situation darstellen. Der westliche Beobachter ist geneigt, in die-
sem Revisionismus die Züge des eigenen Weltbildes, eines Liberalismus, einer 
wissenschaftlichen Ideologiekritik zu erkennen und als Antithese gegen den 
Kommunismus zu bewerten. Gewiß sind solche Züge im Revisionismus vor-
handen. Aber es wäre falsch, ihn deshalb mit einer Restauration des bürger-
lich-liberalen Weltbildes zu verwechseln. Das wäre ähnlich, als wollte man 
die Patristik oder die Lehre des Thomas von Aquin wegen ihrer starken, dort 

1 Princeton 1961, S. 119—143. 
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platonischen, hier aristotelischen Elemente als eine Renaissance, der heidni-
schen Antike deuten. 

Vom Revisionismus deutlich unterschieden wird — für Ostmitteleuropa 
ebenfalls charakteristisch — der bürgerliche Nationalismus, dessen Pendant 
der bürgerliche Kosmopolitismus ist, beides in den Augen der orthodoxen 
Marxisten-Leninisten reaktionäre, einer vergangenen gesellschaftlichen und 
weltanschaulichen Stufe angehörige Denkweisen, die nicht weiter zu fürch-
ten sind, höchstens willkommene Handhaben zur Verurteilung unbotmäßiger 
Kommunisten bieten. In diese Linie gehört auch der sog. religiöse Obskuran-
tismus, der als ein ebenfalls zum Untergang bestimmter Rest früherer Klas-
senideologien behandelt wird, wenngleich er eine den Kommunisten unver-
ständliche Zähigkeit, ja unheimliche Regenerationskraft beweist. 

Die wehmütige Erinnerung an ursprünglich marxistische, aber schon von 
Lenin abgelehnte Ideale des Sozialismus — bessere Arbeitsbedingungen, mehr 
Freizeit, Freiheit von Antreibersystemen, die Rolle der Gewerkschaften be-
treffend — werden als Sozialdemokratismus gebrandmarkt und mit dem Hin-
weis auf den straff organisierten und opfervollen Kampf für die verheißene 
Gesellschaft des Endkommunismus widerlegt. Es gibt noch andere Spielarten 
von Abweichungen auf dieser Skala von finsterster bürgerlicher Reaktion bis 
zu böswilliger Mißdeutung der schon auf dem Weg zum Kommunismus be-
findlichen Gesellschaft. Eine Bezeichnung mit -ismus ist für alle diese Ab-
weichungen schnell zur Hand. Uns interessieren hier nur die verschiedenen 
Formen des Revisionismus oder aller jener Irrlehren, die man als Revisionis-
mus bezeichnen kann. Sie und das große Gewicht, das man ihrer Bekämpfung 
beimißt, deuten darauf hin, daß es sich dabei um Erscheinungen handelt, die 
— im dialektischen Denken — nicht auf einer vormarxistischen, im Nieder-
gang befindlichen Stufe stehen, sondern in der Gegenwart und Zukunft als 
eine (sagen wir:) Zwischenantithese gegen die These des Sozialismus, und 
gerade darum unheimlich und gefährlich sind. 

Mit der Aufzählung dieser -ismen möchte ich keineswegs den Eindruck er-
wecken, als seien nur solche als Ketzereien verurteilte Abweichungen von 
der gültigen Lehre des Marxismus-Leninismus für unsere Fragestellung inter-
essant. Wer solche zeitgenössischen Entwicklungen von einem anderen ideo-
logischen Lager aus beobachtet, muß sich vor der Versuchung hüten, diese 
Ketzereien als Schwierigkeiten des Systems und Anzeichen seines Verfalls 
befriedigt festzustellen und zu überschätzen. Das mag auf dem Gebiet der 
Wirtschaft oder Politik als Selbstbestätigung hilfreich sein. Geistige Entwick-
lungen von der Art, wie wir sie hier zu studieren haben, treten aber auch in-
nerhalb der Generallinie auf. Zwischen Ketzerei und Orthodoxie ist dann 
schwer zu unterscheiden. Auch kann, was heute Revisionismus heißt, morgen 
schon anerkannte Lehre sein. Das wissen wir aus der Kirchengeschichte und 
heute auch schon aus der Geschichte des Marxismus-Leninismus. Einige Be-
obachtungen dieser Art legen es nahe, die Grenzen zwischen Kommunismus 
und Antikommunismus nicht allzu scharf zu ziehen. Es ist methodisch rich-
tiger, ideologische und wissenschaftliche Thesen im Bereich des Kommunis-
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mus auf ihren Gehalt zu analysieren, ohne zunächst nach dem Grad ihrer Li-
nientreue zu fragen. Wichtiger ist schon die Unterscheidung zwischen jener 
primitiven Funktionärsterminologie, die sich über die ganze Welt ergießt und 
bei manchem den Eindruck erweckt, der Marxismus-Leninismus sei wissen-
schaftlich nicht ernst zu nehmen einerseits, und jener wirklich wissenschaft-
lichen Auseinandersetzung mit den Problemen der Gesellschaft und des Den-
kens, die sich auf dem Boden des Marxismus-Leninismus unverkennbar voll-
zieht andererseits. Einige Beobachtungen an der wissenschaftsgeschichtlichen 
Entwicklung in Ostmitteleuropa legen diese Unterscheidung nahe: 

Zunächst ist nicht zu übersehen, daß — nach einer ersten Welle marxi-
stisch-leninistischer Propagatoren in Philosophie, Geschichtsforschung und 
ähnlichen Bereichen — eine jüngere Generation qualifizierter Forscher auf 
den Plan getreten ist. Sie haben ihre Methoden verfeinert und durchleuchten 
ihren Gegenstand mit Ernst und Wahrheitsstreben, wenn auch mit einer Hal-
tung, die wir „engagierte Wissenschaft" zu nennen pflegen. Die Kategorien, 
die sie dabei verwenden, sind marxistisch — aber nicht anders als die unse-
ren bürgerlich-nationalistisch oder liberal sind. Darin haben sie recht, daß 
auch unsere Wissenschaft gesellschäfts- und epochenbedingt und darum ideo-
logiebeeinflußt ist — wie die ihre. Die ursprünglichen Ansätze des Marxis-
mus mögen noch so vulgarisiert und überholt sein: es ist nicht zu leugnen, 
daß der Marxismus auf dem Gebiet der Geschichte, der Sozial- und Wirt-
schaftsforschung entscheidende Impulse vermittelt hat, aus denen wir zum 
Teil heute noch leben. Nun wagen sich — wie noch zu zeigen sein wird — 
einzelne dieser Forscher in ideologiegeschichtliche Bereiche vor, die der ur-
sprüngliche und gar der vulgäre Marxismus, vor allem im Gefolge von En-
gels, kurzerhand als metaphysisch und als Klassenideologie im Sinne von 
Priestertrug und falschem Bewußtsein verächtlich gemacht hat. Sie kommen 
dabei — etwa in der Analyse des Hussitismus und der vor- wie nachhussiti-
schen Reformationsbewegungen — zur Einsicht in die Verflechtung von ideo-
logischen und soziologischen Faktoren, die nicht mehr in das schlichte Sche-
ma von Unterbau und Überbau passen, auch wenn in den großen Linien an 
der Engelsschen Begriffswelt und Terminologie festgehalten wird. Das tie-
fere Verständnis für diese Verflechtung ist uns ja nur in der geistigen Welt 
des Idealismus abhandengekommen. Es war vorher da — gratia supponit ná-
turám ist eine alte Formel dafür. In dieser Entwicklung vom philosophischen 
Idealismus weg geht unsere Wissenschaft und die marxistische parallel. Wir 
können nicht mehr alles, was dort entwickelt wird, als Vulgärmaterialismus 
ablehnen. 

Es ist zweitens nicht zu verkennen, daß gerade in Ostmitteleuropa einige 
gute Talente von der geisteswissenschaftlichen Forschung angezogen wer-
den: von der Philosophie, von den historischen Wissenschaften, von der 
Kunstwissenschaft. Hier scheinen sie vor der Primitivität der Agitprop-Leute 
einigermaßen sicher zu sein. Darum wirken diese Wissenschaften wie ein 
Rückzugsgebiet für die freieren Geister, die etwas wie eine wissenschaft-
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liehe Überzeugung haben. Natürlich bewegen sie sich in den Kategorien des 
Marxismus. Sie bejahen sie vielfach und schreiben ihnen eine Schlüsselfunk-
tion für die Erkenntnis jener ideologisch-soziologischen Zusammenhänge zu. 
Mit Recht, müssen wir sagen, weil doch jedes Begriffssystem, auch das mar-
xistische, wie ein Koordinatensystem wirkt, das, auf immer die gleiche Wirk-
lichkeit angelegt, jedem Punkt einen bestimmten Stellenwert gibt. Auch wir 
kommen ohne ein solches Koordinatensystem nicht aus. Der Streit geht nicht 
so sehr um wahr oder falsch als um die Zweckmäßigkeit und Richtigkeit 
dieses oder jenes Koordinatensystems. Auf dem Hintergrund solcher Relati-
vität kann eine wissenschaftliche Diskussion fruchtbar sein. 

Die Sammlung der Talente in den genannten parteiideologisch gewiß nicht 
irrelevanten Wissenschaftszweigen erinnert an die Rolle der Philosophie als 
Refugium derer, denen die Theologie am Ausgang des Mittelalters zu wenig 
Möglichkeiten geistiger Entfaltung bot. 

Eine dritte, wissenschaftsgeschichtlich bedeutsame Erscheinung ist die all-
mähliche Klärung des Verhältnisses zwischen Ideologie und Wissenschaft, wie 
sie sich gerade in Ostmitteleuropa vollzieht und von den Parteiideologen als 
Revisionismus bezeichnet, ja als revolutionär empfunden wird. Der Anspruch 
des Marxismus, absolute, beweisbare Wissenschaft zu sein, löst sich hier vor 
der Erkenntnis auf, daß er in eine Sackgasse führt. Nun werden Ideologie 
und Wissenschaft gegeneinander abgegrenzt, wie wir Glaube und Wissen ge-
geneinander abgegrenzt haben: jedes der beiden mit einer spezifischen Funk-
tion, die für die menschliche Gesellschaft unentbehrlich ist. Dabei wird von 
den Kritikern, die diese Unterscheidung treffen — ich brauche nur Georg 
Lukács, Ernst Bloch, Leszek Kolakowski und für die Tschechen etwa Robert 
Kalivoda zu nennen —, der Marxismus durchaus bejaht, aber eben nicht als 
Wissenschaft, sondern als Ideologie, als quasireligiöser Glaube. 

Zugleich vollzieht sich unverkennbar ein Wandel des Ideologiebegriffs, 
der auch bei uns in ähnlichem Sinne im Gange ist. Dieser Begriff bewegt sich 
aus der Sphäre des falschen Bewußtseins und eines Gegenpols der Wahrheit 
heraus und läßt die Ideologie allmählich als eines der Instrumente der Welt-
erfassung erscheinen: in ihrer Art gültig wie die Wissenschaft, der Analyse zu-
gänglich und — das ist entscheidend — der Kontrolle durch die Wissenschaft 
bedürftig. 

Es wäre einseitig, neben dieser wissenschaftsgeschichtlichen Entwicklung 
nicht auch die Rolle der Dichtung und Kunst im Bereich des Marxismus-Le-
ninismus zu sehen. Auch sie ist symptomatisch für einen innermarxistischen 
Prozeß, wenn auch in anderer Weise als die Wissenschaft. Das verrät schon 
die Aufregung, mit der sie die Jugend in Ostmitteleuropa aber auch in der 
Sowjetunion erfüllt. In Romangestalten ist die Kritik am Stalinismus, ist das 
Tauwet ter zuerst greifbar geworden. Die Lyrik hat dem lang aufgestauten 
Druck ein Ventil geöffnet und seelischen Kräften, die der Parteimarxismus 
ignoriert hatte, explosiven Ausdruck verliehen. Sie hat damit die Rolle auf-
genommen, die sie immer gegenüber einem starren, dogmatischen System 
spielt: als Aufbruch des Menschlichen von unten her, als Verfechterin der 
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tiefsten menschlichen Hoffnungen und Sehnsüchte einem System gegenüber, 
das den Menschen -— auch wo es zu seiner Befreiung installiert worden ist 
— zum Mittel degradiert hat. Das gilt für jedes System. Daher die kommuni-
stische Neigung der Lyrik in bürgerlich-demokratischen Gesellschaften, die 
humanistische in kommunistischen. 

Bevor ich daran gehe, die hier zunächst angedeuteten Entwicklungen an ei-
nigen konkreten Beispielen aus dem wissenschaftlichen und geistigen Leben 
insbesondere der Tschechen und Polen zu belegen, muß ich versuchen, die 
Voraussetzungen zu zeigen, die der Kommunismus bei seinem Eindringen in 
Ostmitteleuropa vorgefunden hat. Denn die hier angedeuteten Entwicklun-
gen auf marxistischem Boden, in einem sowjetisierten oder doch im Sowjeti-
sierungsprozeß befindlichen Ostmitteleuropa, sind nur auf dem Hintergrund 
jener eigentümlichen Ambivalenz zu verstehen, die diese verschiedentlich 
schon dargestellte Sowjetisierung hat sichtbar werden lassen. Zwar ist — so 
könnte man diese Ambivalenz beschreiben — der Marxismus-Leninismus im 
Gefolge militärischer Eroberung und politischer Machtergreifung hier zur 
Herrschaft gelangt, als eine Einfuhr fremden Gedankengutes also, von außen 
kommend und endogene Entwicklungen unterbrechend; dennoch ist dieser 
Marxismus-Leninismus nicht nach Ostmitteleuropa gekommen, ohne hier 
Voraussetzungen vorzufinden, Lücken auszufüllen, Lösungen für ungelöste 
Probleme anzubieten, in manchem die Rolle eines Fortsetzers und Vollenders 
lokaler Traditionen zu übernehmen. Es ist vor allem diese Ambivalenz, die 
die Sowjetisierung Ostmitteleuropas als einen Rezeptionsvorgang erscheinen 
läßt, ähnlich der Christianisierung, der Übernahme frühkapitalistischer Wirt-
schafts- und Gesellschaftsformen, der Ausbreitung bürgerlicher Produktions-
weisen und Ideologien in diesem Teil Europas. 

Hier soll von den Voraussetzungen nicht die Rede sein, die der Kommunis-
mus in manchen Gebieten Ostmitteleuropas in Gestalt halbfeudaler Gesell-
schaftsstrukturen, des Fehlens eines politisch aktionsfähigen Bürgertums, der 
schleichenden Agrarkrise, der ungelösten Nationalitätenfrage vorgefunden 
hat. Das waren zugleich Voraussetzungen für die zahlreichen Diktaturen und 
Halbdiktaturen, in die fast alle noch so gut gemeinten Demokratien des Ver-
sailler Systems nach wenigen Jahren einmündeten; Voraussetzungen auch für 
jene Bewegungen und Gruppen, die im Reich Hitlers einen Ausweg aus der 
Not erblickten. Hier geht es mehr um die Philosophie, um die Selbstdeutung 
und das Geschichtsbild der ostmitteleuropäischen Völker, um ihre Bildungs-
ziele, um ihre Dichtung und Kunst. 

Hier nun ist — wir werden das später etwa an der tschechischen Lyrik, 
aber auch am tschechischen Geschichtsbild beobachten können — eine 
gewisse Enttäuschung über die 1918 erreichten oder wiedererreichten Na-
tionalstaaten unverkennbar, ein Mißbehagen am Pragmatismus der neu-
en Führungsschichten. Wie jedesmal nach einer solchen Selbstkonstitu-
ierung — nach der Französischen Revolution etwa, nach der Grün-
dung des Bismarckschen Reiches, ja auch nach dem Durchbruch der 
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bolschewistische n Revolutio n in Rußlan d — schien auch hier das 
Pende l der Anstrengunge n und des Enthusiasmu s zurückzuschwingen . 
Auch hier war unte r den mögliche n Gewinner n einer solchen Revolutio n 
nu r eine bestimmt e Grupp e in die politisch e und ideologisch e Führun g ge-
langt , die Träge r andere r Konzeptione n enttäuschend . Die um 1920 an vielen 
Stellen , auch in Deutschland , einsetzende n Staatsstreich e und Putschversuch e 
von Links und von Rechts , die um die gleiche Zei t erfolgende n Spaltunge n 
der Sozialdemokrati e in kommunistisch e und sozialdemokratisch e Parteie n 
sind symptomatisc h dafür. Man sollte sich nich t imme r mit der zahlenmäßige n 
Schwäch e und geringen Bedeutun g der kommunistische n Parteie n in den 
Staate n Ostmitteleuropa s trösten , die überdie s durc h Stalin s Kominternpoli -
tik zersplitter t und geschwächt worden sind. Im Widerspruc h dazu steht die 
unheimlich e Faszination , die der Kommunismu s in den zwanziger und noc h 
in den dreißiger Jahre n vor allem auf die Intellektuelle n Europa s und Ost-
mitteleuropa s ausübte . 

Dara n war gewiß der bürgerlich e Nationalismu s und der Pragmatismu s der 
neue n Führungsschichte n nich t ohn e Schuld . Er ha t die besten Geiste r ent -
täusch t und in revolutionär e Bewegungen gelockt, wo es noc h Aufgaben, Geg-
ner und Visionen gab. Wir werden das an der tschechische n Dichtun g der 
zwanziger Jahr e sehen , in der es neben starken Sympathie n für den Kommu -
nismus , für Experimen t und Verheißun g der bolschewistische n Revolution , 
auch eine leidenschaftlic h katholisch e Bewegung gab, die mit der offiziellen, 
bürgerlich-katholischen , tschechische n Volksparte i nicht s zu tun haben 
wollte und ihre Impuls e von dem gegen den laizistischen Staa t opponieren -
den französische n Katholizismu s erhielt . Das Nebeneinande r dieser beiden , 
doch so verschiedene n Bewegungen in der gleichen Fron t gegen den bür-
gerlichen Nationalstaa t von 1918 verrät ein gemeinsame s Moti v für sie beide: 
die erbittert e Ablehnun g eben jenes Pragmatismu s Masaryksche r und Kare l 
Capeksche r Prägung , die faszinierend e Wirkun g einer Zukunftsvisio n wie 
sie das damal s noc h revolutionär e Rußlan d bot und wie sie auch der Katholi -
zismus Otaka r Březina s und Jarosla v Durych s mit sich führte . Die Gründe , 
sich für den Kommunismu s zu entscheiden , waren nich t sehr verschiede n von 
jenen , die manch e zu radikale n Katholike n der erwähnte n Art machten , an-
dere zum Nationalsozialismu s oder zu einer der ostmitteleuropäische n For -
men des Faschismu s trieben . 

Die Deutun g liegt nahe , daß wir es in allen diesen Erscheinunge n der zwan-
ziger und dreißiger Jahr e mit der Suche nac h neue n Konzeptione n zu tun ha-
ben, die in dem Augenblick fällig war, als das bürgerlich e Risorgiment o der 
ostmitteleuropäische n Völker mit der Konstituierun g ihre r Nationalstaate n 
sein Zie l erreich t hatte . 

Zu solchen Voraussetzunge n des Kommunismu s in Ostmitteleurop a ließen 
sich auch noc h die Funktione n aufzählen , die er nach seiner Machtübernah -
me in diesem Rau m an der dortige n Gesellschaf t ausgeübt hat : etwa seine 
Rolle bei der Revolutionierun g verschiedene r Fachwissenschaften ; etwa, daß 
er die bürgerlich-nationale n Geschichtsbilde r des Risorgiment o in eine vom 
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Anfang bis zum End e der Welthistori e reichend e Heilsgeschicht e mi t allge-
meingültige r Phasenfolg e un d Eschatologi e einbezog , daß er als ErfüUe r un d 
Vollende r de r nationale n Emanzipationsbewegunge n auftrat , inde m er die er-
strebt e national e Einhei t durc h die Überwindun g des Klassencharakter s de r 
betreffende n Natio n erst eigentlic h zu verwirkliche n vorgab. Aber die Be-
obachtun g dieser Roll e des Kommunismu s in Ostmitteleurop a möcht e ich je-
ne n Beispielen überlassen , die nunmeh r sie un d zugleich die aus dem Erb e 
der ostmitteleuropäische n Völker aufsteigend e Antwor t auf den Kommunis -
mus , seine spezifische ostmitteleuropäisch e Abwandlun g un d Weiterentwick -
lun g exemplifiziere n sollen . 

Ein Beispiel dieser Art biete t die Geschicht e der Philosophie in Pole n un d 
die Roll e des Marxismus-Leninismu s darin . I n Pole n hatt e sich, im Zusam -
menhan g mi t de r Prage r un d der Wiene r Schule , ein e hochstehend e Fachphi -
losophi e im Gefolg e von Fran z Brentan o un d im Sti l des Neopositivismu s 
entwickelt 2 . Twardowsk i hatt e sie nac h Lember g verpflanzt . Von ih m aus-
gehend , abe r im Gegensat z zu seine r Lemberge r Schule , führt e die sog. War-
schaue r Schul e das philosophisch e Denke n in Richtun g auf ein e formal e Lo-
gik weiter . Lešniewski, Lukasiewic z un d Tarsk i wurde n die über Pole n hin -
aus bekannte n Logiker , Kotarbiňsk i — bekann t geworden als Präsiden t de r 
polnische n Akademi e der Wissenschafte n — un d Adjukiewicz habe n Wesent -
liche s zur Erkenntnistheori e beigetragen . Ein e beträchtlich e Zah l ihre r Schü -
ler ha t die formal e Logik un d die Mathemati k in Pole n auf eine n hohen , in-
ternationa l anerkannte n Stan d gebracht . 

Diese r Philosophi e gegenübe r hatt e es de r Marxismus-Leninismu s nich t 
leicht , als er — wie überal l in Ostmitteleurop a — zu Beginn der fünfziger 
Jahr e von jungen , meis t philosophisc h kau m vorgebildete n Ideologen , Wis-
senschaftler n un d Journaliste n vertreten , in die Redaktio n der philosophi -
sche n Zeitschrifte n un d in die wissenschaftliche n Institutionen , zuma l in die 
nac h Moskaue r Muste r ne u gegründet e jeweilige Akademi e der Wissenschaf-
ten , eingeführ t wurde . E r wurd e als Philosophi e gar nich t erns t genommen . Es 
war auc h in de r T a t eine Ideologie , die, von festgelegten , nich t nachzuprüfen -
den These n aus, alle Frage n des Lebens , de r Natu r un d der Gesellschaf t zu 
kläre n un d für die politische , wirtschaftlich e un d gesellschaftlich e Entwick -
lun g die einzi g richtige n Anweisungen zu geben beanspruchte . Als Philoso -
phi e beruht e dieser Marxismus-Leninismu s auf eine m Stan d des 19. Jahrhun -
hunderts , von den — wenn auc h divergierende n — Schule n der Fachphiloso -
phi e weit überholt . 

Mehrer e Umständ e verschafften ih m trotzde m Gehö r un d Respekt . Einma l 
die reale Mach t de r Partei , die bewährt e Marxisten-Leniniste n auf philosophi -
sche Lehrkanzel n setzen un d ander s Denkend e davon — wenigsten s zeitwei-

2 Daz u un d zum folgende n vgl. u .a . Z . A . J o r d a n : Philosoph y an d Ideology . Th e 
Developmen t of Philosoph y an d Marxism-Leninis m in Polan d since th e Secon d 
World War. Dordrech t 1963. 
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lig — entferne n konnte . So wurde Adam Schaff, in Lember g und Pari s ge-
schult , Zum Vorkämpfe r der marxistisch-leninistische n Philosophi e in Polen 3. 
Er ist heut e vielleicht der einzige glaubwürdige marxistisch-leninistisch e Phi -
losoph im Land . Alles ander e sind Gelehrte , zum Tei l von internationale m 
Ruf wie der Soziologe Chalasiňski , die sich zu einem meh r oder minde r or-
thodoxe n Marxismu s bekehrten , oder junge, nun schon  philosophisc h geschul-
te Marxisten , die sich aber bald sehr selbständi g mit der marxistiseh-lenin K 
stischen Philosophi e auseinandersetzte n wie Leszek Kolakowski. 

Es wäre freilich falsch, die Durchsetzun g der marxistisch-leninistische n Phi -
losophie in Polen nu r auf den Druc k der Parte i zurückzuführen , der sich na-
türlic h in den Jahre n vor 1956 rigoroser auswirkte als nachher . Ob auf dem 
Niveau der moderne n Fachphilosophi e oder nicht : der Marxismus-Leninismu s 
beantwortet e Fragen , die die Gesellschaf t der Philosophi e seit jeher zu stellen 
pflegt, von dene n sich aber die Fachphilosophi e aus Gründe n der erkennt -
nistheoretische n Method e und der wissenschaftliche n Streng e zurückgezoge n 
hat . Mögen diese Antworte n auch Sache des Glauben s sein und nich t der Wis-
senschaft : die marxistisch-leninistisch e Philosophi e beanspruch t sie als be-
weisbar und von ihr bewiesen. Sie steht und fällt mit diesem Anspruch , Wis-
senschaft zu sein. 

Un d nu n das Europäische , das Unsowjetisch e an der Geschicht e der Philo -
sophie im kommunistisc h gelenkte n Polen : Von den jüngeren , marxistisch -
leninistisc h geschulten Philosophen , also von einem innermarxistisehe n Stand -
ort aus, erheb t sich Kriti k an diesem Wissenschaftsanspruc h des Marxismus -
Leninismus : Leszek Kolakowski ha t sie formuliert . Sein Buch, auf deutsc h 
unte r dem Tite l „De r Mensc h ohn e Alternative . Übe r die Möglichkei t und 
Unmöglichkeit , Marxis t zu sein"4 bekannt , setzt die Funktione n von Glaub e 
und Wissen voneinande r ab. Ähnlich wie Erns t Bloch und Geor g Lukács be-
jaht er dabei den Marxismus , aber eben als einen Glauben , als ein System 
von Werten und Normen , ohn e das keine Gesellschaf t leben kann , aber nich t 
als Wissenschaft . 

Kolakowski ist nich t der einzige, der diese Unterscheidun g zwischen Ideo -
logie und Wissenschaft getroffen hat . Sein polnische r Kollege Julian Hoch -
feld ha t zu dem Proble m Stellun g genommen , Adam Schaff ha t von einem or-
thodoxe n Standpunk t aus Kriti k geübt. Die Diskussion um den polnische n 
Revisionismu s ha t sich weitgehen d auf dieses Them a des Ideologiebegriffs 
konzentriert , so daß auch die Parise r ,Kultura " in ihre r Berichterstattun g 
über den Revisionismu s darau f zu spreche n kommt 5. Das Them a beschäftigt 
aber nich t nu r die polnisch e Philosophie . In den tschechische n „Literárn í No -

3 Vgl. insbesonder e Schaffs Arbeiten : Wstgp do teori i marksism u [Einführun g in die 
Theori e des Marxismus] . Warscha u 1948, und : Narodzin y i rozwój filozofii mark -
sistowskiej [Ursprun g un d Entwicklun g der marxistische n Philosophie] . Warscha u 
1950. 

4 Münche n 1960 
5 Zbignie w J o r d a n : Rewizjoniz m w Polsce . In : Kultur a 1961, Nr . 12 un d 1962, 
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viny" fand 1956/57 eine eingehende Diskussion über das Verhältnis zwischen 
Ideologie und Wissenschaft statt, an der die Philosophen K. Kosík und I. Svi-
ták beteiligt waren6 . Ihnen wurden kurz darauf falsche Ansichten über die 
Beziehungen Zwischen Philosophie und Politik vorgeworfen, Kosík insbe-
sondere ein neuhegelscher Revisionismus und eine Spiritualisierung der öko-
nomischen Bedingtheit gesellschaftlicher Erscheinungen. Auch der Jugoslawe 
Mihailo Markovic macht das Verhältnis zwischen Ideologie und Wissenschaft 
zum Thema seiner Arbeiten, so eines Aufsatzes „Nauka i ideologija"7. 

Man sieht: der Marxismus-Leninismus steht in einer entscheidenden Phase 
der Entwicklung seines Ideologiebegriffs. Von der ursprünglichen Marx-En-
gelsschen Ideologielehre in der „Deutschen Ideologie" ausgehend, hat sich 
der Marxismus nicht als Ideologie, sondern als Wissenschaft verstanden und 
proklamiert. Inzwischen aber ist klar geworden, was schon Karl Mannheim 
in seinem berühmten Buch „Ideologie und Utopie"8 formulierte, daß auch 
der Marxismus, gerade mit seinem Anspruch, Wissenschaft zu sein, vor al-
lem aber mit seiner Absicht, die Welt umzugestalten, nicht zu erklären, sel-
ber eine Ideologie ist. Kolakowski definiert das als eine „Evolution des Mar-
xismus zur Ideologie"9. Denn, so formuliert Markovic, „Ein Bewußtsein, das 
nicht bei der Feststellung von Tatsachen und der kalten leidenschaftslosen 
Voraussetzung stehenbleibt, . . . sondern auch, etwas will . . ., ein solches 
Bewußtsein ist nicht rein wissenschaftlich . . ., sondern . . . ideologisch"10. 
Aber Kolakowski geht über die Ideologienlehre auch unserer Wissenssozio-
logie hinaus. „Der Unterschied zwischen Ideologie und Wissenschaft ist nicht 
der Unterschied zwischen Lüge und Wahrheit. Sie unterscheiden sich durch 
ihre soziale Funktion und nicht durch den Grad ihrer Wahrhaftigkeit11." Die 
Ideologie dient nach ihm einer sozialen Gruppe zur Organisierung der Werte, 
„die notwendig sind, damit die Gruppe erfolgreich tätig sein kann". „Die 
Kenntnis der Wirklichkeit an sich kann niemanden zum Handeln veranlas-
sen." 

Was hier vor sich geht, ist eine Erweiterung und Objektivierung des Ideo-
logiebegriffes: Kolakowski wie Hochfeld nehmen den Marxismus, indem sie 
ihn als Ideologie und nicht als Wissenschaft erklären, gegen die Meinung in 
Schutz, daß er damit abgewertet sei. Gegenüber einer Ideologie des Anti-
ideologismus bekennt Hochfeld, daß er „an die Zukunft des Marxismus als 
Ideologie glaube"12. Die „angebliche Entideologisierung" deutet Kolakowski 
als ein Suchen nach einem Wertungspluralismus. Eine Liquidierung der Ideo-

6 Dazu vgl. N. L o b k o w i c z : Marxismus-Leninismus in der CSR. Die tschechoslo-
wakische Philosophie seit 1945. Dordrecht 1961, S. 74 f. und 88. 

7 In : Naša stvarnost. Belgrad 1959, Nr. 1/8. 
8 1. Aufl. Bonn 1929, 3. Aufl. Frankfurt/M. 1952. 
9 Der Mensch ohne Alternative, S. 26. 

10 Nauka i ideologija, zit. nach Ostprobleme 12 (1960) 24. 
11 Dieses und die folgenden Zitate aus L. Kolakowski: Der Mensch ohne Alternative, 

S. 24 und 25. 
12 J. H o c h f e l d und L. K o l a k o w s k i : Ideologia i šwiat wspólczesny. In: Ar-

gumenty. Warschau, 1. Nov. 1959. Zit. nach Ostprobleme 12 (1960) 88. 
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logie im Gemeinschaftsleben sei ein unerfüllbarer Traum. Dagegen sei die 
Verminderung des ideologischen Drucks im wissenschaftlichen Leben und der 
Übergang von universalen zu pluralistischen Ideologien möglich13. Die Wis-
senschaft werde sich nach und nach von der Kontrolle durch die Ideologie be-
freien, sagt er an anderer Stelle14. „In Polen wurde ihr Druck auf dem Gebiete der 
Naturwissenschaften ausgeschaltet, auf dem Gebiete des künstlerischen Schaf-
fens in großem Maße eingeschränkt." Natürlich könne künstlerische Tät ig-
keit ohne ideologische Inspiration nicht existieren: aber Inspiration sei etwas 
anderes als die Leitung durch eine politische Organisation. 

Das sind Auffassungen, wie sie auch sonst in Ostmitteleuropa zu hören sind. 
Ich nannte dafür Georg Lukács, auf den sich Kolakowski ausdrücklich beruft, 
Ernst Bloch und für die Tschechen neben Karel Kosík und anderen den hier 
noch zu charakterisierenden Robert Kalivoda. 

Bloch ist in den Westen gegangen. Kolakowski wird des Revisionismus be-
zichtigt. Aber das hindert ihn nicht, wie J. Hochfeld, seine Thesen über die 
Ideologie in Schrift und Rundfunk zu verkünden. Es ändert auch nichts an 
der Tatsache, daß in Ostmitteleuropa eine innermarxistische Marxismuskri-
tik möglich und — wir können heute schon sagen — typisch ist. Zwar hat 
auch in der Sowjetunion die Naturwissenschaft gewisse Dogmen und Tabus 
der marxistischen Lehre zunächst uminterpretiert, dann ignoriert, schließ-
lich geleugnet. Aber in der sowjetischen Philosophie, Geschichte und Sozio-
logie besteht das Dogma unangefochten. Auf den ideologisch empfindlichen 
Gebieten gegen dieses Dogma anzugehen, das ist heute vorerst nur in Ost-
mitteleuropa möglich und für Ostmitteleuropa charakteristisch. 

Die ganze hier angedeutete Diskussion über den Ideologiecharakter des 
Marxismus-Leninismus und die Ablehnung seines Anspruchs, beweisbare Wis-
senschaft zu sein, ist für den Kommunismus und seine geistige Wirkung auf 
die Völker von zentraler Bedeutung. Man könnte sie mit der Rolle verglei-
chen, die in der kirchlichen Lehre des 17. Jahrhunderts die Frage gespielt 
hat, ob sich die Sonne um die Erde oder gar die Erde um die Sonne bewege. 
Wie damals die Glaubwürdigkeit der Kirchenlehre vom Festhalten am Geo-
zentrismus abzuhängen schien, so hängt heute der Glaube an die Überlegen-
heit des Kommunismus über die Religionen und Ideologien der übrigen Welt 
von der These ab, er sei — im Gegensatz zu ihnen allen — beweisbare Wis-
senschaft. 

Etwas Ähnliches wie diese innermarxistische Marxismuskritik geht auf dem 
Gebiete der Erziehungswissenschaft vor sich. Hier hat die sowjetische Bil-
dungsreform von 1958 mit ihrem Leitwort „Verbindung von Schule und Le-
ben", verwirklicht in Gestalt der sogenannten polytechnischen Bildung — 
was immer man gegen sie einwenden möge —, eine Bildungskonzeption ent-
wickelt, die die dialektische Antwort auf die Bildungskonzeption der bürger-

13 Ebenda S. 89. 
14 Der Mensch ohne Alternative, S. 38. 
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liehen Lände r des Westens darstellt : An Stelle des bürgerliche n Dualismu s 
zwischen einer rein geistigen, intellektuelle n Bildun g einerseits , der volks-
tümliche n und Berufsbildun g andererseit s setzt sie eine Synthese dieser bei-
den, baut sie ein Stück Berufsbildun g in den Proze ß der Allgemeinbildun g ein, 
um die Jugen d aller künftigen Berufsgruppe n in die modern e Arbeitswelt 
einzuführen . Zugrund e liegt die alte europäische , nich t nu r auf Mar x zurück -
gehend e Reformide e von der Bildun g durc h Teilnahm e am Produktionspro -
zeß. Bei Dewey, bei Kerschensteiner , radikale r beim russischen , zum Kom -
munismu s bekehrte n Pädagoge n Blonskij ist diese Ide e entwickelt , ins Extre m 
und ad absurdu m geführt gegen 1930 durc h Sul'gins Parol e vom „Absterbe n 
der Schule " — man merk t die Analogie zum Marx-Engelssche n „Absterbe n 
des Staates " —.Nun , diese Extremfor m hätt e sich nich t durchgesetzt , auch 
wenn die bildungspolitisch e Restauratio n unte r Stalin nich t gekomme n wäre. 
Aber die Chruschtschowsch e Reform von 1958 hat die Idee von der Vereini-
gung von Bildungs- und Produktionsproze ß wieder aufgenomme n und schafft 
dami t ein Lösungsmodel l für ein Problem , das alle Industrienatione n der 
Welt im gegenwärtigen Stadiu m der Industrialisierun g beschäftigt — auch , 
und besonders , uns Deutsche . 

Was bleibt den unte r sowjetischen Einfluß geratene n Natione n Ostmittel -
curopa s andere s übrig, als — ohn e Rücksich t auf ihre eigene bildungspoliti -
sche Traditio n — dieses Lösungsmodel l von der polytechnische n Bildun g auch 
ihrem Bildungswesen zugrundezulegen . Währen d aber die sowjetische Pä-
dagogik und Psychologi e geradezu von eine r Identitä t des Bildungs- und des 
Arbeitsprozesses ausgeht — in einer eben veröffentlichte n pädagogisch ge-
meinte n „Psychologi e der Arbeit" (Psichologij a truda ) von N . D. Levitov15 

erscheine n die Bildungsproblem e als Unterkapite l —, komm t aus Polen der 
Hinwei s auf den grundlegende n Unterschie d zwischen Bildungs- und Produk -
tionsprozeß . De r Warschaue r Pädagoge Ignac y Szaniawski, Schüle r Chala -
siňskis und durchau s bemüh t um eine sinnvolle Synthes e von Produktion , und 
Bildung im marxistische n Sinne , Autor verschiedene r Untersuchunge n über 
die polytechnisch e Bildung, arbeite t in seinem letzte n Buch „Humanizacj a 
praey a funkcja spoleczn a szkoly" [Die Humanisierun g der Arbeit und die 
gesellschaftliche Funktio n der Schule] 16 diese wesensgemäße Verschiedenhei t 
zwischen Bildun g und Produktio n herau s und setzt dami t der allzusehr in 
die Produktionserforderniss e eingespannte n Sowjetpädagogik das Model l ei-
ner zwar auf die modern e Arbeitswelt ausgerichteten , trotzde m aber ihre r 
eigenen innere n Logik folgenden Schule entgegen . Bei ihm erschein t die poly-
technisch e Bildun g eingebau t in eine Dreihei t didaktische r Verfahren : Ne -
ben den Klassen-Lektionen , die die Didakti k von Herbart , Ziller und Rein 
zum klassischen Verfahren des Unterricht s erhobe n hat , worauf sie bis heut e 
in unsere m Schulwesen als verbales, passives Kreide-Tafel-Verfahre n einsei-
tig vorherrschen , steht das vor allem für die naturwissenschaftliche n Fäche r 

1 5 Moska u 1963. 
1 6 Warscha u 1962. 
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charakteristische Labor-Experimentieren mit Selbstbeobachten und Entdek-
ken durch die Schüler, und erst als drittes, wenn auch ebenso bedeutsames 
Verfahren die polytechnische Bildung durch Teilnahme am Produktionspro-
zeß, aber nicht dem Zweck der Produktion, sondern dem der Bildung unter-
geordnet. Szaniawski sagt kein Wort der Kritik an jener sowjetischen Bil-
dungsideologie, ja, er beruft sich auf die Bildungskonzeption von Karl Marx, 
aber er stellt sie in Zusammenhang mit der europäischen Bildungsgeschichte 
und bringt deren Grundgedanken in Erinnerung. 

Das Beispiel aus der Erziehungswissenschaft steht hier nicht um seiner 
selbst willen. In der deutschen Öffentlichkeit werden solche Bildungsproble-
me ohnehin nicht als charakteristisch für die Gesamtkultur genommen, wie 
sehr sie es in Wirklichkeit auch sind. Aber dieses Beispiel Zeigt das gleiche wie 
vorhin der philosophiegeschichtliche Exkurs: Ostmitteleuropa erlebt eine Re-
zeption des Marxismus-Leninismus. Es wäre falsch, diese Rezeption als blo-
ßes Ergebnis von außen kommender Gewalt abzutun — so klein und geistig 
nicht gewachsen die sie propagierenden Gruppen, gerade etwa in Polen, wa-
ren. Denn schon an diesen zwei Beispielen aus Philosophie und Pädagogik ist 
zu merken, daß hier der Kommunismus auf ungelöste Probleme der bürger-
lichen Epoche eine Antwort bedeutet hat. Aber Ostmitteleuropa erlebt diese 
Rezeption des Kommunismus nicht ohne dazu ein eigenes Wort zu sagen,, 
nicht ohne eine innermarxistische Marxismuskritik, nicht ohne eine Humani-
sierung der Bildungsideologie. Was hier vor sich geht, ist nicht einfach eine, 
geistige Abwehr des Marxismus-Leninismus — wie man sich das in einem 
westlich-bürgerlichen Wunschdenken gern vorstellt —, sondern eher ein 
Durchgang durch ihn, eine Reaktion auf ihn aus den Formkräften einer jahr-
hundertelangen abendländischen Überlieferung und Erziehung. 

Zu dieser Deutung des Vorgangs bringen andere Sachgebiete Parallelen bei. 
Ein solches betrifft den Wandel der nationalen Geschichtsbilder, die Ostmit-
teleuropa mit dem nationalen Erwachen seiner Völker so vielfältig hervor-
gebracht hat. Auf ihre Sowjetisierung habe ich in anderem Zusammenhang 
hingewiesen17. Der Herder-Forschungsrat hat sich auf einer wissenschaftli-
chen Tagung damit beschäftigt und darüber den Bericht „Gesehichtsbewußt-
sein in Ostmitteleuropa"18 veröffentlicht. Wir sind heute, so wird dort aus-
geführt, aus der größeren Distanz vom Nationalismus des Risorgimento, nicht 
mehr so sehr damit beschäftigt, diese Geschichtsbilder Zu widerlegen, son-
dern vielmehr sie als Ausdruck ihrer Epoche und Produkt eben jenes Risor-
gimento-Nationalismus zu verstehen, durch den auch wir hindurchgegangen 
sind. Deshalb erkennen wir die Einschmelzung der nationalen Geschichtsbil-
der in das marxistische Geschichtsschema nicht nur als Ergebnis einer zwangs-
weise durchgeführten Umerziehung. Freilich hat sie sich — ähnlich jener Re-
zeption der marxistisch-leninistischen Philosophie — mit Hilfe von Lehrstuhl-

17 Z .B . : Eugen L e m b e r g : Die Sowjetisierung der nationalen Geschichtsbilder in 
Ostmitteleuropa. In: Die Sowjetunion in Ostmittcleuropa. Wiesbaden 1962, S. 11—32. 

18 Marburg/Lahn 1961. 
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umbesetzungen , Akademie - un d Institutsgründunge n vollzogen ; hie r schließ -
lich auc h mi t Hilfe von Richtlinie n — „Thesen " genann t —, an die sich dan n 
die u m 1960 wirklich erschienene n offiziösen Gesamtdarstellunge n der je-
weiligen nationale n Geschicht e halte n mußten . 

Aber diese marxistisch-leninistisc h umgedeutete n Geschichtsbilde r bedeu -
ten doc h noc h etwas mehr . Sie füllen im Geschichtsbewußtsei n de r beteiligte n 
Völker ein Vakuu m aus ; den n die einseitige n un d engen , nu r auf die Selbst-
bestätigun g der aufsteigenden, , bürgerlich-nationale n Gesellschaf t ausgerich -
tete n Geschichtsbilde r jenes Risorginiento-Nationalismu s waren nich t welt-
geschichtlic h konzipiert , nich t zwischen eine n Anfan g un d ein Zie l de r Ge -
schicht e eingesparint ; sie hielte n auc h kein e Antwor t auf die Frag e nac h dem 
Sinn des einzelmenschliche n Leben s bereit . 

Wie sehr also der Kommunismus , dem Nationalismu s der ostmitteleuropäi -
schen Völker Rechnun g tragend , ihr e Geschichtsbilde r nich t widerlegt , son-
der n aufgenomme n un d nu r in seine Geschichtsphilosophi e eingebau t hat : er 
ha t doc h ein e Lück e ausgefüllt , die das bürgerlich-national e Geschichtsden -
ken in ihre m Geschichtsbewußtsei n hinterlasse n hatte . Auch an diesem Ge -
schichtsbewußtsei n kan n er nich t spurlo s vorübergegange n sein. Wen n über -
haup t noc h Geschichtsbilde r im Bewußtsei n de r ostmitteleuropäische n Völ-
ker eine Roll e spielen werden , dan n werde n sie marxistisch-leninistisc h über -
form t sein, das heißt : u m Fragestellungen , Kategorie n un d Erkenntniss e des 
Marxismu s bereicher t — hie r sagen wir besser nu r „Marxismus" , weil Mar x 
für die europäisch e Historiographi e un d Geschichtsphilosophi e viel, Leni n 
dagegen kau m etwas bedeutet . 

Diesma l möcht e ich die Beispiele aus de r tschechische n Geschichtsschrei -
bun g nehmen . Hie r ha t der alt e — im Grund e aus de r Tradit io n des bürger -
liche n Risorgiment o (obrození ) kommend e — Historiker , Masaryk - un d Sme -
tanabiograp h Zdeně k Nejedlý , scho n in den zwanziger Jahre n Kommunist , 
nac h Moska u emigrier t un d schließlic h erste r Kultusministe r der kommuni -
stische n Tschechoslowakei , nac h 1948 lange Zei t den To n angegeben . Unte r 
seine r Führun g un d Förderun g sind alle Ansätz e eine r moderneren , wissen-
schaftliche n Geschichtsschreibun g übe r die Palacký-Masaryksch e Geschichts -
legend e von de r hussitisch-demokratische n Missio n der Tscheche n hinau s 
zunicht e gemach t worden . Di e Ergebniss e dieser Geschichtsforschun g in de r 
Art von Jarosla v Gol l un d Josef Pekař , die die tschechisch e Geschicht e wie-
der in den Rahme n der Europageschicht e eingefügt un d gewisse, als anationa l 
verfemt e Geschichtsepoche n rehabilitier t hatte , wurde n als reaktionä r un d 
volksverräterisc h abgelehnt . Da s Hussitentum , von den erste n marxistisch -
leninistische n Historiker n einseiti g als Sozialrevolutionär e Bewegung inter -
pretiert , hatt e wieder den zentrale n Plat z im tschechische n Geschichtsbil d 
erhalte n un d war — meh r noc h als im deutsche n historiographische n Mar -
xismus de r Bauernkrie g — zum große n Them a der tschechischen , marxi -
stisch-leninistische n Geschichtsschreibun g wie des offiziell propagierte n Ge -
schichtsbilde s geworden . Heute , wenige Jahr e nac h dem Tod e Nejedlýs , sieht 
es scho n ander s aus. 
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Einma l zeichne t sich unte r den jüngere n tschechische n Historiker n — das 
wissen wir aber meh r aus vorsichtige n Formulierunge n un d aus Gespräche n 
— eine Rehabilitierun g jene r erns t zu nehmenden , ursprünglic h positivi-
stische n Historiographi e vom Typ Goll , Susta un d Peka ř gegen die erste , 
meh r ideologisch-propagandistisch e als wissenschaftlich e Schich t de r mar -
xistisch-leninistische n Geschichtsschreibe r in de r tschechoslowakische n Volks-
republi k ab. Di e rüde n un d primitive n Angriffe un d Materialsammlunge n 
gegen die „Pekařovština" , auc h gegen die Politi k un d Ideologi e Masaryks , 
werden wissenschaftlic h nich t meh r erns t genommen . 

Was den Hussitismu s anlangt , gewinn t ma n den Eindruck , als seien die jün -
geren Historike r des von Nejedl ý propagierte n Kulte s überdrüssi g geworden . 
Wen n jetzt ein ernste r Historike r übe r den Hussitismu s schreibt , dan n tu t 
er es freier un d abständige r als bisher . Ein bemerkenswerte s Zeugni s dafür 
ist die Arbeit von Rober t Kalivoda : Husitsk á ideologie 1 9. 

An de r Auseinandersetzun g übe r das Verhältni s zwischen Ideologi e un d 
Wissenschaft , die wir vorhi n an der polnische n Philosophi e in der Tschecho -
slowakei un d in Jugoslawien beobachte t haben , ist Rober t Kalivod a scho n 
1956 durc h eine n Aufsatz in den Literárn í Novin y beteiligt 2 0 . I n der Arbeit 
übe r die hussitisch e Ideologi e kan n er an den jun g verstorbene n tschechi -
schen Marxiste n Kur t Konra d anknüpfen , der sich scho n vor dem Zweite n 
Weltkrie g mi t eine r marxistische n Interpretatio n des Hussitismus , vor allem 
seine r wirtschaftsgeschichtliche n Aspekte , beschäftig t hat . I n dem scho n von 
Engel s abgesteckte n Rahme n erschein t hie r de r Hussitismu s als ein e der seit 
dem Hochmittelalte r imme r wieder gegen den in Krise befindliche n Feuda -
lismus aufsteigende n bürgerliche n Revolutionen . Di e Aufständ e in der flan-
drische n Tuchindustri e des 14. Jahrhunderts , die hussitisch e Revolutio n im 
15. Jahrhunder t un d der deutsch e Bauernkrie g im 16. stehe n so scho n bei En -
gels in eine r Lini e von Vorläufer n der Französische n Revolution . Es waren 
vorkapitalistisch e Revolutionen , die allerding s keine n Kapitalismu s instal -
lierten , dafür aber die Träge r de r feudale n Gesellschaf t — Kirche , Adel, in 
dessen Funktione n zum Tei l das Großbürgertu m eintra t — zu r Entwick -
lun g gewisser kapitalistische r Züg e zwangen , nämlic h zur Verwandlun g der 
Rent e in Gewinn : in seine r Selbstverteidigun g gegen diese Revolutionen , ge-
gen den allgemeine n Übergan g zu Warenerzeugun g un d Geldwirtschaft , sah 
sich der Feudalher r gezwungen , selbst aus eine m Rentne r zum Erzeuge r von 
Ware n (auc h landwirtschaftliche r Waren ) zu werden . Dami t ist in Mittel -
un d Ostmitteleurop a eine Refeudalisierun g verbunden , die ja die nachhussi -
tisch e Epoch e kennzeichnet . 

Aber Kalivod a geht es nich t so sehr um die wirtschafts - un d klassenge-
schichtlich e Interpretatio n des Hussitismus , in der , nac h der ursprünglic h 
marxistische n Unterbau-Überbau-Lehr e das Wesen solche r historische n Pro -

1 9 Pra g 1961. 
2 0 Vztah stranickost i a vědeckosti , ideologie a vědy v marxistick é filosofii a teori i 

| Da s Verhältni s von Parteilichkei t un d Wisscnschaftlichkcit , Ideologi e un d Wissen-
schaft in de r marxistische n Philosophi e un d Theorie] . Literárn í Novin y 1956, Nr . 52. 
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zesse beschlossen war: so sehr , daß den marxistische n Historiker n religiöse 
Kontroverse n nu r als epochengeschichtlich e Verkleidunge n in Wirklichkei t 
ökonomisch-gesellschaftliche r Gegensätz e erschienen . E r nimm t die theologi -
schen un d also ideologische n Auseinandersetzunge n ernst . Ihne n ist sein Buch 
gewidmet . Di e verschiedene n Ausprägunge n der kirchliche n Lehre : die Pa -
tristi k mi t ihre n platonisch-augustinische n Züge n einerseits , de r Thomismu s 
andererseits , erscheine n ih m nich t einfac h als sekundär e ideologisch e Wi-
derspiegelun g un d Selbstrechtfertigun g bestimmte r gesellschaftliche r Ordnun -
gen — dor t de r frühmittelalterlichen , hie r der feudale n — sonder n als gei-
stige Grundlage n dieser Ordnungen . Daru m widme t er ihne n un d ihre r Be-
deutun g für die jeweilige Gesellschaftskonstruktio n ein e eingehend e Analyse, 
die sich sehr von dem meiste n unterscheidet , was von marxistische n Histo -
riker n darübe r zu lesen war. De r Kamp f gegen die feudale Gesellschaftsord -
nun g erschein t so gleichzeiti g un d gleichberechtig t als ein geistiger Kamp f 
gegen den Thomismus . I n diesen geistigen Kamp f reih t er Wiclif un d seine 
Vorläufer un d eben auc h die Lehr e des Johanne s Hu s ein ; in gewisser Par -
allele dazu auc h die volkstümliche n Ketzereie n vom späte n Mittelalte r an , die 
auc h im Hussitismu s eine bedeutend e Roll e spielen sollten . 

Nac h ideengeschichtliche r Eindringtief e unterscheide t sich diese Analyse 
der vorhussitische n un d hussitische n Lehre n in ihre r Bedeutun g für die gesell-
schaftlich e un d politisch e Entwicklun g gar nich t meh r von den Interpretatione n 
de r sogenannte n bürgerliche n Historiographie , mi t dene n sich Kalivod a einge-
hen d auseinandersetzt . Nu r das kategorial e Bezugssystem ist jeweils ein anderes : 
dor t die Interpretatio n des Hussitismu s als eine r nationale n Bewegung, die 
Herausarbeitun g seine r Originalitä t im Sinn e eine s vom Risorgiment o be-
stimmte n Geschichtsbilde s ode r auc h die Herausarbeitun g bzw. Hineininter -
pretierun g moderne r demokratischer , säkularreligiöse r Züg e auf der einen , 
mittelalterlich-katholische r auf der andere n Seite — hie r die Verflechtun g 
mi t gesellschaftliche n Zustände n un d Gruppierungen , an de r nu r noc h die 
ökonomische n un d soziologische n Kategorie n im ursprüngliche n Sinn e mar -
xistisch sind . Dabe i verfähr t Kalivod a mi t der übliche n marxistische n Ein -
teilun g in Gu t un d Böse rech t frei. E r gibt zum Beispiel Peka ř gegen Palack ý 
recht 2 1 wo es u m die Zurückweisun g der romantische n Vorstellun g von der 
hussitische n Demokrati e geht . E r anerkennt , was die sogenannt e bourgeois e 
Wissenschaf t an richtige n Erkenntnisse n beigesteuer t hat , auc h wenn sie — 
mangel s marxistische r Kategorie n — das Ganz e nich t richti g sehe n könne . 
E r ist sich schließlic h des ideologische n Charakter s auc h der marxistische n 
Interpretatio n des Hussitismu s bewußt 2 2 . 

I m Gesamteindruc k unterscheide t sich Kalivoda s Darstellun g sehr von der 
oberflächliche n un d absprechende n Art, in der marxistisch-leninistisch e Hi -
storike r die geistigen — die theologische n un d philosophische n — Auseinan -
dersetzunge n in Mittelalte r un d Neuzei t als Aberglaube un d Obskurantis -

21 Husitsk á ideologie, S. 62. 
22 Ebend a S. 157. 
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mus , als Prieslertru g un d höchsten s als epochengemäß e Tarnun g im Grund e 
ökonomische r un d klassensoziologische r Gegensätz e behandelten . Hie r wird 
eine wirklich e Diskussion , wenn auc h von verschiedene n kategoriale n Bezugs-
systemen aus, möglic h un d fruchtbar . Ein e Gefah r für die westlich e Wissen-
schaft könnt e ehe r dari n liegen, daß sie, von der ursprüngliche n primitive n 
Art de r marxistisch-leninistische n Historiographi e zu eine r pauschale n Un -
terschätzun g aller wissenschaftliche n Arbeite n aus diesem Lager verleitet , 
schließlic h den Kontak t de r geistigen Auseinandersetzun g mi t dem Gegne r 
— militärisc h würd e ma n sagen: die Feindberührun g — verlier t un d sich, mi t 
nationale n Hussitismusinterpretatione n im Sinn e des Risorgiment o ode r kon -
fessionellen Klassifizierunge n beschäftigt , im Kreis e dreht . 

Di e Entwicklun g im Bereic h des geschichtliche n Selbstverständnisse s der 
Tscheche n ist deswegen besonder s interessant , weil das modern e tschechi -
sche Volk vor allem durc h sein Geschichtsbil d Gestal t gewonne n hat . Di e 
sowjetische Führun g wußt e wohl , was sie tat , als sie dieses Geschichtsbil d 
nich t einfac h ablehnt e un d durc h das marxistisch-leninistisch e Schem a er-
setzte , sonder n auf seine ursprüngliche , ih m von Palack ý gegebene Gestal t 
zurückführt e un d die Sowjetisierun g als Weiterführun g un d Vollendun g der 
nationale n Sendun g erscheine n ließ. Nu n aber vollzieh t sich gerad e in diesem 
Bereic h des Geschichtsbewußtsein s ein e Entwicklun g weit übe r jene geistige 
Auseinandersetzun g mi t dem Hussitismu s hinaus . Es gibt Ansätze eine r Ge -
schichtsbetrachtung , die übe r die enge, ausschließlic h national e Themat i k 
der tschechische n Geschichtsforschun g hinausführt . Ma n kan n sie etwa in de r 
offenen Kriti k erkennen , die Bedřic h Loewenstei n in de r Zeitschrif t „Dějin y 
a současnost " an de r eigene n tschechische n Historiographi e übt 2 3 . 

Loewenstein , de r sich auc h mi t de r neueste n westdeutsche n Geschichts -
schreibun g auseinandergesetz t h a t 2 1 — nich t ohn e beachtliche , wenn auc h 
von seine r Fragestellun g typisch verzerrt e Kenntniss e —, wende t sich schar f 
gegen den Provinzialismus , die falsche Volkstümlichkei t un d den dogmati -
schen Schematismu s der tschechischen , auc h noc h der neuen , marxistisch -
leninistische n Geschichtsschreibung . E r befürworte t die Behandlun g übergrei -
fender , das National e transzendierender , nich t nu r politisch-ökonomischer , 
sonder n besonder s ideengeschichtliche r Themen . Ei n ausgesproche n ge-
schichtsphilosophische s Interess e fällt an diesem Vertrete r eine s Volkes auf, 
das bisher philosophisc h un d geschichtsphilosophisc h kau m besonder s her -
vorgetrete n ist. Diese s un d ander e Symptom e deute n darau f hin , daß sich 
ein e Überwindun g der eigentümlichen , aus dem Risorgiment o eine s kleine n 
Volkes verständliche n Introvertiertheit , des Mangel s an Weltblic k un d eben 

2 3 Jak á je naše historiografie ? Polemick é poznámk y n a tém a provincialismu s [Wie ist 
unser e Geschichtsschreibung ? Polemisch e Bemerkunge n zum Them a Provinzialis -
mus] . Dějin y a současnos t 5 (1963) Hef t 9, S. 9—11. 

24 Ka m jdou historic i NSR ? K politicko-ideologický m základů m západoněmeck é hi -
storiografi e [Wohi n gehen die Historike r der BRD ? Z u den historisch-ideologische n 
Grundlage n der westdeutsche n Geschichtsschreibung] . I n : Nov é mez e německéh o 
imperializmu . Pra g 1963, S. 83—121. 
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jenes nationale n Provinzialismu s abzuzeichne n beginnt . Es wirkt wie ein 
Pendan t zu all dem , daß auc h jene so hefti g bekämpft e Rehabilitierun g des 
Baroc k durc h die Pekař-Schul e in de r Kunstgeschichtsschreibun g der kom -
munistische n Tschechoslowake i ihr e Fortsetzun g finde t — wenn auc h zu-
nächs t sozialhistorisc h getarn t un d in der offiziellen Terminologi e vorgetragen . 
So hat , um ein Beispiel anzuführen , Jaromí r Neuman n die Barockkuns t als 
Darstelleri n des damalige n Klassenkampfe s — wenn ma n so sagen dar f — 
salonfähi g gemacht . Auf dem Wege übe r das imme r wach e kunsthistorisch e 
un d denkmalpflegerisch e Interess e auc h der kommunistische n Tscheche n ist 
Erstaunliche s an objektiver Kunst - un d Geschichtsinterpretatio n un d an gei-
stigen Kontakte n auc h mi t Fachkollege n in de r Bundesrepubli k möglic h ge-
worden . Wir sollten diese Vorgänge nich t nu r danac h beurteilen , ob dabe i 
die deutsch e Herkunf t de r betreffende n Künstle r un d Kunstwerk e auc h rich -
tig zugegeben wird — so berechtig t un d notwendi g es natürlic h ist, sie in Er -
innerun g zu bringen . Dahinte r steh t doc h der auf weite Sich t wichtiger e Pro -
zeß der europäische n Verarbeitun g des marxistisch-leninistische n Geschichts -
denken s im ostmitteleuropäische n Geschichtsbewußtsein . 

Ähnliche s wie für die Kunstgeschicht e gilt auc h für die Vorgeschichte , die 
im Zeiche n des bürgerliche n Risorgiment o ein bevorzugte r Tummelplat z 
de r nationale n Kontrovers e war, jetzt aber zu eine r Kontaktzon e der Prähi -
storike r eine r — ich möcht e fast sagen — postnationalitäre n Gesellschaf t zu 
werden scheint . Ma n brauch t nu r an die Ausgrabunge n in den Wirkungsstät -
ten de r Slawenaposte l in Mähren , aber auc h an Ausgrabunge n in Pole n zu er-
inner n un d an die darübe r zwischen Tscheche n un d Deutschen , Pole n un d 
Deutsche n in Gan g befindlich e Diskussion . 

Weit meh r noc h als in de r Philosophie , in de r Pädagogi k un d im Ge -
schichtsbewußtsei n schie n de r Kommunismu s auf ostmitteleuropäische m Bo-
den im Bereic h der Dichtung und Kunst die besten Voraussetzunge n zu ha -
ben . Auch hie r lassen Sie mic h — zuma l auf diese Ding e hin die polnisch e 
un d magyarisch e Dichtun g im Westen viel bekannte r ist — die tschechisch e 
Dichtung , insbesonder e die bedeutend e tschechisch e Lyrik der erste n Jahr -
hunderthälfte , als Beispiel heranziehen . 

I n dieser tschechische n Dichtun g ist die geistige Welt des Risorgiment o 
scho n seit de r Jahrhundertwend e als steri l empfunde n worden . Ma n mu ß sich 
die Lage vergegenwärtigen : geistig hatt e sich die national e Wiedergebur t ge-
gen 1900 totgelaufen . Scho n Masaryk s „Realismus " in den neunzige r Jahre n 
hatt e ja eine n Aufstand gegen den bürgerliche n Nationalismu s vor allem 
jungtschechische r Prägun g bedeutet . Aber auc h er war — seine pragmatisch e 
Grundhaltun g ha t das geförder t — im Besitz der Staatsgewal t degeneriert . 
Da s sieht ma n am besten an Masaryk s spätere r Philosophie , an Dichter n un d 
Schriftsteller n wie J . S. Macha r un d Kare l Capek . Diese s pragmatische , pseu-
dosozialistisch e un d pseudoreligiös e Bürgertu m stieß die besten Geiste r ab. 
Sie hatte n sich scho n seit 1900 in zwei Lager n zu sammel n begonnen : in ei-
ne m leidenschaftlichen , au s französische n Impulse n lebende n Katholizismu s 
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un d in eine m imme r eindeutige r kommunistische n Sozialismus . Hie r lock-
ten noc h Aufgaben, Opfer , Gegne r un d Visionen . 

De r Katholizismus , durc h die hussitisch e Wendun g des tschechische n Na -
tional -  un d Geschichtsbewußtsein s verfemt , zum Verräte r de r Nation , zum 
Schoßkin d gerad e der Epoche n nationale r Unterdrückun g gestempelt , hatt e 
Grund , gegen dieses offizielle Geschichtsbil d zu revoltieren , die katholisc h 
bestimmte n Geschichtsepochen , vor allem das Barock , zu rehabilitieren , für 
die Dichtun g wirklich religiöse Kräft e loszusprechen . Da s ta t der symboli-
stische Dichte r Otaka r Březina , späte r de r Romancie r Jarosla v Duryc h un d 
eine beachtlich e Grupp e von Dichter n un d Schriftsteller n vor allem ruralisti -
sche r Neigung . De r Zusammenhan g mi t de r große n europäische n Bauern -
dichtun g in de r Art von Knu t Hamsu n un d Wladyslaw Reymon t ist unver -
kennbar . Da s neu e Verhältni s zum Baroc k stiftet e de r Historike r Josef Pe -
kař . Hie r war der Weg aus der Eng e des bürgerlich-nationale n Risorgiment o 
in eine europäisch e Geistigkei t beschritte n worden . 

De r ander e Sammelplat z de r Talent e war ein revolutionäre r Sozialismus . 
I n de r tschechische n Wiedergebur t hatte n imme r Sozialrevolutionär e Tön e 
mitgeschwungen . Präkommunistisc h verdichte t waren sie scho n u m die Jahr -
hundertwend e in Pet r Bezruč , de r das tschechisch-polnisch e Zwischenvolks -
tu m des Teschene r Gebiete s dichterisc h gegen deutsch e un d jüdisch e Unter -
nehme r mobilisierte . Da s dem Nationalstaa t zustrebend e un d schließlic h in 
seinen Besitz gelangte tschechisch e Bürgertu m deckt e sich für solch e Revo -
lutionär e imme r meh r mi t den Unterdrückern , ob das nu n Habsburg , die Kir -
che ode r die Deutsche n waren . So wurd e — nebe n jene m Katholizismu s Ota -
ka r Březina s un d nebe n eine r nationale n Romanti k im Stil Viktor Dyk s — 
der Kommunismu s zu r geistigen Heima t de r zornige n jungen Männe r von da-
mal s un d der besten lyrischen Talente . Stanisla v K. Neumann , Jiř í Wolker , 
Josef Hor a un d andere , Repräsentante n der tschechische n Lyrik der zwanzi -
ger Jahre , waren Kommuniste n der damal s üblichen , avantgardistische n Pro -
letkult-Ar t ode r stande n dem Kommunismu s nahe . Da s Heroisch e un d Visio-
när e an diesem Kommunismu s fasziniert e auc h den bedeutende n Literatur -
krit ike r F . X. Salda , der diese Dichtergeneratio n gegen das L'ar t pou r l 'ar t 
des Spätbürgertum s un d gegen seinen Pragmatismu s führte . 

Einige , wie Jiř í Wolker un d F . X. Salda , habe n den Kommunismu s in seine r 
Herrschaftsfor m nich t meh r erlebt . Di e ihn erlebten , sind ih m irgenwie zu m 
Opfer gefallen, habe n die Enttäuschun g Majakovskijs un d andere r illustre r 
Kommuniste n de r vorstalinistische n Epoch e erlebt . De m Selbstmor d Maja -
kowski)'s un d Alexande r Bloks im Rußlan d der zwanziger Jahr e entsprich t 
der von K. Biebl un d Jarosla v Teige in der kommunistisc h gewordene n Tsche -
choslowakei . Ander e habe n das Schicksa l Bertol d Brecht s erlitte n ode r habe n 
sich auf ein stilles Gebie t zurückgezogen , wo die soziale un d menschlich e Be-
freiun g des Einzelne n noc h nachvollzoge n werde n konnt e — soweit sie nicht , 
wie der Slowake Lac o Novomeský , Jahr e in den Kerker n des Stalinismu s ver-
brachten . 

Gege n 1930 ha t sich die Scheidun g der Geiste r vollzogen . Ma n kan n die 
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Klassifizierun g in Linientreu e einerseit s und 'Dekadente , Trotzkiste n oder 
Westler andererseit s in den noc h stalinistische n Darstellunge n der ersten fünf-
ziger Jahr e nachlesen 25. De r früh verstorben e Jiř í Wolker wird da für die 
Generallini e reklamiert , Majakovskij gilt als orthodox . Aber unte r den Be-
deutende n war fast nu r Stanislav K. Neuman n der Generallini e zum soziali-
stischen Realismu s bedingungslo s gefolgt. Josef Hor a hatt e sich von der Par -
tei getrennt . Die meiste n andere n waren wie er den Impulse n der revolutio -
näre n Poesie auch des Westens offen geblieben. Nu n aber, in der kommuni -
stischen Tschechoslowake i — allerdings schon in der Schlußphas e des Stali-
nismus , um 1955 — schreib t der Dichte r und Kritike r A.M.Pisa , Schüle r F . 
X. Saldas und Freun d Jiř í Wolkers, einfühlend e Würdigunge n gerade auch je-
ner Nicht-Orthodoxe n wie Josef Hora , ja auch eines Nicht-Marxiste n wie 
des tschechische n Germanisten , Dichter s und Goetheübersetzer s Otoka r Fi-
scher 26. 

Natürlic h gibt es auch in der Tschechoslowake i die systemübliche n Ge -
fechte zwischen politisch-ideologische r Führun g und Künstlern . 1956 zum 
Beispiel ha t Antoní n Zápotocký , als die Schriftstelle r seine freiheitlic h klin-
genden Beteuerunge n wörtlich nahmen , die Dichte r Seifert und Hrubi n der 
Demagogi e bezichtigt . Hrubi n hat 1957 Selbstkriti k geübt. 1959 wurden die 
Zeitschrifte n Nový Život und Květen verboten . Die Schriftstellerkongress e 
1956 und 1959 kennzeichne n das auch aus andere n Ostblockstaate n vertraut e 
Aufdrehen und Zudrehe n der Schraub e für die künstlerisch e Freiheit . 

Aber selbst die konservati v stalinistisch e Tschechoslowake i kann sich, wie 
die jüngsten Ereignisse lehren , dem allgemeine n Tren d einer geistigen Li-
beralisierun g nich t entziehen . Wieder, wie in den zwanziger Jahren , gärt es 
im Bereich der Kuns t und der Dichtung , besonder s der Lyrik — in Polen und 
Ungar n zunächs t viel kräftiger als in der Tschechoslowakei . 

In Wirklichkei t ist aber auch die Tschechoslowake i keineswegs so konser -
vativ stalinistisch , wie es, vom Westen gesehen, lange den Anschein hatte . 
De r Schriftstellerkongre ß von 1963 ha t völlig verändert e Fronte n gezeigt. 
Gegen die leidenschaftlichen , jenen Aufbruch der zwanziger Jahr e heroisieren -
den Angriffe Novomeskýs . und die schonungslos e Kriti k Mňačkos , des Autors 
der (an  Solženicyn erinnernden ) Opožděn á reportáž , fand sich Ladislav Stoll, 
vor kurzem noc h stalinistische r Literaturpapst , in der Verteidigung . Die be-
rühmt e Kafka-Diskussio n ha t schließlich die Alternativ e zwischen einem per-
fekten, der Weiterentwicklun g nich t bedürftigen Marxisniu s der „Konserva -
tiven" und einem im Austausch auch mit nichtsozialistische n Denksysteme n 
weiterzuentwickelnde n Marxismu s der fortschrittlichen , weit-  und west-
offenen Marxiste n deutlic h werden lassen. Da s ist nich t die Alternativ e Zwi-
schen „Ost " un d „West", zwischen Kommunismu s und Kapitalismus , sonder n 
zwischen einem konservativ-orthodoxe n und einem reformerische n Marxis-
mus, der für ganz Ostmitteleurop a charakteristisc h ist. 

2 5 Vgl. Ladislav Stoll : Třice t let bojů za českou socialisticko u poesii [30 Jahr e Kamp f 
u m die tschechisch e sozialistisch e Poesie] . Pra g 1950. 

2 6 A. M . Pisa : Stopam i poezi e [Auf den Spure n de r Poesie] . Pra g 1962. 
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Vielleicht liegt es an der vorsichtig-nüchternen Art der Tschechen, daß sie 
die Abkehr vom Dogmatismus — wie der stalinistische „Personenkult" in Ost-
mitteleuropa lieber genannt wird — weniger spektakulär vollzogen haben 
als die Polen und Ungarn. Man kann jetzt — da sich der Eiserne Vorhang 
an der tschechischen Grenze etwas gehoben hat — im Gespräch mit Tsche-
chen einen gewissen Ehrgeiz bemerken, daß sie doch — wenn auch ohne äu-
ßere politische Aktion — den Stalinismus ebenso weitgehend überwunden 
hätten wie Polen und Ungarn, zunächst freilich deutlicher auf dem Felde der 
Dichtung und Wissenschaft. 

Wenn heute in der Sowjetunion selbst ein Aufbruch der Dichter und Künst-
ler über den Dienst am Kommunismus hinaus ins individuell Menschliche, ja 
eine Revolte gegen den sozialistischen Realismus zu beobachten ist — man 
braucht nur Jevtušenko und Nekrassov zu nennen und die radikaleren, halb 
illegalen jugendlichen Dichterkreise mit ihren hektographierten Zeitschrif-
ten —, so fällt eine gewisse Verwandtschaft zur frühkommunistischen Lyrik 
der zwanziger Jahre auf: der gemeinsame Nenner ist das Erwachen oder Auf-
begehren des Menschlichen gegen die starre Gewalt eines ideologischen, po-
litisch-gesellschaftlichen Systems, das alle zu Sklaven oder zu Heuchlern 
macht. In Ostmitteleuropa ist diese nichtstalinistische, frühkommunistische 
Linie in der revolutionären Dichtung immer lebendig gewesen. Sie ist hier 
länger vor dem Stalinismus bewahrt geblieben als die russische. Das zeigt 
nicht nur das Beispiel der tschechischen Dichtung. Das gilt auch für Polen, 
dessen Lage in dieser Hinsicht Czeslaw Milosz theoretisch und psychologisch 
gedeutet hat. Sein Buch „Verführtes Denken" ist ja ein klassisches Beispiel 
für die Reaktion der Intellektuellen Ostmitteleuropas auf den Stalinismus. 
Die ersten Anzeichen des Tauwetters haben in Polen bekanntlich zum explo-
siven Aufbruch jener Dichtung geführt, in der sich das westliche Europa — 
bei aller ihrer sozialistischen Grundhaltung — sofort wiedererkannt hat. Die-
ser Aufbruch, aber auch die moderne Malerei in Polen, hat zündend auf die 
russische Kunst und Dichtung gewirkt. Man kann den Vorgang wohl als eine 
Welle der Europäisierung im nachstalinistischen Rußland deuten. Da sich die 
ungarische Dichtung verwandter Art — wir kennen ja jetzt etwa Tibor Déry 
— dazugesellt, ist es sicher nicht falsch, gerade dem kommunistisch regierten 
Ostmitteleuropa eine Brücken- und Katalysator-Funktion für die sowjetische 
Entwicklung zuzuerkennen. 

Das Gemeinsame an diesen vier, etwas willkürlich herausgegriffenen und 
notgedrungen skizzenhaft behandelten Beispielen aus dem geistigen Leben 
ostmitteleuropäischer Völker im kommunistischen Herrschaftsbereich stellt 
sich etwa auf folgende Weise dar: Bei seinem Eindringen in Ostmitteleuropa 
hat der Kommunismus gewisse Voraussetzungen vorgefunden. Bei aller Di-
stanz beträchtlicher Bevölkerungsgruppen und bei aller Enttäuschung noch 
größerer Gruppen, ist doch etwas wie eine Rezeption des Marxismus-Leninis-
mus vor sich gegangen. Was wir an allen diesen vier Beispielen beobachtet 
haben, war eine Antwort auf den in seiner sowjetischen Ausprägung rezi-
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pierten Marxismus; eine Antwort aus geistigen Voraussetzungen, die eine 
jahrhundertelange europäische Erziehung hier in Ostmitteleuropa gestiftet 
hatte, aus abendländischem Erbe also, könnte man — vereinfachend und et-
was pathetisch — sagen. 

Aber diese Antwort vollzieht sich auf dem Hintergrund und Boden des 
Marxismus, marxistischer Denkmöglichkeiten und Kategorien. Was darum 
für Ostmitteleuropa zu erwarten ist, das ist nicht eine Restauration vorkom-
munistischer gesellschaftlicher und ideologischer Strukturen und Positionen, 
sondern eine Weiterentwicklung des Marxismus-Leninismus, ein Durchgang 
durch ihn, der sich natürlich nicht ohne eine gewisse Modifizierung, Kompli-
zierung, wenn man so will: Europäisierung vollziehen kann. 

Ansätze zu dieser Modifizierung sind besonders deutlich geworden im Be-
reich der Ideologieforschung. Eben weil hier, in der gegenseitigen Abgren-
zung von Ideologie und Wissenschaf t — nicht einfach als Lüge und Wahrheit, 
sondern in ihren verschiedenen gesellschaftlich notwendigen Funktionen — 
ein lebenswichtiges geistiges Anliegen der im Bereich des Marxismus tätigen 
Denker vorliegt, sind von dieser Auseinandersetzung Impulse zu erwarten, 
die über die gängige westliche Wissenssoziologie hinausführen. Eine solche 
Modifizierung — jetzt nicht mehr nur in Ansätzen — ist auch dort gegeben, 
wo, über das frühmarxistische Unterbau-Überbauschema hinaus, ideologi-
sche Entwicklungen und Kontroversen ernst genommen und in ihrer Ver-
flechtung mit gesellschaftlich-wirtschaftlichen Strukturen studiert werden. 
Schließlich ist auch dort eine solche Modifizierung des Marxismus-Leninis-
mus zu beobachten, wo sich — nicht zwar gegen ihn selbst, aber — gegen 
seine Erscheinungsform als dogmatisch-starres Herrschaftssystem aus tiefe-
ren, von ihm nicht erfaßten seelischen Bereichen das Menschliche leiden-
schaftlich zu Worte meldet. 

Für unsere wissenschaftliche Beschäftigung mit diesen Vorgängen ist es 
wichtig, sich von dem offiziell verkündeten, freilich oft primitiven und rüden 
Vulgärmarxismus im Urteil über die geistigen Möglichkeiten einer Entwick-
lung auf marxistischem Hintergrund und in marxistischen Kategorien nicht 
irreführen zu lassen; etwa einen Vulgärmaterialismus mit einem Vulgäridea-
lismus zu beantworten. Der bei den Völkern Ostmitteleuropas über seine Zeit 
hinaus konservierte Nationalismus des späten Risorgimento, der uns immer 
wieder entgegenschlägt, mag bei dem Studium dieser Entwicklungsmöglich-
keiten hinderlich sein. Es wäre verhängnisvoll, wenn er, verbunden mit je-
ner vor kurzem noch berechtigten, jetzt aber nicht mehr berechtigten Ge-
ringschätzung innermarxistischer Denkprozesse und Möglichkeiten, eine 
ernsthafte geistige Auseinandersetzung hintanhalten würde. 
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G R U N D S Ä T Z E DE S N E U E N T S C H E C H O S L O W A K I S C H E N 
S T R A F R E C H T S 

Von Erich Schmied 

Di e Staate n des Ostblock s habe n sich mi t ihre m Rech t weitgehen d dem 
sowjetischen Rech t angepaßt . Daru m mu ß in Ausführunge n zu dem Rech t 
eine s dieser Staate n imme r wieder auf sowjetische Rechtseinflüss e Bezug ge-
nomme n werden . Di e folgende n Ausführunge n gelten dem neue n tschecho -
slowakischen Strafrecht , betrachte t im Licht e unsere r rechtsstaatliche n Be-
griffe. 

Nac h der kommunistische n Februarrevolutio n im Jahr e 1948 wurd e in de r 
CSSR 1 binne n zwei Jahre n ein neue s Strafrech t geschaffen, das ein e scho n 
fast unübersehba r geworden e Zah l von österreichischen , ungarische n un d 
tschechoslowakische n Rechtsnorme n ersetzte . De r Gesetzgebe r nah m sich das 
sowjetische Strafrech t zum Vorbild, lehnt e sich aber auc h noc h an das über -
kommen e Rech t un d an die Reformarbeite n an , die zu r Zei t der erste n Re -
publi k in aller Gründlichkei t durchgeführ t worde n waren . Da s neu e Straf-
rech t bestan d aus vier Gesetzen : dem Strafgesetz 2, dem Geset z übe r das 
gerichtlich e Strafverfahre n (Strafprozeßordnung) , dem Verwaltungsstrafge-
setz un d dem Geset z übe r das Verwaltungsstrafverfahre n (Verwaltungsstraf -
verfahrensordnung) . Dies e Gesetz e waren im allgemeine n gut aufeinande r 
abgestimmt , wiesen allerding s noc h viele Unebenheite n auf, die sich leich t 
scho n darau s erklären , daß das Gesetzeswer k in knap p zwei Jahre n entstan -
den war un d auf Vorarbeite n un d Gedankengänge n aus verschiedene n Zeit -
un d Rechtsepoche n beruhte . 

Nac h dem Tod e Stalin s (1953) brac h in de r UdSS R un d den Staate n des sow-
jetische n Einflußbereich s ein e neu e Entwicklungsphas e des Recht s an . Auf 

1 I n dieser Abhandlun g werden folgende Abkürzunge n verwendet : 
CSSR =  Tschechoslowakisch e Sozialistisch e Republik , 
KPČ S =  Kommunistisch e Parte i der CSSR , 
KPdS U =  Kommunistisch e Parte i der Sowjetunion , 
RSFS R =  Russisch e Sozialistisch e Föderativ e Sowjetrepublik , 
Sb. =  Sbírka zákon ů [Sammlun g de r Gesetze] , amtlich e Sammlun g der tsche -

choslowakische n Rechtsnormen , 
StG =  tschechoslowakische s Strafgesetz(buch ) vom 29. 11. 1961, 
StP O =  tschechoslowakisch e Strafprozeßordnun g vom 29. 11. 1961, 
UdSS R =  Unio n der Sozialistische n Sowjetrepubliken , 
Verf. =  Verfassung der CSSR vom 11. 7. 1960, Nr . 100 Sb. 

2 Geset z vom 12. Jul i 1950, Nr . 86 Sb. 
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dem 20. Parteikongre ß der KPdS U im Februa r 1956 übte n Chruschtscho w un d 
Mikojan , langjährig e Mitarbeite r Stalins , hart e Kriti k an Te r ro r un d Will-
kü r des Stalinische n Regimes . Sie forderte n ein e Refor m des Stra f rechts , die 
eine n wirksame n Schut z des Bürger s gegen Willkürmaßnahme n der Polize i 
gewährleiste n solle; die „flagrante n Verletzunge n der sozialistische n Gesetz -
lichkeit " müßte n aufhören . I n de r Tschechoslowake i fande n diese Forderun -
gen im Jun i 1956 ih r Ech o auf de r Gesamtstaatliche n Konferen z der KPC S 
in Prag . Scho n wenige Monat e darnach , am 19. Dezembe r 1956, wurde n in der 
erklärte n Absicht , die sozialistisch e Gesetzlichkei t zu festigen un d zu ver-
tiefen , vier Gesetz e beschlossen : das Geset z Nr . 63/5 6 zur Änderun g un d Er -
gänzun g des Strafgesetzes , eine neu e Strafprozeßordnung , ein neue s Geset z 
übe r die Prokuratu r un d eine Novell e zum Geset z übe r die Organisatio n der 
Gerichte . Da s neu e Strafrecht , das eine n Tei l der geplante n große n Straf-
rechtsrefor m vorwegnahm , sollte dem Bürger augenfälli g machen , daß die 
Stalinisch e Ära mi t ihre r „Anwendun g grausamste r Unterdrückung " (Chrusch -
tschow ) durc h ein e neu e Zeit , in de r de r Bürger politisc h freier als bisher 
leben könne , abgelöst worde n sei. Andrerseit s gaben die Volksaufständ e in 
de r Sowjetzon e un d in Ungar n Anlaß , die Züge l nich t zu locke r zu lassen. Aus 
diesem Grund e führt e Justizministe r Skod a bei de r Vorlage der Gesetzent -
würfe in de r Prage r Nationalversammlun g aus : „Di e Erfüllun g der erzieheri -
schen Funktio n der Strafvorschrifte n dar f aber nich t zu irgendeine r liberale n 
Haltun g gegenübe r den Feinde n unsere r volksdemokratische n Ordnun g füh-
ren . Di e Forme n des Klassenkampfe s könne n in gewissen Etappe n noc h heim -
tückische r werden als bisher . Daru m bring t die Strafrcchtsnovell e eine Än-
derun g de r Bestimmunge n für mehrer e strafbar e Handlunge n un d führ t ei-
nige neu e Tatbeständ e ein , so daß es möglic h sein sollte , gesellschaftsgefähr -
liche Handlunge n wirksame r als bisher zu erfassen. " 

Am 26. Dezembe r 1958 wurde n in Moska u die rahmenrechtliche n „Grund -
sätze der Strafgesetzgebun g der UdSS R un d der Unionsrepubliken " beschlos -
sen. Sie regte n zu intensive n Reformarbeite n in der Sowjetunio n un d in al-
len Ostblockstaate n an . Auch in de r Tschechoslowake i setzte n nu n die Vor-
arbeite n zu de r große n Strafrechtsrefor m ein , durc h die ein „sozialistische s 
Strafrecht " geschaffen werden sollte . Ein e Refor m war ohnedie s durc h die 
neu e tschechoslowakisch e Verfassung vom 11. Jul i 1960 notwendi g geworden . 
Geförder t wurde n die Vorarbeite n durc h das neu e Strafgeset z un d die neu e 
Strafprozeßordnung , die am 27. Oktobe r 1960 in der RSFS R in Ausführun g 
der rahmenrechtliche n „Grundsätze " eingeführ t wurde n un d den andere n 
Unionsrepublike n un d den Ostblockstaate n als Vorbilde r dienten . I n der CSSR 
stellt e das Zentralkomite e de r Kommunistische n Parte i am 7./8 . Dezembe r 
1960 in Anlehnun g an das neu e sowjetische Strafrech t Leitsätz e für die große 
Strafrechtsfor m auf3. Sie wurde n bei den Reformarbeite n gewissenhaft 
beachtet . I m Oktobe r 1961 fand in Moska u der 22. Kongre ß der KPdS U statt , 
auf dem in aller Öffentlichkei t die Verletzun g der sozialistische n Gesetzlich -

3 Vgl. P ř e n o s i l - T o l a r in der Zeitschrif t „Právník " [De r Jurist ] 1962, S. 88. 
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keit in den vergangenen Jahren angeprangert und eine Stärkung des soziali-
stischen Rechtssystems gefordert wurden. Die Beschlüsse dieses Parteitags 
gaben dem tschechoslowakischen Gesetzgeber noch in letzter Stunde vor der 
Reform Richtlinien und Weisungen. 

Am 29. November 1961 beschloß die tschechoslowakische Nationalver-
sammlung das neue „sozialistische" Strafgesetz1 und die neue Strafprozeß-
ordnung5. Diese Gesetze bilden seit 1. Januar 1962 das Rückgrat des in der 
Tschechoslowakei gegenwärtig geltenden Strafrechts. Auf sie beziehen sich 
meine nachfolgenden Ausführungen. 

In der amtlichen Begründung dieser Gesetze wird hervorgehoben, daß das 
neue Strafrecht wirksam zur Festigung der s o z i a l i s t i s c h e n G e s e t z -
l i c h k e i t beitrage. Den gleichen Vorzug hatte man schon an der Straf-
rechtsreform 1956 gerühmt. 

Der Begriff der sozialistischen Gesetzlichkeit ist aus der sowjetischen 
Rechtslehre übernommen worden. Lenin vertrat die Auffassung, daß mit der 
Verwirklichung des Sozialismus der Staat allmählich absterben werde. Des-
halb gab man sich in der UdSSR für den Zeitpunkt eines Sieges über den Ka-
pitalismus zunächst utopischen Vorstellungen über den Wegfall von Staat 
und Gesetzen hin. Aber die Erwartungen Lenins und der ersten sowjetischen 
Ideologen erfüllten sich nicht. Man kam vielmehr dazu, die Notwendigkeit 
des Staates und Rechtes zu bejahen. Jedenfalls in einer „imperialistischen 
Umwelt" sei das Gesetz als eine wirksame Waffe zur Behauptung der Dikta-
tur des Proletariats nicht zu entbehren. Man entwickelte zunächst die Theo-
rie von dem „revolutionären Rechtsbewußtsein". Der Einzelne wurde auf 
eine revolutionäre Generalklausel verpflichtet, die der Dynamik der politi-
schen und wirtschaftlichen Entwicklung Rechnung trug. Neben dieser Gene-
ralklausel hatte das geschriebene Recht nur illustrative Bedeutung. Zunächst 
ließen sich mit dem „revolutionären Rechtsbewußtsein" die errungenen Posi-
tionen verteidigen. Aber auf die Dauer erschien die Formel von einer per-
manenten Revolution nicht ungefährlich für das herrschende Regime. Stalin 
ging deshalb dazu über, die Bedeutung von Staat und Recht als „Überbau" 
der veränderten Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung zu betonen. Hierauf 
entdeckte man vielfache Wechselwirkungen zwischen Überbau und Basis und 
erklärte, das Recht könne sich von der Basis „abschichten" und unmittelbar 
zur Ausgestaltung der Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung beitragen. Das 
Recht galt damit nicht mehr nur als ein Spiegelbild der gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse, sondern erlangte Eigenwert und steigende selb-
ständige Autorität. Die Lehre von dem allmählichen Absterben des Rechts 
wurde als Irrlehre und die strikte Erfüllung der Gesetze des sozialistischen 
Staates als Grundpflicht des Bürgers bezeichnet. 

4 Gesetz vom 29. 11. 1961, Nr. 140 Sb. — Deutsche Übersetzung mit Einleitung von 
S c h m i e d in der Sammlung außerdeutscher Strafgesetzbücher. Bd. 57. Berlin 1964. 

5 Gesetz vom 29. 11. 1961, Nr. 141 Sb. über das gerichtliche Strafverfahren (Straf-
prozeßordnung). 
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Von ursprünglich rechtsnihilistischen Tendenzen war man so zu einem Ge-
setzespositivismus gelangt, der in der Stalinischen Ära die Anwendung von 
Macht und Gewalt ins Maßlose wachsen ließ. In dieser Zeit entstand der Be-
griff der sozialistischen Gesetzlichkeit, die nach der offiziellen sowjetischen 
Diktion zu den Grundmethoden für die Verwirklichung der Diktatur des 
Proletariats gehört. Sie besteht in der bedingungslosen und strengen Durch-
führung der Gesetze und Verordnungen durch alle Organe des Staates, also 
auch durch die Justiz, und durch alle Bürger, gemäß den Zielen und Interes-
sen des werktätigen Volkes, wie sie das Zentralkomitee der Kommunisti-
schen Partei festlegt. Damit wird das Recht zur politischen Direktive und 
zum Bollwerk der Privilegien der Kommunistischen Partei. Mit dem Wandel 
politischer Auffassungen ändert sich der Inhalt der sozialistischen Gesetz-
lichkeit; unverändert bleibt ihr Inhalt nur insofern, als er die strikte Ein-
haltung der jeweils geltenden Parteidirektiven verlangt. 

Seit dem 20. Parteikongreß der KPdSU im Februar 1956 dient der Grund-
satz der sozialistischen Gesetzlichkeit als Maßstab für das Verhalten des 
einzelnen und der staatlichen Organe, zur Begründung jeder Rechtsreform 
und vieler staatlicher Maßnahmen, und als Ausgangspunkt zur Kritik an poli-
tisch überholten Vorgängen und Zuständen6 . Er sichert den Supremat von 
Staat und Partei. 

In der CSSR wurde der Grundsatz der sozialistischen Gesetzlichkeit in 
sowjetischer Prägung übernommen. Im offiziellen Lehrbuch des tschecho-
slowakischen Staatsrechts7 versteht man darunter „den Ausdruck und die 
Folge der inhaltlichen Übereinstimmung der Interessen der Arbeiterklasse 
und des gesamten arbeitenden Volkes mit dem Wortlaut und Inhalt der Ge-
setze und anderen Rechtsvorschriften in der Volksdemokratie". In der amt-
lichen Begründung der Straf gesetznovelle 86/1950 wird die Festigung der 
sozialistischen Gesetzlichkeit als „eine der wichtigsten Grundlagen für eine 
erfolgreiche Entwicklung des Sozialismus in unserem Lande" bezeichnet. Nach 
§ 1 StPO hat das Strafverfahren zur Festigung der sozialistischen Gesetzlich-
keit beizutragen. 

Was in der Praxis daraus gemacht wird, zeigt ein Ausspruch des tschecho-
slowakischen Justizministers Dr. Skoda8: „Die Kommunistische Partei über-
wacht laufend die Anwendung des Grundsatzes der sozialistischen Gesetz-
lichkeit durch die Gerichte." Damit wird jeder Ansatz zu dem hoffnungsvol-
len Gedanken, der Begriff der sozialistischen Gesetzlichkeit nähere sich un-
serem Begriffe der Rechtsstaatlichkeit, ausgeräumt. 

Der K l a s s e n k a m p f ist ein Kernstück der kommunistischen Ideologie. 
Er gilt den Kommunisten als Mittel zur Eroberung der politischen Macht 

6 So erfolgte zum Beispiel die Überprüfung der politischen Prozesse der Jahre 1951 
bis 1954 und die Rehabilitierung der zum Tode verurteilten Slánský u. Gen. unter 
Hinweis auf den Grundsatz der sozialistischen Gesetzlichkeit. 

7 Csl. státní právo [Tschechoslowakisches Staatsrecht]. Prag 1953, S. 335. 
8 Rudé Právo [Das Rote Recht], offizielles Tagesorgan der KPCS, vom 24. 7. 1958. 
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durch die Arbeiterklasse. Der Sieg der Volksdemokratie als Diktatur der 
Arbeiterklasse bedeutet ihnen noch nicht die Liquidation der Ausbeuterklas-
sen und noch weniger die Liquidation der Klassen überhaupt. Es bedarf daher 
ihrer Meinung nach auch weiterhin eines erbarmungslosen Kampfes gegen 
die „Überreste der besiegten Klassen", d. h. vor allem gegen die Kapitalisten, 
gegen die Gutsbesitzer und gegen die Bourgeoisie. In den Dienst dieses Klas-
senkampfes stellen sie auch das Recht, das ihrer Ansicht nach eine scharfe 
und besonders wirksame Waffe der jeweils herrschenden Klasse ist. Für die 
Zeit bis zur Erreichung der klassenlosen Gesellschaft fordern sie daher ein 
Klassenrecht und eine klassenbewußte Justiz. In diesem Sinne hat der tsche-
choslowakische Justizminister Dr. Skoda erklärt: „Ohne eine Untersuchung 
des Klassenelementes kann der Richter den wahren Tatbestand nicht ermit-
teln und ein gerechtes Urteil nicht fällen8*." 

Der Klassencharakter des Strafgesetzes kommt schon in seinem § 1 zum 
Ausdruck. Darnach hat das Strafgesetz den Zweck, die gesellschaftliche und 
staatliche Ordnung der CSSR, das sozialistische Eigentum, die Rechte und 
berechtigten Interessen der Bürger zu schützen und zur ordentlichen Erfül-
lung der bürgerlichen Pflichten sowie zur Einhaltung der Regeln des sozia-
listischen Zusammenlebens zu erziehen. Den Strafgerichten kommt damit die 
Aufgabe zu, einen unerbittlichen Kampf gegen die „Überreste der Ausbeu-
terklassen", d. h. insbesondere gegen die Kapitalisten, Gutsbesitzer und die 
Bourgeoisie zu führen. Die arbeitenden Bauern stehen angeblich während der 
gegenwärtigen Phase des Übergangs zum Sozialismus zum Teil noch zwi-
schen der Arbeiterklasse und der Bourgeoisie. Auf dem Dorfe müsse daher 
noch ein scharfer Kampf gegen die Dorfreichen (Kulaken) geführt werden. 
Die Intelligenz, die nicht als Klasse, sondern als soziale Schicht gilt, habe 
früher größtenteils den Ausbeuterklassen gedient; jetzt diene sie — jeden-
falls in ihrem gesunden und fortschrittlichen Kern — der Sache des werktä-
tigen Volkes und des Sozialismus. Aber gegen die Überreste der bourgeoisen 
Intelligenz, die sich weiterhin mit den inneren und äußeren Feinden der 
Volksdemokratie verbinde, müsse ein unversöhnlicher Kampf geführt werden9. 
Eine besondere Form des Widerstands gegen die neue, kommunistische Ge-
sellschaft wird im Widerstand des kleinstädtischen Elements gesehen, der an-
geblich in der Form von Undiszipliniertheit, laxer Pflichtauffassung, Bestech-
lichkeit und in dem Bestreben, sich der Kontrolle durch den sozialistischen 
Staat zu entziehen, zum Ausdruck komme10. Dagegen werden die Straftaten 
werktätiger Menschen mit der Erbmasse ihrer kapitalistischen Vergangen-
heit erklärt. 

Der Klassencharakter des Strafgesetzes spiegelt sich auch in dem Strafen-
system und in den Grundsätzen für die Festsetzung der Strafen. Ja selbst die 
Fragen nach dem objektiven Tatbestand und nach der Schuld des Angeklag-

8* Ebenda. 
9 Tschechoslowak. Staatsrecht (s. Anm. 7) S. 70. 

10 Csl. trestné právo [Tschechoslowakisches Strafrechtj. Offizielles Hochschullehr-
buch. 1956, Slowak. Ausgabe, S. 168. 
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ten werde n unte r dem Gesichtspunk t seine r Klassenzugehörigkei t betrach -
tet . De r klassenbewußt e Richte r prüf t gewissenhaft die Herkunf t des Rechts -
brechers , dessen „Klassenprofil" . Da s Ergebni s dieser Prüfun g ist entschei -
den d für die Beurteilun g der Gesellschaftgefährlichkei t der T a t un d des Tä -
ter s un d für die Bemessun g der Strafe . So wird zum Beispiel bei jedem Ver-
stoß gegen strafrechtlic h geschützt e Interesse n des Staate s de r Umstand , da ß 
der Tä te r in de r Vergangenhei t einma l Arbeitskräft e für sich beschäftig t hat , 
un d er dadurc h angeblic h „di e Mentalitä t eine s Ausbeuter s erworbe n hat" , 
die T a t zu eine r gesellschaftsgefährliche n Ta t stempel n un d straferschweren d 
wirken . Imme r wieder finden wir in den Strafurteile n den Satz : „Da s Klas-
senprofi l des Tä ter s läß t den verläßliche n Schlu ß zu, da ß der Tä te r zielbe-
wußt seine Pflichte n verletz t ha t un d deshal b schwere Strafe verdient. " 

D a jede Verletzun g der sozialistische n Gesetzlichkei t nu r unte r dem Ge -
sichtswinke l des Klassenkampfes , des Kampfe s gegen die Feind e der neue n 
Gesellschaftsordnung , betrachte t wird, ist die früher e Unterscheidun g der 
Rechtsverletzunge n nac h quantitative n Kriterie n in Verbrechen , Vergehen un d 
Übertretunge n fallen gelassen worden . Da s sozialistisch e Strafgeset z sprich t 
nurmeh r von g e s e l l s c h a f t s g e f ä h r l i c h e n H a n d l u n g e n . Di e 
Strafta t ist nac h § 3 Abs. 1 StG „ein e für die Gesellschaf t gefährlich e Handlung , 
dere n Merkmal e in diesem Geset z angeführ t sind". Dies e Definitio n ist ne u 
gegenübe r de r frühere n Fassun g des § 2 StG ; darnac h galt als ein e Strafta t 
„nu r ein e für die Gesellschaf t gefährlich e Handlung , dere n Erfolg, wie er im 
Geset z angeführ t ist, vom Tä te r verschulde t wurde. " Di e rechtstheoretische n 
Ausführunge n zu diesem neue n Begriff in dem offiziellen Hochschullehrbuc h 
des Stra f recht s un d im juristische n Schrifttum 1 1 zeigen , daß ma n sich mi t 
dem neue n Strafrech t noc h in eine m ideologische n Gestrüp p befindet , daß 
ma n das „bourgeoise " Strafrech t zwar hal b vergessen, aber doc h noc h nich t 
bewältigt hat , un d daß es in seltsame n Forme n durc h die Köpfe spukt . Wie 
ander s wäre es zu verstehen , wenn in dem offiziellen Lehrbuc h des Straf-
recht s zum Beispiel ausgeführ t wird, daß der formell e Ausdruc k der Gesell -
schaftsgefährlichkei t die Rechtswidrigkei t sei (S. 191), un d wenn es dan n 
heißt : „Aufgabe des Prokurator s un d des Gericht s ist es, den Gra d der Gesell -
schaftsgefährlichkei t zu bestimmen ; das ha t Bedeutun g sowohl für die Frag e 
der Schul d als auc h für die Frag e der Strafe 1 2 . " 

Di e Strafbarkei t eine r Tat , die im Zeitpunk t ihre r Begehun g für die Ge -
sellschaft gefährlic h war, erlischt , wenn im Hinblic k auf verändert e Verhält -
nisse ode r auf die Perso n des Täter s die Strafta t nich t meh r gefährlic h für 
die Gesellschaf t ist. 

De r Gra d der Gesellschaftsgefährlichkei t kan n verschiede n hoc h sein. E r 
wird nac h dem Geset z bestimm t vor allem durc h die Bedeutun g des geschütz -

11 Vgl. S c h u b e r t : Rozbo r prvkov skutkovej podstat y trestnéh o činu [Analyse der 
Element e des Tatbestand s der strafbaren Handlung] . Právnick é Studie [Jurist . Stu-
dien ] VI, Nr . 2, S. 322. 

12 Tschechoslowak . Strafrech t (s. Anm. 10) S. 192. 
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ten Interesses , das durc h die Ta t berühr t wurde , durc h die Art de r Tataus -
führung , die Folge n der Ta t , die Umstände , unte r dene n die T a t begangen 
wurde , durc h die Perso n des Täters , das Ma ß seines Verschulden s un d seine 
Beweggründe . Wen n das Ma ß der Gesellschaftsgefährlichkei t nu r gerin g ist, 
könne n dre i Fäll e eintreten : Entwede r ma n nimm t an , daß nu n — auc h wenn 
im übrigen die Merkmal e eine r Strafta t gegeben sind — ein e Strafta t über -
haup t nich t meh r vorliege (§ 3 Abs. 2). Dies e Auffassung, die scho n vor de r 
Geltun g des neue n Strafgesetze s in de r Rechtsprechun g entwickel t wurde 1 3 , 
lehn t sich an das sowjetische Strafrech t an , in dem eine strafbar e Handlun g 
nich t angenomme n wird, wenn die Handlun g zwar forma l die Merkmal e ei-
ne s Tatbestand s verwirklicht , aber wegen ihre r offensichtliche n Geringfügig -
keit un d mangel s schädliche r Folge n eine s sozialgefährliche n Charakter s ent -
behrt 1 4 . Ode r aber es wird im Hinblic k auf die Persönlichkei t des Tä ter s von 
dessen Bestrafun g abgesehe n (§ 24 StG) . I m dritte n Fall e wird der Tä t e r we-
gen der für die Gesellschaf t mindergefährliche n Strafta t bestraft . Es mu ß be-
denklic h erscheinen , wenn ein Strafgeset z eine solch e große Reichweit e hat . 

De r Z w e c k d e r S t r a f e besteh t nac h § 23 StG darin , die Gesellschaf t 
vor dem Rechtsbreche r zu schützen , den Verurteilte n an de r Verübun g wei-
tere r Straftate n zu hinder n un d ihn dazu zu erziehen , das ordentlich e Lebe n 
eine s werktätige n Mensche n zu führen , un d dami t zugleich erzieherisc h auc h 
auf die übrigen Mitgliede r der Gesellschaf t zu wirken . 

Soweit das Geset z auf eine n Schut z de r Gesellschaf t vor dem Rechtsbreche r 
abhebt , handel t es sich vor allem u m die Unschädlichmachun g zur Sicherun g 
der Gesellschaf t un d ihre r Ordnung . Da s Strafgeset z 86/5 0 ha t diesen Straf-
zweck kla r un d deutlic h beim Name n genann t un d ha t ausgesprochen , da ß 
es daru m gehe, „de n Fein d des arbeitende n Volkes" unschädlic h zu machen . 
Dies e Formulierun g mußt e fallen, nachde m Chruschtscho w bei der Kriti k an 
dem Regim e Stalin s mi t harte n Worte n gerügt hatte , es hab e frühe r genügt , 
jemande n als „Fein d des arbeitende n Volkes" zu bezeichnen , u m ihn umzu -
bringen . Di e Todesstraf e ist geblieben un d es ist kein wesentliche r Unter -
schied , ob sie angewende t wird „u m den Fein d des arbeitende n Volkes un -
schädlic h zu machen " ode r „u m die Gesellschaf t vor dem Rechtsbreche r zu 
schützen" . 

Di e Auffassung, die Strafe dien e auc h der Vergeltung , wird als typisch 
bourgeoiš e Straftheori e hingestellt , die unvereinba r mi t den Aufgaben des 
Klassenkampfe s sei. Da ß der Vergeltungsgedank e im Volksbewußtsein lebt , 
nie ganz vom Begriff de r Strafe zu trenne n sein wird un d letzte n Ende s auc h 
zum Ausdruc k kommt , wenn die Strafe — wie im sozialistische n Strafrech t 
— in eine r Relatio n zu r Gesellschaftsgefährlichkei t der T a t un d des Täter s 
bemesse n wird, will ma n nich t wahrhaben . 

1 3 Vgl. z. B. Nr . 90/51 , 61/52 , 63/5 3 Sbírka rozhodnut í csl. soud ů [Sammlun g der 
Entscheidunge n der tschechoslowakische n Gerichte] . Prag . 

1 4 Nr . 6 StG B der RSFSR , in deutsche r Übersetzun g herausgegebe n von G a l l a s , 
Sammlun g außerdeutsche r Stralgesetzbüchcr . Bd. 60. Berlin 1953. 
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Man behauptet, im sozialistischen Strafrecht sei die Strafe allein auf indi-
vidual- und generalpräventive Wirkungen ausgerichtet. In den Vordergrund 
wird der Erziehungs- und Besserungsgedanke gestellt. Die Vorstellung, den 
Rechtsbrecher erziehen und bessern zu wollen und Zu können, ist geradezu 
zu einer fixen Idee geworden, wenigstens in der politischen Propaganda, die 
alle strafrechtlichen Ausführungen beherrscht. Ich möchte aber nicht anneh-
men, daß die kommunistischen Machthaber und ihre Strafrechtler dabei in 
ideologische Illusionen abgeglitten sind. Sie wissen genau, daß man einen 
„Kulaken" oder einen Pfarrer, die man einsperrt, nicht „erzieht" oder „bes-
sert". Man kann sie höchstens einschüchtern, mundtot machen, zum Schwei-
gen bringen. Ein Zyniker könnte hier von „sozialer Anpassung" sprechen. 
Kein Mittel eignet sich zur Einschüchterung großer Massen besser als die 
Zwangsverpflichtung zur Arbeit. Darum werden Arbeitsstrafen auch in den 
Mittelpunkt des Straf Systems gestellt und zwar in verschiedenen Formen. 
Nebenbei und nicht zuletzt gewinnt man damit auch billige Arbeitskräfte, 
über die man nach Belieben verfügen kann. Es klingt harmlos und geradezu 
verdienstvoll, wenn man erklärt, mit diesen Strafen wolle man nichts anderes, 
als die Rechtsbrecher dazu zu erziehen, das ordentliche Leben eines werktä-
tigen Menschen zu führen. Dabei übergeht man geflissentlich den Wider-
spruch, der darin liegt, daß der Tä te r einerseits nach seinem Klassenprofil 
beurteilt wird, andrerseits durch die Strafen erzogen und gebessert werden 
soll. Wie kann man auch von einer Erziehung und Besserung des Täters spre-
chen, wenn man gleichzeitig davon ausgeht, daß in der Strafe keinerlei sitt-
liche Wertung liege. Es geht hier nicht um Erziehung und Besserung, sondern 
um Unschädlichmachung und um Einschüchterung und Abschreckung gegen-
über dem einzelnen und der Gesellschaft. Bemerkenswert ist, daß in neuester 
Zeit ein tschechoslowakischer Rechtsdogmatiker von Rang, der sonst sehr 
linientreu ist, erstmals, allerdings mit großen Einschränkungen, eingeräumt 
hat, daß die Strafe — „allerdings nur in geringerem Maße" — auch der Ab-
schreckung diene, „zum Beispiel bei besonders gefährlichen Rückfälligen, 
bei parasitären Elementen und bei Personen, die durch feindliche Elemente 
aus dem Ausland hierher entsandt wurden"15. Davon abgesehen meint er, daß 
die individual-präventive Wirkung der Strafe dahin gehe, den Rechtsbre-
cher zur aktiven Mitwirkung am Aufbau der sozialistischen Gesellschaft zu 
bringen und ihn damit zu einem Menschen zu erziehen, der eine ehrliche 
Beziehung zur Arbeit und Achtung vor den Gesetzen und Regeln des soziali-
stischen Zusammenlebens hat. Die generalpräventive Wirkung der Strafe 
zielt seiner Ansicht nach „im Wege einer negativen Wertung des Täters und 
seiner Ta t durch das Urteil auf eine politische und moralische Isolierung 
des Täters, auf die Schaffung einer gesellschaftlichen Atmosphäre, die einer 
weiteren Begehung von Straftaten ungünstig ist, auf eine Warnung bzw. Ab-
schreckung derer, die einen Hang zum Verbrechen haben, auf eine Aufforde-

15 T o l a r , Jan: Trest úhrnný a souhrnný [Die Gesamtstrafe und die nachträglich ge-
bildete Gesamtstrafe]. Prag 1963, S. 30. 
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rung an die ordentlichen Bürger, sich aktiv am Kampfe gegen die Kriminali-
tät zu beteiligen, sowie auf eine Verbreitung der Überzeugung von der Un-
abwendbarkeit einer gerechten Strafe für jede begangene Straftat." 

Erziehung und Besserung, auch im Sinne sozialer Anpassung, sind in der 
Regel auch in rechtsstaatlicher Sicht als Strafzweck zu billigen. Anderes 
gilt aber, wenn es sich dabei wie hier nur um eine politische Umerziehung 
handelt, um politische Zwangsmaßnahmen, die lediglich dazu dienen, die 
Macht der Partei zu stärken, jede Opposition zu unterdrücken und die Mas-
sen dem politischen Regime gefügig zu machen. 

Das tschechoslowakische Strafgesetz kennt Strafen und Schutzmaßnahmen. 
Von einer echten Doppelspurigkeit kann aber nicht gesprochen werden, weil 
nur die Strafen an die Gesellschaftsgefährlichkeit der Ta t anknüpfen, die 
Schutzmaßnahmen (Schutzheilung, Beschlagnahme einer Sache, Schutzerzie-
hung von Jugendlichen) aber nicht durch eine Straftat ausgelöst werden, son-
dern davon unabhängig den Zweck haben, die Gesellschaft vor Straftaten 
zu schützen, zu denen es in Zukunft kommen könnte. Eine echte Doppelspu-
rigkeit von Strafen und sichernden Maßnahmen könnte insbesondere dann an-
genommen werden, wenn die Besserungsmaßnahme der §§ 43 ff. StG nicht un-
ter den Begriff Strafe fiele, sondern der Strafe als soziale Zweckmaßnahme 
gegenübergestellt würde. Das ist aber nicht der Fall. Die Besserungsmaßnah-
me erfüllt genau dieselben generál- und spezialpräventiven Zwecke wie die 
Strafe. 

Das S t r a f e n s y s t e m umfaßt folgende Strafen: Todesstrafe, Freiheits-
entziehung, Besserungsmaßnahme, Verlust von Ehrentiteln und Auszeichnun-
gen, Verlust des militärischen Ranges, Tätigkeitsverbot, Verfall des Vermö-
gens, Geldstrafe, Verfall einer Sache, Ausweisung. 

Es läge im Geiste des tschechoslowakischen Strafgesetzes, ungeachtet der 
sog. Schutzmaßnahmen alle Strafen als „Maßnahmen" zu bezeichnen, wie 
das ehedem im sowjetischen Strafgesetzbuch und 1921 im italienischen so-
zialistischen Strafgesetzentwurf Ferri geschehen ist. Aber nachdem man in 
der UdSSR von diesem Experiment, das manche nur als Etikettenschwindel 
empfunden haben, wieder abgekommen ist, folgte man dem sowjetischen Vor-
bild und verwendete den Ausdruck Strafe, auch soweit man darunter sichern-
de Maßnahmen aufgefaßt wissen will. Hierdurch wird auch nach außen der 
Unterschied gegenüber den Schutzmaßnahmen gekennzeichnet. 

Die Unterscheidung von Haupt- und Nebenstrafen ist weggefallen. Früher 
konnten die Nebenstrafen nur neben einer Hauptstrafe verhängt werden. 
Jetzt kann fast jede Strafe sowohl selbständig als einzige Strafe als auch ne-
ben einer anderen Strafe verhängt werden. Nur der Verlust von Ehrentiteln 
und Auszeichnungen, der Verlust des militärischen Ranges und der Verfall 
des Vermögens können nur neben der Strafe der Freiheitsentziehung verhängt 
werden. Eine Geldstrafe kann nicht neben einer Besserungsmaßnahme oder 
neben Vermögensverfall, eine Besserungsmaßnahme nicht neben Freiheits-
entziehung verhängt werden. Vom Wegfall der Unterscheidung von Haupt-
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und Nebenstrafen verspricht sich der Gesetzgeber nach der amtlichen Begrün-
dung des Gesetzes, leichter die Möglichkeit zu haben, diejenige Strafe zu ver-
hängen, mit der — im Hinblick auf alle Umstände des Falles und auf die Per-
son des Täters — am besten der mit dieser Strafe verfolgte Strafzweck er-
reicht werden kann. Sehr überzeugend klingt diese Begründung nicht. 

Die Todesstrafe soll künftig als „außerordentliche Strafe nur dann ver-
hängt werden, wenn dies der wirksamste Schutz der Gesellschaft erfordert 
oder wenn keine Hoffnung besteht, daß man den Tä te r durch eine andere 
Strafe erzieherisch beeinflußen kann". In einem politisch orientierten Straf-
recht, in dem der Erziehungszweck der Strafe auf eine politische Einschüch-
terung und politische Umerziehung ausgerichtet ist, müssen diese Worte nicht 
bedeuten, daß die Todesstrafe nur in sehr eingeschränktem Maße anzuwen-
den ist. Die Todesstrafe ist schon seit der Novelle aus dem Jahre 1956 keine 
absolute Strafe mehr, sondern alternativ neben der Freiheitsentziehung vor-
gesehen. Über den Umfang ihrer Anwendung ist nichts bekannt geworden. 

Die „Strafe der Freiheitsentziehung" ist die Sanktion, die — zum Teil al-
ternativ — in allen Strafbestimmungen vorgesehen ist. Sie ist „ein leicht an-
wendbarer Maßstab für die Grade der Gesellschaftsgefährlichkeit der einzel-
nen Arten strafbarer Tätigkeit"1 6 . Die Höchstdauer der Freiheitsentziehung 
wurde durch das neue Strafgesetz von 25 Jahren auf 15 Jahre herabgesetzt 
mit der Begründung, daß eine länger als 15 Jahre dauernde Haftstrafe in vie-
len Fällen die erzieherische Wirkung der Strafe zunichte mache. Mit der glei-
chen Begründung wurde schon durch die Strafgesetznovelle aus dem Jahre 1956 
die lebenslange Freiheitsentziehung beseitigt und durch eine Höchstfreiheits-
strafe von 25 Jahren ersetzt. Es gibt nach sowjetischem Vorbild nur eine ein-
heitliche Freiheitsstrafe. Die Differenzierung dieser Strafart erfolgt ledig-
lich durch Verwaltungsvorschriften, in denen bestimmt wird, in was für Bes-
serungsanstalten die Strafe zu vollstrecken ist. Die Freiheitsentziehung we-
gen sehr schwerer Straftaten und an besonders gefährlichen Rückfälligen 
wird in besonderen Besserungsanstalten vollstreckt. Die Freiheitsentziehung 
an Jugendlichen wird in besonderen Jugendbesserungsanstalten vollstreckt. 
Bezeichnend ist, daß alle Besserungsanstalten nicht Einrichtungen des Justiz-
ministeriums, sondern des Innenministers (bei Soldaten des Ministeriums für 
nationale Verteidigung) sind. In allen Besserungsanstalten besteht Arbeits-
zwang. Leitsatz für den Strafvollzug ist, „den Verurteilten systematisch dazu 
zu erziehen, das ordentliche Leben eines werktätigen Menschen zu führen". 

Von besonderem Interesse ist die Besserungsmaßnahme, die im Gesetz un-
ter den Strafen genannt wird und als solche gilt. Sie besteht darin, daß der 
Tä te r während der Strafzeit, die zwei Monate bis zu einem Jahr dauern kann, 
zwar in Freiheit, aber unter den vom Gericht festgesetzten Bedingungen ge-
gen einen um 10—25 v. H. verminderten Arbeitslohn ihm vorgeschriebene, 
meist niedrige Arbeiten verrichten muß. Das Gericht darf diese Strafe nur 
gegen arbeitsfähige Personen verhängen, sofern das Strafgesetz in seinem 

16 T o l a r (s. Anm. 15) S. 25. 
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besonderen Teile diese Strafe vorsieht und dem Gericht diese Strafe anstelle 
der Freiheitsentziehung ausreichend erscheint, um den Täter bessern zu kön-
nen. Wenn der Verurteilte die vorgeschriebenen Arbeiten nicht frist- oder ord-
nungsgemäß ausführt, kann das Gericht die Besserungsmaßnahme in eine Frei-
heitsentziehung umwandeln. Es scheint, daß die Strafe der Besserungsmaß-
nahme in der Praxis häufig dazu mißbraucht wird, politisch unbequeme Per-
sonen gefügig zu machen und damit zugleich billige Arbeitskräfte für beson-
dere Aufgaben zu gewinnen. 

Der Gedanke der B e w ä h r u n g findet Ausdruck in folgenden Einrich-
tungen: in der bedingten Verurteilung, in der bedingten Entlassung und in 
dem Absehen vom Vollzug eines Sträfrestes beim Tätigkeitsverbot (Berufs-
verbot). Wenn das Gericht auf eine höchstens zweijährige Freiheitsentzie-
hung erkennt, kann es den Angeklagten bedingt verurteilen: die Vollstrek-
kung der Strafe wird ausgesetzt und dem Verurteilten wird eine Probezeit 
von einem Jahre bis zu fünf Jahren gewährt; wenn der Tä te r innerhalb die-
ser Bewährungszeit „das Leben eines werktätigen Menschen geführt hat", 
wird die Verurteilung als ungeschehen betrachtet. Er gilt als nicht vorbe-
straft. Die bedingte Verurteilung besteht darin, daß der Verurteilte nach 
Verbüßung der halben Strafzeit entlassen wird; das Gericht setzt eine Bewäh-
rungsfrist von einem Jahre bis zu sieben Jahren fest; bewährt sich der Ver-
urteilte innerhalb dieser Frist, wird die Verurteilung hinsichtlich des nicht 
verbüßten Strafrestes als ungeschehen betrachtet. Ähnliches gilt sinngemäß 
für das Tätigkeitsverbot. Voraussetzung für die bedingte Entlassung ist, daß 
der Verurteilte während des Strafvollzugs „durch musterhaftes Verhalten 
und durch eine ehrliche Einstellung zur Arbeit eine Besserung gezeigt hat 
und von ihm erwartet werden kann, daß er in Zukunft das ordentliche Leben 
eines werktätigen Menschen führen wird". 

Ähnliche Bewährungsinstitute wie die bedingte Verurteilung und die be-
dingte Entlassung gibt es auch in den Ländern des freien Westens. Bezeich-
nend für die vorliegende Regelung ist aber, daß die Bewährung fast aus-
schließlich am Maßstab der Arbeitsleistung gemessen wird. Das birgt die Ge-
fahr in sich, daß die Bewährung zur Aussetzung der Arbeitskraft mißbraucht 
wird17 und damit den Sinn verliert, den man ihr in einem Rechtsstaat bei-
mißt. 

In der amtlichen Begründung der neuen Strafprozeßordnung wird ausge-
führt: „Die erreichte Stufe der Entwicklung unserer Gesellschaft ermöglicht 
eine Vertiefung der sozialistischen Demokratie auch auf dem Gebiete der 
Strafgerichtsbarkeit. Sie ermöglicht es insbesondere auch, die wachsende Ak-
tivität der Werktätigen für eine weitere Einschaltung ihrer g e s e l l -
s c h a f t l i c h e n O r g a n i s a t i o n e n in die auf eine Verminderung und 
stufenweise Liquidation der Kriminalität gerichtete Tätigkeit der staatlichen 

Vgl. B a r t o n - W e i l : Salariat et contrainte en Tchécoslovaquie. Paris 1956, S. 291 ff. 
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Organe zu nutzen." Dieser Satz beruht auf einem Beschluß des Zentralkomi-
tees der KPCS vom 8. Dezember 1960, der richtungweisend für die Einschal-
tung der sog. gesellschaftlichen Organisationen in die Strafgerichtsbarkeit 
war. Er fand in das Gesetz Eingang: „Alle Organe, die im Strafverfahren tä-
tig sind, arbeiten in weitestem Maße mit den gesellschaftlichen Organisatio-
nen zusammen und nutzen deren erzieherischen Einfluß." (§ 2 Abs. 7 StPO) 

Bei diesen Organisationen handelt es sich um die „Revolutionäre Gewerk-
schaftsbewegung", die landwirtschaftlichen Einheitsgenossenschaften und den 
Tschechoslowakischen Jugendverband. Das Gesetz beschränkt sich auf diese 
Organisationen, weil sie — nach der amtlichen Begründung der Strafprozeß-
ordnung — die wichtigsten und größten gesellschaftlichen Massenorganisa-
tionen sind, die am erfolgreichsten die ihnen zugewiesenen Aufgaben zu er-
füllen vermögen. 

Diese Organisationen haben das Recht, zur Verhandlung einer Sache vor 
dem Bezirksgericht einen „gesellschaftlichen Ankläger" und einen „gesell-
schaftlichen Verteidiger" zu bestellen, die in der Verhandlung den Stand-
punkt der Werktätigen zur Begehung der Straftat, zur Person des Täters und 
zu den Möglichkeiten seiner Besserung darlegen. Sie sind nicht Gehilfen des 
Verteidigers oder des Prokurators, sondern treten im Prozeß neben diesen 
auf und haben prozessual eine völlig selbständige Stellung. Sie sind nach 
der neuen Strafprozeßordnung18 befugt, die Strafverfolgungsorgane auf Fälle 
der Verletzung der sozialistischen Gesetzlichkeit aufmerksam zu machen, 
die Einleitung der Strafverfolgung anzuregen und sich an der Verhandlung 
förmlich zu beteiligen; sie haben das Recht, in die Akten Einsicht zu nehmen, 
Beweisanträge und andere Anträge zu stellen, an der mündlichen Verhand-
lung teilzunehmen, dort den zu vernehmenden Personen Fragen zu stellen 
und Schlußvorträge zu halten. Das Gericht kann auf ihren Antrag hin auf 
eine Besserungsmaßnahme oder anstelle der Freiheitsentziehung auf eine an-
dere Strafe erkennen, von der Strafverfolgung oder Bestrafung absehen oder 
einen bedingten Aufschub der Strafvollstreckung gewähren. Die gesellschaft-
lichen Organisationen wirken bei der Vollstreckung der Besserungsmaßnah-
me oder bei der Erziehung der bedingt verurteilten oder bedingt entlasse-
nen Personen mit und tragen dazu bei, daß der Verurteilte das ordentliche 
Leben eines werktätigen Menschen lebt. Sie können auch ein Gnadengesuch 
für den Verurteilten einbringen und die Tilgung der Verurteilung beantragen. 

Die gesellschaftlichen Organisationen können auch eine „ B ü r g s c h a f t 
für die Besserung des Tä te r s" übernehmen. Sie verbürgen sich damit für eine 
Umerziehung und Besserung des Beschuldigten und haben dafür zu sorgen, 
daß er den durch seine Straftat verursachten Schaden ersetzt und wiedergut-
macht. Wenn die angebotene Bürgschaft vom Gericht angenommen wird, 
wirkt sie sich dahin aus, daß der Beschuldigte in Freiheit belassen oder aus 
der Haft entlassen wird, das Gericht von der Bestrafung absieht, die Sache 

18 Vgl. §§ 24 Abs. 1, 26, 58 Abs. 1, 61, 64, 77 Abs. 1 StG; §§ 4—6, 8, 17, 73, 163 
Abs. 4, 174 Abs. 3, 186, 188 Abs. 2, 329—332, 337 Abs. 2, 350 StPO. 
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an das örtliche Volksgericht verweist, den Verurteilten bedingt entläßt oder 
ihm den Rest der noch nicht voll verbüßten Strafe des Tätigkeitsverbots er-
läßt. Der Gesetzgeber erwartet, daß die erziehliche Einwirkung des Kollek-
tivs auf den Einzelnen so stark ist, daß der Zweck, der sonst mit der gericht-
lichen Strafe angestrebt wird, auf diese Weise wirksamer erreicht werden 
kann. 

Der Einschaltung der gesellschaftlichen Organisationen in das Strafverfah-
ren ist ein überaus interessantes Experiment. Es ist bedauerlich, daß die Po-
litisierung der Justiz und der Strafrechtswissenschaft in der CSSR eine echte, 
objektive Diskussion über diese Neuerung und ihre Auswirkungen unmöglich 
macht. Wenn es sich bei den gesellschaftlichen Organisationen nicht um po-
litische handeln würde, wäre vielleicht mancher Ansatzpunkt für eine be-
achtliche Neuerung gegeben. So aber ist zu befürchten, daß der Beschuldigte 
der ordentlichen Gerichtsbarkeit entzogen wird und in die Fänge von politi-
schen Parteistellen gerät, die einen politischen Druck auf ihn ausüben, und 
denen er dann auf Gnade und Verdeih ausgeliefert ist. 

Noch schwerwiegender ist die Zurückdrängung der ordentlichen Strafge-
richtsbarkeit durch die sogenannten ö r t l i c h e n V o l k s g e r i c h t e . Die-
se sind zwar in die ordentliche Gerichtsorganisation eingebaut19, haben aber 
nach unseren Rechtsbegriffen den Charakter höchstens von politischen 
Schiedsstellen. Sie gehen auf die sogenannten Kameradengerichte zurück, die 
ihr Entstehen einer Lieblingsidee Chruschtschows verdanken. Sie wurden in 
der CSSR im Jahre 1959 nach sowjetischem Vorbild in verschiedenen Betrie-
ben als „gewählte gesellschaftliche Organe der Arbeiter" gebildet, und ent-
schieden — ohne rechtliche Grundlage — in einer Besetzung mit fünf Be-
triebsangehörigen über kleinere Verstöße von Betriebsangehörigen gegen die 
Rechtsordnung und Arbeitsdiziplin. Im Frühjahr 1960 begann das Politbüro 
in Prag mit der Vorbereitung eines Gesetzes über Kameradengerichte. In 
der neuen Verfassung vom 11. Juli 1960 wurden diese Gerichte bereits unter 
dem Namen „örtliche Volksgerichte" vorgesehen. Es wurde ihnen die Auf-
gabe zugewiesen, die Teilnahme der Werktätigen an der Ausübung der Ge-
richtsbarkeit in den Gemeinden und an den Arbeitsstätten zu vertiefen und 
zur Festigung der sozialistischen Gesetzlichkeit, zur Sicherung der gesell-
schaftlichen Ordnung und der Regeln des sozialistischen Zusammenlebens 
beizutragen. Im Frühjahr 1961 bekamen die Kameradengerichte unter dem 
Namen „örtliche Volksgerichte" eine rechtliche Grundlage20. Seither fun-
gieren sie als „Organe der Werktätigen in den Gemeinden und an Arbeits-
stätten". Sie werden von den Nationalausschüssen und der Revolutionären 
Gewerkschaftsbewegung errichtet. Die Richter werden auf öffentlichen Ver-
sammlungen gewählt. Wenn ein Richter „seine richterlichen Pflichten nicht 
erfüllt oder aus einem anderen Grunde das Vertrauen der Werktätigen ver-

19 Vgl. Art. 98 Abs. 2, 101 Verf.; § 1 Ges. v. 26.6. 1961, Nr. 62 Sb. über die Organi-
sation der Gerichte. 

20 Gesetz vom 18.4.1961, Nr. 38 Sb. über die örtlichen Volksgerichtc. 
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liert", wird er wieder abgewählt . Die örtliche n Volksgerichte entscheide n 
an Arbeitsstätte n über kleiner e Straftate n und über Verfehlungen von Be-
triebsangehörigen , in den Gemeinde n über solche Rechtsverletzunge n von 
Gemeindeangehörigen . De r Prokurato r sowie das Bezirks- und Kreisgerich t 
könne n Strafsache n an das zuständig e örtlich e Volksgericht zur Verhand -
lung und Entscheidun g abtreten . Die örtliche n Volksgerichte erkenne n auf 
folgende Strafen : Ermahnung , öffentlich e Rüge, Geldbuß e bis zu 500 Kčs, 
Wiedergutmachun g durc h Lohnabzu g bis zu 15 v. H. auf höchsten s drei Mo-
nat e und Versetzun g in einen andere n Arbeitssektor auf die Daue r von sechs 
Monaten . Gegen die Entscheidunge n der örtliche n Volksgerichte ist die Be-
rufung an das Bezirksgerich t gegeben. 

Die klassische marxistisch e Doktri n hatt e eine wachsend e Beteiligun g der 
Massen an der Rechtspfleg e und eine Durchbrechun g des Rechtssprechungs -
monopol s der Gericht e gefordert und für die letzte Etapp e der Entwicklun g 
des Kommunismu s ein Verschwinden des Staate s und seiner Gericht e erwar-
tet . Es könnt e den Anschein haben , daß das Geset z über die örtliche n Volks-
gericht e ein Markstei n auf diesem Wege sei. Aber der Schein , trügt . De r Staat 
ist nach Übernahm e der Mach t durc h die Kommuniste n nich t schwächer , son-
dern stärker geworden . Wenn die Gericht e abgebaut werden , geschieh t das 
nicht , weil die Mensche n von kommunistische m Geist e durchdrunge n so ge-
läuter t sind, daß die Gericht e entbehrlic h werden . Nein , der Abbau der Ge -
richt e ist vielmehr darau f zurückzuführen , daß die allgemein e Reglementie -
run g so tief in das Leben aller Bürger eingreift , daß es unmöglic h erschein t 
mit gerichtliche n Strafen die Einhaltun g aller „Regel n des sozialistischen Zu -
sammenlebens " zu erzwingen . Ma n bedenk e zum Beispiel, wie zahlreic h und 
weitreichen d die Forderunge n der Arbeitsdisziplin sind oder wie leicht der 
einzeln e gegen die Vorschriften zum Schutz e des sozialistische n Eigentum s 
und der sozialistischen Wirtschaf t verstößt ! Es ist unmöglich , alle diese Ver-
stöße, die meist nu r durc h das politisch e Regime bedingt sind, in einem förm-
lichen Strafverfahre n vor dem Bezirksgericht , Kreisgerich t und Oberste n Ge -
rich t zu ahnden . De r total e Staa t brauch t wendigere Maßnahme n als die 
der Gerichte . Daz u kommt , daß die Parte i sich durc h die Gericht e in ihre r 
unumschränkte n Machtfüll e beeinträchtig t fühlt und ein gewisses Mißtraue n 
gegen sie nich t verliert ; zuma l da die Richte r auch in einem Staate , in dem 
sie einer Parte i unterstell t und von ihr abhängi g sind, noc h zu Gedankengän -
gen, die die Parte i als objektivistisch ablehnt , neigen , weil jeder Richte r na-
turgemä ß imme r wieder zu rechtsstaatliche m Denke n tendiert 21. 

Vgl. die Kriti k des tschechoslowakische n offiziellen Kommunistische n Parteiorgan s 
„Rud é Právo " vom 26. 7. 1957 an den tschechoslowakische n Gerichten , wonac h diese 
„vo m Oberste n Gerich t bis zum Bezirksgerich t herab " in einigen Fälle n nich t als 
Organ e der Diktatu r des Proletariat s gehandel t hätte n un d ihr e erzieherisch e 
Funktion , die ja nu r Arbeiter n un d andere n Werktätigen , nich t aber Feinde n un d 
asozialen Schmarotzer n zugut e komme n solle, mißverstande n hätten . 
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In einem Staate, in dem die Schutzfunktionen des Rechts und der Gerichts-
barkeit abgebaut werden und die Strafjustiz zu einem Werkzeug der Politik 
erniedrigt wird, spielt der Grundsatz der G e w a l t e n t r e r i n u n g keine 
Rolle mehr. Er wird darum auch in der tschechoslowakischen Rechtslehre als 
„ein Überbleibsel aus der Zeit der Monarchie" abgelehnt. In einem kommuni-
stischen Staate entscheidet nach dieser Rechtslehre in allen Dingen nur der 
Wille des Volkes, der einheitlich sei und nicht von verschiedenen Organen 
des Staates verschieden festgestellt oder ausgelegt werden könne. Der Wille 
des Volkes aber komme am reinsten zum Ausdruck in dem Willen des fort-
schrittlichsten Teils der werktätigen Bevölkerung, der Kommunistischen Partei. 
Dazu ist zu sagen: in der Tat , eine Trennung von Gesetzgebung, Rechtsprechung 
und Verwaltung ist nur eine sinnlose dogmatische Spielerei, wenn diese Ge-
walten der gleichen Diktatur einer einzigen politischen Partei unterliegen. 

Wenn die Rechtsprechung nur als ein Zweig der von der Kommunistischen 
Partei gelenkten unteilbaren Staatsgewalt angesehen wird, kann es keine un-
abhängigen Richter geben. Der Grundsatz der U n a b h ä n g i g k e i t d e r 
R i c h t e r beruht ja gerade darauf, daß die rechtsprechenden Organe frei 
nicht nur von Einflüssen der Verwaltung, sondern auch von jedem anderen 
Einfluß als dem des Gesetzes sind. Die sachliche Unabhängigkeit des Richters 
findet bei uns ihre Ergänzung durch Garantien für die persönliche Rechts-
stellung des Richters; er kann wider seinen Willen nur kraft richterlicher 
Entscheidung seines Amtes enthoben oder in eine andere Stelle oder in den 
Ruhestand versetzt werden. Die neue tschechoslowakische Verfassung spricht 
zwar auch von unabhängigen Richtern, ähnlich wie das in westlichen Verfas-
sungen der Fall ist. Nach Art. 98 Verf. üben unabhängige Volksgerichte die 
Gerichtsbarkeit aus und nach Art. 102 Abs. 1 Verf. sind die Richter „bei der 
Ausübung ihrer Funktionen unabhängig und nur an die Rechtsordnung des 
sozialistischen Staates gebunden". Diese Artikel zeigen, daß man mit gleichen 
Worten doch verschiedene Sprachen sprechen kann und daß nicht der Wort-
laut, sondern der Geist einer Verfassung und ihre praktische Anwendung ent-
scheidend sind. In der tschechoslowakischen Rechtslehre wird mit grotesker 
Dialektik dargelegt, daß die Unabhängigkeit der Richter nur in den kom-
munistischen, nicht aber in den „imperialistischen Staaten" (worunter die 
Staaten des freien Westens verstanden werden) gewährleistet sei. Unabhän-
gigkeit der Gerichte bedeute Unabhängigkeit von anderen staatlichen Orga-
nen, aber nicht etwa Unabhängigkeit vom sozialistischen Staate. „Die Wähl-
barkeit der Richter und die unmittelbare Teilnahme von Volksrichtern an 
der Ausübung der Gerichtsbarkeit ist die stärkste Garantie für die Unabhän-
gigkeit der Gerichte. Damit wird das Recht und die Pflicht der Richter fest-
gelegt, aus innerer Überzeugung auf Grund ihres sozialistischen Rechtsbe* 
wußtseins und in voller Übereinstimmung mit der Rechtsordnung zu ent-
scheiden. Das Gericht ist bei jeder Entscheidung der Vollstrecker des Willens 
des arbeitenden Volkes. Die Gerichte als Organe des Staates dürfen keinem 
anderen Ziele als dem Aufbau des Sozialismus dienen, sie dürfen keine an-
dere Politik als die einheitliche staatliche Politik, wie sie durch die Kommu-

445 



nistische Partei der CSSR und durch die Regierung bestimmt wird, Zur Gel-
tung bringen22." Im Zusammenhang damit verdient die Äußerung des Justiz-
ministers Dr. Škoda23 Erwähnung: „Die Kommunistische Partei bestimmt die 
Leitung und die Aufgaben der Gerichte und sorgt für die Wahl, Ernennung 
und Erziehung der Richter. Sie überwacht laufend die Anwendung des Prin-
zips der sozialistischen Gesetzlichkeit." 

Man geht also davon aus, daß eine Person, die von den kommunistischen 
Wahlorganen gerade wegen ihrer parteitreuen Gesinnung zum Richter ge-
wählt wird, von der Partei laufend überwacht wird und von ihren Wahlorga-
nen auch wieder abgesetzt werden kann24, der ideale, wahrhaft unabhängige 
Richter sei, weil er der Partei treu ergeben ist und darum von allen objekti-
vistischen Gedankengängen und Einflüssen unabhängig ist. Welch eine Ver-
kehrung der Begriffe! Der frühere tschechoslowakische Innenminister Baci-
lek25 hat ganz unverblümt erklärt: „Die Frage, wer schuldig und wer unschul-
dig ist, wo die Fehler und Irr tümer aufhören und wo die strafrechtliche Ver-
antwortung beginnt, wird letzten Endes von der Partei, unterstützt durch die 
Organe der Staatssicherheit, gelöst." Die großen Vollmachten der Staatssi-
cherheitsorgane und das Gewicht ihrer Tätigkeit beeinträchtigen schwer die 
Unabhängigkeit der Richter. Man denke zum Beispiel an die Fälle, in denen 
angeklagte Geistliche unter dem Eindruck polizeilicher Vorbehandlung in 
kommunistischem Jargon unvorstellbare Straftaten eingestanden haben. Die 
Ungeheuerlichkeit der gestandenen Verbrechen und die Unwahrscheinlichkeit 
der Geständnisse hätten bei einem unabhängigen Richter so große Zweifel 
an der Haltbarkeit der Anklage hervorgerufen, daß er sich nicht hätte für 
einen Schuldspruch entscheiden können. Innenminister Bacilek ist inzwischen 
bei innerpolitischen Machtkämpfen angeblich als Stalinist geopfert worden 
und die neue Strafprozeßordnung hat — unter dem Eindruck der Vorwürfe 
Chruschtschows gegen die stalinistische Polizei — auf die richterliche Be-
weiswürdigung gegenüber polizeilichen Vernehmungsprotokollen und Ge-
ständnissen des Angeklagten größeren Wert gelegt26. Aber der vielfältig be-
stimmende Einfluß der Partei auf die Rechtsprechung ist nicht nur geblieben, 
sondern ist — wie die vorstehenden Abschnitte gezeigt haben — durch die 
neue Strafgesetzgebung sogar noch verstärkt worden. Der Richter hat wei-
terhin das Gesetz nicht nach den Erfordernissen der Rechtslogik anzuwen-
den, sondern als Ausdruck der Politik der Partei und der Regierung, als po-
litische Direktive zu vollstrecken. Unter diesen Umständen kann von einer 
richterlichen Unabhängigkeit, gemessen an den Maßstäben rechtsstaatlicher 
Begriffe, keine Rede sein. 
22 Tschechoslowak. Strafrecht (s. Anm. 10) S. 269. 
23 Rudé Právo (s. Anm. 8) vom 24. 7. 1958. 
24 Vgl. § 49 Ges. v. 26.6.1961, Nr. 62 Sb. über die Organisation der Gerichte; § 9 

Abs. 4 Ges. v. 18. 4. 1961, Nr. 38 Sb. über die örtlichen Volksgerichte; § 50 RegVO 
v. 6. 7. 1961, Nr. 63 Sb. Richterwahlordnung. 

25 Erklärung vom 17. 12. 1952 auf der Konferenz der KPCS, zitiert nach dem Rudé 
Právo vom 18. 12. 1952. 

26 Vgl. insbes. §§ 2 Abs. 5, 91 ff., 167 StPO. 
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RAPHAEL PACHER UND DIE DEUTSCHRADIKALE 
BEWEGUNG IN DEN SUDETENLANDERN 

Aus den Erinnerungen Pachers 

Von Harald Bachmann 

Wer das Werk des Wiener Publizisten Albert Fuchs „Die geistigen Strömun-
gen Österreichs 1867:—1914" kennt, weiß, wie kritisch Fuchs die politische Ent-
wicklung der Deutschnationalen in der Donaumonarchie behandelt und wel-
che für das Geschick Österreichs folgenreichen Einflüsse er der Innenpo-
litik dieser Parteirichtung zugeschrieben hat .1 Den interessanten Ausfüh-
rungen des Autors, der die Vielfalt der ideengeschichtlichen Entwürfe zur 
Fortentwicklung der zisleithanischen Staats- und Gesellschaftsordnung zer-
gliedert, gebührt zweifellos Anerkennung, da umfassende Quellenkenntnis 
und kluge Beurteilung der geschichtlichen Phänomene und ihrer Beziehun-
gen zu Philosophie und Zeitgeist das Werk charakterisieren. Es wäre nur 
im Rahmen einer umfangreichen Ideengeschichte Zisleithaniens möglich, die 
Auffassungen des Autors zu überprüfen, soweit es auf Grund der Quellen 
und unter weitgehender Vermeidung ideologischer Konstruktionen möglich 
ist. 

Dies kann allerdings nicht Aufgabe der folgenden Ausführungen sein. Im-
merhin erscheint es angebracht, gleich zu Beginn auf den heftigen Wider-
stand hinzuweisen, den die Deutschliberalen den .Deutschnationalen entge-
gensetzten. Von einem raschen Sieg der neuen Parteirichtung konnte durch-
aus nicht die Rede sein. 

Mußten wir uns mit der Erwähnung dieser Tatsache begnügen, so wird 
es im Folgenden darum gehen, den literarischen Nachlaß eines namhaften 
Parteipolitikers der Deutschradikalen vor 1914, Raphael Pachers, zu erschlie-
ßen und auf die Bedeutung dieses altösterreichischen Volksvertreters für die 
deutschnationale Parteientwicklung hinzuweisen. Pacher zählte seit der Jahr-
hundertwende neben Schönerer, Wolf, Steinwender und Stölzel zu den Män-
nern, die die Phalanx der Deutschnationalen in der Donaumonarchie bilde-
ten.2 Pachers politische Arbeit bleibt überdies in besonderem Maß mit der 

1 F u c h s , Albert: Geistige Strömungen in Österreich 1867—1914. Wien 1949, 320 S. 
2 Eine biographische Würdigung Pachers gibt es bisher nicht, der Nachlaß befindet 

sich im Archiv der Prager Burschenschaft Teutonia zu Erlangen-Nürnberg. — Zur 
Biographie Pachers sei angeführt: Geboren 21. 7. 1857 in Isertal/Böhmen, studierte 
1876—1881 an der deutschen Universität Prag Philosophie, wurde Journalist und 
Schriftsteller. 1889—1895 war er Redakteur in Brunn, dann in Wien. Im Dezember 
1899 wurde er in den böhm. Landtag gewählt, 1901—1918 war er Rcichsrats-
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Parteipolitik in den Sudetenländern und den nationalen Bestrebungen der 
Deutschböhmen verbunden.3 

Schon aus der Prager Gymnasialzeit (1868—1876) stammt Pachers natio-
nale Begeisterung, seine Bewunderung der deutschen Einigungspolitik nach 
1866 und seine lebhafte Schwärmerei für das Hohenzollernreich. Auch später 
hat er sich, eingedenk der einstmals gefaßten Überzeugung, als „deutscher 
Irredentist" bezeichnet.4 Dies bezog sich wohl auf seine ablehnende Hal-
tung gegenüber der Slawisierungspolitik Österreichs nach der Ära Taaffe. 
Die Studienzeit Pachers an der Karl-Ferdinands-Universität Prag war erfüllt 
von den Ideen der deutschen Einigungsbewegung, wie sie die Burschenschaft 
in Österreich verfocht. Die romantische Verherrlichung des Deutschtums 
war allen Kreisen der Burschenschaft gemeinsam, ebenso lehnte die junge 
Generation die herrschende Honoratiorenpartei der Deutschliberalen ab, die 
seit 1867 stark an Ansehen verloren hatte und sich nur durch Methoden der 
Wahlgeometrie halten konnte. 

Warum hatten die Studenten, deren politische Interessen Pacher bereits 
auf der Prager Universität eifrig vertrat, den nationalen Gedanken zu ihrer 
Leitidee erhoben, obwohl Prag gerade damals noch eine Hochburg liberaler 
Politik in Österreich war? Aus den Schriften der deutschen Hochschul Verbin-
dungen im damaligen Österreich spricht die starke Begeisterung, mit der 
man sich dem Ideal des deutschen Nationalstaates zuwandte. Hatten die 
staatserhaltenden Parteien Zisleithaniens, namentlich die dominierende (libe-
rale) Verfassungspartei, deren Programm Elizabeth Wiskemann noch im 
Jahre 1938 besonders lobend beurteilte, der akademischen Jugend nichts 
mehr zu bieten?5 Gewiß waren Macht und Ansehen des neuen Deutschen 
Reiches von großer Anziehungskraft auf viele Deutschösterreicher, so daß 
sie sich in ihrem politischen Denken von der dynastischen Staatsidee Öster-
reichs abkehrten. Schon Hans Kudlich, dessen revolutionäre Begeisterung 
auch nach 1848 nicht dahinschwand, hatte sich zum großdeutschen Reichs-
gedanken bekannt, als er die deutsche Reichsidee vor ein dynastisches 

abgeordneter, 1918/19 deutschösterr. Staatssekretär für Unterricht, schließlich bis 
1924 Präsident des österr. Schulbuchverlages. Gestorben 23.3.1936 in Wien. — 
Vgl. auch B a c h m a n n , Harald: Adolf Bachmann. Ein österreichischer Historiker 
und Politiker. München 1962, 143 S., hier S. 96—105. 

3 Vgl. Pachers Erinnerungen an seine Gymnasialzeit in Prag. (Im Nachlaß). 
4 Erinnerungen. Untertitel: Herrmann Bachmann. Eintragung vom 22. 11. 1920. Herr-

mann B. war zuletzt Hauptschriftleiter der „Vossischen Zeitung" in Berlin und 
förderte während des 1. Weltkrieges die Interessen der Deutschösterreicher. 

5 W i s k e m a n n , Elizabeth: Czechs and Germans. A Study on the struggle in the 
Historie Provinces of Bohemia and Moravia. London 1938, hier S. 35: „Liberale 
Herrschaft in Österreich war im großen Ausmaß eine Herrschaft der Sudeten-
deutschen . . . Um einer politischen Partei Gerechtigkeit werden zu lassen, die 
heutzutage keine Verteidiger findet, sollte nicht vergessen werden, daß die Li-
beralen eine feine Konzeption der deutschen Zivilisation hatten, die sie hoch be-
werteten, und daß es ihrer Regierung zu verdanken war, daß die Polizeiherrschaft 
einem rechtsstaatlichen Zustand unter Anerkennung der individuellen Rechte wich, 
einschließlich derer der Juden." 
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Österreich stellte.6 Viel von dem progressistisch-liberalen Ideengut wurde 
auch von den studentischen Bünden der österreichischen Universitäten wei-
ter gepflegt, später, nach der Reichsgründung von 1871, erhielt es einen 
stark kleindeutsch-nationalen Einschlag, so daß manche deutsche Studenten-
verbindung beinahe hohenzollerisch eingestellt war.7 Auch Pacher zeigte 
für das Deutsche Reich stets große Sympathien und war vom Beginn seiner 
Berufstätigkeit als Journalist nur bei Zeitungen beschäftigt, welche die so-
genannte „schärfere Tonart" der Deutschnationalen anschlugen. 

Redakteur in Brunn (1889—1894) 

Von der deutschnational eingestellten „Abwehr" in Warnsdorf, der Pacher 
seit 1885 angehört hatte, kam er 1889 durch Vermittlung des Fabrikanten 
Gustav Braß (Niedergrund) als Schriftleiter der nationalen Zeitung „Deutsches 
Blatt" nach Brunn.8 Am 1. Januar 1889 übernahm Pacher die Redaktion die-
ses antiliberalen Blattes, das der Deutsche Klub von Mähren ins Leben ge-
rufen hatte. 

Mähren stand damals mitten im politischen Umbruch. Noch konnten sich 
die Deutschen trotz Taaffe die Mehrheit im Landtag sichern, aber dies ge-
lang nur mit Hilfe des Kurienwahlrechts und besonders der Kurie des Groß-
grundbesitzes unter der Führung des Freiherrn Johann von Chlumecky.9 

Seit dem Ministerium des Grafen Hohenwart (1871) waren durch die tsche-
chische Agitation, wie Pacher zu berichten weiß, die deutschen Majoritäten 
in den Städten zusammengeschmolzen. Die Dezemberverfassung von 1867 
hatte die national gemäßigten oder gar indifferenten Mährer, deren Ab-
neigung gegenüber dem national aggressiveren Tschechentum Böhmens noch 
lange anhielt, in zwei Gruppen gespalten: Gegner und Anhänger dieser Kon-
stitution.10 Vielfach lehnten die Mährer es noch bis 1880 ab, als Tschechen 
bezeichnet zu werden.11 

6 K u d l i c h , Hans: Rückblicke und Erinnerungen. 3 Bde. Wien-Leipzig-Budapest 
1873, hier Bd. 1, S. 259: „Wir Deutschen müssen zum Urquell unserer Existenz, 
zum deutschen Volke und Reiche, wieder zurück — mit der Dynastie, wenn sie 
will, ohne Dynastie, wenn sie sich dagegen sträubt." 

7 P: Molisch bestätigt dies für einige Prager Verbindungen. Vgl. M o 1 i s c h , Paul: 
Politische Geschichte der deutschen Hochschulen in Österreich von 1848 bis 1918. 
Wien-Leipzig 1939, 267 S., hier S. 95. 

8 Vgl. für die. folgenden Ausführungen: Erinnerungen Brunn 1889—1894. S. 1—44. 
9 Chlumecky, Johann Frh. von, geb. 1834 Zara, gest. 1924 Bad Aussee. 1873—1879 

Reichsratsabg., 1907 Herrenhausmitglied, 1871—1875 österr. Ackerbauminister, 
1875—1879 österr. Handelsminister. 

10 Pacher schreibt hierzu: „Seit 1867 hatten sich die Parteiengegensätze nicht auf rein 
nationaler Grundlage, sondern nach der Scheidung in Anhänger oder Gegner der 
Dezember-Verfassung ausgebildet. Mit den Deutschen stimmten eine ganze Menge 
Tschechen der Dezember-Verfassung zu. Die Anhänger dieser Verfassung nannte 
man im allgemeinen ,Deutsche', auch wenn sie nicht deutsch sprachen. Die mähri-
schen Slawen nannten sich ,Mährer' und lehnten es mit Entrüstung ab, als Tsche-
chen bezeichnet zu werden. Die Bezeichnung Tschechen ' führten die Anhänger 

2!1 
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Im Jahr e 1885 hatt e Mähre n im Gegensat z zu Böhme n eine einheitlich e 
deutschliberal e Parteileitung , so daß ihre Vertrete r der Markgrafschaf t im 
Abgeordnetenhau s der „Vereinigte n deutsche n Linken " beitraten . Eine klare 
Trennungslini e zwischen den Deutschnationale n und den Deutschliberale n 
gab es in den achtzige r Jahre n noc h nicht . Pache r bezeichnet e auch die Be-
ziehunge n zwischen Deutsche n und Tscheche n in den Jahre n nac h 1889 als 
verhältnismäßi g gut und fügte hinzu , daß die deutsche n Politike r Dr . Frend l 
und Dr . Prombe r mit dem tschechische n Parteiführe r Dr . Prascha k verschwä-
gert seien. 

Die Vormächtstellun g der Deutschliberale n in Brun n erwies sich auf dem 
Gebie t des Pressewesens als besonder s stark. Es dominierte n die liberalen 
Zeitungen , neben der amtliche n „Brünne r Zeitung " besonder s „De r Tages-
bote aus Mähre n und Schlesien" , dessen spiritu s recto r der Brünne r Vize-
bürgermeiste r Rudol f M. Rohre r war.12 

Auch in gesellschaftliche r Beziehun g stand das Brünne r Deutschtu m mit 
einer bürgerlich-liberale n Repräsentatio n vor der Öffentlichkeit : der „Deut -
schen Lesehalle", die dem Prage r „Deutsche n Kasino " an politische r Bedeu-
tun g gleichkam . Dagegen kam der deutschnationale , antisemitisch e „Deut -
sche Klub" nich t auf. Eine öffentlich e Gegnerschaf t gegen die Liberale n 
wäre auch gar nich t möglich gewesen, da jüngere Leut e in abhängige r Po-
sition als Anhänge r der neue n Parteirichtun g kaum gegen die Liberalen 
aufzutrete n wagten. 

Erst allmählic h sammelt e Pacher , der bald eine wichtige Rolle in den 
deutschnationale n Vereinigungen spielte, eine größere Zah l von Gesinnungs -
freunden . In besondere m Maß e gewann er die akademische n Kreise, nament -
lich die Verbindunge n der Brünne r deutsche n Technische n Hochschul e und 
den „Bun d der Deutsche n in Nordmähren". 13 

1890 kam es anläßlic h der Reichsratsersatzwah l für den Wahlbezirk Mäh -
risch-Trübau—Zwitta u zur Spaltun g des bisher gemeinsame n Wahlkomitee s 
für Liberale und Deutschnational e und dami t zur selbständigen Konstituie -
run g der deutschnationale n Parte i in Mähren . Die gemeinsam e Parteilei -
tun g hatt e sich somit nich t lange halte n können. 14 

der staatsrechtliche n Parte i unte r der Führun g von Dr . Praschak , Schro m usw." 
Vgl. Erinnerunge n Brun n 1889—1894, S. 4 f. — A l t r i c h t e r , Anton : De r Volks-
tumskamp f in Mähren . St. Polte n 1941, 32 S., hie r S. 16 ff. 

1 1 Übe r die Tatsache , daß die Bewohne r eine s slawischen Dorfe s in Südmähre n noc h 
End e der achtzige r Jahr e als „Verfassungstreue " ein „Německ é Kasino " hatten , 
unterrichte t un s Pache r in seinen Erinnerunge n Brun n 5. 

1 2 A l t r i c h t e r , Anto n u. K ü n s t l e r , Gustav : Anderthal b Jahrhundert e Rudol f 
M . Rohre r 1786—1936. Di e Geschicht e eine r deutsche n Drucker - un d Verleger-
familie . Brünn-Wie n 1937, 147 S., hie r S. 68 f. 

1 3 M o l i s c h 123f.; A l t r i c h t e r : Volkstumskamp f 18. 
14 M o l i s c h 124. Molisc h erwähn t mi t Bezugnahm e auf Mitteilunge n Pachers , da ß 

bei den Reichsratswahle n 1885 die selbständig e Konstituierun g de r Deutschnationa -
len nebe n den Liberale n noc h nich t vollzogen worde n sei. Es kam vielmeh r zu 
schließlic h fruchtlose n Versuchen , eine n einheitliche n Parteiverband , wie er in Mäh -
ren bis 1890 bestehe n blieb, zu begründen . 
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An der gesellschaftlichen Zusammensetzung der Deutschnationalen dürfte 
bemerkenswert sein, daß die führenden Schichten der jüngeren Akademiker-
generation entstammten. Bei den Gewerbetreibenden und Kaufleuten ver-
mochte sich die deutschnationale Parteiagitation jedoch nicht durchzusetzen. 
Pacher befürchtete vor allem, die Tschechen könnten sich den Zwist zwi-
schen Deutschliberalen und Deutschnationalen zunutze machen. In der Ta t 
kam es damals aus nationalen Gründen zur Spaltung der Brünner Schuh-
machergenossenschaft, da man deren totale Tschechisierung befürchten 
mußte. 

Erst nach dem Wahlkampf, den die Deutschnationalen 1890 um das Man-
dat des Abg. Dr. Wenzlitzke führten, konstituierte sich die Deutschnatio-
nale Partei in Brunn endgültig. Pacher trat als Obmann an die Spitze des 
Deutschnationalen Vereins, der nun als politische Vereinigung für ganz 
Mähren wirkte. Für die Erfolge, die die Deutschnationalen nach 1890 er-
rangen, war nicht nur die Entwicklung des Nationalbewußtseins bei den 
Deutschen entscheidend. Pacher hob auch die Bedeutung der Tatsache 
hervor, daß der Ausgleichsversuch des Ministerpräsidenten Graf Taaffe 
(1890/91) in Böhmen am Widerstand der Jungtschechen, die man nicht zu 
den Verhandlungen hinzugezogen hatte, gescheitert war. Auch die Deutsch-
nationalen waren an diesen Friedenskonferenzen im Nationalitätenstreit 
nicht beteiligt, kritisierten aber umso mehr den verhängnisvollen Fehlschlag 
der liberalen Politik. Tro tz der Bemühungen gelang es den Deutschnationa-
len jedoch nicht, in Brunn, der Hochburg der Liberalen, als ernstzunehmen-
de Gegner in der Gemeindevertretung Fuß zu fassen. 

Kurz berichtete Pacher in seinen Erinnerungen an die Brünner Jahre 
auch über die Entwicklung des „Ringes tschechischer Fabrikskolonien", de-
ren Entstehung er der seines Erachtens verfehlten liberalen Gemeindepoli-
tik der deutschmährischen Großindustriellen zuschrieb. Die an Brunn an-
grenzenden Dörfer waren infolge Ansiedlung zahlreicher tschechischer Ar-
beiter gänzlich tschechisch geworden; immerhin konnte die Gemeinde Brunn 
nicht zur Eingemeindung dieser Vororte gezwungen werden, sie wurde erst 
durch den Tschechischen Nationalrat nach 1918 vollzogen. Die Gemeinde-
und Wirtschaftspolitik der Deutschen habe nach Pachers Auffassung keinen 
Weitblick bewiesen, es sei ihr nicht gelungen, den alten deutschen Charak-
ter der Städte zu erhalten. Nur die Stadt Eger habe sich öfters geweigert, 
die Niederlassung von solchen Industriebetrieben zu gestatten, die keine 
Bürgschaft für den rein deutschen Charakter des Unternehmens leisten 
konnten. 

Gleich in den ersten Jahren seiner Parteiarbeit hatte sich Pacher der För-
derung des gewerblichen Genossenschaftswesens und besonders des Kleinge-
werbestandes verschrieben, er wurde sogar später als einer der Retter des 
Kleingewerbes ins Parlament gewählt.15 Die Kampfansage gegen die Libe-

S p e c t a t o r (Pseudonym): Politische Köpfe aus Österreich. XIV, Rafael Pacher, 
Dcutschradikale Vereinigung. Die Chronik 19 (1917) Nr. 14.-
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ralen verschärfte den wirtschaftspolitischen Gegensatz zwischen den groß-
bürgerlichen Liberalen und den kleinbürgerlichen Deutschnationalen im Be-
reich des Handels- und Gewerbestandes. Im „Deutschen Blatt" betrieb Pa-
cher als Schriftleiter die Herausgabe einer „Deutschen Genossenschaftszei-
tung" und einer „Deutschen landwirtschaftlichen Vereinszeitung". Die Deutsch-
nationalen bemühten sich auch um Anhängerschaft aus den Kreisen des vom 
Großkapital bedrängten Kleinhandels, In engem Zusammenhang mit der 
Deutschnationalen Partei erfolgte ferner die Gründung eines „Deutschen 
Genossenschafts Verbandes für Nordmähren". Pacher schilderte eindringlich 
die Versuche der Liberalen, die behördliche Bestätigung der Satzungen des 
Genossenschaftsverbandes zu verhindern. Erst 1894, als Pacher Brunn ver-
ließ, erhielt der Genossenschaftsverband die behördliche Sanktion. 

Die Deutschradikale Partei konnte zwar in Mähren bis 1907 einige Reichs-
rats- und Landtagsmandate erringen, in Brunn gelang es ihr jedoch nicht, 
über eine schwache Vertretung im Gemeinderat hinauszukommen. Der ver-
mittelnden Tätigkeit des deutschnationalen Abg. Hermann Braß war es zu 
verdanken, daß im Landtag zwischen den Deutschradikalen, dem deutschen 
Großgrundbesitz und den Deutschliberalen ein Übereinkommen geschlossen 
wurde, durch das auch die ausschließliche Vorherrschaft der Liberalen unter 
den Deutschen beseitigt werden konnte. Allerdings geschah dies erst nach 
dem Mährischen Ausgleich von 1905. Daneben fanden alle deutschen Par-
teien im Deutschen Volksrat für Mähren zueinander. Von den liberalen Ab-
geordneten Brunns, die 1907 nach dem allgemeinen Wahlrecht ins Parlament 
gewählt wurden, schätzte Pacher den Abg. Heinrich Freiherr d'Elvert hoch, 
da er stets in engem Kontakt mit den Deutschradikalen stand.16 

Redakteur in Wien. Böhmischer Landtags ah geordneter (1899/1913). 
Im Reichsrat (1901—1918) 

Pacher berichtete in seinen Erinnerungen an die ersten Jahre seines Wie-
ner Aufenthaltes kurz über die Entwicklung des deutschnationalen Presse-
wesens in Österreich.17 Erst nach 1871 erfolgte in Wien die Gründung der 
„Deutschen Zeitung", als deren Schriftleiter Dr .Kar l Pickert, früher Her-
ausgeber eines kleinen Blattes in Prag, der „Deutschen Volkszeitung", wirk-
te.18 Aber diese Zeitung konnte sich nicht lange als Presseorgan der 
Deutschnationalen behaupten. In den neunziger Jahren stellte sie der unter 
Führung des Politikers Dr. Bareuther agitierende Verein „Deutsche Presse" 
wieder in den Dienst der nationalen Propaganda. Ab Juli 1894 erschien sie 
als Parteiblatt und war von Anfang an Konkurrent der „Ostdeutschen Rund-
schau", die im Mai 1894 Tagblat t geworden war. 
16 Heinrich Freiherr d'Elvert, Mitgl. d. mähr. Landtages seit 1896, Reichsratsabg. 

1897—1918, Obmann der deutschen Fortschrittspartei in Mähren bis 20. 10. 1912. 
17 Pachers Erinnerungen 1894—1897, S. 1—37; Titel: Die „Deutsche Zeitung". P a u -

p i é , Kurt: Handbuch der österreichischen Pressegeschichte 1848—1959. Bd. 1. Wien 
1960, 232 S., hier S. 157 f. 

18 M o l i s c h 83. 
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Pacher übernahm unter Dr. Theodor Wähner, der die „Deutsche Zeitung" 
herausgab, das Referat „Inland-Politik" gemeinsam mit Dr. Sueti und be-
sorgte die Parlamentsberichterstattung.19 Zu dieser Zeit (Oktober 1894 bis 
Juni 1895) war das Koalitionsministerium Fürst Windischgrätz bereits in 
einer mißlichen Lage, schließlich entbrannte infolge der Schulaffäre von 
Cilli eine heftige Kontroverse, die den Weiterbestand des Ministeriums ge-
fährdete. Finanzminister von Plener hatte als führender Politiker der Ver-
einigten Deutschen Linken der Errichtung von slowenischen Parallelklassen 
am Gymnasium in Cilli zugestimmt und war deshalb von den Deutschnatio-
nalen scharf angegriffen worden, denn die Deutschnationalen sahen in der 
nachgiebigen Haltung der Koalitionspartei eine große Gefahr für das deut-
sche Sprachgebiet in Österreich. Pacher befürchtete auch, daß den Slowenen 
auf ähnliche Weise wie den Tschechen in Böhmen und Mähren, die tsche-
chische Schulen in damals noch überwiegend deutschen Städten aufgebaut 
hatten, die Möglichkeit geboten würde, Cilli slowenisch zu machen. Diese 
Stadt lag als deutsche Insel inmitten slowenischen Gebietes im Süden der 
Steiermark. Pacher hatte keinerlei grundsätzliche Bedenken gegen die Er-
richtung von Mittelschulen mit slowenischer Unterrichtssprache, hielt es 
aber für verfehlt, eine slowenische Schule in einer deutschen Stadt zu grün-
den.20 Nach seiner Auffassung hätte eine solche Lehranstalt auch in einer 
slowenischen Stadt aufgebaut werden können. Dies wäre dann für die Slo-
wenen von großem Vorteil gewesen, da die slowenischen Orte dann an Be-
deutung gewonnen hätten. So aber gefährdete die Errichtung der Parallel-
klassen in Cilli den deutschen Charakter der Stadt, und außerdem wurde 
die von der Koalition gegebene Garantie, den nationalen Besitzstand zu 
wahren, dadurch verletzt. Die Folge war, daß die Abgeordneten der Linken 
beschlossen, die betreffende Budgetpost für 1894 nicht zu bewilligen. Vor 
allem die deutschböhmischen Abgeordneten stimmten dagegen und traten 
aus der Vereinigten Linken aus. Dies geschah jedoch erst, als sie die Em-
pörung der Wähler dazu zwang. Pacher griff die liberalen Abgeordneten 
wegen ihrer schwankenden Haltung scharf an und nützte die Unsicherheit 
der Volksvertreter geschickt für deutschnationale Presseagitation aus. Dies 
führte zu einer Radikalisierung des nationalen Kampfes in Österreich.21 

Sehr bald befaßte sich Pacher auch mit der Wiener Gemeindepolitik; Karl 
Luegers christlichsoziale Bewegung war damals in stetem Fortschritt.22 Den 

19 Über Dr. Theodor Wähner vgl. M o l i s c h 181 f. , 
20 Bereits unter dem Ministerium Taaffe war die Errichtung von Parallelabteilungen 

mit slowenischer Unterrichtssprache in den unteren vier Klassen des Gymnasiums 
Cilli vorgesehen. Vgl. C z e d i k , Alois Frh. von: Zur Geschichte der k. k. öster-
reichischen Ministerien 1861—1916. Bd. 2. Teschen-Wien-Leipzig 1917, 503 S., hier 
S . U . — M o l i s c h 173 ff. 

21 S u t t e r , Berthold: Die Badenischen Sprachenverordnungen von 1897. Bd. 1. Graz-
Köln 1960, 310 S., hier S. 120 f. (Veröffentlichungen der Kommission für neuere 
Geschichte Österreichs 46.) 

22 Über Luegers Aufstieg zum führenden Kommunalpolitiker Wiens vgl. S c h n e e , 
Heinrich: Die politische Entwicklung des Wiener Bürgermeisters Dr. Karl Lueger. 
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Deutschen in den Sudetenländern schien, wie Pacher schrieb, die neue Par-
teirichtung nicht sehr verständlich und sympathisch. Unter den Anhängern 
Luegers befanden sich, zumindest in den neunziger Jahren, etliche Deutsch-
nationale, die gleich Pacher erklärte Gegner des Liberalismus waren. Tro tz 
politischer Gegensätze schlössen die Deutschnationalen in den Jahren 1894/95 
eine Art Zweckbündnis mit den Christlichsozialen, um die liberale Vorherr-
schaft im Wiener Gemeinderat zu brechen. Die Zusammenarbeit zwischen 
Deutschnationalen und Christlichsozialen dauerte jedoch nicht lange, über-
dies zerfiel die deutschnationale Gruppe in die Anhängerschaft Schönerers 
und die Gefolgsleute der deutschen Nationalpartei Dr. Otto Steinwenders. 
Die Versammlungen des „Deutschen Vereins" in Wien, der als Organisation 
der Nationalpartei galt, erfreuten sich keines großen Zuspruchs. Die große 
Zeit dieses Vereins fiel bereits in die Ära Taaffe; 1894/95 hatten Otto Stein-
wender und Ernst Bareuther großen Einfluß auf die Vereinspolitik ausgeübt. 
Pacher übernahm 1895 als Nachfolger Prof. Gegenbauers die Obmannschaft 
des Vereins und vertrat in den folgenden Jahren in Wien, Niederösterrrich 
sowie Südmähren den deutschnationalen Parteistandpunkt. Es zeigte sich 
aber trotz anfänglicher Erfolge, daß Wien und Niederösterreich nicht der 
beste Boden für die Verbreitung deutschnationaler Ideen waren. 

Dies wirkte sich auch auf die Parteipresse aus. Die „Deutsche Zeitung" 
geriet sehr bald in finanzielle Schwierigkeiten. Erst 1894 hatte sie, wie 
bereits erwähnt, Dr. Theodor Wähner als Herausgeber übernommen, unter 
seiner Leitung gewannen die Christlichsozialen Luegers immer größeren 
Einfluß auf die Redaktion der Zeitung.23 Schließlich wurde sie ein christ-
lichsoziales Parteiblatt. 

Bedeutungsvoll für den Parlamentsberichterstatter Pacher war die Vor-
stellung des neuen Ministerpräsidenten, Kasimir Graf Badeni, im Abgeord-
netenhaus am 22. Oktober 1895. Seine Amtszeit sollte nach Pachers Auf-
fassung ein wahres Verhängnis für Österreich werden. Gleich in der ersten 
Rede Badenis fiel es Pacher auf, daß er sich bei Erwähnung der „Tschechi-
schen Frage" von Seiten tschechischer Abgeordneter den Zwischenruf „Böh-
mische Frage" gefallen ließ. Er trat auch gleich den Rückzug an, indem er 
fortan nur noch von der „Böhmischen Frage" sprach. Pacher sah in dieser 
Verwechslung der Begriffe eine große Gefahr. 

Als wichtiges politisches Ereignis galt die Gründung des „Bundes der 
Deutschen für Böhmen" in Prag (1894).24 Deutschnationale hatten an der 
erfolgreichen Leitung dieser neuen Organisation führenden Anteil; Obmann 
der 1. Ortsgruppe in Wien war Dr. Theodor Wähner. Die Schönerianer zeig-
ten diesem Bunde gegenüber keine Sympathien, obwohl sie in Eger, dem 
Hauptsitz der Anhänger Schönerers, eine Ortsgruppe eingerichtet hatten. 

Historisches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft 76 (1956) 64—78. Ferner: S k a l n i k , 
Kurt : Dr. Karl Lueger. Der Mann zwischen den Zeiten. Wien-München 1954, 
182 S. (Beiträge zur neueren Geschichte des christlichen Österreich 2.) 

23 M o l i s c h 181 f. 
21 M o l i s c h 176. 
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Bereits im Sommer 1896 griff Karl Hermann Wolf bei der Hauptversamm-
lung des Bundes der Deutschen die Deutschnationalen Wiens wegen ihrer 
Zusammenarbeit mit den Christlichsozialen heftig an. Wolf stand damals 
noch als treuer Anhänger Schönerers an der Spitze der Alldeutschen 
Österreichs. Die internen Parteikämpfe Zwischen Schönerianern und An-
hängern Dr. Wähners wirkten sich nach Pachers Ansicht mehr auf die Wie-
ner Politik als auf den Streit der Deutschnationalen gegen die Altliberalen 
in den Sudetenländern aus. Die Gründung des „Bundes der Deutschen in 
Böhmen" führte alle Kreise der Bevölkerung in einem nationalen Verein 
zusammen. Im politischen Kampf gab es, da die christlichsoziale Bewegung 
in den Sudetenländern um die Jahrhundertwende noch keine größere Be-
deutung hatte, nur zwei Parteien: die in die Verteidigung gedrängten Li-
beralen und die zum Angriff vorgehenden Nationalen. Die Sozialdemokra-
ten erwähnte Pacher mit keinem Wort. 

Bei den Reichsratswahlen 1897 war Pacher als Kandidat für den Städte-
wahlbezirk Aussig-Teplitz-Karbitz-Dux aufgestellt worden.25 Die Liberalen, 
denen in Aussig, Teplitz und Karbitz liberale Stadtvertretungen Beistand 
leisten konnten, hatten für dieses wichtige Mandat den Professor der Rechte 
an der deutschen Universität Prag, Dr. Emil Pfersche, nominiert. Die Füh-
rer der Liberalen in Aussig sagten Pacher den härtesten Kampf an. Pacher 
entsann sich auch der ersten großen Wählerversammlung der Deutschna-
tionalen in der Aussiger Turnhalle. Er hielt bei dieser Parteiversammlung, 
zu der viele Liberale, unter ihnen der Bürgermeister Dr. Ohnsorg, erschie-
nen waren, das Hauptreferat und behandelte das Linzer Programm der 
Deutschnationalen (1882). Schärfsten Widerspruch fand er bei der Erwäh-
nung des letzten Programmpunktes: „Zur Durchführung aller dieser For-
derungen ist die Zurückdrängung des überwiegend jüdischen Einflusses auf 
allen Gebieten erforderlich".26 Pacher leitete seine Ausführungen hierzu 
folgendermaßen ein: „Unserer Ansicht nach gibt es in Böhmen drei Natio-
nen: Deutsche, Tschechen und Juden." Die Versammlung war entrüstet, 
und ein alter Herr jüdischen Aussehens rief, er habe im Jahre 1848 für das 
Deutschtum gekämpft und lasse sich sein Deutschtum nicht nehmen. Auch 
Bürgermeister Dr. Ohnsorg verurteilte Pachers Auffassung vom Judentum. 
Mit Erfolgen konnten die Deutschnationalen in Aussig ohnehin nicht rech-
nen. Trotzdem versicherten sich die liberalen Kommunalpolitiker in Aussig 
der Unterstützung der Gewerbegenossenschaften, da sich die Deutschnatio-
nalen besonders der Forderungen des Gewerbestandes angenommen hatten. 
Der 1. Wahlgang brachte keine Entscheidung, so daß es zur Stichwahl zwi-
schen Pfersche und Pacher kam, bei der Pfersche 1830, Pacher 1707 Stim-
men erhielt. In Trautenau hatte dagegen Karl Hermann Wolf den Altlibera-
len Dr. Hermann Hallwich geschlagen und damit der radikaleren Richtung 
in Ostböhmen zum Durchbruch verholfen. 

25 Pachers Erinnerungen 1900, S. 1—27. 
26 F u c h s 182. 
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Über das rasche Anwachsen der deutschnationalen Bewegung nach 1897 
und die Schwäche der Altliberalen weiß Pacher manche Aufklärung zu ge-
ben. Vor allem hätten die liberalen Abgeordneten, voll beschäftigt mit den 
parlamentarischen Geschäften, gänzlich den Kontakt mit der Bevölkerung 
verloren. Ihre Interessen und ihre Arbeitskraft seien gänzlich von inner-
parlamentarischen Vorgängen absorbiert worden. Die hartnäckige Opposi-
tion der Deutschnationalen gegen die Sprachenverordnungen Badenis, vor 
allem Karl Hermann Wolfs Zweikampf mit dem Ministerpräsidenten, habe 
eine ganz neue Lage geschaffen. Pacher war selbst Zeuge im Wandelgange 
des Abgeordnetenhauses, wie nach dieser Auseinandersetzung der liberale 
Abgeordnete für Tetschen, der Napoleon-Biograph Prof. Dr. August Four-
nier, ausrief: „Jetzt ist Wolf in Deutschböhmen der Herrgott." 

Pacher wurde 1901 in das Abgeordnetenhaus gewählt, bereits 1899 war 
es ihm gelungen, in den böhmischen Landtag entsandt zu werden. 

Die „Parlamentsrevolution", von der Joseph Maria Baernreither in sei-
nen Erinnerungen sprach, wurde jedoch nach Pachers Urteil nicht richtig 
ausgenützt, und es kam deshalb in der Sprachenfrage nicht zu klaren Be-
schlüssen.27 Pacher wies zweifellos mit Recht darauf hin, daß es notwendig 
gewesen wäre, nach Badenis Sturz endlieh das fehlende Ausführungsgesetz 
zu Artikel XIX des Gesetzes über die Rechte der Staatsbürger zu schaffen 
und das Sprachenrecht ohne Rücksicht auf die Kronländer neu zu ordnen. 
Damit wäre auch der nach Pachers Meinung lächerliche Streit über die 
Auslegung des Ausdrucks „landesüblich" weggefallen. 

Für den Sprachenkampf, der sich nach dem Ministerium Clary-Aldringen 
immer heftiger entwickelte, hätten unter den alpenländischen deutschen 
Abgeordneten nicht einmal die Steirer und Tiroler, die doch wußten, was, 
Sprachgrenzen bedeuten, geschweige denn die Oberösterreicher, die Nie-
derösterreicher und die Wiener, Verständnis gehabt. Dies mußten die 
Deutschböhmen bei den Ausgleichsverhandlungen unter Koerber, Bienerth 
und Stürgkh, aber auch bei den Versuchen zur Lösung der Sprachenfragc 
auf dem Verordnungswege während des Weltkrieges unter Clam-Martinitz, 
Seidler und Hussarek erfahren. Pacher konstatierte, daß die Minister für 
diese Fragen schließlich mehr Verständnis hatten als ein großer Teil der 
deutschen Abgeordneten. 

Pacher gab offen zu, daß sein Wahlerfolg ein Teil des großen Wahlsieges 
der Deutschnationalen gewesen sei, der dieser Partei 21 Mandate im Ab-
geordnetenhaus einbrachte. Bereits bei der Konstituierung des „Alldeut-
schen Verbandes" am 31. Januar 1901 bemerkte man eine gewisse Rivali-
tät zwischen Schönerer und Wolf. Schönerer lehnte es ab, die Obmannschaft 
zu übernehmen. So wurde Dr. Ernst Bareuther Obmann, Schönerer und 

Josef Maria B a e r n r e i t h e r . Der Verfall des Habsburger Reiches und die Deut-
schen. Fragmente eines politischen Tagebuches 1897—1917. Hrsg. von Oskar M i -
t i s . Wien 1939, hier S. 22. 
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Wolf wurde n Stellvertreter. 2 8 Seh r bald stellte Pache r auc h fest, daß Schö -
nerer s enge Freund e a n de r Bildun g eine s Grundprogramm s der Alldeut -
schen arbeiteten , dem sodan n alle Abgeordnete n des Verbande s beitrete n 
sollten . Bei den Beratungen , des Alldeutsche n Verbande s kame n die Ange-
hörige n des engere n Kreises , de r sich u m Schönere r gebildet hatte , scho n 
wohlunterrichte t zu r Sitzung . Dies e Beobachtunge n zeigen , daß Schönere r 
an eine m zahlenmäßi g allzu große n Klu b gar nich t interessier t war. Stein -
wende r hatt e Pache r vorausgesagt, Schönerer , de r ein e groß e Parte i nich t 
vertrage , werde den Verban d auseinandersprengen . 

Pache ř regte an , de r Alldeutsch e Verban d solle sogleich mi t eine r große n 
nationalpolitische n Erklärun g hervortreten , fand aber mi t diesem Ansinne n 
kein e positive Aufnahm e bei de r Obmannschaft . Vermutlic h dacht e er an 
die Konstituierun g eine r deutsch-staatsrechtliche n Partei , die in ihre m Pro -
gram m die Zugehörigkei t der deutsche n Lände r Österreich s zum Deutsche n 
Bund e betone n sollte . Leide r waren seine r Meinun g nac h die Abgeordnete n 
des Alldeutsche n Verbande s für ein e solch e staatsrechtlich e Stellungnahm e 
nich t zu gewinnen . Ma n denk e in diesem Zusammenhan g an die staats -
rechtliche n Deklaratione n de r andere n Völker Zisleithaniens ! 

Pache r schildert e auc h seine erst e Vorsprach e bei Ministerpräsiden t Dr . 
v. Koerber . Koerbe r war de r erste österreichisch e Staatsmann , den Pache r 
als Abgeordnete r nähe r kennenlernte . E r tru g ih m verschieden e Angelegen-
heite n vor, bei welche n den Wünsche n der Deutsche n nich t entsproche n 
worde n war. Schließlic h fragte Pacher : „Aber warum , Exzellenz , geschieh t 
niemals , was die Deutsche n wollen? " „Könne n Sie mi r sagen, was die Deut -
schen wollen?", antwortet e der Ministerpräsident . „Ic h mein e — die Deut -
schen , nich t die Liberale n ode r die Klerikale n ode r die Radikalen. " Pache r 
war übe r diese Frag e verblüfft, sucht e jedoc h darzutun , da ß ebens o wie 
Tschechen , Pole n un d ander e Nationalitäte n auc h die Deutsche n Forderun -
gen an den Staa t hätten , dere n Erfüllun g a l l e Deutsche n befriedigen würde . 

Di e Deutschradikale n hielte n sich von Koerber s Ausgleichsversuche n in 
Böhme n fern , abgeschreck t von den schlechte n Erfahrungen , die die Libera -
len in dieser Hinsich t gemach t hatten . Koerbe r ha t ihne n dies nich t ver-
gessen, vor allem aber auc h nicht , da ß die Radikale n 1904 geholfen hatten , 
ihn zu stürzen . 

I n de r Kriegszei t bemühte n sich die Abgeordnete n Pache r un d Kar l Her -
man n Wolf bei de r gemeinsame n Regierun g um Verständni s für eine ihre r 
Hauptforderungen : Zweiteilun g Böhmen s in ein deutsche s un d ein tsche -
chische s Verwaltungsgebie t durc h kaiserlich e Verordnung , die auf dem Ök-
troiwe g in de r parlamentslose n Zei t erlassen werde n sollte . Koerbe r war 
1915/1 6 gemeinsame r Finanzminister , un d so versuchte n die beide n deutsch -
radikale n Abgeordneten , ih n für ihr e Plän e zu gewinnen . Koerbe r ließ sich 
jedoc h nich t davon überzeugen , daß die Zweiteilun g dringen d nöti g wäre . 

2 8 Übe r Dr . Erns t Bareuthe r vgl. M o l i s e h 176—181. Bareuthe r starb am 17.8.1905 . 
Vgl. den ausführliche n Nachru f in : Wiene r Deutsche s Tagblatt , Nr . 228 vom 19. 8. 
1905. Österr . Biogr. Lexikon I, 50. Graz-Köl n 1957. 
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Die Unterredung führte zu keinem anderen Ergebnis, als daß er immer wie-
derholte: „Ja hätten die Herren damals vor 15 Jahren mich unterstützt, als 
ich meine Vorlagen über die Sprachenfrage einbrachte, so würde die Sache 
jetzt anders stehen." Die beiden Abgeordneten verzichteten darauf, Koerber 
daran zu erinnern, daß er ja selbst seine Sprachenpläne fallen gelassen habe. 

Nach seinem Rücktritt (1904) war Koerber, wie Pacher ausführte, der 
Vertrauensmann der Unzufriedenen in den Provinzen geworden. Auch der 
Deutsche Volksrat für Böhmen (Sitz Trebnitz) stand mit Koerber in Ver-
bindung. Koerber wußte, daß der Volksrat mit den folgenden Regierungen 
nicht immer einverstanden war und daß er auch mit der Politik der deutsch-
böhmischen Abgeordneten nicht immer konform ging. Diese Situation 
nützte Koerber nach Pachers Meinung aus. 

Obwohl Pacher Koerbers Einstellung gegenüber einem Oktroi in der böh-
mischen Streitfrage kannte, versuchte er es dennoch erneut, die Forderungen 
der deutschböhmischen Abgeordneten durchzusetzen. Koerber war als Nach-
folger des ermordeten Grafen Stürgkh vom 28.10. bis 20.12.1916 Mini-
sterpräsident, Pacher zur gleichen Zeit Obmann der deutschböhmischen 
Vereinigung im Abgeordnetenhaus. Er begab sich unverzüglich zu Koerber 
und verlangte von ihm, was Graf Stürgkh bereits zugesagt, aber noch nicht 
durchgeführt hatte, als ihn die Kugel Friedrich Adlers traf. Doch Koerber 
hatte andere Sorgen: Die polnische Frage sollte gelöst werden. Vergebens 
versuchte ihm Pacher klarzumachen, daß er die bereits ausgearbeiteten 
Verordnungen für Böhmen, auf die selbst Kaiser Franz Joseph schon vor-
bereitet war, endlich erlassen könne. Der Ministerpräsident wollte jedoch 
erst erproben, ob sich die Angelegenheit nicht auf verfassungsmäßigem 
Wege im wieder einberufenen Parlament erledigen ließe.29 Pacher deutet auch 
an, warum Koerber nicht oktroyieren wollte. Die Sekretäre und Zukunfts-
kandidaten der damaligen Deutschen Arbeiterpartei in Österreich hätten 
gegen die Deutschradikalen Pachers und gegen die anderen deutschen Par-
teien Böhmens Stimmung gemacht und nicht verabsäumt, Koerber mitzu-
teilen, daß sie die kommende Partei in Deutschböhmen seien.30 

Pacher berichtet noch, wie die Deutschradikalen nach dem Thronwechsel 
mithalfen, Koerber zu stürzen, nachdem sie erfahren hatten, daß Kaiser 
Karl sich von Koerber zu trennen wünsche, da er mit dessen umständlicher 
Art nichts anzufangen wisse. Die Nachfolger Koerbers gingen indes auf 
die Forderungen der Deutschböhmischen Vereinigung ebenfalls nicht ein. 
Pachers Erinnerungen brechen nach dem Hinweis ab, die Deutschradikalen 
hätten auch mit den folgenden Ministerpräsidenten keine Freude gehabt. 

Die Memoiren fanden ihren Abschluß, ohne daß der Autor über die dra-
matischen Umsturztage des Jahres 1918 berichtete, in denen er kurze Zeit 
als Landeshauptmann Deutschböhmens eine politische Rolle spielte. 

29 Schicksalsjahrc Österreichs 1908—1919. Das politische Tagebuch Josef R e d l i c h s . 
Bd. 2. Bearb. von Fritz F e l l n e r . Graz-Köln 1954, hier S. 163. 

30 W h i t e s i d e , Andrew G.: Nationaler Sozialismus in Österreich vor 1918. Vier-
teljahreshcfte für Zeitgeschichte 9 (1961) 333—359. 
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D I E A U S L Ö S U N G DES E R S T E N W E L T K R I E G E S 
50 J A H R E N 

Von Karl Bosl 

H u g o H a n t s c h , Leopold Graf Berchtold. Grandseigneur und Staats-
mann. Verlag Styria, Graz-Wien-Köln 1963. 2 Bde. XIV + 896 Seiten, 
27 Bilder, Ln. ö. S. 358.—. 

Fünfzig Jahre nach dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges nahe der Mün-
dung des Tagliamento und unweit Triest die historische Biographie eines 
Staatsmannes zu rezensieren, dessen Entschluß zum Kriege gegen Serbien 
der zündende Funke zum Ersten Weltkrieg war, hat einen prickelnden Reiz. 
Der Wiener Neuhistoriker Hugo Hantsch, dem Hause Berchtold offenbar 
nahe stehend und von der Absicht beseelt, dem sterbenden übernationalen 
Reich der Habsburger in Südosteuropa einen ehrenden Nachruf zu widmen, 
hat aus Tagebüchern und Erinnerungen des früheren Legationssekretärs in 
London und k. k. Botschafters in Petersburg in kritischer Auseinanderset-
zung mit der deutschen und ausländischen Literatur über den Gesamtkom-
plex des ersten Weltbrandes sowie aus Gesprächen mit Zeitgenossen und aus 
Akten verschiedener Provenienz ein überzeugendes und, was den Diplomaten 
und Außenminister Berchtold betrifft, vorsichtig-positives Bild dieses ge-
wissenhaften, geduldigen, vorsichtigen, überkritischen, konservativen Politi-
kers der alten Donaumonarchie gezeichnet. Hantsch füllt damit eine Lücke 
aus, was ihm schon darum zu danken ist, weil durch Fritz Fischers Buch 
„Griff nach der Weltmacht" die Frage nach Schicksal oder Schuld am Ersten 
Weltkrieg neu gestellt worden ist. Kein Historiker wird dieser Frage aus-
weichen wollen, schon um deswillen nicht, weil er weder die Prüfung des 
Geschichtsbildes an den Maßstäben der Gegenwart und ihrer Probleme ab-
lehnt, noch auch sich scheut, ein ehedem Sprengstoff geladenes politisches 
Problem in leidenschaftslose historische Problematik umzuwandeln. Es steht 
zwar außer Frage, daß schon die Kriegsschuldliteratur der Zwischenkriegs-
zeit — mindestens bis 1933 — trotz vorherrschender nationalstaatlicher Be-
fangenheit den Schritt zum historischen Verständnis der Katastrophe von 1914 
bereits getan hat. Man braucht nur auf Gerhard Ritters einschneidende Kri-
tik an lange gehüteten Illusionen wie dem Schlieffenplan oder dem deutschen 
Flottenbau, seine Untersuchung über die Beziehungen zwischen dem deut-
schen und österreichischen Generalstab vor und während des Juli 1914 ver-
weisen; der deutsche Historiker ging dabei die Grundfragen mit der gleichen 
Entschiedenheit an wie Ausländer vom Schlage eines Bernadolte E. Schmitt 
oder eines Luigi Albertini. 
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Hantsch liefert mit der historischen Biographie eines gewiß nicht über-
ragenden, aber in entscheidender Stunde am Schalthebel des Geschehens 
stehenden Außenministers ungarischer Nationalität einen ausgezeichneten 
Beitrag zum Nachdenken über die Frage, was damals Schicksal und was 
echte Verantwortung von Persönlichkeit und Nation(en) war; er führt den 
Leser auf den Verständniszusammenhang von 1914 zurück und zeigt an sei-
ner Figur auf, was damals möglich und unmöglich war. Gerade diese 
führende Figur der mit dem Balkan und auch Rußland auf Gedeih und Ver-
derb gekoppelten Habsburger Donaumonarchie enthüllt uns, wie schmal 1914 
für den Außenminister dieses übernationalen Reiches mit vielen unzufrie-
denen und engagierten Völkern der Pfad freier Entscheidung und Verant-
wortung war; sie offenbart, daß es wenige Epochen der allgemeinen Ge-
schichte gab, in denen das Wechselspiel und auch der Automatismus hem-
mender und vorwärtstreibender Kräfte und individueller Ereignisse und 
Faktoren so eindeutig zutage trat wie damals. Gerade hier läßt sich die 
österreichische und die deutsche Entwicklung nicht von der allgemeinen Ge-
schichte des modernen Staats- und Bündnissystems ablösen. Hantsch weist 
mit Nachdruck immer wieder auf den europäischen Charakter der Außen-
politik Berchtolds hin. 

Fischer hat für Deutschland die Frage gestellt, ob am Ausbruch des Ersten 
Weltkrieges ein deutscher Imperialismus schuld war, und dies, obwohl 
G. P. Gooch und Sidney Bradshaw Fay, die Verfasser großer Bücher des an-
gelsächsischen Revisionismus Zur Kriegsschuldfrage, längst ein allgemein an-
genommenes, abgeglichenes Konto aufgestellt hatten. Die Biographie Berch-
tolds wirft von gelegentlichen Bemerkungen über Kaiser Wilhelm IL, Beth-
mann Hollweg usw. abgesehen, nichts zu einer Diskussion darüber ab, ob 
nicht, wie Ludwig Dehio schon betonte, der dynamische Aufstieg der deut-
schen Nation von 1871—1914 an sich schon das Problem eines deutschen Im-
perialismus aufwarf. Ganz klar geht aber aus der Biographie hervor, daß 
der Blankoscheck des 5. Juli 1914 an Wien ein treibender Faktor für Berch-
tolds Ultimatum an Serbien und für den Beginn des Ersten Weltkrieges war. 
Von diesem Augenblick an wurde selbst dieser überängstliche, bis ins 
Kleinste alles durchrechnende und durchberatende Außenminister von hohem 
bürokratischen Format, aber von geringer Verantwortungsfreudigkeit und 
Aktivität sich sicher, daß man feste Maßnahmen ergreifen müsse. Es gehört 
freilich zu den aufschlußreichsten Seiten dieser Biographie, daß er selbst im 
Bewußtsein voller Rückendeckung noch eine Denkschrift über die Vorgänge 
mit Rücksicht auf die Zukunft und eine Abrechnung anfertigen ließ und da-
bei wertvollste Zeit vergeudete. Dieser Blankoscheck war ein Anfangsfehler 
der deutschen Politik, der kaum mehr berichtigt werden konnte. Man hielt 
diese Einstellung solange fest, bis es zu spät war, d. h. bis die Automatik 
oder Mechanik der militärischen Mobilmachungs- und Aufmarschtechnik in 
Berlin und Petersburg vor allem der deutschen Regierung die politische Be-
wegungs- und Entschlußfreiheit nahm. Der Glaube, den Krieg Österreichs 
auf Serbien lokalisieren zu können, gründete sich allein auf die Hoffnung, 
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England aus dem Krieg heraushalten zu können. Doch der Automatismus 
oder die Mechanik des europäischen Bündnissystems war stärker als alle illu-
sionäre Hoffnung. 

Man bekommt in dieser Biographie deutlich vor Augen geführt, daß eine 
ganz schmale, standesmäßig homogene, persönlich aber widerstreitende 
Schicht nach einer veralteten Verfassung — genau wie in Deutschland — 
über Krieg und Frieden entschied. Vor dem Mord von Sarajewo waren es 
der alte Kaiser in Schönbrunn, der von Hantsch wie von Berchtold mit hoher 
Anerkennung seiner Leistungsfähigkeit ohne Kritik dargestellt wird, dann 
der Erzherzog Thronfolger Franz Ferdinand im Belvedere, auf den einige 
neue Lichter fallen (ein Bild fehlt), später sein Nachfolger Karl Franz Jo-
seph, auf den hier Zum Schluß ein recht ungünstiges Licht fällt, der Außen-
minister Graf Berchtold mit seinen sehr einflußreichen Ministerialberatern, 
dem Kabinettschef Graf Hoyos an der Spitze, dann der Generalstabschef 
Conrad von Hötzendorf sowie die beiden Ministerpräsidenten in Wien und 
Budapest (Stephan Graf Tisza und sein einflußreicher Berater Baron Burian, 
der nach Berchtold zweimal Außenminister wurde). Von einigen Aktivisten 
abgesehen, die zum Losschlagen deshalb drängten, weil sie hofften, in der 
verzweifelten Situation Zeit zu gewinnen und damit den Krieg lokalisieren 
zu können, waren Kaiser, Thronfolger, Außenminister und vor allem Graf 
Tisza auf keinen Fall für das Risiko eines großen Krieges bereit. Die Ver-
hältnisse in Berlin und Wien lagen aber anders. Die deutsche Reichsregierung 
hatte die Freiheit der Entscheidung bis zu einem bestimmten Zeitpunkt, den 
Krieg abzublasen; in Wien hatte man diese Möglichkeit nicht; man mußte 
handeln, da es um Sein oder Nichtsein der Donaumonarchie ging. Ein Ver-
sagen der deutschen Waffenhilfe hätte den Zerfall über kurz oder lang ge-
bracht, der dann nach dem unglücklichen Ausgang des Krieges sowieso ein-
trat. Wien schlug los in der Hoffnung auf eine Lokalisierung des Krieges, 
weil es der deutschen Unterstützung sicher war. Deutschland fühlte sich auf 
einige Jahre Frankreich und Rußland militärisch überlegen. Die Illusion, die 
man sich in Berlin wie Wien machte, daß der Mord von Sarajewo die kon-
servativen Kräfte Rußlands stärken könnte, trog; man unterschätzte die 
Kraft des Panslawismus in Rußland, das sich als Protektor des Balkanbundes 
gebunden hatte; diese Politik war in maßgebenden Schichten des Staates und 
der Gesellschaft Rußlands tief verwurzelt. Die Rüstungen des Zarenreiches, 
seine Pläne zur Meerengenfrage und seine Auffassungen über die Fragen des 
Balkan waren bekannt und hätten desillusionieren müssen. Während für 
Wien die Frage Sein oder Nichtsein lautete, gewinnt man aus dieser Bio-
graphie am Rande den Eindruck, daß selbst der turbulente, weiche und 
schwankende Kaiser Wilhelm IL kein echter Repräsentant eines aggressiven 
Imperialismus war. Daß es in Deutschland einflußreiche Kreise bis in die 
führenden Oberschichten hinein gab, die in nationalem Chauvinismus von 
einer deutschen Hegemonie in Europa träumten und eine paritätische Stel-
lung Deutschlands unter den Weltmächten erstrebten, ist unbezweifelbar. In 
Wien ging es nur um die Erhaltung des Status quo im besten Fall für jeden, 
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der die Zeichen der Zeit erkannte. Wenn Bethmann das Risiko des Blanko-
schecks an Wien übernahm, so scheint ihn dabei die Sorge vor drohenden 
Gefahren in absehbarer Zukunft, die Sorge um den Verlust des einzigen 
Bundesgenossen Österreich geleitet zu haben und nicht die freventliche Lust 
zum Risiko und die Hoffnung auf Gewinn. Der deutsche Bundesgenosse mußte • 
deshalb auch im eigenen Interesse in Wien auf die unvermeidliche Bereini-
gung der der Doppelmonarchie von Serbien dräuenden Gefahren drängen, 
die bisher immer durch das Konzert der europäischen Mächte verhindert 
worden war, welche um keinen Preis Österreich freie Hand auf dem Balkan 
lassen, es als Vielvölkerreich zerstören wollten. Die Biographie Graf Berch-
tolds gibt viele Hinweise dafür, daß eine vereinfachende Bewertung der Juli-
krise 1914 den deutschen wie den österreichischen Staatsmännern unrecht tut. 

Aus der Biographie von Hantsch geht deutlich der Eindruck hervor, daß 
der Staatsmann Berchtold sich immer von europäischen Überlegungen leiten 
ließ. Die Frage, die sich daraus ergibt, lautet, ob die deutsche Nation recht 
hatte, wenn sie im August 1914 glaubte, das Opfer eines Angriffs durch 
„Einkreisung" gewesen zu sein. Die Bemerkungen des Botschafters und des 
Außenministers lassen von seinem Gesichtswinkel aus diese Annahme Eng-
land und Frankreich gegenüber viel weniger gerechtfertigt erscheinen als. 
Rußland gegenüber; wie stark persönliche Gefühle und Leidenschaften mit-
sprachen, wird am Verhältnis Aehrenthals, der Berchtolds Vorgänger im 
Außenministerium war, zu dem russischen Chef der Außenpolitik Alexander 
Petrowitsch Iswolsky erschreckend deutlich. Es scheint, daß das konservative 
kaiserliche Deutschland noch viel weniger Kontakt zur westlichen Welt hatte 
als das noch konservativere kaiserliche Österreich. Die hier zu besprechende 
Biographie aber gibt in den Augen eines wachen Lesers der berühmten These 
von Lloyd George nicht durchweg recht, daß die Nationen Europas und ihre 
Leiter 1914 mehr Opfer von Irr tümern als von schuldhaften Impulsen ge-
worden seien. Was hier den stärksten Eindruck macht, ist dies, daß jedem 
rationalen und auch menschlichem Kalkül die Mechanik und Automatik eines 
Staaten- und Bündnissystems gegenüberstand, die unentrinnbar waren. Das 
sich aus seiner splendid isolation befreiende England hatte kräftig an diesem 
Gitterwerk einer gefährlichen balance of power mitgewirkt. Wenn jüngst 
Butterfield (Cambridge) einen Münchener Vortrag mit der tröstenden Fest-
stellung schloß, daß die englische Politik des Gleichgewichts Europa Zwar 
nicht Kriege erspart, ihm aber dafür die Freiheit erhalten habe, so kann man 
dem nur mit halben Herzen zustimmen, besonders wenn man an den Kriegs-
ausbruch im Sommer 1914 denkt, der einen zweiten Weltkrieg nach sich zog. 

Hantsch hat mit seiner Biographie des Grafen Leopold Berchtold einen 
echten historischen Beitrag zur erneut aufflackernden Kriegsschuldfrage ge-
liefert, wenn er auch zwingt, die Entwicklung unter den Aspekten des Wie-
ner Ballhausplatzes und mit den Augen eines sehr gewissenhaften, ängst-
lichen, nicht sehr selbständigen, aber die maßgeblichen Kreise kennenden 
und beurteilenden Staatsmannes zu sehen und zu würdigen. Die Lektüre die-
ser Biographie ist nicht leicht; zwingt sie doch Menschen auch anderen Tem-
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peraments als der Held des Buches es hatte, die endlosen Denkschriften, 
Enqueten und Einträge des „Rechners" zu verdauen, der vor Überlegungen 
oft die Aktion zu vergessen scheint oder vor lauter Unselbständigkeit sie 
sogar scheut. Die Frage drängt sich auf, ob dieser lautere, besorgte, unselb-
ständige Edelmann mit großen künstlerischen und sportlichen Neigungen, 
dem seine Unabhängigkeit fast höher ging als die in jenen Kreisen selbst-
verständliche Pflicht Zum Dienst für Kaiser und Reich, der rechte Mann am 
rechten Ort zur rechten Zeit war. Als Botschafter und Diplomat war er je-
denfalls mehr geeignet, denn als Staatsmann. Es ist ein großes Verdienst des 

'Inhabers der Wiener Lehrkanzel für neuere Geschichte, daß er uns davon 
überzeugen kann, daß in den entscheidenden Jahren vor dem Krieg und an 
seinem Anfang am Wiener Ballhausplatz kein Bericht leichtfertig geschrie-
ben und keine Entscheidung ohne lange und quälende Überlegung getroffen 
wurde; Hantsch zeigt uns vor allem die menschlichen Seiten des erleidenden 
Ringens um politische Entschlüsse. In dieser Seelenqual vor Entscheidungen 
äußern sich sowohl die Unentrinnbarkeit des Schicksals der Donaumonarchie, 
die in ihrem politischem Willen nach keiner Seite mehr frei war, als auch 
eine Schwäche des Staatsmannes, der lieber alles hinausschob und Entschei-
dungen aus dem Wege ging, als wäre ihm bewußt gewesen, daß er dadurch 
das Schicksal des Reiches um Wochen und Monate verlängerte. Nachdem 
man durch Hantsch von dem großen Einfluß des Baron Burian auf Minister-
präsident Tisza und seinem zeitweiligen Draufgängertum weiß, solange er 
keine Verantwortung hatte, aus der Biographie aber zugleich auch seine ent-
schlußlose Lethargie als Außenminister kennenlernt, kann man Berchtolds 
Handeln dadurch noch besser verstehen. Wenn die überlegte und verant-
wortungsbewußte T a t im rechten Augenblick den großen Staatsmann kenn-
zeichnet, dann war Berchtold kein großer Politiker, aber ein vorsichtiger, 
dem jede Verantwortung schwerfiel. 

Und da erhebt sich gerade nach der oft drückenden Lektüre der zwei 
Bände denn doch die Frage, ob nicht eine herzhafte, wenn auch überlegte 
Ta t schon lange vor Sarajewo oder gleich nach dem Fürstenmord die Lo-
kalisierung des Krieges mit Serbien doch möglich gemacht hätte. Eine Beant-
wortung dieser Frage müßte freilich nicht nur die Mechanik des europäischen 
Staaten- und Bündnissystems berücksichtigen, sondern auch die Schwierig-
keiten der österreichischen Innen- und Reichspolitik, die eigentlich nur der 
Kaiser, die Aristokratie, die Heerführung und Bürokratie zusammenhielten, 
hinter der sich aber die niemals richtig angegangenen Probleme des Viel-
völkerstaates im Zeichen des hochgesteigerten Nationalismus wie Sturmwol-
ken stauten, reif zur Entladung bei nächster Gelegenheit. Von diesem Stand-
punkt aus scheint mir deshalb auch die Frage nur zweitrangig zu sein, die 
vor wenigen Tagen ein Leserbrief in der Süddeutschen Zeitung gestellt hat 
und die diese Biographie zuvörderst angeht. Stephan von Hartenstein (Mühl-
heim-Ruhr, Löhberg 45), so bezeichnet sich der Briefschreiber, widerspricht 
der Charakteristik, die Golo Mann in einem Aufsatz der SZ vom 1./2. August 
1964 „Juli 1914" von dem damals führenden serbischen Politiker Nikola Pa-
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šič, einem der bedeutendste n Gegenspiele r Berchtolds , gab. Man n hatt e den 
Serben als „verschmitzten , korrupte n Bauernpolitiker " gezeichnet , „de r Sonne , 
Mon d und alle Stern e verpuffen würde, um sein serbisches Südslawien zu 
bekommen" . Berchtol d charakterisier t seinen prominenteste n Gegne r anläß -
lich dessen Besuches am Ballhausplat z am 3. Oktobe r 1913 (Hantsc h S. 489— 
491) mit den Worten : „Klei n von Gestalt , mit wallendem Patriarchenbart , fa-
natisc h im Blick, dabei bescheide n im Auftreten , bestrebt , durc h Liebens-
würdigkeit die uns trennende n abgrundtiefe n Differenze n vergessen wie auch 
das Verschlagene seines Wesens übersehe n zu machen . Etwas mangelhaf t die 
ostentati v gebraucht e deutsch e Sprach e beherrschend , wohltuen d sachlich in 
seinen schmucklose n wortknappe n Darlegungen . Im Hintergrun d . . . eine 
leicht durchzufühlende , schwerer abzuwägend e Dosi s balkandiplomatische r 
Unaufrichtigkeit. " De r Vertrete r einer vergehende n alten Welt mit dem In -
stinkt eines aus langer Traditio n lebende n konservativen Aristokrate n hat 
für den Vorkämpfe r einer neue n Zei t meh r Verständni s als der aus dem 
Liberalismu s kommend e Historike r der Gegenwart . Fü r Berchtol d war es 
kennzeichnend , daß er bei der Unterredun g mit dem klugen, verschlagene n 
und erfolgreiche n Staatsman n einen höfliche n und ruhigen Ton anschlu g und 
sich hernac h Gewissensbisse machte , daß er den Standpunk t der Monarchi e 
besonder s in der Albanienfrage und in den Zielen der serbischen Politik , 
die die Eroberun g der von Serbo-Kroate n bewohnte n Gebiet e im Auge habe, 
nich t scharf und präzi s genug klargemach t und beton t habe . Bei der Unter -
redun g handelt e es sich vor allem um Wirtschaftsfragen , die ja die tiefste 
Ursach e für den Niedergan g der Donaumonarchi e waren, wie aus vielen Stel-
len der Biographi e andeutungsweis e hervorgeht . Es wäre wichtig gewesen, 
daß Hantsc h diesen wenig beachtete n Aspekt stärker hervorgekehr t hätte ; 
seine Quellen boten ihm offensichlich dafür meh r Stoff, als hier erkennba r 
wird. 

De r oben zitiert e Stepha n von Hartenstei n kannt e Pašič gut und rühm t 
ihn als „überau s gebildeten , an französische r Kultu r erzogene n Mann , der 
nich t nu r seiner Gestal t nach , sonder n an Einsich t in die politische n Zu-
sammenhäng e der damalige n weltpolitische n Frage n alle Staatsmänner , auch 
die westlichen , um Hauptesläng e überragte" . Welche Divergen z zwischen den 
drei Urteilen , die alle von verschiedene m Standpunk t aus gefällt sind! Har -
tenstei n betont , daß Pašič aus seinen südslawischen Pläne n die Kroate n aus-
geschlossen wissen wollte, die er für „verächtliche , österreichisc h verbastar-
disierte " Abtrünnig e hielt , währen d seine politische n Absichten auf Monte -
negro , Albanien und ganz Mazedonie n zielten . Pašič war nich t bauernschlau , 
sonder n war dies nu r in den Augen von Aristokraten ; er verstand es bewun-
dernswert , sich dem geistigen Niveau seiner bäuerliche n Landsleut e anzu -
passen und ihne n „aufs Maul " zu schauen . Eine ernst e Frage an Hantsc h und 
das von ihm verwendet e Quellenmateria l bleibt die Feststellun g Harten -
steins, daß Pašič im Juli 1914 die österreichisch e Untersuchungskommissio n 
nich t nu r weitgehen d unterstützte , sonder n vertraulic h dem Sektionsche f Ba-
ron Wiesner, der die Untersuchun g führte , im persönliche n Gespräc h zu ver-
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stehen gab, daß die geringe Ablehnung eine „optische Notwendigkeit" sei, über 
die man auch außerhalb der offiziellen Gespräche noch verhandeln könne. 
Legationsrat Graf Forgách, der intime Berater des Grafen Berchtold, habe 
gegen den Widerstand Wiesners diesen Wink nicht verstehen wollen. Ist dem 
so, dann war es Forgách, der die Initialzündung zum Kriege gab, dann war 
es aber im engsten Kreis, der entschied, schon vorher abgemacht, daß dies-
mal gehandelt werden müsse, weswegen man ja schon unerfüllbare Forderun-
gen im Ultimatum stellte, dann war wirklich der Blankoscheck das im 
großen auslösende Moment, das den Wienern den Rücken steifte. 

Wenn bislang aus aktuellem Anlaß und um die Bedeutung dieser histori-
schen Biographie richtig zu würdigen, der große Gesichtspunkt der Ursachen 
und Umstände des Ersten Weltkrieges in den Vordergrund der Rezension ge-
stellt wurde, so darf das nicht hindern auf den Reichtum an historischen Ur-
teilen über die handelnden Personen, mit denen Berchtold in Berührung kam, 
hinzuweisen und auf die minutiöse Darstellung der Schritte und Überlegun-
gen des Staatsmannes aufmerksam zu machen, bevor er zu Entscheidungen 
kam. Von allgemeinem Interesse ist es, zu ersehen, wie sich am Ballhausplatz 
Technik und Mechanik der bürokratischen Behandlung der Außenpolitik im 
einzelnen abspielten. Gerade deshalb ist der Wunsch nicht Zu unterdrücken, 
Hantsch hätte den Anteil der maßgeblichen Ministerialbeamten und ihren 
Charakter stärker herausarbeiten sollen. Er schreibt doch selber gar oft, daß 
Berchtold vor jeder Entscheidung herumhörte, alle Welt fragte und sehr be-
eindruckbar, vor allem vom Urteil seiner Mitarbeiter völlig abhängig war. 
Da Berchtold der letzte Außenminister der Donaumonarchie von gewissem 
Format war, hätte der Historiker Hantsch vielleicht noch mehr Gewicht auf 
die Zeichnung des Milieus und der Persönlichkeit des Helden legen sollen. 
Ich muß gestehen, daß die menschliche Seite nicht genügend klar hervortritt. 
Die aristokratische Welt der Donaumonarchie, aus der Berchtold kommt, wird 
nur am Schluß der zwei Bände zu summarisch abgehandelt. Vor allem fällt 
mir auf, wie. wenig diese Biographie für ein historisches, nicht politisches 
Urteil für Kaiser Franz Joseph hergibt. Sollte die Zeit für eine solche leiden-
schaftslose Wertung noch nicht reif sein? Wilhelm IL und der österreichi-
sche Kaiser scheinen im Urteil der Deutschen und der Österreicher bislang 
das gleiche Schicksal gehabt zu haben. 

Auch wenn diese historische Biographie keine grundlegend neuen Erkennt-
nisse zu bieten vermag, die den Gang der Ereignisse anders als bisher zu 
beurteilen Zwingen, so ist sie doch ein wichtiger Beitrag zur politischen Pro-
sopographie der Zeit um den Ausbruch des Ersten Weltkrieges, ein gelun-
gener Versuch, die politische Verantwortung des Grafen Berchtold richtig 
abzuschätzen, vor allem auch seine europäischen Aspekte zu sehen, ein über-
zeugendes Bild der letzten Jahre der Donaumonarchie, das tiefe Schatten 
zeigt und selbst für den Betrachter nach fünfzig Jahren noch nicht ohne 
peinlichen Eindruck, ja ohne Alpdruck ist. Eines wird aber deutlich, daß die 
konservative Welt und Politik des alten Österreich, die hier besonders liebe-
voll gezeichnet ist, den Kräften der Völker und der neuen Klassen derGesell-
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schaft ebensowenig gewachsen war wie das kaiserliche Deutschland und das 
zaristische Rußland. Indem der Zar, maßgebliche Politiker und einflußreiche 
Kreise der Gesellschaft im Balkanbund den jungen Nationalismus der Bal-
kanvölkcr gegen die beharrende Reichsidee Altösterreichs mobilisierten, 
schaufelten sie sich ebenso, ja sogar noch früher, ein furchtbares Grab wie 
die Habsburger Donaumonarchie, indem sie sich den nationalen Wünschen 
ihrer Völker entgegenstellte oder wenigstens nicht die richtige politische 
Form für das Eigenleben dieser kleineren Völker fand. Der hocharistokrati-
sche Grandseigneur Berchtold ist ein führender Repräsentant jener über-
nationalen, konservativen Kräfte, die das Vielvölkerreich mit den Methoden 
bürokratischer Kabinettspolitik zusammenhielten, aus Pflicht- und Verant-
wortungsbewußtsein, die aber schon das Gefühl hatten, daß ihre Kräfte nicht 
mehr ausreichten. Es kamen neue Ideen und Kräfte hoch, an deren Anfang 
Männer wie Josef Redlich, Josef Baernreither, Moritz Benedikt, Karl Ren-
ner standen. 
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B U C H B E S P R E C H U N G E N 

Helmut Preidel, Slawische Altertumskunde des östlichen Mitteleuropas 
im 9. und 10. Jahrhundert. Teil I. 

Graf elf ing bei München 1961. Edmund Gans Verlag. 176 S. Mit 29 Abb. u. Karten. 
DM 19.60. 

In dem vorliegenden 1. Teil behandelt der Verfasser fünf wesentliche 
Punkte der slawischen Altertumskunde: 1. Die Kultur der aristokratischen 
Oberschicht. 2. Die Burg. 3. Die slawische Volkskultur (landwirtschaftlicher 
Lebenskreis und gewerbliche Produktion). 4. Handel und Verkehr. 5. Die 
Christianisierung. Bevor er sich jedoch der Behandlung dieser Punkte im ein-
zelnen zuwendet, wird in einem Abschnitt „Grundsätzliches" die Klärung ver-
schiedener, für die slawische Altertumskunde wichtiger Grundbegriffe ange-
strebt, die mit Exaktheit geführt, weithin Anerkennung finden wird. Dies be-
zieht sich namentlich auf die Klärung der Begriffe civitas, populus, regio, 
gens. Anderer Ansicht kann man hinsichtlich des Bestrebens des Verfassers 
sein, die sprachwissenschaftliche Theorie zu negieren, daß die heutigen sla-
wischen Sprachen auf ein gemeinsames Urslawisch zurückzuführen seien. Al-
lerdings ein „weltweites Urslawisch" wird man schlecht in Ansatz bringen 
können, darin hat Preidel sicher recht, aber es dürfte doch viele Argumente 
für die Annahme geben, daß die Träger des Urslawischen eine Volksgruppe 
kleineren Umfangs gewesen sind, die sich durch jahrhundertelange Macht-
entfaltung immer weiter vergrößert hat — und schließlich auch zahlreiche 
nichtsläwische Elemente in sich aufgenommen hat, wobei damit gerechnet 
werden muß, daß diese nichtslawischen Elemente sogar überwiegen. Hier 
kann die Sprache nicht als Beweismittel gegen diese Auffassung angeführt 
werden. Sie stellt uns vor die vollendete Tatsache eines historisch geworde-
nen Bildes. 

Der Abschnitt über die Kultur der aristokratischen Oberschicht dürfte als 
einer der gelungensten in der vorliegenden Arbeit anzusehen sein. Wichtig 
ist die Feststellung, daß sich vom 7. Jahrhundert ab die Angehörigen der 
slawischen aristokratischen Oberschicht von der übrigen Bevölkerung streng 
absonderten. Dies wird namentlich durch kleinere befestigte Siedlungen 
zum Ausdruck gebracht, die mitten im waldfreien Siedlungsland in Erschei-
nung treten, ohne in strategisch günstiger Situation zu sein. Die Absonde-
rung der aristokratischen Oberschicht hat zur Folge, daß sich eine „typisch 
höfische Kultur" entwickelt, die im Gegensatz steht zur slawischen Volks-
kultur. Typizismen der höfischen Kultur sind im archäologischen Fundgut 
die angeblichen „Importgegenstände". Zu diesen gehören auch die karolingi-
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sehen und fränkischen Schwerter, deren bisher nachgewiesene geringe An-
zahl gegen einen systematisch betriebenen Handel spricht. In diesem spe-
ziellen Falle hätte P. vielleicht etwas zurückhaltender mit der Interpreta-
tion verfahren sollen. Denn es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das 
bisherige Bild weitgehend durch den Forschungsstand beeinflußt wird, der 
auf dem Gebiet der Erforschung der slawischen Gräberfelder in Ost- und 
Mitteldeutschland nicht gerade als hoch bezeichnet werden kann. Dies zeigt 
vor allem der Umstand an, daß es aus Mecklenburg, Brandenburg, Sachsen oder 
Schlesien bis heute noch kein einziges systematisch untersuchtes slawisches 
Gräberfeld gibt. Auf den Gräberfeldern der üblichen kleinen Landsiedlun-
gen treffen wir meist auch nur ein Grab an, das mit einem Schwert ausge-
stattet worden ist. Dieser Umstand wird in erster Linie wohl mit den Grab-
sitten zusammenhängen, muß aber nicht unbedingt den Besitzstand an 
Schwertern für eine Siedlung wiedergeben. Im übrigen wird man darauf ver-
weisen können, daß in den gleichzeitigen germanischen Gräberfeldern, d. h. 
also in den Produktionsgebieten von Schwertern, dieselben auch nicht in 
übermäßig großer Zahl vertreten sind — in Niedersachsen scheint es sich 
meist nur um 1—3 Schwertgräber auf den Friedhöfen der offenen Siedlungen 
zu handeln. Auf 100 Bestattungen kommt etwa eine mit einem Schwert. Man 
kann also zu der Auffassung neigen, daß die Friedhöfe auf die von Preidel 
angesprochenen Probleme eher indifferent reagieren, als eine Aussage in be-
stimmter Richtung zu machen. 

In seiner Untersuchung über die slawischen Burgen gelingt es Preidel in 
mustergültiger Weise, sie als durch den jeweiligen örtlichen Adel errichtete 
Anlagen zu definieren. „Die aristokratische Oberschicht bestimmte den Lauf 
der historischen Entwicklung", „nicht die arbeitenden Massen". Begriffe wie 
Fluchtburgen, Volksburgen etc. fußen auf romantischen Vorstellungen. Ganze 
Befestigungssysteme von Burgen sind auf Grund des zahlenmäßig geringen 
Umfangs der damaligen Heere nicht denkbar. 

In dem Abschnitt über die slawische Volkskultur zeigt der Verfasser auf, 
daß die Siedlungen der Landwirtschaft betreibenden Bevölkerung auffallend 
klein gewesen sind, sodaß man nicht einmal von Dörfern sprechen kann. Ein 
etwa 100 Gräber umfassender Friedhof gehörte zu einer Ansiedlung von nur 
8—12 Einwohnern. Zu diesen mögen etwa 1—3 Wirtschaftshöfe gehört ha-
ben, was nicht ausreichen kann, von einem Dorf Zu sprechen. Hinsichtlich der 
handwerklichen Tätigkeit hat man zwischen Hauswerkern (die für den Be-
darf des eigenen Hofes arbeiten) und Handwerkern (die nur für andere ar-
beiten) zu unterscheiden. In slawischer Zeit habe es nur Hauswerker gege-
ben. „In den befestigten Adels- und Fürstensitzen konnte sich schon deshalb 
kein ausgesprochenes Handwerk entwickeln, weil nicht etwa besondere Fer-
tigkeiten oder Arbeitsleistungen, sondern schon die bloße Zugehörigkeit zum 
Herrenhofe den Lebensunterhalt der Werkleute sicherte." 

Gegenstand des Handels waren in slawischen Ländern in erster Linie Skla-
ven, die durch den Einkäufer — meist ausländische, arabische Händler — 
mit Silber aufgewogen wurden. Meist wurden die Sklaven nach dem Vorde-
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ren Orient gebracht, wie die zahlreichen arabischen Münzen in den slawi-
schen Hacksilberschätzen belegen. Die Hacksilberschätze, die im slawischen 
Siedlungsgebiet auftreten, werden in der Hauptsache von Adligen stam-
men, die Sklaven verkauft haben, nicht aber von Händlern, die unterwegs 
in eine Zwangssituation geraten waren. Die Münze an sich habe damals we-
niger wirtschaftliche als vielmehr repräsentative Bedeutung gehabt. Seiden-
stoffe, Schmucksachen usw. sind in damaliger Zeit keine Handelsgegenstände 
gewesen, sondern seien entweder als Geschenke oder als Beutegut in das 
Land gekommen. Regelrechte Märkte, auf denen Handel getrieben wurde, 
habe es nicht gegeben. 

Der letzte Abschnitt ist der Christianisierung gewidmet. Die Vorstellung, 
daß das Christentum bei den Slawen seit dem Wirken Karls des Großen mit 
Hilfe des Schwertes eingeführt worden ist, kann nur bedingt richtig sein. 
Der tschechische Kunsthistoriker J. Cibulka führt eine Reihe guter Gründe 
dafür an, daß die in Bayern und in Österreich wirkende iroschottische Mis-
sion auch in Mähren und im westlichen Karpatenbecken am Werke war. 
Ferner wurden wahrscheinlich auch die Main- und Rednitzwenden, ebenso 
die in Thüringen und im heutigen Oberösterreich und im Salzburgischen an-
sässigen Slawen durch iroschottische Mönche Christen. In Mähren läßt sich 
die Missionierung durch irische Mönche auf archäologischer Basis dadurch 
beweisen, daß die typischen Kirchengrundrisse an verschiedenen Orten in 
Mähren nachgewiesen werden konnten. Fuß fassen konnte die Kirche in den 
slawischen Siedlungsbereichen durch reiche Geschenke an die slawischen Ad-
ligen und durch Freikaufen von Sklaven, die von den Missionaren in ihre 
Dienste genommen wurden. Bedauerlich ist, daß auf die Religion der heid-
nischen Slawen nicht näher eingegangen wird, da ihr Einfluß auf die Bil-
dung von Volks- oder Stammesgruppen sicher nicht bedeutungslos gewesen 
ist. Aber vielleicht wird der Verfasser darauf in dem angekündigten zwei-
ten Teil seiner slawischen Altertumskunde näher eingehen, nach dessen Er-
scheinen wir erst in der Lage sein werden, ein endgültiges Urteil über das 
Werk zu gewinnen, für das allerdings schon heute festzustehen scheint, daß 
es einen kritischen Gegensatz zu der allgemein gewordenen slawophilen Be-
wegung in der Wissenschaft bildet, die besonders in der archäologischen 
Forschung auffällt. Die Arbeit Preidels führt uns dabei in aller Deutlichkeit 
vor Augen, daß mit echten wissenschaftlichen Maximen mehr zu erreichen 
ist als mit unkritischen Emotionen. Die stärkste Kritik wird der Verfasser 
von seiten der slawischen Städteforschung zu erwarten haben, die seit Jah-
ren aus Gründen, die jenseits der Wissenschaft liegen, nachzuweisen be-
müht ist, daß Städtebildungen im slawischen Siedlungsbereich bereits vor 
dem Beginn der deutschen Kolonisation vor sich gegangen sind. 

Marburg/Lahn R u d o l f G r e n z 
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Helmut Preidel, Slawische Altertumskunde des östlichen Mitteleuropas 
im 9. und 10. Jahrhundert. Teil II. 

Edmund Gans Verlag, Gräfelfing bei München 1964, 255 Si, 11 Tafeln, 49 Abb. und 
Karten, kart. DM 26,40. 

Im Zweiten Band seiner slawischen Altertumskunde behandelt Preidel zwei 
Themen: 1. Die slawischen Gräberfunde, 2. Die Bewaffnung. 

Der Abschnitt über die slawischen Gräberfunde ist gegliedert nach den drei 
Hauptbestattungsarten bei den Slawen: Urnengräber, Hügelgräber und Ske-
lettgräber, wobei der Abschnitt über die Hügelgräber untergegliedert wird 
in Hügelbrandgräber und Skeletthügelgräber. Wie im ersten Band setzt sich 
auch hier der Verfasser in erster Linie mit den Fehlinterpretationen ausein-
ander, die auf überkommene romantische Vorstellungen zurückgehen. Zu-
nächst bringt er eine eingehende Quellenkritik bezüglich derjenigen histori-
schen Überlieferungen, die über die Brandbestattungssitte bei den Slawen be-
richten und setzt sich auch mit dem sog. Witwenopfer auseinander, wobei es 
unvermeidlich ist, daß er auf die bisherige Deutung des berühmten Schädel-
fundes in einem slawischen Gefäß auf dem Burgwall von Landsberg, Kr. De-
litzsch bei Halle, eingeht und die Deutung als „Witwenopfer" zu Recht ab-
lehnt. Hier ist es schade, daß er die im Jahre 1963 in der Zeitschrift für Ost-
forschung von dem Rezensenten erschienene Arbeit „Das Opfer des mensch-
lichen Hauptes bei den Westslawen in Ost- und Mitteldeutschland", in der die 
Parallelfunde zu dem Landsberger Schädelfund zusammengetragen und mit 
der historischen Überlieferung verglichen werden, noch nicht kennt. Denn 
an diesem Beispiel hätte er die Prinzipien romantischer Fehlinterpretationen 
besonders augenfällig machen können. 

Im Zusammenhang mit der Auseinandersetzung um den frühslawischen 
Fund von Prützke, Kr. Zauch-Belzig, wäre an sich ein Hinweis, auf die im 
Jahre 1960 von J. Kostrzewski erschienene Arbeit „Die Brandbestattungssitte 
bei den polnischen und nordwestslawischen Stämmen" notwendig gewesen. 
Dort wird deutlich, daß alle gut datierbaren Beigaben an frühslawischen Lei-
chenbrandurnen nicht slawischer Herkunft sind. Dies trifft auch bei der Arm-
brustsprossenfibel von Prützke zu. Zudem weist Kostrzewski hinsichtlich des 
slawischen Gräberfeldes von Praust bei Danzig darauf hin, daß auch der Fund-
ort den Namen der Preußen trägt, und er vermutet, daß hier vielleicht alt-
preußische Kriegsgefangene angesiedelt wurden. Nach diesen Gesichtspunk-
ten müßte auch einmal der Ortsname Prützke überprüft werden. 

Sehr richtig stellt der Verfasser fest, daß die Untersuchung von Gräber-
feldern aus frühmittelalterlicher Zeit und vor allem zusammenfassende Stel-
lungnahmen zu diesem Thema von den Fachkollegen unserer slawischen 
Nachbarstaaten gemieden werden. Untersuchungen hinsichtlich der Bestat-
tungssitten fehlen fast gänzlich. Ob der Grund für diese Tatsache allein darin 
liegt, daß die zahlreichen individuellen Züge in den Bestattungssitten dem 
dialektischen Materialismus zuwiderlaufen, könnte man unter Umständen in 
Zweifel ziehen; denn es ist doch auffällig, daß auch bei uns in Westdeutsch-
land die Untersuchung von Gräberfeldern nicht in dem gleichen Ansehen 

470 



steht wie Burgwall- und Kastellgrabungen. Die meisten Gräberfeld-Publika-
tionen erschöpfen sich in typologischen Studien und der Herausstellung sozia-
ler Rangordnungen auf Grund des Grades der Beigabenausstattung. Letzterer 
Verhaltensweise begegnet der Verfasser mit bemerkenswerter Kritik, indem 
er bei dem Körpergräberfeld von Altstadt „Na valach" die Gräber mit kom-
plizierten Grabeinbauten denen mit reicher Grabausstattung gegenüberstellt, 
und zeigt, ein wie ungleiches Bild dabei herauskommt. 

Im ganzen muß zu dem Abschnitt über die Gräberfunde gesagt werden, 
daß es dem Verfasser gelungen ist, ein klares Bild über die derzeitige For-
schungssituation zu vermitteln, wobei der Schwerpunkt seiner Betrachtungen 
allerdings vielleicht etwas zu stark auf dem böhmisch-mährischen Räume 
liegt. Dies kann jedoch dadurch gerechtfertigt erscheinen, daß die Intensität 
der Slawenforschung in diesem Gebiet größer ist als anderswo. 

Diese zusammengefaßte Wertung des Abschnitts über die Gräberfunde kann 
unbedenklich auch auf den Abschnitt über die Bewaffnung angewendet wer-
den, z. B. läßt sich die für den böhmisch-mährischen Raum gültige Feststel-
lung des zahlreichen Auftretens von eisernen Streitäxten in den Kriegergrä-
bern auf den nordwestslawischen Siedlungsraum kaum anwenden. Hier sind 
Äxte in den Gräbern eine große Seltenheit ebenso wie auch die Schwerter, 
die aber bis jetzt noch zahlreicher zu sein scheinen. Überhaupt ist das Auf-
treten von Waffen in den Gräbern dieses Gebietes selten. Und zwar ist dies 
nicht nur in den schlecht erforschten Gebieten Ost- und Mitteldeutschlands 
der Fall, sondern ebenso in Polen, wo sich lediglich in der Umgebung von 
Lodsch eine Gräbergruppe mit reicherer Beigabenausstattung abzuzeichnen 
beginnt (Lutomiersk, Psary, Wolbórz), in der auch die eisernen Streitäxte 
vorhanden sind. Wir haben es also im westslawischen Gebiet mit zwei großen 
Siedlungsräumen zu tun, die auf dieser Ebene grundsätzlich voneinander zu 
scheiden sind. 

Der Wert der gesamten Arbeit wird durch diese Einzelheiten, die vom Re-
zensenten der Kritik unterzogen werden, nicht gemindert, denn die wesent-
lichsten Feststellungen des Verfassers werden dabei kaum berührt. Ihm 
kommt es viel stärker auf die Klärung grundsätzlicher Dinge an, auf die Klä-
rung des mittelalterlichen Volksbegriffs, wie groß ein mittelalterliches Heer 
im Durchschnitt gewesen sein mag, ob man für jene Zeit mit ausgeprägten 
Kriegs- und Friedenszeiten zu rechnen habe. Alles Dinge, für die in der Wis-
senschaft romantische Klischeevorstellungen vorhanden sind. Da der Ver-
fasser seine Auffassungen gut begründet, dürfte ihm die Erschütterung des 
Herkömmlichen weitgehend gelungen sein. Ob unsere, dem Zeitgeist entspre-
chend, heute weitgehend zu übertriebener, somit unbegründeter Slawophilie 
neigende Gelehrtenschaft — häufig auf Unkenntnis slawischer Sprachen beru-
hend und der daraus folgenden mangelnden Kritikfähigkeit — dem Verfasser 
dies honorieren wird, mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls ist er bis Zu dem 
Punkte vorgedrungen, den er selbst auf S. 64 anspricht, wo von der Abwei-
chung von der Generallinie und ihren Folgen die Rede ist. Rezensent möchte 
aber auf jeden Fall in der vorliegenden Arbeit einen guten Grundstein für 
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eine echt e wissenschaftlich e deutschsJawisch e Partnerschaf t auf dem Gebie t 
der Frühgeschichtsforschun g sehen . 

Marbur g R u d o l f G r e n z 

Vladimir Nekuda,  Zaniklé osady na Moravě v období feudalismu [Wü-
stungen in Mähren im Zeitalter des Feudalismus]. 

Krajské nakladatelstv í Brno , Brunn 1961, 232 S. mit 1 Karte . 

Di e Arbeit ist eine willkommen e Ergänzun g des Obersichts - un d Karten -
werkes von F . Roubí k für Böhme n vom Jahr e 1959. Zu m erste n Ma l legt 
Nekud a ein Verzeichni s de r mährische n Wüstunge n bis zum 18. Jahrhunder t 
vor, soweit sie aus schriftliche n Quelle n faßbar sind, un d ergänz t seine Aus-
führunge n durc h Bericht e übe r die erste n archäologische n Untersuchunge n 
zweier Wüstungsdörfer , nämlic h von Pfaffenschlag , eine r typische n Rodesied -
lun g mi t erstaunlic h normierte n Haustypen , un d von Mstěnice , das ein Heeres -
zug des Ungarnkönig s Matthia s 1463 für imme r in Asche legte. I m ganze n 
konnt e Nekud a 1395 wüste Siedlunge n erfassen, von dene n 1 5 % aber im 
Laufe der Zei t wieder aufgebau t wurden ; 1100 blieben wüst. De n größte n 
Antei l an dieser Entwicklun g ha t de r Zeitrau m von 1420 bis 1618 (60%) , 
währen d im un d nac h dem 30 jährigen Krie g nu r meh r 7 % aller Wüstunge n 
entstande n sind. Mi t diesen Angaben un d eine m ausführliche n Wüstungs -
verzeichnis , mi t Quellenhinweisen , ist der Haupttei l des Buche s (S. 27—162) 
ein wertvoller Beitra g zu eine m internationale n Problem : den n weit übe r das 
landeskundlich e Interess e befassen sich Sozial -  un d Wirtschaftsgeschichte , De -
mographi e un d sogar Klimatologi e mi t den Ursache n der mittelalterliche n 
Wüstunge n un d fragen nac h Aufschlüssen , die un s die Zeugniss e eine r sol-
che n Siedlungsschrumpfun g zu biete n haben. , Allein die Feststellun g eine r 
Siedlungsschrumpfun g ist bereit s problematisch : ob sie auc h eine r Bevölke-
rungsverminderun g entspricht ; ob die Dörfe r verfielen, weil ihr e Bewohne r 
durc h Krie g un d Seuche n umgekomme n waren ; ob die Leut e vor ihre n ade -
ligen Grundherre n entflohen ; ob sie zugunste n des Großgrundbesitze s ent -
eigne t un d vertriebe n wurden ; ob sie plötzliche n Klimaschwankunge n wi-
chen ; ob sie von eine r Wirtschaftskris e verdräng t wurden , die ihr e Produktio n 
auf schlechtere n Böde n unrentabe l macht e ode r ob sie schließlic h leichtere m 
Broterwer b in den vielleich t durc h Seuche n plötzlic h entvölkerte n Städte n 
folgten — das alles wird seit Jahrzehnte n in de r Forschun g diskutier t un d 
bilde t insgesam t ein rech t komplexe s Rätsel . 

Es wäre sehr bedenklich , anstell e vieler hie r nu r ein Proble m zu sehen 
un d die mittelalterliche n Wüstunge n als ein einziges Phänome n zu betrachte n 
un d demnac h auc h nu r nac h eine r einzige n Ursach e zu fragen. Ein e solch e 
Frag e erschein t ungerechtfertigt , solange bei den Wüstunge n nich t gehöri g 
differenzier t wird: nac h krisenschwache n Rodesiedlunge n auf schlechte n Bö-
den ; nac h kriegsgefährdete n in der Näh e von Grenze n un d Heerstraße n un d 
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schließlic h mindesten s im Umri ß nac h grundherrliche n Verhältnissen , die eine 
Landfluch t womöglic h provozierten . Ein e solche Differenzierun g nimm t Ne -
kud a nich t vor. Sie erfordert e allerding s auc h eine n ganz außergewöhnliche n 
Arbeitsaufwan d un d böt e auc h dan n nu r statistisch e Näherungswerte . So 
bleibt seine Auseinandersetzun g mi t der französische n un d vornehmlic h der 
deutsche n Forschung , die das Proble m scho n seit 100 Jahre n verfolgt hat , so 
bleiben besonder s seine Einwänd e gegen die Deutunge n von M . Bloch un d 
H . Dublend , W. Abel, F . Lütg e un d E. Kelter , die alle auf besondere n Wegen 
die Bevölkerungsentwicklun g un d ihr e gewaltige Störun g durc h die Pestwelle n 
des 14. un d 15. Jahrhundert s für den wichtigste n Fakto r im Wüstungsproze ß 
ansehen , auf Gegenbehauptunge n beschränkt . Seine Ausführunge n übe r die 
Fluch t aus de r Untertänigkei t als Wüstungsursach e un d Ausdruc k des Klas-
senkampfe s verweisen zwar auf ein jahrhundertelan g funktionierende s Venti l 
sozialer Unterdrückung , das scho n Ott o Brunne r als Regulati v angesproche n 
ha t (vgl. Lan d un d Herrschaft , 4. Aufl., 1959, S. 348), abe r sie biete n keine n 
schlüssigen Beweis, daß es sich hie r u m die Hauptursach e gehandel t hatte . 
Klagen un d Erlässe , die Nekud a hie r anführ t (S. 165—170) belegen nu r in -
dividuell e Erscheinunge n ohn e näher e Einblick e auc h nu r in ihre n relative n 
Umfang . De r Terminu s „villa deserta " in den Landtafel n läß t natürlich , an -
der s als Nekud a mein t (S. 167), alle Deutunge n offen, abgesehe n davon , daß 
ma n sich dabe i nich t unbeding t an den strenge n Wortsin n halte n muß ; „de -
sertům " heiß t „di e Wüste". Obwoh l er also kein e Rangfolg e demonstriere n 
kann , ha t Nekud a doc h die in ganz Europ a bekannte n Ursache n der mittel -
alterliche n Wüstunge n am mährische n Beispiel überprüf t un d im übrigen eine 
wichtige Materialiensammlun g vorgelegt. 

Münche n F e r d i n a n d S e i b t 

Frederick Hertz, The Development of the German Public Mind.  A So-
cial History of German Political Sentiments,  Aspirations and Ideas. Bd. 2. 
The Age of Elightenment. 

Georg e Allen & Unwin Ltd. , Londo n 1962, 487 S., Sh. 50 — 

De r 1964 mi t dem sudetendeutsche n Karlsprei s ausgezeichnet e hochbetagt e 
Verfasser biete t de r englischsprechende n Welt den 2. Band seines gehaltvollen , 
hervorragende n Werkes. Es ist wichtig , vor allem Hertz ' Auffassungen un d 
Definitione n in der Vorred e des dem Lor d Beveridge gewidmete n Bande s zu 
berücksichtigen : 

De r Verfasser versteh t unte r „Publi c Mind " die breit e Vielfalt de r politi -
schen Gefühle , Bestrebunge n un d Ideen , die von verschiedene n sozialen 
Schichte n eine s Volkes vertrete n werden . Da s Wor t „politisch " beinhalte t 
nac h ih m nich t nu r das Strebe n nac h der kollektiven Mach t un d die Ausübun g 
dieser , sonder n auc h das Zie l eine r rechtliche n Ordnung , ohn e die die Macht -
ausübun g kein e Politi k treibe n kann . De r erwähnt e Begriff „Publi c Mind " 
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erfaßt Gesichtspunkte und Gefühle, die imstande sind, Menschengruppen zu 
begeistern. Hertz schließt jedoch Spekulationen abstrakter Denker, die zu 
schwer oder unpopulär sind, um eine Rolle in der Politik zu spielen, aus. Die-
ser Begriff kann weiter, nach dem Verfasser, nicht mit dem Begriff „öffent-
liche Meinung" gleichgesetzt werden, da dieser eher eine nebelhafte Idee dar-
stellt, die in der Sicht des Verfassers nur für die Gefühle, die an der Ober-
fläche der Politik schwimmen, nicht jedoch auf die verwurzelten Überzeu-
gungen angewandt werden kann. Wir wollen deshalb den Ausdruck „Public 
Mind" im Sinne der Begriffsgrenzziehung des Verfassers mit dem Ausdruck 
„ p o l i t i s c h e G e i s t e s v e r f a s s u n g " übersetzen. 

Das Studium der Geschichte und der Politik darf sich nach Hertz nicht auf 
die Ereignisse und deren unmittelbare Ursachen beschränken, sondern muß 
auch die Erforschung der weiteren Hintergründe, besonders die Wertung in 
einer Gruppe, Nation oder in einem Zeitalter, umfassen. Daher darf man sich 
nicht auf die Taten der großen Persönlichkeiten und die offiziellen Doku-
mente beschränken, sondern man muß auch die psychologische Reaktion der 
Gruppen mit verwandter Mentalität auf die Taten großer Persönlichkeiten 
sowie auf Ereignisse erforschen. Jede Menschengruppe wird von einer Kom-
bination von Idealen, Traditionen und Interessen, historischen Legenden und 
vulgarisierter Philosophie, die nun allgemein als Ideologie bekannt ist, ge-
führt. Eine Nation erfaßt nach Hertz zahlreiche Gruppen, die von sehr ver-
schiedenen Ideologien erfüllt sind, Von denen eine der anderen stark wider-
spricht, und weiter auch zahlreiche Menschen, die nicht zu den erwähnten 
Menschengruppen gehören. 

Der Verfasser gibt also einen Begriff der politischen Geistesverfassung 
(„Public Mind"), der stark soziologisch ausgerichtet ist. Gleichzeitig sieht 
Hertz jedoch die Gefahren, die ein vereinfachter soziologisch geprägter Be-
griff zeitigen könnte und tritt auch ganz entschieden gegen eine solche Ge-
fahr auf. Der Begriff des Verfassers ist ganz klar der weit verbreiteten Ge-
pflogenheit entgegengesetzt, den Nationen, Klassen und anderen Gruppen eine 
einheitliche, unveränderliche Mentalität, wie den angeblichen nationalen Cha-
rakter, die Rassenseele oder Klasseninteresse zuzuschreiben. Die generali-
sierenden Begriffe wurden von der ernsten Forschung beiseite gelegt, sie spie-
len jedoch eine mächtige und katastrophale Rolle in der Politik. Nach Hertz 
bot Hitlers Rassismus den Gipfel dieser Manie, obwohl es auch viele ähnliche 
Verirrungen bei verschiedenen anderen Völkern gab. Noch der bekannte Lord 
Vansittart behauptet in seinem Buch, daß der Deutsche sich seit Tacitus' 
Tagen nicht gewandelt hätte. „Er war ein Barbar und Liebhaber des Krieges, 
ein Feind der Menschenliebe, des Liberalismus und der christlichen Zivili-
sation. Das Regime Hitlers ist kein zufälliges Phänomen, sondern eine logi-
sche" Frucht der deutschen Geschichte. Die Deutschen haben der Menschheit 
nichts anderes gebracht als Elend in allen Formen." Dazu meint Hertz, die 
Meinungen dieser Art hätten sicher einen großen Anteil an der Vorbereitung 
der heutigen Lage in der Welt. 

In dem vorliegenden zweiten Band untersucht der Verfasser die politische 
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Geistesverfassung der deutschsprachigen Völker in der Periode der Aufklä-
rung, die er viel weiter als andere Forscher umgrenzt und zwar mit dem 
Westfälischen Frieden und dem Ende des römisch-deutschen Reiches. Beson-
ders kommen hier Anschauungen über Religion, Toleranz, Recht und Un-
recht, Regierung, Krieg und Frieden, Rang und Ehre, Freiheit und Gleichheit, 
Arbeit, Eigentum und Wohlfahrt, die Aufgabe und Organisation des Staates 
in Betracht. Dabei ist der Verfasser bestrebt, sowohl Theorie als auch Praxis 
zu berücksichtigen. 

Die Untersuchung setzt die Existenz der deutschen politischen Nation nicht 
voraus, die nach Hertz zur Zeit des alten Reiches kaum eine Wirklichkeit 
war. Dem unbegrenzten Charakter des Bereiches der Ideen trägt der Ver-
fasser Rechnung, indem er auch die die Deutschen damals so stark beein-
flußenden französischen Persönlichkeiten, Ereignisse und Ideen breit berück-
sichtigt. 

Der Verfasser schildert nun in einundzwanzig Kapiteln die Entfaltung der 
deutschen politischen Geistesverfassung. Vor allem wird ein Überblick über 
das Reich, seine Grenzen und seine Struktur sowie über den deutschen Par-
tikularismus geboten. Bemerkenswert ist die verhältnismäßig hohe positive 
Wertung der Tätigkeit des Reichskammergerichtes sowie des Reichshofrates 
(S. 33—37) im Kapitel über Kaiser und Reichsstände. Danach folgt das Bild 
der Wechselbeziehungen zwischen Religion und der Aufklärung. Dabei wird 
die Lage der Bauern berücksichtigt, die nach dem Verfasser insbesondere 
in Böhmen und in Teilen Ungarns schlecht war (S. 63 f.). Interessant ist der 
Hinweis auf den Anteil der Emigranten aller Schattierungen an dem Aufbau 
der Industrie sowie auf die Hoffnungen der sich hebenden intellektuellen 
Schicht auf den den Fortschritt fördernden landesherrlichen Absolutismus. 

Die Übersicht über das politische Denken im 17. Jahrhundert stellen das 
Widerstandsrecht, die verschiedenen Auffassungen der Staatsraison sowie die 
Lehre der Kämeralisten und besonders der Naturrechtler, wie J. Althusius, 
S. Pufendorf und C. Thomasius, dar. Hertz nennt Pufendorf einen Vorgänger 
von Montesquieu und hebt die Verdienste Thomasius' im Kampf gegen den 
Hexenwahn hervor. Freilich hat die von den deutschen Naturrechtlern ge-
brauchte lateinische Sprache die Verbreitung von deren Ideen gehemmt, da 
die französische Sprache immer mehr in Mode kam. Ein besonderes Kapitel 
wird G. W. Leibniz und seinen Verdiensten um die Annäherung der Kirchen 
und die Gründung von Akademien gewidmet. 

Eingehend wird auch die Epoche Ludwigs XIV. und der Aufstieg des lan-
desherrlichen Absolutismus geschildert. Weiter werden die Bedeutung der Er-
oberung Ungarns durch das türkische Reich und deren Folgen, die Politik 
Kaiser Leopolds I. sowie die Befreiung Ungarns und die österreichisch-unga-
rischen Beziehungen beschrieben. Hertz wertet die Habsburger Politik in Un-
garn kritisch, jedoch meist positiv, da nach ihm die Könige die Kräfte ihrer 
verschiedenen Länder in den Türkenkriegen vereinigen und den Wiederauf-
bau Ungarns durchführen mußten. Die Repression gegen die ständische und 
calvinistische Opposition in den Jahren 1670 und 1687 war nach Hertz viel 
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milder als die gleichzeitigen Bestrafungen der Aufstände der Iren und radi-
kalen Protestanten in Großbritannien (S. 163,172). 

Nach der Analyse der Bedeutung des spanischen Erbfolgekrieges und sei-
ner Folgen prüft Hertz die Politik Karls VI. und der führenden deutschen 
Länder vor 1740. Dabei werden die Vorschläge, eine Gesamtvertretung auch 
der breiten Volksschichten einzuführen, betont (S. 191 f.). In diesem Zusam-
menhang stellt der Verfasser sehr eindringlich die Faszination dar, die von 
Ludwig XIV. auch auf protestantische Fürsten, wie den Großen Kurfürsten 
und Friedrich den Großen, ausging. 

Besonders wird der große Denker der Früh-Aufklärung, Christian Wolff, 
und sein Schüler Vattel untersucht. Hertz betont insbesondere das Wolffsche 
Ringen um religiöse Toleranz und hebt die Reform des Strafrechtes hervor. 
Ganz zeitnah mutet die Wolffsche Folgerung aus dem Naturrecht an: Keine 
Nation hat das Recht, eine andere aus ihrer Heimat zu vertreiben, um sich 
dort anzusiedeln (S. 233). Dabei werden auch Wolffs und Vattels Verdienste 
um die Programmatik der amerikanischen Revolution betont. 

Nun geht Hertz über zu der siegreichen Aufklärung und schildert den 
Aufstieg Preußens zur Großmacht sowie die Persönlichkeiten: die Gedanken 
und Werke Friedrichs IL einerseits und Maria Theresia und Joseph IL an-
dererseits. Der Verfasser findet in Friedrich dem Großen zwei Seelen, eine 
der Strafrechtsreform, der Philanthropie und des Anti-Machiavelli, die andere 
des Menschenverachters, der die Menschenleben nicht schonte. Dabei wird 
der Mangel an deutscher Gesinnung bei Friedrich IL betont, der sich sowohl 
in seiner Politik als auch seiner Bevorzugung französischer Kultur äußerte. 
Ganz entschieden lehnt Hertz das im Westen häufige Urteil über die enge 
geistige Verwandtschaft des Kantschen kategorischen Imperativs mit der fri-
derizianischen Idee und Mentalität ab; die philosophischen Ausgangspunkte 
Kants und seines Königs sind ganz entgegengesetzt. Weiter kritisiert der Ver-
fasser die friderizianische Legende im 20. Jahrhundert und betont, Friedrich 
der Große sei zur Zeit seines Todes im entfernten Ausland viel populärer 
gewesen als in Preußen und in anderen deutschen Ländern. 

Maria Theresia erscheint als konservative Herrscherin, die sich zu den 
Reformen größtenteils erst unter dem Druck der Erfolge Friedrichs des Gro-
ßen entschloß. Dabei wird der menschliche Anteil der Herrscherin an der 
Abschaffung der Tortur, den Bauernreformen sowie ihre Zurückhaltung bei 
der ersten Teilung Polens betont. Joseph II. übertrifft seine Mutter an Radi-
kalismus, ist jedoch nicht mehr ein so psychologisch verständnisvoller Herr-
scher wie Maria Theresia. Freilich in der öffentlichen Meinung sowohl des 
Volkes als auch der Gebildeten, ja der Klassiker in Deutschland, wurde er 
überwiegend als der unverstandene Menschenfreund anerkannt. 

In der Übersicht über die kleinen deutschen Staaten in der Zeit der Auf-
klärung schildert Hertz vor allem das Wachsen der absoluten Zahl der 
Schriftsteller, aber auch des Interesses der breiteren Schichten für Literatur. 
Die deutsche Aufklärung war sehr fortgeschritten; politisch näherte sie sich 
öfters radikalen Zielen, verstieg sich jedoch fast nie zum Nationalismus oder 
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zur Feindschaft gegen fremde Völker. Im folgenden Kapitel über die politi-
schen Ideen im Zeitalter Friedrichs des Großen und Josephs IL wird das Fort-
schreiten der Aufklärung besonders im Bereich der Erziehung geschildert. 
Dabei wird der politische Radikalismus besonders der Illuminaten und deren 
Republikanismus gewürdigt. 

Hertz schließt seine Ausführungen mit den Kapiteln über die französische 
Revolution und die deutsche öffentliche Meinung sowie über das Ende des 
alten Reiches ab. Er betont die starken Sympathien der Schriftsteller für die 
französische Revolution, die bei manchen Persönlichkeiten trotz aller Ab-
lehnung der Ausschreitungen nach dem Jahre 1793 (z. B. bei Kant) bestehen 
blieben. Es ist nicht uninteressant zu erwähnen, daß Schiller und Klopstock 
Ehrenbürger Frankreichs wurden, während Goethe reserviert blieb. Interessant 
ist die Frage, die sich Hertz stellt (S. 426 ff.), weshalb die Revolution nicht 
auch in Deutschland ausbrach. Man kann nach Hertz absolut nicht den deut-
schen Nationalcharakter dafür verantwortlich machen. In Deutschland gab 
es damals selbst in den Spitzen sehr viele ideelle Republikaner, wie Klopstock 
und wohl auch Schiller. Jedoch betont der Verfasser, daß man nie die sozialen 
und wirtschaftlichen Voraussetzungen übersehen darf. Die Stellung der Bau-
ern in Deutschland war wohl besser als in Frankreich; diese waren mancher-
orts in Landtagen vertreten. Weiter waren die Finanzen der deutschen Staaten 
nicht so schlecht wie in Frankreich, wo der Steuerdruck sehr schwer wog. 
Deutschland besaß gegenüber Frankreich weder einen mächtigen Adel noch 
ein ausgeprägtes und starkes Bürgertum, wohl aber viele Beamte und Pro-
fessoren. Der Gegensatz zwischen Reichen und Armen war nicht so groß wie 
in Frankreich. Deutschland fehlte ein entscheidendes Großstadt-Zentrum wie 
Paris und wohl auch ein schwaches Oberhaupt wie Ludwig XVI. 

Weiter betont Hertz sehr richtig den starken sprachlichen Nationalismus 
der französischen Revolution, der sich sowohl in dem überwiegenden fran-
zösischen Anteil am Ausbruch des Krieges, als auch im Beginn der Entnatio-
nalisierung der nichtfranzösischen Gruppen äußerte und sich dem Totali-
tarismus näherte. Jedenfalls fehlte die bewußte deutsche Nation; die Klein-
staaterei und der Partikularismus machte eine gesamtdeutsche politische Be-
wegung unmöglich. Es ist interessant, daß selbst Napoleons starker Natio-
nalismus seine Faszination in Deutschland nicht ganz ausschaltete. 

Im eigentlichen Schlußwort betont Hertz den großen Nachteil Deutsch-
lands durch die Verwüstungen im 30 jährigen Krieg, wodurch die Vorteile 
des Westens indirekt gehoben wurden. Selbst der aufgeklärte Absolutismus 
konnte die Schranken des Partikularismus nicht überwinden, wie es eben 
Joseph IL in seiner Reichspolitik feststellen mußte. 

Hertz' Arbeit kann man bei aller kritischen Einstellung und Erwähnung 
einzelner kleinerer Nachteile (zu kurze Wertung F. Lisolas, das Jahr 1773 
im Zusammenhang mit der Religionspolitik Maria Theresias und das Sterbe-
alter Josephs II.) als ein Standardwerk der letzten großen Persönlichkeit 
des österreichischen Liberalismus bezeichnen. Dieses Urteil ist berechtigt, da 
Hertz als Historiker und Soziologe immer objektiv bleibt und ein großes 
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Verständnis für die psychologischen Faktoren beweist. Es ist selbstverständ-
lich, daß der österreichische Liberale eine bestimmte Sympathie zum Maria-
Theresianisch-Josephinischen Staat zeigt, was ihn jedoch nie zum ungerech-
ten oder zumindest anfechtbaren Urteil verführt. 

München R u d o l f W i e r e r 

Paul Lamatsch, Prager Tragödie. Großböhmen, Experimentierraum für 
ein geeintes Europa. 

Im Selbstverlag hrsg. vom Deutschen Klub München. Nummer 5 der Schriftenreihe. 
München 1964, 207 S. 

Der Verfasser entstammt dem Inseldeutschtum der Tschechoslowakei und 
nahm an den politischen Auseinandersetzungen vor der Teilung des Tesch-
ncr Ländchens zwischen der Tschechoslowakei und Polen namhaften Anteil, 
indem er sich als Vertreter deutscher Interessen für die tschechische Lösung 
nachdrücklich verwandte. In seinen politischen Anschauungen sympathisiert 
er mit der damaligen DNSAP; seine Ausführungen über diese Partei, die in 
ihrem auf die Arbeiterschaft abzielenden Nationalismus mehr mit den tsche-
chischen Nationalsozialisten als mit Hitlers Gefolgschaft gemein hatte, ge-
hören zu den zutreffendsten des Buches. 1932 im Rahmen der Volkssport-
prozesse wegen seiner Schutzverbandstätigkeit angeklagt, wurde er zu fünf 
Jahren schweren Kerkers verurteilt, von denen er dreieinhalb Jahre absitzen 
mußte. Nach seiner Freilassung floh er ins Dritte Reich, von wo er als SS-
Obersturmbannführer nach der Eroberung Teschens durch die Wehrmacht 
in seine Heimat zurückkehrte. Von den schwarzen Uniformträgern in diesem 
Gebiete war er dank seiner Kenntnis der Bevölkerung und seiner Gesinnung 
der mit Abstand einsichtsvollste und mutigste. Er versuchte Unheil zu ver-
hindern, soweit dies in dieser Zeit in der Macht eines einzelnen lag. Seine 
Darstellung der beiden Jahrzehnte des Bestehens der ersten Tschechoslowa-
kei läßt Schlüsse zu auf den geistigen Habitus unserer ersten Kriegsgenera-
tion, die außerhalb des Reiches gezwungen war, sich in der Wirklichkeit der 
neu geschaffenen Staaten zurechtzufinden. 

Überblickt man die zwanzig Jahre, in denen sich das sudetendeutsche Pro-
blem zu einem Konfliktstoff entwickelte, dessen Beseitigung die europäischen 
Großmächte 1938 im sogenannten Münchner Abkommen versuchten, so bietet 
sich folgende Periodisierung an. Die erste Phase von 1918 bis 1925 beginnt 
mit der gewaltsamen Einverleibung der deutschen Gebiete Böhmens, Mährens 
und Schlesiens in den am 28.10.1918 proklamierten tschechoslowakischen 
Staat; es folgt eine Periode der Konsolidierung der Verhältnisse auf einer für 
die Deutschen sehr ungünstigen Ausgangslage. L. macht die uneinigen und 
vornehmlich ihre Partikularinteressen verfolgenden deutschen politischen Par-
teien für den mangelnden zielstrebigen Widerstand gegen die konsequente 
Entnationalisierungspolitik verantwortlich, die der neue Staat mit legalen Mit-
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teln gegen seine Minderheite n einleitete . Offenkundi g übersieh t e r die damal s 
virulente n sozialen Konflikte , die starke n ideologische n Gegensätz e zwischen 
den Parteien , die politisc h noc h durchau s unfertig e Gestal t des Sudeten -
deutschtums , das ohn e natürliche n Mittelpunk t erst im zweiten Jahrzehn t des 
Bestehen s de r Republi k aus vier verschiedene n Stämme n zusammenwuchs . 
Da s politisch e Monopo l de r Parteie n un d die formal e Demokrati e verhinder -
ten nac h L., da ß sich aus den vergewaltigten Minderheiten , zu dene n fast die 
Hälft e de r Bevölkerun g zählte , ein Gegenwill e formte , de r das Machtmonopo l 
de r in nationale n Frage n fast stet s geschlossen auftretende n Tscheche n ge-
broche n un d dem Staat e ein e Struktu r gegeben hätte , die ihn für jedes der 
fünf Völker zu r politische n Heima t gemach t hätte . Als überzeugte r altöster -
reichische r Föderalis t sieht de r Verfasser in dem versäumte n Nationalitäten -
ausgleich den Hauptgrun d des Untergang s de r erste n Tschechoslowakei . 

Di e zweite Phas e von 1925—1933 charakterisier t der Aktivismus, d. h . die 
Beteiligun g deutsche r Parteie n an der Regierung . Zwa r ändert e dies an de r 
Lini e de r tschechische n Politi k nichts , un d L. zitier t als Beleg eine n Kern -
spruc h des hinsichtlic h seines tschechische n Nationalismu s gewiß unverdäch -
tigen Kar l Kramář : „Di e tschechische n Nationaldemokrate n werde n so lange 
Mitgliede r der Regierun g bleiben , als das Bündni s mi t den deutsche n Akti-
visten kein e Opfer auf Koste n des nationale n Charakter s des Staate s forder n 
wird" (S. 52). So hatte n die vergebliche n Bemühunge n der deutsche n Regie -
rungsvertrete r u m ein e Verbesserun g der Nationalitätenpoliti k namentlic h bei 
der in die verantwortliche n Stellunge n allmählic h hineinwachsende n Kriegs-
generatio n eine Parteienverdrossenhei t zu r Folge , die dazu führte , daß sich 
die politische n Energie n des unte r dem Druc k des Staate s langsam seine r 
Einhei t un d Stärk e sich bewußt werdende n Deutschtum s zunehmen d der so-
genannte n völkischen Schutzarbei t in den ihre r Satzun g nac h unpolitische n 
Verbände n zuwandten , währen d das Parteilebe n in wachsende n Mißkredi t ge-
riet . Zwa r ist sich de r Verfasser klar darüber , daß angesicht s de r strenge n 
Staatsaufsicht , dene n diese „unpolitischen " Bestrebunge n unterlagen , dami t 
kein Ersat z für eine zielstrebige Politi k gegeben war. Einma l brich t er in 
Klage darübe r aus, „wie unschätzbar e Gelegenheite n zu stärkste r politische r 
Beeinflussun g . . . von deutsche r Seite ungenütz t vorübergingen " (S. 82). Ma n 
kan n aber die politisch e Unreif e un d ideologisch e Verrannthei t dieser dama -
ligen, sich dem Parteigeschäf t überlege n wähnende n Völkischen kau m über -
zeugende r beweisen als mi t den Zitaten , die de r Verfasser aus der von ih m 
mitredigierte n Zeitschrif t „De r Weg" anführt . Stat t nüchter n zu untersuchen , 
welche Möglichkeite n sich für eine föderalistische , von Parteiegoisme n nich t 
korrumpiert e deutsch e Politi k in de r Tschechoslowake i von 1928/2 9 gebote n 
hätten , als die slowakische Volksparte i die schärfste n Angriffe gegen die 
tschechisch e Parteienoligarchi e vortru g un d der Hade r auc h im tschechische n 
Lager hoh e Wellen schlug, entwirf t er schwülstige Plän e für ein e „gesund e 
un d gerecht e Neuordnun g Europas" , als ob diese im ausschließliche n Kom -
petenzbereic h der Tcschne r un d Troppaue r Lokalpolitike r gelegen hätte . 

L. versuch t bei dieser Gelegenhei t ein e Rettun g de r sudetendeutsche n 
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DNSAP, die unter normalen Voraussetzungen möglicherweise Chancen ge-
habt hätte, sich zu der ersehnten großen Sammelpartei der Sudetendeutschen 
zu entwickeln. Zweifellos war die DNSAP, der u. a. ihr Name zum Verhängnis 
wurde, weniger ideologisch verbohrt und bourgeois verkapselt als die Deut-
sche Nationalpartei, die am Selbstbestimmungsrecht festhielt und die Tsche-
choslowakei theoretisch nicht anerkannte, obwohl sie daraus so wenig prak-
tische Konsequenzen zog, daß ihr nicht einmal in den hektischen Jahren 
1932/33 daraus ein Hochverratsprozeß angehängt werden konnte. Auch be-
standen zwischen der DNSAP und der NSDAP gewichtigere Unterschiede als 
zwischen der Henleinpartei in ihren demokratischen Anfängen und Hitlers 
Parteimacht. Die DNSAP war bemerkenswert frei von militanten und faschi-
stischen Zügen, sie kannte kein Führerprinzip und hatte ihre Wurzeln im 
nationalliberalen Erbe der verwesenden Donaumonarchie. In den letzten öster-
reichischen Vorkriegsreichstag entsandte sie Zwei Abgeordnete. Sie stand auf 
dem Boden des neuen Staates und forderte lediglich dessen Umbau in eine 
Völkerföderation, wobei sie auf Vorstellungen zur Lösung der nationalen 
Frage zurückgriff, wie sie seit dem Kremsierer Reichstag in diesem Raum 
immer wieder entwickelt wurden. Sie erwies sich sozialen Fragen gegenüber 
aufgeschlossener als die bürgerlichen Parteien. Sie setzte auf keine Irredenta 
sondern auf einen Abbau der nationalen Spannungen im Donauraum, dem sie 
in ihrem Denken verhaftet blieb, wie ja ihre markantesten Vertreter, der 
Senator Jesser sowie die Abgeordneten Jung und Knirsch, durchweg älter 
waren als Hitler, der es in der Kampfzeit seiner „Bewegung" eher als störend 
empfand, daß es anderswo Parteien ähnlichen Namens gab, der gewisse Priori-
täten seiner sudetendeutschen „Volksgenossen" nur widerwillig vermerkte und 
an sie auch nach der „Machtergreifung" kaum einen Gedanken wandte 
(S. 98 ff.). L. weist mit Recht darauf hin, wie zurückhaltend der Diktator nach 
Zerschlagung der Tschechoslowakei die nationalen Verdienste der ältesten 
Kämpfer und Vorläufer seiner „Bewegung" honoriert hat. Dem Senator Jesser, 
einer charakterlich wie geistig vornehmen Erscheinung, wurde.vom Dritten 
Reich nicht einmal eine formale Ehrung zuteil. 

Die sich aufdrängende Frage, warum sich nicht wenigstens eine der fünf 
herrschenden tschechischen Parteien mit der nach dem Einsetzen der Welt-
wirtschaftskrise aufstrebenden DNSAP zu arrangieren versuchte, glaubt der 
Verfasser mit dem Ausbrechen einer gewissen geopolitisch bedingten Hy-
sterie bei den Tschechen nach Hitlers „Machtergreifung" beantworten zu 
können. Den historischen Betrachter muß der geringe Kredit, den die natio-
nalistischen Parteien einander gaben, nachdenklich stimmen. Der Bericht-
erstatter weiß sich der Panikstimmung bei der DNSAP vor ihrer Selbstauf-
lösung, die dem staatlichen Verbot vorauskommen wollte, wohl zu entsinnen. 
Es war nicht so sehr das schlechte Gewissen, sondern die Hoffnungslosigkeit, 
bei den bestehenden Verhältnissen überhaupt noch politische Arbeit leisten 
zu können. Auf alle Fälle machte das Verbot der beiden nationalen deutschen 
Parteien (DNP und DNSAP) die Bühne frei für den dritten Akt der sudeten-
deutschen Tragödie. 
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Der Verfasser fühlt sich in der Rolle des Anklägers, da damit eine Ent-
wicklung anhebt, wie sie vom national konservativen sudetendeutschen Bür-
gertum bestimmt nicht gewollt wurde. Auch fühlt er unbewußt den Unter-
schied zwischen seiner, der älteren Generation, und den neuen Kräften, die 
nun unbeschwert von den Bindungen an eine gemeinsame Vergangenheit und 
mit der Mentalität und den Methoden der totalitären Epoche an die politi-
schen Aufgaben herangingen. Die Herausstellung des Leiters der Ascher 
Turnschule, Konrad Henlein, als der zugkräftigsten, nach dem gefürchteten 
Republikschutzgesetz unangreifbaren Persönlichkeit als den zukünftigen Mit-
telpunkt der sudetendeutschen Politik bedeutete eine klare Absage an die bis-
herige politische Übung, nach der nicht Personen sondern Programme das 
Wesen einer politischen Partei zu bestimmen hatten. L. wird nicht müde, 
die Profillosigkeit und Unschlüssigkeit des neuen Protagonisten zu betonen, 
und entwirft ein in großen Zügen zutreffendes Bild von den Kräften, die 
hinter dieser Gestalt um den bestimmenden Einfluß in der Partei kämpften. 
Es waren durchweg junge Leute, die von der. Vorkriegswelt keine unmittel-
bare Vorstellung, zu den Tschechen ausschließlich negative Beziehungen, ge-
nährt durch 15 jährigen Volkstumskampf, besaßen, die auch ausschließlich 
aus dem geschlossenen deutschen Sprachgebiet stammten und von den sozia-
len und politischen Problemen der Zeit denkbar wenig verstanden, was ange-
sichts der faschistischen Verdüsterung über Europa nicht ihre Schuld war, 
was sich aber in den Krisensituationen, denen die Dinge nun rasch zutrieben, 
verhängnisvoll auswirken mußte. Die ältere Generation blieb fortan auf die 
Zuschauerrolle beschränkt. Der Verfasser schildert den erbitterten Kampf im 
Hintergrund, der zwischen dem nach Berlin tendierenden Aufbruchkreis und 
dem vom Austrofaschismus inspirierten Kameradschaftsbund um den bestim-
menden Einfluß auf Henlein ausbrach. Der Kameradschaftsbund war ein 
Kreis von rund 200 jungen Leuten mit elitären und autoritären Überzeugun-
gen aus der Schule des Wiener Ideologen Othmar Spann, die es überaus ge-
schickt verstanden, die Schlüsselpositionen der 1933 gegründeten Sudetendeut-
schen Heimatfront zu besetzen, was ihnen allerdings die Verhaftungswelle 
gegen die Funktionäre und Mitglieder der alten nationalen Parteien ungemein 
erleichterte. Mit Recht betont L. die verhängnisvolle Tatsache, daß sich nun 
das Schwergewicht der sudetendeutschen Politik von Mähren-Schlesien, wo 
die zahlreichen deutschen Sprachinseln nationale AusschließlichkeitsVorstel-
lungen von vornherein nicht aufkommen ließen, auf den geschlossen deut-
schen Nordwesten Böhmens verlagerte. 

Angesichts der sehr differenzierten Sachverhalte und der vielen offenen 
Möglichkeiten in den Jahren 1933—1937 wäre es gewiß falsch, in der Hen-
lein-Partei von Anbeginn eine nazistische Organisation zu sehen, die sich zum 
Zwecke eines erfolgreichen Starts lediglich demokratisch tarnte. Henlein 
selbst fehlte in seiner natürlichen Bescheidenheit und unentschlossenen Ängst-
lichkeit angesichts der auf ihn gehäuften Verantwortung völlig das aggressiv 
pathologische Selbstbewußtsein der typischen Naziführer, wie es C. J. Fest in 
seiner ausgezeichneten Studie herausgearbeitet hat. Er meinte es mit seinen 
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zahlreichen vermittelnden Angeboten und Loyalitätserklärungen an die Tsche-
chen zweifellos ehrlich. Es gab wohl niemanden in dem ihm nahestehenden 
und wesensverwandten Turnerkreis, der die Abschaffung bürgerlicher Grund-
rechte, der angesichts der Bedeutung der Juden für das kulturelle Leben der 
deutschen Provinz die Einführung eines genociden Rassismus, der die Errich-
tung von Konzentrationslagern für politisch Andersdenkende auch nur im ent-
ferntesten für wünschenswert gehalten hätte. Die Tendenz des in den Anfän-
gen maßgeblichen Kameradschaftsbundes ging auch dahin, das Schicksal der 
Partei eng an das der westlichen Demokratien, vor allem an England, zu bin-
den, wo es der stärksten und weltoffensten Persönlichkeit dieses Kreises, 
Heinz Rutha, auch gelang, für die Probleme der Deutschen in der Tschecho-
slowakei Verständnis zu wecken. Aber diese Tendenzen innerhalb der in den 
Wahlen überwältigend siegreichen Sudetendeutschen Partei wurden durch-
kreuzt von dem sich bald verschärfenden außenpolitischen Gegensatz zwi-
schen der Tschechoslowakei und dem Deutschen Reich (Benešs Pakt mit Mos-
kau 1935) sowie durch den vorzeitigen Tod des Führers der tschechischen Agra-
rier Švehla, dem möglicherweise ein Bündnis Zwischen der stärksten tschechi-
schen und der stärksten deutschen Partei gelungen wäre. Mit Recht sieht L. 
eine Wurzel des Verhängnisses ferner in der monolithischen Struktur der Partei, 
die das föderative Prinzip im Sudetendeutschtum selbst nicht gelten ließ, für 
das sie im Staate kämpfte und sich dadurch des Rückhalts und der Erfahrung 
einer Reihe bewährter Kräfte beraubte, für die die Ideologie Othmar Spanns 
vom Ständestaat wahrlich keinen Ersatz bot. Daß Beneš auf der Monopolstel-
lung der Tschechen in seinem Staate auch um den Preis eines zweiten Welt-
krieges beharrte, war gewiß ein Verhängnis, unbestreitbar bleibt aber auch 
die andere Tatsache, daß schließlich von allen sudetendeutschen Parteien ein-
zig und allein die Sozialdemokratie so viel demokratische Substanz besaß, 
um selbst vor Hitlers überwältigenden Erfolgen nicht zu kapitulieren. Wie 
wenig schließlich in den nationalen und völkischen Kreisen des Sudeten-
deutschtums auch heute noch die wahre Natur des Diktators erkannt wird, 
beweist L.s Polemik gegen Rönnefahrt sowie das verräterische Zitat : „Wenn 
Hitler nach München einem Herzschlag erlegen wäre . . . so wäre er sicher-
lich als einer der größten und erfolgreichsten Staatsmänner der Neuzeit in 
die Geschichte eingegangen." Auch der sonstige Erkenntniswert des mit 
theoretischem Räsonnement überladenen Bandes ist nicht hoch anzusetzen. 

München K a r l J e r i n g 

Immanuel Birnbaum, Tschechoslowakei. 
Verlag für Literatur und Zeitgeschehen GmbH, Hannover 1963, 68 S. (Hefte zur Ost-
kunde — Heft 4.) 

Bei näherer Durchsicht erweist sich diese Landesbiographie als ein Auszug 
aus František Kavkas umfangreicherem Buch „Die Tschechoslowakei. Ein Ab-
riß ihrer Geschichte" (Prag 1960. Orbis-Verlag, 195 Seiten). Freilich bemüht 
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sich der Verfasser, durc h Umstilisicrun g die sozialistische Terminologi e zu 
vermeiden , er versucht aber andererseit s seine Darlegunge n dadurc h aktuel l 
interessan t abzufassen, daß er die Ansichte n Kavkas über die national e Ent -
wicklung des tschechische n Volkes als Ansicht der gegenwärtigen tschecho -
slowakischen Forsche r wiedergibt. 

Es entsprich t der Fragwürdigkei t dieses Vorgehens, wenn I . Birnbau m — 
ebenfalls im Gefolge Kavkas — den Anteil der Deutsche n an der sogenannte n 
„tschechoslowakische n Geschichte " weitgehen d übersieh t oder Unzutreffende s 
über die Deutsche n in den Sudeten - und Karpatenländer n berichtet . Nich t nu r 
aus der jahrhundertelange n Zugehörigkei t zum Reich , aus vielfachen Bezie-
hunge n und Verklammerunge n gesellschaftlicher , kirchlicher , wirtschaftlicher , 
geistiger Art ist eine zumindes t den jeweiligen Verhältnisse n angemessen e 
Behandlun g des deutsche n Schicksals und des deutsche n Anteils am ge-
meinsame n Heimatlan d zu fordern , sonder n einfach auch aus dem Befund 
der Volkszählun g von 1930, welche 22,53 % bzw. 3,231.688 in der ganzen 
Tschechoslowake i beheimatet e Deutsche , in Böhme n aber 32,38% Deutsch e 
(2,270.943) feststellt. 

Zahlreich e Irrtüme r und viele unklare , Mißverständniss e herausfordernd e 
Stellen sind sicherlich darau f zurückzuführen , daß der Autor bestrebt war, 
vermeintlic h neuest e Erkenntniss e der tschechische n Forschung , wie er sie 
bei Kavka vorfand, in kurze r Zusammenfassun g wiederzugeben . Kavkas Dar -
stellungen sind allerdings in manche r Beziehun g für den Historike r annehm -
barer als Birnbaum s vielfach nachlässige oder mißverstanden e Wiedergabe. 

Wie wenig eingehend e Vorstellungen der Autor von den Historiker n der 
Völker der (späteren ) Tschechoslowake i hat , geht aus dem Abschnit t „Li-
teraturhinweise " (S. 68) hervor . Birnbau m nenn t zwar Bert (stat t Bertold) , 
Brethol z und F. Palacký , kenn t aber vermutlic h nich t Adolf Bachmann , Eduar d 
Winter , die beiden Sammelwerk e zur sudetendeutsche n Geschichte , Plaschka s 
„Von Palack ý bis Pekař " sowie Münch s „Böhmisch e Tragödie" . De r Abwer-
tun g K. Kroftas , der nich t nu r ein „Freun d Benešs", sonder n auch Ordinariu s 
für Geschicht e in Pra g war und der einiges auch in deutsche r Sprach e und 
über die Deutsche n der böhmische n Lände r geschrieben hat , ist nich t zuzu-
stimmen . Peka ř ha t nich t „nu r skizzenhaft " seine Gesamtauffassun g nieder -
gelegt, sonder n sich um den „Sin n der tschechische n Geschichte " bemüh t und 
ein Lehrbuc h der gesamten Geschicht e der Lände r der damaligen Tschecho -
slowakei verfaßt. Jene Werke, auf welche sich der Autor für die Zwischen -
kriegszeit bezieh t (Brügel, Die Sudetenfrag e in europäische r Sicht , César-
Cerný),  könne n nich t einzige Unterlage n für eine Darstellun g der Tschecho -
slowakei sein. Da s wenige Umfassende , welches in deutsche r Sprache  über 
die 1. Republi k geschrieben worden ist, nämlic h H. Klepetař s „Sei t 1918 
. . . Eine Geschicht e der Tschechoslowakische n Republik " (M.-Ostra u 1937, 
430 Seiten ) und G. Rhode s „Di e Tschechoslowake i 1918—1939" (Aus Politi k 
und Zeitgeschicht e 1962, Nr . 48 und 49), wurde nich t herangezogen . 

Um unser e Feststellunge n zu belegen, wird im folgenden auf einige beson-
ders bezeichnend e Stellen hingewiesen . 

3  t* 
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Das Kapitel „Vorgeschichte" (S. 8) ist durchaus konfus abgefaßt, als ein-
ziges Datum wird das 4. Jahrtausend v. Chr. genannt. „Welcher Rasse die 
Stämme angehörten, die damals die böhmischen Länder bevölkerten, ist um-
stritten." Der Autor kennt anscheinend keinen Unterschied zwischen Rasse 
(„keltischer Volksschlag"), Kulturraum bzw. Fundprovinz und Sprachgemein-
schaft. 

Kavkas Ansicht (Kavka 14): „nach der Fredegar-Chronik, die allein von 
diesen Ereignissen Zeugnis gibt, war Samo ein fränkischer Kaufmann, sein 
Name ist jedoch offenbar slawischen Ursprungs" wandelt der Verfasser im 
Abschnitt „Mährische und böhmische Staatsgründungen" (S. 9—11) um in „ob 
er ein Slawe oder, wie ein alter Berichterstatter behauptet, ein Franke war, 
. . . entzieht sich der Nachprüfung". In dieser Art der Raffung manipuliert 
I. Birnbaum den Kavka-Text in allen seinen Kapiteln bis nach 1918 und über-
trifft dabei vielfach Kavkas Slawomanie. 

Das Christentum wäre neben anderen kulturellen Einflüssen aus Byzanz 
gekommen, die Taufe der vierzehn böhriiischen Großen in Regensburg er-
wähnt der Autor (wie auch Kavka) nicht. Weniger erfolgreich als die „ost-
kirchliche" Mission habe sich die aus Bayern kommende römisch-katholische 
„Missionsbemühung" erwiesen, deren Träger weniger Deutsche als vielmehr 
Iren und Engländer gewesen wären. (Kavka 19: „möglicherweise die iro-
schottische Mission, bereits lange vor der Ankunft . . ."). 

Der Untergang Großmährens wird vom Autor zurückgeführt auf „separati-
stische Tendenzen . . . in den Grenzgebieten" und den „Druck der kriegeri-
schen Nachbarstämme", von Kavka auf den Abfall der Randgebiete und die 
angreifenden Ungarn (Kavka 21). 

Beide Autoren schreiben von der Anlehnung Böhmens im 9. Jahrhundert 
an den „Staat von Kiew" (Birnbaum 10 — Kavka 26), eine Beziehung, die 
zumindest stark überbewertet ist. 

Die Beziehungen zum Reich kennzeichnet I. Birnbaum wie folgt: „Ein gro-
ßer Teil der Geschichte Böhmens im hohen Mittelalter wird von Auseinander-
setzungen mit den benachbarten deutschen Fürsten und mit dem deutschen 
Kaiser ausgefüllt" (S. 10), Kavka (S. 29) bezeichnet die Gegner Böhmens all-
gemeiner aber treffender als „deutsche Feudalherren". Der Verfasser über-
sieht völlig, daß sich die Auseinandersetzungen des hohen Mittelalters zwi-
schen Landesherren und ihrem Anhang abspielten, wobei nationale Unter-
schiede fast auf jeder Seite vorhanden, aber nur von geringer Bedeutung 
waren. Beide Autoren verlieren kein Wort über die ernsthafte Bedrohung 
der Eigenständigkeit Böhmens durch das Ausgreifen der polnischen Piasten 
während eines Jahrhunderts. 

Abgesehen davon, daß „sich tschechische Stämme anfangs (kirchlich) a n . . . 
Regensburg anlehnen", daß vorwiegend freundliche Beziehungen zum Kaiser-
tum bestanden und die Böhmenkönige Kurfürsten waren, kennt und nennt der 
Autor keine anderen Beziehungen zum Reich und den Reichsteilen. 

Falsch sind die Ausführungen über die Königswürde, welche die böhmischen 
Herrscher bereits vor 1212 „vorübergehend . . . in Anspruch genommen" hät-
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ten (S. 10), über den Beginn der Zugehörigkeit der Slowakei zu Ungarn (statt 
11. richtig Anfang 10. Jahrhundert) und über das deutsche Patriziat, das die 
„Selbstverwaltung der Städte in die Hand nahm" (statt mitbrachte und ausübte). 

Den Luxemburgern war nicht nur die französische Sprache geläufig, wie 
der Wortlaut im Kapitel „Deutsche Kaiser in Prag" (S. 12) andeuten könnte. 
Weder das Wachsen der nationalen Spannungen noch die Versöhnungspolitik 
der ersten Luxemburger werden erwähnt. Die Angabe, daß an der Prager 
Universität „sowohl Deutsch wie Tschechisch gelehrt" wurde, ist für das 
14./15. Jahrhundert anachronistisch. 

Wie Kavka verschweigt auch I. Birnbaum im Abschnitt „Die Hussiten" 
(S. 13—14) die bedeutenden Vorläufer des Jan Hus: Konrad Waldhauser und 
Militsch von Kremsier. Der Autor gibt ferner ein falsches Bild von der Ein-
stellung Wenzels IV. zur Kirchenfrage und vom ersten Prager Fenstersturz. 
Er verharmlost die Auswüchse der Hussitenzüge, über deren Ergebnisse (weit-
gehende Ausrottung des deutschen Bürgertums in Böhmen) er ebenso nichts 
sagt, wie über den deutschen Anteil an der hussitischen Bewegung und an den 
Brüdergemeinden (deutschsprachiges geistliches Schrift- und Liedgut). 

Die Bedeutung der Reformation für die böhmischen Länder im 16. Jahr-
hundert, der Wiederaufbau durch die Deutschen nach den Hussitenkriegen, 
die Blüte des Bergbaues und der deutschen Literatur sind nicht erwähnt, da-
für wird unter dem Titel „Habsburgs Gegenreformation" (S. 15—16) berich-
tet, daß „die slowakischen Silberbergwerke von deutschen Kapitalisten wie 
den Augsburger Fuggern ausgebaut" worden seien, daß es Arbeiterunruhen 
gegen diese gegeben und eine tschechische Literatur im 16. Jahrhundert be-
standen habe. Mit der Bezeichnung „tschechische Literatur" meint der Autor 
wohl „böhmisch-mährische Literatur", mit dem „slowakischen Preßburg" wohl 
„Preßburg in der heutigen Slowakei". Die böhmischen und mährischen Brü-
dergemeinden in der Zeit des J. Comenius kann man nicht als evangelische 
„Sekte" bezeichnen. 

Im Kapitel „Industrialisierung bewirkt soziale Umschichtung" (S. 17—18) 
spricht der Autor von einer „Tendenz zur Germanisierung der Tschechen" 
besonders nach 1620. Die berüchtigte „Verneuerte Landesordnung" von 1627 
brachte die Gleichberechtigung der deutschen mit der tschechischen Sprache 
sowie Verfassungsänderungen. Der nach 1627 feststellbare Rückgang der 
tschechischen Sprache war keineswegs angeordnet, sondern eine Zeiterschei-
nung, für die es vielfältige Parallelen in anderen Ländern und zu verschie-
denen Zeiten gibt. 

Die Zentralisierungs- und Modernisierungsbestrebungen (Staats-, Sozial-, 
Schulreform, Beamtentum u.a.), welche die „Germanisierung" sehr stark ge-
fördert haben, werden ebenso wenig gewürdigt wie das Wirken wissenschaft-
licher Gesellschaften oder die patriotische Betätigung der Landstände. Sie ver-
anlaßten die sehr frühe Gründung eines Polytechnikums in Prag und anderer 
Landeseinrichtungen. Der bedeutende, wenn nicht maßgebliche Anteil „böh-
mischer" Patrioten deutscher Sprache am „Wiedererwachen" des tschechi-
schen Volkes wird unterschlagen. 
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Bereits für die 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts nimmt I.Birnbaum an, daß 
soziale Spannungen, die damals tatsächlich aber vor allem im deutschen Ge-
biet auftraten, auch nationalen Charakter besessen hätten. Spannungen dieser 
Art kamen jedoch erst im letzten Viertel des Jahrhunderts in breiterem Um-
fang auf, veranlaßt durch die Industrialisierung auch tschechischer Gebiete 
und durch den starken tschechischen Arbeiterzuzug in die deutschen Land-
schaften. 

Weder im Abschnitt „Neue nationale Bewegungen" (S. 19—20) noch an an-
derer Stelle wird etwas über die verfassungsmäßige Stellung der böhmischen 
Länder (wie der Slowakei) innerhalb des österreichischen Gesamtstaates ge-
sagt. Die Prager Revolte erscheint als eine tschechische Erhebung, der Ini-
tiator des Bauernbefreiungsgesetzes Kudlich findet keine Erwähnung. Die Be-
deutung der Aufklärung, der Romantik, des Metternich-Systems für die fol-
gende politische und geistige Entwicklung werden nicht gewürdigt. Ein ge-
wähltes Parlament wurde 1861 (nicht 1851) eingeführt. Alt- und Jungtsche-
chen bestanden als politische Parteien nicht ständig nebeneinander, sondern 
lösten einander ab. Die Forderungen nach Erneuerung des „Böhmischen 
Staatsrechtes" können nicht als Autonomieforderungen bezeichnet werden, sie 
wurden eigentlich erst nach 1866/67 erhoben. Die westliche Reichshälfte 
darf nach 1867 nicht mehr als „Kaisertum Österreich" bezeichnet werden, 
sie heißt offiziell „Im Reichsrate vertretene Königreiche und Länder". 

Anders als der Autor im Kapitel „Wirtschaftsblüte und Kulturaufstieg" 
(S. 21—22) meint, verhielt es sich in Brunn. Diese Stadt hatte 1867 noch eine 
deutsche Mehrheit, Pilsen und Prag besaßen damals noch starke deutsche 
Minderheiten. Es gab nicht nur eine tschechische sondern auch eine deutsche 
Auswanderung, beide richteten sich vor allem nach Wien. 

Daß auffallende Unterschiede in der Schärfe des nationalen Bekenntnisses 
zwischen tschechischen und deutschen Böhmen einerseits sowie tschechischen 
und deutschen Mährern andererseits aus verschiedenen Gründen bestanden, 
ist dem Autor nicht bekannt. So kam der Mährische Ausgleich (anders als 
I. Birnbaum sagt) zustande, ein böhmischer aber nicht. 

Die Betonung eines besonderen Kulturaufstiegs im letzten Jahrhundert-
drittel dürfte nicht angebracht sein. Nicht damals sondern bereits seit Maria 
Theresia wurde das Volksschulwesen in b e i d e n Landessprachen ausgebaut. 
Es gab auch nur eine tschechische Hochschule zu dieser Zeit (Prag). 

Andere deutsche Dichter als Rilke, Meyrink, Werfel, Kafka scheinen I, Birn-
baum nicht bekannt zu sein. M. v. Ebner-Eschenbach, A. Stifter, Ferdinand von 
Saar und andere hätten Erwähnung finden können. Der durchgehenden Ver-
nachlässigung des deutschen Anteils an der Geschichte entspricht es, wenn 
der Autor die tschechischen Parteien nennt und zu charakterisieren versucht, 
die deutschen insgesamt aber nur als schärfste Opponenten des Ausgleichs 
bezeichnet. Kavka (S. 113) spricht in diesem Zusammenhang von „deutschen 
Nationalisten" im Reichsrat, I. Birnbaum spezifiziert sie als „Deutsch-Böhmen". 

Entgegen der Kapitelüberschrift „Demokratische Führer und Strömungen" 
(S. 23—24) wird nur Masaryk breit dargestellt und der Slowakenführcr Hlinka 
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kur z erwähnt . Di e Führe r der tschechische n Parteie n in de r Heimat , Svehla, 
Šmeral , Kramář , Habrman , Klofáč , Soukup , finden kein e Würdigung . Da ß be-
deutend e deutsch e Politike r aus den böhmische n Länder n wie Igna z von Ple -
ner , Josef Mari a Baernreither , Johan n von Chlumetzk y ode r Eduar d Herbs t 
nich t genann t werden , entsprich t der Konzeptio n des Verfassers. 

De r vom Auto r im Abschnit t „De r Erst e Weltkrieg " (S. 25—26) verwendet e 
Begriff „Slawisch e Wechselseitigkeit " ist eine ausgesproche n moderne , in Ost-
europ a geprägt e Bezeichnun g für „Panslawismus" . I m übrigen beschreib t hie r 
der Auto r die Tätigkei t Masaryk s un d Benešs, handel t von den tschechische n 
Legionäre n in Rußland , währen d er die in Frankreich , Italie n un d Serbien 
ausläßt . 

An keine r Stelle ha t sich I . Birnbau m irgendwie übe r Situatio n un d Rechts -
lage der Völker Österreich-Ungarns , im besondere n der Tschechen , Deut -
schen un d Slowaken , ausgesprochen . 

Auch für die Gründungstatsache n der 1. „Tschechoslowakische n Republik " 
(S. 27—28) häl t sich de r Auto r an die von Kavka (S. 118) formulierten , zu r 
Zei t in der ČSSR herrschende n Thesen , daß die Selbständigkeitsbewegun g 
von der Oktober-Revolutio n inspirier t worde n sei, daß die Westmächt e vor 
de r vollendete n Tatsach e eine r selbständige n tschechoslowakische n Republi k 
gestande n hätten . Di e nichtkommunistische n tschechische n Historike r verwei-
sen auf die bereit s vor Kriegsend e erreicht e Anerkennun g der provisorische n 
Auslandsregierun g durc h die Alliierten . 

Mi t diesem un d den nächste n Kapitel n verläß t I . Birnbau m seine marxisti -
sche Vorlage, wie sich bereit s aus seine n positiven Ausführunge n übe r die 
1. Bodenrefor m ergibt , die der Auto r als „Stärkun g des nationale n Besitz-
standes " bezeichnet . 

I n de r Folg e werde n die Sudetendeutsche n zwar öfter genannt , die Sudeten -
frage aber keineswegs unbefangene r behandel t un d die Probleme , mi t dene n 
die Tschechoslowake i von ihre r Gründun g an behafte t war, gar nich t erkann t 
un d gewürdigt . Soweit die Sudetendeutsche n erwähn t werden , beschränk t sich 
der Auto r auf dürftige Fakten , die keineswegs imme r zutreffen (S. 27: „Su -
detendeutsch e Republik " 1919; S. 34: „Stellungnahm e London s 1938") sowie 
auf nachdrücklich e Betonun g des nationalsozialistische n Einflusses. E r ver-
kenn t ebenso die Zwangslage eine r „ewigen Minderheit " wie die Vielfalt der 
einzelne n nationale n Strömunge n (Bünde , Parteien ) bei den Sudetendeutschen , 
die sich bis zum Anschlu ß meis t in meh r als eine r Beziehun g weitgehen d vom 
Nationalsozialismu s Hitler s unterschiede n haben . 

Da ß eine wichtige , wenn nich t gar die Hauptursach e für die „Verstümme -
lung " der 1. Republi k de r fehlend e Wille ode r die Unentschlossenhei t zu eine r 
gerechte n Lösun g der Minderheitenfragen , in außenpolitische r Beziehun g das 
zum Tei l au s diesen offenen Frage n resultierend e schlecht e Verhältni s Zu 
allen Nachbarstaate n gewesen ist, sprich t de r Auto r nich t aus, wenngleic h er 
(S. 30) den ehrliche n Willen de r tschechische n Ministe r in Frag e stellt . 

Als Fazi t aus de r Vernachlässigun g des Anteil s der Deutsche n an Ge -
schicht e un d Kulturentwicklun g des behandelte n Raumes , aus de r einseitige n 
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Benutzung bestimmter Literatur und der willkürlichen oder verständnislosen 
Verwendung von Vorlagen ergibt sich, daß das Buch von Birnbaum für den 
Benutzer wertlos und im Hinblick auf die Erwartungen, welche in eine Schrif-
tenreihe „Hefte zur Ostkunde" heute gesetzt werden, sogar von Schaden ist. 
Die anerkennenswerte Absicht des Autors (S. 7), „beizutragen, daß das Be-
wußtsein der geographischen und historischen Nachbarschaft zwischen 
Deutschland und der Tschechoslowakei nicht ganz verdämmert", ist leider 
nicht erreicht worden. 

München. K a r l R i c h t e r 
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Prälat Adolf Kindermann 



GEDENKTAGE UND NACHRUFE 

PRÄLAT PROF. D. DR. DR. ADOLF KINDERMANN 

dem Prodekan, letzten überlebenden sudetendeutschen Professor der Theol. 
Fakultät der Deutschen Karls-Universität in Prag, Vorstandsmitglied des Col-
legium Carolinum zum 65. Geburtstag. 

Anläßlich seines 60. Geburtstages wurde der Lebenslauf des Jubilars ge-
zeichnet und sein bisheriges Lebenswerk gewürdigt (Bohemia-Jahrbuch 1 
(1960) 385—387). Im seither verflossenen Lustrum ist die Schaffensidee Prof. 
Kindermanns durch einige Ereignisse und Erfolge weithin bestätigt worden. 
1962 wurde er von Johannes XXIII zum Apostolischen Protonotar ernannt; 
damit wurde Dr. Kindermann die — unterhalb des Bischofsranges — höchste 
kirchliche Anerkennung zuteil. 

Schon früher wurde angedeutet, welch wichtige Komponente im Werden 
und Schicksal dieser Persönlichkeit R o m darstellt. Man ist in früheren Jahr-
zehnten dem Romstudium deutscher Kleriker nicht immer vorurteilslos ge-
genübergestanden. Diese würden sich — so argwöhnte man — von den Nöten 
und Problemen des eigenen Volkstums und der engeren Heimat zu weit ent-
fernen. Daß jedes Auslandsstudium eine — nicht nur räumliche — Distanz 
zum Eigenen mit sich bringt, ist natürlich; ja, dieser Abstand sollte sogar 
das erstrebte Bildungsziel solcher Unternehmungen sein. Wie fruchtbar die-
ser Distanzgewinn durch die römischen Studien sein kann, dafür ist das Wir-
ken und sind die Erfolge Prof. Kindermanns ein anschauliches Zeugnis. Oft 
mit größerer Klarheit und Treffsicherheit als andere erkennen solche „Rö-
mer" die Gefahrenstellen und Nöte ihres Volkes und ihrer Heimat. Es wäre 
dem Sudetendeutschtum bekömmlicher gewesen, wenn nach 1918 dem Aus-
landsstudium mehr Bedeutung beigemessen worden wäre! So erfuhr z.B. die 
Offenheit für u n i v e r s a l e , menschheitliche Bezüge der Zwischenkriegs-
zeit nicht die gebührende Wertschätzung. Aus dem Umkreis Dr. Kinder-
manns war dagegen eines immer verbannt: Provinzialismus jeglicher Art. 
Es nimmt daher nicht wunder, daß die „Königsteiner Anstalten" immer mehr 
zu einer Kontaktstelle für eine Welt geworden sind, die sich heute von Ost-
asien bis Lateinamerika erstreckt. Unnötig zu sagen, welcher Wert in den 
persönlichen Bekanntschaften liegt, die Prof. Kindermann seit seiner römi-
schen Zeit mit führenden kirchlichen Männern der Kurie und in verschiede-
nen Ländern — nicht zuletzt in USA — verbinden. 

Ein Höhepunkt im Leben des Jubilars während der letzten Jahre war 
zweifellos die römische Feier der Seligsprechung des aus Prachatitz im Böh-
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merwald stammenden Johann Nep. N e u m a n n , des 1860 verstorbenen Bi-
schofs von Philadelphia/USA. Als der Abschluß des seit mehreren Jahrzehn-
ten bei der römischen Kurie anhängigen Seligsprechungsprozesses in Sicht 
kam, begann Dr. Kindermann das Leben und die Bedeutung dieses von den 
Sudetendeutschen bisher viel zu wenig beachteten Missionspioniers weiteren 
Kreisen bekannt zu machen. Auch für eine weitere kirchliche Öffentlichkeit 
wurde die sudetendeutsche Herkunft und die Bedeutung des Heimaterbes für 
das Wirken des neuen Seligen hervorgehoben. In diesem Zusammenhang 
steht auch die Beteiligung an der Unterschriftensammlung für die Seligspre-
chung: 1962 konnte Prälat Kindermann mit einer Abordnung von Priestern 
und Laien über hunderttausend sudetendeutsche Unterschriften im Vatikan 
überreichen. Als Leiter eines Pilgerzuges von über 1000 sudetendeutschen 
Teilnehmern konnte er in Rom die Genugtuung erleben, wie während der 
Seligsprechungsfeier im Petersdom am 13. Oktober 1964 Papst Paul VI. an die 
„geliebten Söhne und Töchter aus Böhmen" ein Grußwort in deutscher Spra-
che richtete. Am Abend desselben Tages vereinte eine erhebende und dabei 
überaus familiäre Festversammlung die große Pilgerschar mit einer zahlrei-
chen Vertretung deutscher, österreichischer und amerikanischer Konzilsvä-
ter, den Vertretern der bayer. Staatsregierung, Minister Dr. Hundhammer und 
Staatssekretär Hans Schütz, den Spitzen der sudetendeutschen Landsmann-
schaft mit Bundesminister Dr. Ing. Seebohm und Dr. h. c. Wenzel Jaksch und 
anderen ausländischen Gästen. Prälat Kindermann konnte in mehreren Spra-
chen die Erschienenen begrüßen. In der darauffolgenden Audienz für die 
deutschen Pilger dankte der Papst dem Prälaten Kindermann persönlich für 
seine verdienstvolle Tätigkeit. 

Dem Wunsche für noch viele Jahre weiteren vielseitigen und erfolgreichen 
Schaffens in Gesundheit möchten wir noch den hinzufügen, daß Prof. Kinder-
mann einmal die Muße finden möge, um seine so vielsprechend begonnene 
wissenschaftliche Forschertätigkeit auf dem Gebiete der kirchlichen Rechts-
geschichte fortsetzen zu können. 

Königstein/Taunus A u g u s t i n u s K u r t H u b e r 

R U D O L F S C H R E I B E R Z U M G E D Ä C H T N I S 

8.3.1907 — 24.10.1954 

Als nach dem Kriege, der Gefangenschaft und der Internierung die mensch-
liche und wirtschaftliche Eingliederung für die Heimatvertriebenen im Vor-
dergrund stand, befand sich Prof. Rudolf Schreiber unter den Männern an vor-
derster Stelle, die für eine neue geistige und kulturpolitische Ausrichtung 
der sudetendeutschen Volksgruppe eintraten. Wer einmal die Nachkriegsge-
schichte der wissenschaftlichen und kulturellen Organisationen und Bestre-
bungen der Sudetendeutschen erforschen wird, wird immer den Namen dieses 

490 



rastlos tätigen und anregenden Professors der ehemals deutschen Prager Uni-
versität finden. Und ebenso sind die Anregungen zur Gründung eines wissen-
schaftlichen historischen Forschungsinstitutes, wie es heute das Collegium 
Carolinum darstellt, letztlich von den entscheidenden Entschlüssen Rudolf 
Schreibers ausgegangen. Zutiefst war es deshalb zu beklagen, daß Schreiber 
vor 10 Jahren, am 24.10.1954, in Speyer aus der geistigen Führungsgruppe 
des Sudetendeutschtums durch den Tod herausgerissen wurde und dadurch 
auch für die gesamte osteuropäische Geschichtsforschung verloren ging. 

Prof. Schreiber hat nach seiner Rückkehr aus der Gefangenschaft und Inter-
nierung trotz der eigenen wirtschaftlichen Not des Vertriebenen, seiner an-
gegriffenen Gesundheit und der damals trostlosen Umweltverhältnisse die 
Tradition der historischen und landeskundlichen Forschungen sofort wieder 
aufgegriffen. Er war zutiefst davon überzeugt, daß nur die Rückschau auf die 
eigene Geschichte und auf das eigene gemeisterte Schicksal ein zerschlagenes 
und verstreutes Volk am Leben erhalten kann. Die vergangenen Jahre hatten 
zudem gelehrt, daß die Epoche der nationalen Geschichtsideologie überlebt 
war und vor allem die junge Generation, der einmal die Führung der Volks-
gruppe zufallen wird, aus der Gedankenwelt der Überlieferung der alten Hei-
mat heraus eine geistige Orientierung durchführen müsse. Schreibers an-
regende Initiative zu dem von Prof. Preidel herausgegebenen Werk „Die 
Deutschen in Böhmen und Mähren" (1950), zu dem er selbst drei umfang-
reiche Kapitel beisteuerte, ist nicht von der Hand zu weisen. Mit seiner Rede 
über die weltbedeutenden Leistungen von Männern aus dem Sudetendeutsch-
tum versuchte er die Energien und den Schaffenswillen seiner Landsleute 
wachzuhalten und zu stärken. Nach dem Pfingsttreffen in Bayreuth und anläß-
lich der Augsburger Hochschultage im September 1949 regte er im Rahmen 
des Adalbert-Stifter-Vereins den Zusammenschluß der ehemaligen Lehrer an 
den sudetendeutschen Hochschulen und der übrigen geistig schaffenden Kräfte 
der Sudetendeutschen an. Er gehörte zu den ersten sudetendeutschen Mitglie-
dern bei der Gründung des Johann-Gottfried-Herder-Forschungsrates in Mar-
burg (1950), wo beschlossen wurde, daß die alten historischen Kommissionen 
der Sudetenländer, die ehemalige nach 1918 gegründete Prager Kommission 
und die 1940 ins Leben gerufene Kommission für Geschichte der sudeten-
deutschen Anstalt für Landes- und Volksforschung wieder erstehen sollten. 

Die am 1. Mai 1954 in Heidelberg von einem Kreis alter Mitglieder der 
ehemaligen historischen Kommissionen konstituierte neue Historische Kom-
mission wählte zu ihrem ersten Vorstand Prof. Schreiber, war er doch bisher 
die treibende Kraft und der spiritus rector in der gesamten Geschichtsfor-
schung der Sudetendeutschen nach 1945 gewesen. Die Kommission setzte sich 
die Aufgabe, die Tradition der wissenschaftlichen historischen Institutionen 
der Sudetenländer, der beiden historischen Kommissionen sowie der beiden 
Geschichtsvereine von Böhmen und Mähren im Sinne des Völkerverständi-
gungsgedankens und der Toleranz fortzusetzen, durch Forschungshilfen junge 
Wissenschaftler zu fördern und Veröffentlichungsmöglichkeiten zu schaffen. 
Schreiber hatte schon vor der eigentlichen Konstituierung der Kommission 
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einen Arbeitsplan aufgestellt und über die allgemeine Historie hinaus noch 
die Sonderdisziplinen, wie die Sprach-, Rechts- und Wirtschaftsgeschichte, in 
den Aufgabenbereich der Neugründung einbezogen. Zugleich hatte er für eine 
Bibliographie und Biographie vorgearbeitet und die ersten Publikationen, die 
„Forschungen zur Geschichte und Landeskunde der Sudetenländer" mit einer 
umfangreichen Festgabe für Theodor Mayer (1953) und den Studien zur Ge-
schichte der Karls-Universität in Prag (1954) in Angriff genommen. Gleich-
zeitig nahm er mit den verstreuten Professoren der alten Prager Universität 
und mit dem Schülerkreis des ehemaligen historischen Seminars Verbindung 
auf, veranlaßte manchen zu neuer Tätigkeit, regte zu neuen Forschungen an, 
verhalf neue Geschichtsquellen für die ostdeutschen Gebiete Zu erschließen, 
indem er als Archivar in den westdeutschen Archiven und Bibliotheken uner-
schlossene Quellen aufzuspüren verstand und deren systematische Sammlung 
beim Herder-Forschungsrat durchsetzte. Durch diese organisatorische Tätig-
keit war Rudolf Schreiber — wie ein Nachruf rühmend hervorhebt — „zum 
Symbol und Vorbild für den Heimatvertriebenen und seinen ungebrochenen 
Kolonistengeist geworden". 

Schreiber hat die eigentlichen Anfänge für das erst am 25. Oktober 1956 
gegründete Collegium Carolinum gelegt. Ihm schwebte der Plan eines wissen-
schaftlichen Institutes bereits seit 1949 vor, als er im Rahmen des Adalbert-
Stifter-Vereins die ehemaligen Prager Professoren im Collegium Carolinum 
vereinigte. Seine Idee, eine Realisierung einer Forschungsstelle für die böh-
mischen Länder, war aber zu jener Zeit wegen des völligen Fehlens der finan-
ziellen Mittel nicht durchführbar. Was Schreiber plante, war die wissenschaft-
liche Erforschung der Sudetengebiete im allumfassendsten Sinne, zwar in der 
Tradition der ehemaligen sudetendeutschen wissenschaftlichen Institutionen, 
jedoch nicht in der schematischen Übernahme der alten Arbeitsweisen und 
Denkkategorien. Er focht stets für eine Revidierung und Neuordnung unseres 
Geschichtsbildes, wobei sich der vertriebene Historiker und Wissenschaftler 
aus den böhmischen Ländern eine neue Geschichtskonzeption im gesamtdeut-
schen Kulturraum schaffen sollte. Dem durch die Neuorientierung geklärten 
Wissenschaftler sollte die Aufgabe zuwachsen, sich mit dem tschechischen 
Nachbarvolke in gegenseitiger Achtung und Verständnisbereitschaft, aber 
unter Wahrung der strengen historischen Objektivität auszusprechen und neue 
Wege eines Zusammenlebens zu suchen. Obgleich Schreiber sich darüber klar 
war, daß gerade die noch zur Verfügung stehenden Fachleute durch den Krieg 
und die Vertreibung stark dezimiert waren, hoffte er, daß die wissenschaft-
lichen Kräfte innerhalb der sudetendeutschen Volksgruppe durch eine reiche 
Erfahrung und den festen Aufbauwillen diese geistigen und kulturellen Lei-
stungen verwirklichen würden. Den Leitgedanken für dieses Schaffen gab er 
selbst in seiner Rede anläßlich der Pfingsttagung des Adalbert-Stifter-Vereins 
in Bad Aibling 1948: „Es ist eine deutliche Lehre unserer Geschichte: nie 
waren es eigentlich Politik und Kampf, die uns emporgebracht oder die schwe-
ren Rückschläge unserer Geschichte wieder wettgemacht haben. Unsere Stärke 
lag und liegt auf anderem Gebiet: in Werken des friedlichen Schaffens." 
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Schreibers persönliche Haltung war dazu angetan, ihm Anerkennung und 
Nachfolge zu zollen. Er diente selbstlos seinem großen Auftrag um der Sache 
willen, in Lauterkeit und Bescheidenheit, mit Pflichterfüllung und Uneigen-
nützigkeit, wie es seinem tiefen religiösen Wesen entsprach. Schreiber war 
unermüdlich tätig als Universitätsprofessor und als Archivdirektor sowie als 
wissenschaftlicher Betreuer verschiedener wissenschaftlicher Publikationen. 
Seine eigenen Werke, insbesondere seine zahlreichen historischen Unter-
suchungen weisen ihn als einen profunden Gelehrten aus. Mit ihnen hat er 
wesentliche Beiträge zur sudetenländischen und ostdeutschen allgemeinen 
Rechts-, Wirtschafts- und Geistesgeschichte beigesteuert. Obwohl er, der Ost-
mitteldeutsche, nach den ersten schweren Nachkriegsjahren als Leiter des 
Speyerer Staatsarchivs ein völlig neues Betätigungsfeld im Westen überneh-
men mußte und hier Erstaunliches geleistet hat, war er letztlich seiner sudeten-
deutschen Volksgruppe und deren geistigem Schicksal vor allem in der Ver-
treibung bis zum Tod verpflichtet. Ihn zu ehren und seiner mit Dank zu ge-
denken, hat das Collegium Carolinum und mit ihm das gesamte Sudeten-
deutschtum eine aufrichtige Verpflichtung. 

München Jose f H e m m e r l e 

J O S E F N A D L E R 

23.5. 1884 — 17.1. 1963 

Josef Nadler ist am 23. Mai 1884 in Neudörfl in Nordböhmen geboren. Am 
17. Januar 1963 ist er in Wien gestorben. Diese fast 79 Jahre umschließen 
einen Lebensgang, der raschen Erfolg und weite Wirkung ebenso umfaßt 
wie Verkennung und Bekämpfung. Glanz und Elend des Gelehrtenlebens wur-
de ihm beides in hohem Maße zuteil. Mag er manchen Angriff nicht ganz 
ohne Schuld auf sich gezogen haben, vor allem durch den letzten Band seiner 
Literaturgeschichte, die in 4. Auflage Berlin 1941 erschien, so hat Mißver-
ständnis und böser Wille ihm nach 1945 mehr mitgespielt, als er verdient 
hat. Die Zeit ist jedoch gekommen, sein Werk objektiv zu beurteilen, seine 
Wirkung deutlich zu sehen in Grenze und Umfang. Daß er auf das geistige 
Leben seiner Zeit und die engeren Bezirke seiner Wissenschaft bedeutend 
eingewirkt hat, kann nicht übersehen werden. Soviel man da und dort im ein-
zelnen einzuwenden vermag, so übersteigert uns heute oft seine Diktion er-
scheinen mag, wo immer man ihn aufschlägt, zumal seine letzten Werke, 
ist er von eminenter anregender Kraft. 

Im Jahre 1954 gab er eine Art Rechenschaftsbericht seines wissenschaftli-
chen Lebensganges heraus unter dem bescheidenen Titel „Kleines Nachspiel". 
Dieser persönliche Bericht, den man nicht übersehen darf, wenn man diesen 
Gelehrten und sein Werk richtig verstehen will, unterscheidet sich von den 
üblichen selbstbiographischen Darstellungen dadurch, daß das Persönliche, 
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wo es im Privaten bleibt, völlig zurücktritt und nur sichtbar wird, wo, um 
ein Wort Immermanns in seinen „Memorabilien" zu gebrauchen, die Ge-
schichte ihren Durchzug durch dasselbe hielt. So ist dieser Bericht ein Stück 
Wissenschafts- und Geistesgeschichte, in der Nadler seinen eigenen geschicht-
lichen Ort festlegt, das was ihm seine Zeit gab und abforderte und was er 
selbst seiner Zeit gab. Er ist Zeugnis einer reichen Lebensernte, deren letzte 
Erträge, die Biographien von Grillparzer (1948), von Hamann (1949) und 
Weinheber (1952) sowie die großen Editionen der Werke der beiden letzte-
ren, ganz besonders noch eine zukünftige Wirkung haben werden, wenn ihre 
Bedeutung einmal voll erkannt wird. Daß die unfreiwillige Muße der Nach-
kriegsjahre diese Werke ermöglichte, hat wohl auch ihn selbst mit dieser Zeit 
ausgesöhnt. 

Es hat nun sein Werk und dessen Grundideen, die von Anfang an, vom 1. 
Band seiner Literaturgeschichte an,, sichtbar sind, soviel Angriffe erfahren 
und Ablehnung gefunden, nicht immer in objektiver Auseinandersetzung. Das 
hat ihn, wie auch dieser Werkbericht zeigt, oft verbittert. Man kann heute, 
sein ganzes Werk zusammenfassend, sagen, daß er die Wissenschaft von der 
deutschen Literatur wieder voll und ganz in den geschichtlichen Raum hin-
eingestellt und das Eng-Fachliche sprengend sie wieder zu einer Sache unse-
res geistigen Lebens gemacht hat. Es ist bezeichnend, daß dieses so gewich-
tige „Nachspiel" nicht mit Persönlichem einsetzt, sondern zunächst die wis-
senschaftlichen Wurzeln seines Lebenswerkes aufzeigt, vom 16. Jahrhundert 
an. Große Linien werden aufgezeigt, Unbekanntes beleuchtet, Unklares ge-
klärt, schief Gesehenes ins rechte Licht gerückt. 

Daß die persönliche Rechfertigung hervortritt, wird ihm, dem oft Mißver-
standenen und Geschmähten, niemand verwehren können. Daß die Rechnung 
nicht immer glatt aufgeht — wessen Rechnung geht in dieser wirren Zeit 
ganz auf! 

Welch ein Erfolg in jungen Jahren: 1908 die Promotion beim für ihn so 
anregenden und seine Gedanken so bestimmenden Lehrer in Prag, August 
Sauer, über Eichendorffs Lyrik. 1909 nimmt der Fünfundzwanzigjährige die 
Beziehungen zum Regensburger Verlag Josef Habbel auf. 1912 erscheint dort 
der erste Band seiner „Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Land-
schaften", 1913, 1918, 1928 die weiteren Bände. 1923 setzt schon die zweite 
Auflage ein. Dieses Werk hat seinen Ruhm begründet, ein großer Beginn und 
Umriß, in den sich folgerichtig sein weiteres Schaffen einbaut. 

1912 ergeht an ihn, den 28 jährigen, der Ruf nach Freiburg in der Schweiz, 
1925 nach Königsberg, 1931 nach Wien. Das sind die großen Stationen, be-
deutsam auch für die Richtung seines wissenschaftlichen Weges. 

Von seinen Werken ist durch die Kühnheit des Wurfes und die intensive 
Verdeutlichung seiner Grundkonzeption vor allem das 1934 erschienene 
„Stammhafte Gefüge des deutschen Volkes" ausgezeichnet. Von diesem knap-
pen und doch so eindringlichen Versuch aus läßt sich Josef Nadlers Grund-
gedanke am ehesten klar erkennen, dessen Fortwirkung noch nicht zu über-
sehen ist. 
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Hugo von Iiofmannsthal hat in seinen Notizen zu Josef Nadlers Literatur-
geschichte .(„Corona" 8, 39 ff.) wohl (nicht unkritisch!) das Treffendste über 
Nadler gesagt, wenn es unter anderem heißt: „Er hat die geistigen Leistun-
gen auf ein letztes sie Bewirkendes zurückgeführt, das die Individuen über-
dauert und während sie historisch werden gegenwärtig bleibt wie das Da-
sein unserer Berge und Flüsse; man nenne das Mythologie — so ist es die 
faszinierendste und ermutigendste die man sich denken kann." 

Würzburg J o s e f D ü n n i n g e r 
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SUMMARIES 

THE GERMAN ROMAN TIC-LIBERAL VIEW OF HISTORY 
AND THE „SLAVIC LEGEND" 

Karl Bosl 

In 1962, William E. Griffith called attention to the fact, that a Solution of 
the German-Czech problém has been hindered by a myth-making process 
which could be observed on both sides. As elsewhere, it is necessary here 
too to clear away historical ideologies which do not stand up under historical 
verification. Among the ideologies which have poisoned the relations of the 
neighbours are, on the one hand, the romantic-liberal German view of history, 
in its special form of Pan-Germanism, and, on the other, the romantic Slavic 
legend and Pan-Slavism. 

Ever since the middle of the last Century, Germany's eastern neighbours 
have employed a historical argumentation and drawn their supporting evi-
dence from the arsenal of the Slavic legend. In order to counteract these 
ideologies effectively, the Germans also had to make Use of historical ar-
guments. The resulting viewpoints on both sides could conceive of the en-
counter of the two peoples only in terms of a struggle, not in those of a 
peaceful resolution. 

The national-romantic view of history originated from Herder's concept of 
„Volk". Out of the latter developed both Germanism and Slavism. On the 
German side the national people's struggle for the linguistic border was fre-
quently fought with a self-satisfied feeling of cultural superiority, and one 
spoke of a useless wasting of „cultural fertilizer". On the Czech side, the 
Germans were, from Palacký on, regarded as mere intruders, who could lay 
claim solely to the right to be treated as guests. This, in turn, led to the 
union of the Germans in the Sudeten lands, who insisted on a right to home-
land that had been gained as a result of „historie achievements". 

The theory advanced by B. Bretholz, according to which Germanic settle-
ment in this area had predated the Slavic, was confronted by one, elaborated 
by Polish scholars, which attempted to show that the original population had 
been Slavic. When German stüdents of Eastern Europe described the whole 
process of colonization as a resettlement, the Slavs sought to strengthen their 
Position partly by means of the theory that the original Slav population had 
been exterminated, and partly by means of one of Germanization. In the 
research on towns, the two theories of evolution and colonization were sharply 
opposed. 
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Unde r the aspect of the Volkstum struggle, a theor y of „Volk" was deve-
loped by the Germa n side, and the histor y of people s placed next to the 
histor y of states. Already at an early date took place the merger of the Czech 
concep t of „Volk" with tha t of the statě , following the Frenc h model , and a 
kind of nationalis m was thereb y created . Germa n Nationa l Socialism, finally, 
was little concerne d about nationa l consciousness , placin g rathe r its master -
race ideology in the foreground . 

As for the questio n of the sources of the above-mentione d component s of 
nationa l consciousness , it is estabhshe d tha t its discoverers and first repre -
sentatives , in the case of both the German s and the Slavs, were member s of 
the intelligentsia . While the tradition s of the Polish and Hungaria n intelli -
gentsia were predominantl y aristocratic , those of the Czech s were bourgeois . 
Th e aristocrac y imparte d to the people s it led a feeling of superiorit y („Her -
renvolk") and a Kulturvol k idea. These ideas were also adopte d by the 
Czechs , led by Palacký . Th e Poles and Hungarian s have a great traditio n of 
nationa l uprisings against foreign domination , and the Czech s have tha t of 
the victoriou s Hussit e revolution , whose results were undon e only by the 
Battle of the White Mountain . In Germany , on the othe r hand , the Wars of 
Liberatio n against Napoleon , the Restoratio n and the Revolutio n of 1848 
create d a great nationa l traditio n in bourgeoi s liberalism. 

Th e conten t of Germanis m and Slavism, Pan-Germanis m and Pan-Slavis m 
in the 19th and 20th centurie s did no t remai n stationar y content : on the 
contrary , it developed and changed , thereb y occasionin g numerou s misunder -
standing s on the par t of the othe r side. While one' s own ideology appeare d 
just, useful and necessary, the othe r side's was terme d untruthful , egoistic 
and harmful . However , if Pan-Germanis m and Pan-Slavis m are criticall y com-
pared , it can be established tha t Pan-Slavis m endeavoure d to unit e all the 
people s of the Slavic linguistic family, for politicaj , economi c and cultural -
intellectua l reasons . Th e concep t of Pan-Germanism , however, originate d from 
a confusion between Teuton s and Germans . It s ideology äspired no t to unitin g 
all peoples of Germani c origine but to unitin g the German s politically . Thi s 
ideology was, however, in par t combine d with a feeling of superiorit y and 
cultura l arroganc e vis-ä-vis the Slavic and Latin peoples . Th e centra l idea 
of the romántic-libera l view of histor y was the „Teutonic" , in which was 
seen the unalloyed , form of Germa n characte r in all its primitiv e strength . 
Th e researc h on the working of the „Volksgeist" and the Germani c inheri -
tanc e thereb y gained special significance and led to the rejectio n of the „un -
Germanic" , into which categor y the „Lati n and Slavic character " was placed . 
Thi s Germani c idea, which indirectl y confirme d the nationa l movement s of 
the Slavs and the Latins , gained a devastatin g impac t in the Thir d Reich , 
as an ideology and a racia l faith. 

Th e „Slavic legend" is based essentially on Herder' s historica l interpreta -
tion of the Slavs. Accordin g to it, the industrious , peacelovin g Slavs, who had 
lived from agricultur e and trade , were exterminate d or enslaved by the Ger -
mans , and thei r land distribute d amon g bishops and noblemen , but the time 

497 
32 



would com e for thes e onc e happ y people s to shake off thei r slavish chains . 
Th e Slavic legend thu s retained , nex t to its characterizatio n of th e Slavs, 
a prophecy , which appeare d to find its confirmatio n in th e event s of 1918. 
Wherea s previously, unde ř th e influenc e of Rousseau , th e virginal purit y of 
th e virtuou s German y was praised , ther e develope d from th e samé ideologica l 
roots , onl y with a shift in th e period s of th e process , Slavism. Wherea s th e 
Germa n historica l interpretatio n develope d its idea l prototyp e ou t of th e Ger -
mani a of Tacitus , tha t of th e Slavs ha d th e Byzantin e write r Prokopo s at 
its disposal . Th e Czec h missionar y sense was fostered in a decisive manne r 
by Hussitism . T h e far-reachin g consequence s of th e Slavic legend for th e 
Czec h historica l consciousnes s are shown especially by th e fact tha t manu -
scrip t forgeries of Hank a (th e Königinhofe r an d Grünberge r manuscript ) were 
decisive for Palacky' s interpretatio n of early Slavic legal histor y an d were 
considere d up to th e mos t recen t perio d t o be a nationa l relic . Thes e forgeries 
represente d also a basic foundatio n for th e theor y develope d by Palack ý of 
th e „eterna l meanin g of Czec h history " which he saw in th e stead y confron -
tatio n between Czech s an d Germans . T o thi s was adde d th e religio us tra -
ditio n of Hussitism . Palack ý saw in Hussitis m th e heroi c age of hi s people . 
I n it th e two nationa l principle s of primeva l Slavic democrac y an d Germa n 
feudalism cam e int o conflic t with each other . Palacky' s historica l view shape d 
an d dominate d th e view of histor y an d nationa l awarenes s of th e Czechs . 
Even Masaryk , who recognize d th e manuscrip t forgeries for wha t the y were, 
supporte d Palacky' s basic thesi s of th e conflic t between th e Czech s an d th e 
Germans . Althoug h alread y th e Czec h historia n Peka ř shoo k off th e Slavic 
legend , th e view of histor y of a large par t of th e bourgeoi s Czec h emigratio n 
of toda y is still no t free of it . Onl y in th e last few years have ther e been 
th e first signs, bot h on th e Germa n an d th e Czec h side, of a de-politizatio n 
of th e historica l judgement . 

A S I G N I F I C A N T M O N U M E N T O F T H E P R A G U E B I B L E 
L I T E R A T U Ř E O F T H E L A T Ě M I D D L E A G E S 

Josef Werlin 

With th e foundatio n of th e first universit y of th e Hol ý Roma n Empir e in 
Prague , an intellectua l cente r embracin g all area s of scienc e arose here . Pra -
gue's fame as th e first great literar y cente r is marked , above all, by th e first 
Germa n pros e work, „Ackerman n aus Böhmen " by Johanne s von Tepl , by 
th e rise of th e moder n Hig h Germa n literar y language , by intens e Bible-trans -
latin g activity , th e mos t famou s monument s of which were th e Code x Te -
plensi s an d th e Wenze l Bible, an d by extremel y fertile activit y in th e fields 
of theology , th e libera l arts , jurisprudenc e an d medicine . 

Also originatin g from th e Pragu e schoo l is a Bible manuscrip t which , in th e 
form of Gospe l pericopes , ha s been hande d down in Cod . lit . 146 of th e 
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Bamber g Stat e Library . T h e manuscrip t was writte n in 1477 in th e Benedic -
tin e monaster y of Michelsber g nea r Bamberg . I n th e explicit to th e pericop e 
collection , th e copyist refers to th e „goo d master s of Prague " as th e authors , 
without , however , giving an y detail s of th e persons , thei r origin or perio d 
of activity . A numbe r of pericop e manuscript s from Silesia, Bavaria an d 
Austria , writte n durin g a perio d extendin g over almos t a hundre d years, are 
textuall y relate d to th e Bamber g manuscript . However , while thes e Codice s 
were solely litera l rendering s of th e Biblical text , th e pericope s of th e „goo d 
master s of Prague " diverged, due to a certai n textua l adaptation , from th e 
text of th e Canoni c Gospels . I n th e process , however , th e authenti c prove -
nienc e of th e collectio n was preserved . Investigation s showed tha t eight manu -
script s of th e discovere d manuscrip t grou p coul d be trace d bac k to a commo n 
Bible sourc e which mus t have existed in th e 14th Centur y in Prague , an d 
which served as th e basis for man y Bible manuscript s in th e following Cen -
tur y in Bohemi a an d adjacen t lands . Th e „goo d master s of Prague" , who mus t 
have lived durin g th e perio d unde r Empero r Charle s I V an d Kin g Wencesla s 
when Prague' s literar y life flourished , dre w thei r Gospe l pericope s from th e 
samé source . I n so doing , however , the y allowed themselve s a freer treatmen t 
of th e text . Thes e „goo d master s of Prague " cannot , to be sure , be considere d 
as th e translator s of th e Bible sourc e — a partia l translatio n or a complet e 
German-languag e version of th e Bible. 

I n th e Bamber g Gospe l work as a whole , a homileti c underton e can be 
clearl y discerned , which is emphasize d by two intersperse d sermons . Th e 
author s from Pragu e appea r to have been mor e concerne d with treatin g th e 
Gospe l event s in a homileti c or tractate-lik e fashion tha n with merel y copyin g 
th e Biblical text . I n th e Gospe l pericope s hande d down to us in th e Bamber g 
manuscript , we have a hithert o ignore d and , in its form , independen t Bible 
manuscrip t from th e perio d in which th e Pragu e schoo l of translator s flouri-
shed . Thi s shows onc e again th e intensiv e an d varied efforts mad e in th e 
translatio n of th e Bible int o Germa n in 14th-centur y Bohemia . 

C O N T R I B U T I O N S T O T H E M A T H E S I U S B I B L I O G R A P H Y 

Herbert Wolf 

Johanne s Mathesiu s (bor n in 1504 in Rochlitz , died in 1565 in St. Joachims -
thal ) is regarde d as a pionee r of th e Reformatio n in Bohemi a an d as on e of 
th e mos t gifted preacher s of early Protestantism . Beyon d this , he gained la-
stin g distinctio n with a biograph y of Luthe r an d with a collectio n of exper t 
sermon s on mining . 

We are indebte d to th e Vienn a churc h historia n Geor g Loesch e for a com -
prehensiv e accoun t of his lifework (2 vols., Goth a 1895). Th e presen t researc h 
repor t deals with th e literatuř e on Mathesiu s which ha s appeare d since thi s 
monograph . Althoug h ther e ha s been unusuall y intensiv e researc h on th e Re -
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formatio n in th e last two gener ations , onl y a few importan t studie s on Mathe -
sius have been published . Severa l smal l contribution s have appeare d on th e 
biograph y of Mathesius , supplementin g tha t by Loesche . Valuable insigh t int o 
his activit y in Joachimstha l is furnishe d by a numbe r of studie s by Stur m 
an d Volz. Numerou s investigation s illuminat e his relationshi p to mi n ing an d 
his significanc e for literar y history , while studie s focussing on aspect s of lin-
guistic histor y are almos t completel y lacking . Amon g th e studie s dealin g with 
individua l works of Mathesiu s are distinguishe d works by Volz on Mathe -
sius' sermon s on Luther : thi s work, which appeare d in abou t fifty editions , 
is evaluate d as a significan t contributio n to th e historiograph y of th e Age 
of th e Reformation . Supplementin g thi s repor t on literatuře , th e author , who 
is himsel f preparin g a larger publicatio n on Mathesius , point s to th e scholarl y 
tasks which ar e still outstanding . 

I n th e secon d par t of th e study, th e bibliograph y produce d by Loesch e in 
1895, which alread y comprise d 56 differen t titles , is supplemente d by nu -
merou s addend a an d corrections . An examinatio n of th e manuscript s which 
have been hande d down , showed tha t several manuscript s ha d heretofor e been 
erroneousl y regarde d as Mathesiu s autographs . I n conclusio n several ne w con -
tribution s on th e correspondenc e of Mathesiu s ar e discussed . 

P R O B L E M A T I C A L M I L I T A R Y - P O L I T I C A L A S P E C T S O F 
T H E T U R K I S H Q U E S T I O N I N T H E 1 5 T H C E N T U R Y 

Hans-Joachim  Kißling 

Th e questio n whethe r an d to wha t exten t geopolitica l factor s affected th e 
advanc e of th e Turk s int o Southeaster n Europ e ha s heretofor e been exa-
mine d just as littl e as th e questio n whethe r systemati c strategic-politica l 
feature s can be foun d in th e spreadin g of Ottoma n rul e in Europe . Both que -
stion s are to be answere d in th e affirmative . Variou s circumstance s as well 
as evidenc e from Old Ottoma n literatuř e show tha t th e early Ottoma n sultan s 
were fully aware of th e importanc e of geographica l factors . I t was especially 
th e cours e of th e Danub e which exercised , in špite of th e low economi c im-
portanc e of thi s river, a stron g influenc e on Turkis h stratég y an d policy. 
T h e holdin g of th e Danub e line an d th e contro l over th e river crossings were 
on e of th e mos t importan t concern s of th e early Ottoma n sultans . A secon d 
importan t facto r was th e contro l of th e Trans-Balka n militar y roa d from 
Salonik i to Belgrade an d th e so-calle d Via Egnatia . Decisivel y dependen t on 
thi s were no t onl y economi c factors , bu t also th e politica l attitud e of th e 
Ottoma n satellite s of Moldavi a andWalachi a as well as of th e Serbia n despots . 
Crucia l her e was th e possession , or at least th e keepin g unde r control , of th e 
two end s of th e Trans-Balka n roa d — th e fortresse s of Belgrade an d Salonik i 
— as well as of th e passes over th e Albania n mountains . Thes e point s explain 
th e attitud e of bot h early Ottoma n sultan s an d th e Byzantine s an d Venetians . 
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Th e superiorit y of th e Turkis h arm y was by n o mean s based least on th e 
uniformit y of th e suprem e commarid , th e uniformit y of language , an d th e 
lack of prejudic e with respec t to ne w inventions . Compare d with thes e posi-
tive factors , th e antagonism s which coul d be trace d back to domesti c politica l 
condition s were onl y of secondar y importance . Th e „pr o memoria " of Bishop 
Alexius Celadoniu s mercilessl y exposed th e weaknesses of th e Occidenta l Posi -
tio n an d mad e impressive proposal s for combattin g th e Turkis h threat . The y 
were, however , no t onl y no t followed, but , for th e mos t part , no t even under -
stood . T h e flagging of th e Crusad e idea led to illusory „tha w ideas " an d mad e 
it possible for th e sultá n to appea r as a partne r in th e samé term s in th e 
diplomati c game . As a resul t of th e misunderstandin g of th e ideologica l ná -
tuř e of th e Turkis h wars, ther e develope d also an overestimatio n of th e alle-
giance of th e Islami c opponent s of th e Turkis h sultán . 

T I N M I N I N G I N B O H E M I A A N D I T S R E L A T I O N S W I T H 
T H E T I N M I N I N G O F S A X O N Y 

Siegfried Sieb er 

Ther e are importan t tin deposit s on bot h sides of th e Saxon-Bohemia n bor -
der , especially nea r Graupen , Zinnwal d an d Altenber g in th e east , in th e 
Karlsbad-Eibenstoc k granit e region in th e west, an d in th e „Bohemia n Zinn-
ländchen" aroun d Schlaggenwald , Schönfel d an d Lauterbach . Tin-streamin g 
probabl y antedate d minin g proper . Nea r Graupen , tin — presumabl y strea m 
tin — was probabl y alread y mine d in c. 1240. Ther e is documentar y mentio n 
of th e Graupe n min e for th e year 1305. Fro m her e th e Saxon tin workings 
of Altenber g an d Geisin g were opene d up . Som e of th e galleries, amon g the m 
th e „Tief e Bünaustollen" , led underneat h th e boundary , an d miner s wen t down 
int o the m from bot h sides. On th e Bohemia n side, tin was mine d nea r Zinn -
wald unti l th e end of th e 19th Century , an d th e Altenber g surface dip still 
yields thi s meta l today . 

I n th e western Erzgebirge , th e first tin-streamer s an d miner s worked alon g 
th e uppe r Schwarzwasse r nea r Platten , aroun d Neudek , Frühbuß , Sauersac k 
an d Heinrichsgrün , which yielded tin as early as in 1340. T h e forest tin -
minin g laws of 1494, which were develope d for thi s region , were an importan t 
legal creatio n of thes e miners , simila r to th e tin-minin g laws of Ehrenfrieders -
dorf an d Geye r from th e tim e aroun d 1450. A par t of th e western Erzge -
birge, which was rieh in tin deposits , passed from Saxon y to Bohemi a in 1554: 
it include d such tin workings as thos e of Gottesga b an d Platten . Also locate d 
her e were th e famou s „Hengst" , a very rieh tin mine , and , nex t to it, Zwitter -
mühl , Goldenhöhe , Halbmei l an d Irrgang , with stampin g mill s an d smelters . 
Aroun d Neudek , Frühbuß , Hirschenstan d an d Sauersack , thi s „forest " tin mi -
nin g flourishe d unti l c. 1654. Then , becaus e of thei r Luthera n faith , th e mi -
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ner s migrate d to th e newly establishe d Saxon min e workings of Johann -
georgenstadt . 

Already at th e en d of th e 15th Century , prince s of Saxon y endeavoure d to 
contro l th e „purchasin g of tin" . I n 1518 a monopol y was planne d for Saxon y 
an d Bohemia , in which , aside from th e tin-minin g town s of th e Erzgebirge , 
Schlaggenwal d was also to tak é part . T h e Cooperatio n of tin-dealer s from 
Leipzi g an d Nürnber g was to be enliste d for th e project . Late r th e Fugger s in 
Augsburg, throug h Konra d Mayr , too k over all of Bohemia' s tin an d in 1550 
cu t off th e expor t of tin to Saxony , planning , however , on th e othe r han d 
a tin carte l with Moritz , th e Electo r of Saxony . Mayr' s monopol y collapsed . 
I n an effort to overcom e th e resultan t misery , miners-unio n member s joine d 
hand s with th e „forest " tin-miners . Empero r Maximilia n I I an d th e Electo r 
August of Saxon y attempte d onc e again to establish a monopolisti c contro l 
over th e tin of Saxon y an d Bohemia , bu t were unabl e t o reac h agreement . 
'1 ne Thirt y Years' War an d crises cause d tin minin g on bot h sides of th e 
borde r largely to die out . Onl y on th e Saxon side, in Altenber g an d Ehren -
friedersdorf , is tin still mine d today . 

THE OLDEST STATISTICS OF BOHEMIA ONINDUSTRY 
AND TRADES 

Gustav Otruba 

Withi n th e framewor k of th e grea t economi c reform s of Mari a Theres a 
after th e loss of he r mos t importan t industria l provinc e of Silesia, which were 
designed to provid e compensatio n in Bohemi a an d Lower Austria , ther e cam e 
abou t for th e first tim e th e systemati c outlin e of „Genera l Manufactor y 
Tables. " Th e idea for thi s wen t back to th e mercantilist s of th e lat ě 17th 
Centur y —- thu s in 1675 Hörnigk , following th e instruction s of Becher , ha d 
conducte d Statistica l surveys of th e trade s for numerou s Bohemia n town s — 
withou t his work, however , findin g an y continuatio n at first. Th e first ne w 
documentar y recor d was for th e year 1756, with a description , by districts , 
of th e existing manufactorie s in Bohemia . I t laid specia l emphasi s on th e 
mos t recen t change s an d futur e projects . Th e „Loscanisch e Particula r Tabel -
len", which are probabl y connecte d with it an d presen t th e result s in Stati -
stica l form , are extan t onl y for a few districts . Fro m th e following years, 
numerou s detaile d statistic s are available on th e distributio n of certai n bran -
che s of industry , e. g. glass-works, clothmaking , stocking-factorie s an d others , 
in individua l districts . Th e first „Genera l Lande s Aufnah m un d Manufäctur s 
Tabell a des Königreiche s Böheim" , however , appeare d onl y in th e year 1766. 
I t was prepare d on th e initiativ e of Coun t Josep h Kinsky , and , as th e first 
summatio n in thi s form of th e economi c Situatio n of a crown land , was given 
th e highes t recognitio n by Mari a Theres a an d Josep h I L Copie s of it were 
forwarde d to all th e othe r commercia l councillor s for the m to emulate . Fur -
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ther „Commerzial Landes Aufnahms Tabella" have remained fully extant for 
the years 1775—1783, but thereafter only for the years 1787, 1788, 1790, 
1794 and 1797. The last summary appeared already on printed forms. 

The present article gives complete editions of the surveys of 1756, 1766 and 
1788. Beyond this, comparative statistics on the development of the indivi-
dual branches of industry are presented, with an evaluation being made of the 
global data of the statistics for 1766, 1776, 1788 and 1797. For the years 1766 
and 1797 a comparison of the range of production and the value of the pro-
ducts is also possible to some extent. From this emerges in very impressive 
fashion the great industrial ascent of Bohemia in the age of Maria Theresa 
and Joseph II. 

D E V E L O P M E N T A N D N A T U R E O F V O C A T I O N A L 
S C H O O L S I N T H E L A N D S O F P R E S E N T - D A Y C Z E C H O -

S L O V A K I A 

Peter Pont z 

The vocational school systém in the lands of the present-day Czechoslo-
vakia was shaped by Austria-Hungary. Its beginnings, as in all the other 
European States, go back to the time of enlightened absolutism. The Austrian 
model manifests itself not only in a preference for theoretical training in 
full-time day schools prior to taking up an occupation, over a lesser degree 
of training through continuation schools during the apprenticeship, but also 
in its manysidedness. The following types of schools can be identified: The 
continuation school (Fortbildungsschule), which was attended during the ap-
prenticeship, educated, above all, apprentices in retail trades, small industry, 
and the crafts. The predominant vocational technical schools (Berufsfach-
schule) offered at least a year-long preparation of graduates of higher-grade 
elementary schools or lower-grade intermediate schools for artisan, commer-
cial or household occupations. The technical schools (Fachschule) at last could 
be attended only with adequate prior practica! vocational preparation and 
served the purpose of further vocational training. 

For all these types of schools, antecedents can be found already as early 
as in the mid-18th Century. In the realization of Maria Theresa's school regu-
lations of 1774, great open-mindedness for vocational schools was displayed, 
especially in the Crownland of Bohemia. The director of normal schools of 
Bohemia, Ferdinand Kindermann, not only promoted the Sunday repetition 
lessons required under the school regulations, but was also the founder of 
the so-called industrial schools. Around 1792, industrial schools were attached 
already to 562 elementary schools — i. e. to a quarter of all the elementary 
schools in Bohemia. From the first half of the last Century on, they were sup-
planted by newly established vocational technical schools. Kindermann's sug-
gestions led in the year 1791 also to the establishment of schools of husbandry 
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an d forestr y an d artisans ' Sunda y schools . Th e first Europea n schoo l of mi -
ning , on th e othe r hand , was founde d alread y in 1753 in Joachimsthal . 

With th e foundatio n of th e first technica l schoo l in Pragu e in th e year 
1806 — th e late r schoo l of technolog y (Technisch e Hochschule ) — Bohemi a 
increasingl y acquire d th e positio n of atestin g groun d in Austri-Hungar y for 
th e introductio n of ne w types of school s for vocationa l training . I n 1850 th e 
first agricultura l College (Landwirtschaftlich e Hochschule ) of th e Monarch y 
was estäblishe d in Tetschen-Liebwerd ; in 1852 th e first trade s schoo l in 
Austria was founde d in Reichenberg . Two years earlie r tha n th e Viennesc , 
in 1856, th e merchant s of Pragu e founde d a commercia l school , which from 
1866 on was called Commercia l Academ y (Handelsakademie ) an d was directe d 
by Dr . Car l Aren z from Leipzig. H e considere d th e mode l countinghous e 
(practic e countinghouse ) to be th e hear t of his schoo l an d advocate d prin -
ciples of instructio n which are still valid today . I n 1855, Steinschöna u got 
th e first technica l schoo l for glass-making ; in 1862, Weißwasser, Kaade n an d 
Chrudi m acquire d technica l school s for agriculture . Five of th e eight stat ě 
trade s school s founde d in th e Monarch y in th e year 1876 were in th e Sudete n 
lands . I n norther n Bohemi a th e syllabuses for commercia l school s an d com -
mercia l academie s which were late r prescribe d wCre first trie d out . 

Th e Czechoslova k Republi c founde d in 1918 too k over to a large exten t thi s 
highly develope d an d strongl y specialize d vocationa l schoo l systém. Th e chan -
ges which were introduce d were above all nationa l in character , as well as 
representin g standardizatio n an d nationalization . Th e standardizatio n planne d 
in 1938 would have endangere d th e differentiate d vocationa l schoo l systém 
in th e Sudetenland , bu t on e finally satisfied onesel f with redesignation s alon g 
th e lineš of th e Germa n Reic h an d with th e introductio n of practica l period s 
in th e vocationa l technica l schools . Unde r th e Protectorate , on th e othe r hand , 
th e old systém, was retaine d but received n o encouragemen t whatsoever . 
A complet e chang e was represente d onl y by th e ne w schoo l laws, which first 
introduce d th e ten-yea r comprehensiv e schoo l in 1948, an d in 1953 th e eleven-
year comprehensiv e school , which do no t allow th e makin g of distinctio n 
between th e general-educatio n schoo l systém an d th e vocational-trainin g 
schoo l systém. 

Now , onl y th e commercia l school s an d technica l school s buil t up by in-
dividua l Sudete n Germa n scholar s after th e Secon d World War in th e Fe -
dera l Republi c of Germany , such as th e technica l schoo l for glass-makin g 
in Rheinbach , recal l th e forme r well-develope d vocational-schoo l systém of 
th e Sudete n lands . 
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SUDETE N GERMAN S I N „INNE R AUSTRIA " 

Nikolaus von Preradovich 

Among the persbnalitie s Comin g from the Sudete n lands who particularl y 
distinguishe d themselve s in Inne r Austria (Styria , Carinthi a and Carniola) , 
those above all to be mentione d are the generá l and ambassado r Anton Coun t 
Prokesc h von Osten , the governor (Statthalter ) Guid o Baron Kübec k von 
Kübau , the schola r August Jaksch von Wartenhorst , and the Carinthia n 
Landeshauptman n Floria n Gröger . 

Anton Coun t Prokesc h von Osten (1795—1876) was born in Gra z and was 
the son of the camer a official Maximilia n Prokesch , who came from Groß -
Seelowitz in Moravia . His rise from a petty-bourgeoi s backgroun d into the 
highest social strat a of the Austrian Monarch y is illustrative of the opportu -
nitie s offered by the Hapsbur g Empir e to ability and achievement . A furthe r 
example of this type is the statesma n Kar l Kübec k von Kübau (1780—1855), 
the son of a tailor in Iglau, and his nephe w Guid o Kübec k von Küba u (1829 
—1907), born in Vienna, who rose to becom e governor of Styria. Th e family 
of August Jaksch von Wartenhors t (1859—1932), born in Pragu e and later 
to becom e Provincia l Archives Directo r of Carinthia , likewise came from the 
lowest stratů m of the population . His grandfathe r had been a shoemake r in 
Wartenber g in norther n Bohemia . Also the son of a shoemake r was Floria n 
Gröge r (1871—1927), born in Wildgrub nea r Freudenthal , who becam e Lan-
deshauptman n of Carinthi a after the Firs t World War. 

In the Styrian economy , special distinctio n was achieved by the glass manu -
facture r Adolf Körbitz , who was born in Asch; the industrialis t and estate 
owner Fran z Kandier , who came from Wiese; Wilhelm Rösche , the directo r 
of the Steyr-Daimler-Puc h AG; Stree r von Streeruwitz , the managin g direc-
tor of the Nobe l Dynamit e Works, who came from Mies; and Josef Brix, the 
road-constructio n pioneer , born in Bergstadt in norther n Moravia . 

To be name d in the field of the art s are the painte r Leo Scheu , from 01-
mütz , and Fre d Hartig , from Gablonz , as well as the music directo r Han s 
Gerstner , from Luditz . In Styrian poetry , high reputation s were won by Ru-
dolf Han s Bartsch , whose father came from Jägerndorf ; Bruno Brehm , whose 
father was from the Egerland ; Wolf gang Burghause r from Prague ; Kar l Wil-
helm Gawalowski from Zubř í in Moravia ; Kar l Adolf Mayer from Mährisch -
Rothwasser ; Fran z Nab l from Lautschi n in Bohemia ; and Ottoka r Kernstock , 
whose family came from Prachatitz . 
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T H E P R I N Z I P A L F E A T U R E S OF. T H E L E N I T I O N I N T H E 
I N L A N D H I G H G E R M A N OF T H E S U D E T E N L A N D S 

Franz J. Beranek 

The lenition in inland High German that was operative from the 13th Cen-
tury on and was discovered by the Prague Old German scholar Primus Les-
siak (1878—1937), brought about a lasting change in the State of consonants 
in large parts of High German. As these changes, in contrast to those caused 
by the High German lautverschiebung scarcely appeared in writing, scientific 
research has paid only scant attention to them thus far. The German verna-
cular of the Sudeten lands — námely the dialect as well as the elevated 
colloquial speech — was more or less affected by the lenition in inland High 
German. 

Map no. 1, appended to the article, shows the fate of the anlaut explosive 
fortes MHG p, t, k, which in the areas designated I, to which the town dia-
lects of Brunn and Iglau also belong, merged with the explosive lenes MHG 
b, d, g to form one sound each. This is in most cases a medial sound (semi-
fortis B,D,G), but can also be the lenis and occasionally also the fortis. Un-
changed remains only the aspirate kh preceding vowels. The anlaut MHG s 
became voiceless in this area. In area II, these changes appeared only in part, 
námely in sentence anlaut or following voiceless consonants. After voweis 
and sonorities the old fortes and lenes remained as such, e. g. MHG s as a 
voiced sound. But lenition was advancing. In area III , the old relationships 
were as yet unshaken. The anlaut MHG s is always voiced here. (p in Schön-
hengst, etc., is a Bavarian inheritance.) 

The Situation of the weakening of the inlaut explosive fortes is shown in 
map no. 2. In the area designated la, to which the town dialects of Brunn 
and Iglau once again belong, the inlaut MHG p, t, k became b, d, g and merged 
with the old b, d, g (in so far as the latter did not become spirants or were 
dropped). In the area Ib, p, t, k likewise merged with b, d, g (in so far as 
the latter remained explosive consonants). The MHG geminates pp, tt, ck are 
in area I (a and b) always fortes. In area II, geminates, fortes and lenes are 
without exception spoken as semi-fortes to lenes, while in area III, the old 
relationships have been preserved, Relationships similar to those in anlaut 
prevail also in auslaut, but are clearly recognizable only in the dialects. 

The anlaut MHG k before vowels is spoken in the whole Sudeten German 
area as an aspirated sound. The distribution of the aspiration of the anlaut k 
before consonants is shown by map no. 3. In the colloquial language of nor-
thern Moravia and Silesia, and in part also in the dialect in this region, the 
anlaut p and t are frequently also aspiratés. 

In some connection with lenition is also the prevalent transformation of 
the explosive lenes into fricatives, above all from b > w and g > x (ch). In 
colloquial speech, the change from g > c h is found only in the areas shown 
in map no. 4. 
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Thi s study is restricte d to the explosive sounds : as far as the fricatives are 
concerned , it attempt s solely to clarify the questio n of the pronunciatio n of 
the anlau t s in the Sudete n area. 

T i l E P R E R E Q U I S I T E S O F T H E F O R E I G N P O L I C Y O F T H E 
F I R S T C Z E C H O S L O V A K R E P U B L I C 

Bohumila Wierer 

No t only was the existence of the Czechoslova k Republi c (ČSR ) as a statě 
primaril y the work of T . G. Masaryk , but its statě ideology as well bore essen-
tially the mar k of the politica l and philosophica l faith of its first President . 
Masaryk regarded the Czech Hussit e revolutio n and especially the Reforma -
tion of the Bohemia n Brethre n as humanisti c movements , which in the 18th 
Centur y strongly fertilized the democrati c ideas of the West. Although hi-
storian s had in par t severely criticize d these theses, the Czech resistanc e du-
ring the Firs t World War adopte d Masaryk' s philosoph y of histor y as its own. 
Th e practica l result of this philosoph y of histor y was Oppositio n to the Ca-
tholi c Hous e of Habsburg , and thu s also to the Austrian Monarchy . Th e Cze-
choslovak statě ideology, which bore the imprin t of Masaryk' s ideas, psycho-
logically influence d the foreign policy of the new statě vis-á-vis Austria and 
Hungary . Essentia l for the origin of the Czechoslova k Republi c was also Ma-
saryk's successful attemp t to unit ě the Czech historica l Staatsrech t program , 
developed in the 19th Century , with the moder n nationa l law based on natura l 
law. Thi s constructio n was neeessary in orde r to justify the unio n of Slovakia 
with the Bohemia n lands. 

Geopoliticall y considered , the ČSR could poin t only in the Bohemia n area 
to natura l boundaries , which alread y in Moravi a were lackin g to a small 
extent , and in Slovakia and Carpathia n Rutheni a to a great extent . Th e com-
position of the populatio n — the result of centurie s of intensive ethni c con-
test — promise d in 1918 a secure state-constitutin g majority , but no t a statě 
consciousnes s embracin g all the nationalitie s of the statě , for the ČSR was 
founde d as a nationa l statě . And with the nationa l Separation  of the Slovaks, 
the majorit y sustainin g the statě decreased . On the othe r hand , the reservě 
of the Sudete n German s vis-á-vis the ČSR also diminishe d gradually. 

Economically , the Bohemia n lands were highly industrialized . As the pro-
ductio n capacitie s were tailore d to the economi c areas of the Austro-Hun -
garian Monarchy , riiany branche s of industr y lacked sales opportunitie s in 
the relatively smaller ČSR. Th e questio n of the distributio n of statě Invest-
ment s amon g the individua l ethni c groups create d difficult problems . Still 
mor e difficult and questionabl e becam e the executio n of the Land Reform . 
Since the socially dissatisfied groups of non-Czec h nationalit y tende d to tur n 
to neighbourin g countrie s for support , a successful foreign policy of the ČSR 
require d extraordinar y ability and skill, for the domesti c politica l problem s 
mentione d above had to be harmonize d with the foreign policy plans. 
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TH E P O S I T I O N OF TH E C O M I N T E R N AND TH E CPC S I N 
TH E QUESTIO N OF T H E GERMAN S I N T H E SUDETE N 

LAND S 

Rudolf Hilf 

At the end of the Secon d World War, the Communis t Part y of Czechoslo -
vakia advocate d the expulsion of all German s from the Bohemia n lands. 
Originally, however, the policy of both the Czechoslova k CP and the Comin -
tern was quite different . I n the first Czechoslova k Republic , the Communis t 
Part y was the only part y of the statě unitin g all the nations . I t was precisely 
the Sudete n Germa n Left in Reichenberg , unde r Kar l Kreibich , which mad e 
a decisive contributio n to its foundation . Kreibic h strove, on the basis of 
class solidarity , for Cooperatio n between Czech s and Germans . Th e Czech 
par t of the Party , unde r Smeral , followed this path only hesitatingly , for he 
believed tha t it was necessary to show consideratio n for the nationalisti c tem-
per of the masses of Czech workers. 

Th e CPC S cam e into an embarrassin g Situatio n when the Soviet Union , 
which unti l 1933 had expected the revolutionizatio n of Germany , dictate d 
to the Czechoslova k Part y tha t it advocat e the right of the Sudete n German s 
to self-determinatio n going „as far as Separatio n from the statě. " Such a 
policy would have mean t for the Czech Communist s the dange r of losing 
a 1 arge par t of thei r supporters , while the Sudete n Germa n Communist s were, 
as leftist dogmatists , unsuite d to the task of successfully standin g for such a 
policy amon g thei r countrymen . Both the Czech and the Sudete n Germa n 
Communist s were repeatedl y warned by the Cominter n no t to pay only lip 
service to this policy, but to advocat e actively the right of the Germa n mino -
rity to self-determination . When at the beginnin g of the thirtie s the Stalinis t 
group unde r Gottwal d took over the leadershi p of the CPCS , the Part y unequi -
vocally advocate d the Sudete n Germans ' right of self-determination . 

With Hitler' s seizure of power, a new Soviet policy vis-á-vis Centra l Europ e 
began. No w the Czechoslova k statě as a whole had becom e valuable for Mos-
cow, and the CPC S thu s also change d its policy toward the Sudete n Germans . 
Thoug h it continue d to suppor t the füll equalit y of the Sudete n German s with 
the Czech people , it did so at the samé time emphasizin g the integrit y of the 
statě and the protectio n of its boundaries . Th e CPCS , which had for man y 
years terme d „Czechoslovakism " as „imperialism " and the Firs t Republi c as 
a „worse prison of the natiori s tha n Austria-Hungary" , thereb y becam e a 
Part y of preservatio n of th e statě . Th e Munic h Agreemen t of 1938 gave the 
CPC S its great chanc e to appea r before the Czech people as the only reliable 
guaranto r of nationa l independence . 

Th e Communists ' seizure of power after the Secon d World War was based 
to no small par t on the prestige which the Czech Communist s had been able 
to gain in the days of Munich . Th e Czechoslova k CP now becam e a Czech 
nationalisti c party , and its attitud e toward the Sudete n German s change d 
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accordingly. Still, the expulsion of the Germans can be traced back primarily 
to the policy neither of the CPCS nor of Moscow. The Germans of the Bohe-
mian lands were the victim of the internal Czech struggle for power between 
the Czech National Socialists under Beneš, and the Communists. The expul-
sion plans, sustained by revanchism and racism, can be traced back tó Beneš. 
The Communists did not want to stay behind and thus lose their influence 
among the incited masses. Not only did they adapt themselves to this policy, 
but they even outdid it, in order to be thus able to begin more easily the 
overthrow of the property systém. 

T R A N S F O R M A T I O N S I N M A R X I S M - L E N I N I S M I N 
E A S T - C E N T R A L E U R O P E 

Eugen Lemberg 

Whoever observes from the West the intellectual development in the coun-
tries of East-Central Europe is often inclined to regard the scientific and 
literary movements grouped together under the name of „revisionism" as 
anti-Communistic. He expects from them a kind of restoration of the pro-
Communist, bourgeois-liberal Western thought and of a corresponding social 
order. The author examines these processes by means of several examples 
and Comes to the conclusion that they are to be interpreted as intellectual 
developments within Communism. They differentiate the picture of the forms 
of Communism in East-Central Europe. But they represent rather a process 
of adaptation of Marxism-Leninism to the conditions obtaining in East-Cen-
tral Europe, originating in its Western traditions, rather than a struggle 
against Communism. 

One of these examples is the role of Marxist-Leninist philosophy in Poland. 
Though at first not taken seriously, it has in the meantime brought forth a 
younger generation of well-trained philosophers, which has developed an in-
ternal Marxist criticism. Characteristic of this are the arguments of Leszek 
Kolakowski on the ideological character of Marxism-Leninism. Kolakowski 
rejects Marxism's claim to be a demonstrable science, even though he assigns 
a necessary and positive function to Marxist ideology. The discussion on the 
relationship between ideology and science has in the meantime become in 
all of East-Central Europe a central intellectual issue within Marxism. Taking 
part in it, next to Ernst Bloch and George Lukács, are also Yugoslavs and 
Czechs. Although they are to some extent accused of revisionism, they never-
theless stand on the ground of Marxism. This discussion thus seems to be 
opening a new epoch in the self-comprehension of Marxism. 

With regard to the national historical image of the East-Central European 
countries, Communism avoided a break in its penetration into East-Central 
Europe. It reverted to the national myths of the Risorgimento, merely in-
corporating them into the Marxist schéma of history. Now, however, as the 
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autho r shows, usin g th e exampl e of Czec h historiography , historian s are rising 
who do no t regar d th e religious ideologie s of th e lat ě Middl e Ages, which 
were so especially importan t for th e Czechs , merel y as th e superstructur e 
or Camouflag e for socia l revolutionar y processes , bu t seriously conside r the m 
as an intellectua l developmen t an d primar y historica l factors . Thi s can be 
seen, for example , in th e treatmen t of th e Hussit e ideolog y by Rober t Kalivoda . 

With regar d to pedagogy, East-Centra l Europ e shows revealin g difference s 
from Soviet thought . Th e identificatio n of th e educationa l an d productio n 
proces s which was carrie d very far in th e Soviet educationa l refor m of 1958 
is correcte d by th e Pol e Ignac y Szaniawski , who, thoug h firmly on Marxis t 
ground , ha s mad e clea r th e differenc e in th e natur e of th e two processes . 

Finally , th e autho r examine s Czec h literatuř e to show its revolutionary , 
anti-bourgeoi s character ; it is no w turning , just as it onc e did agains t th e 
bourgeoi s victor s of 1918, agains t th e rigid dogmati c leadershi p an d socia l 
orde r of Communism , without , however , leaving th e groun d of a Communis t 
socialism . Her e ther e ar e clea r parallel s no t onl y in East-Centra l Europe , 
especially in Poland , bu t also in. th e Soviet Union . 

P R I N C I P L E S O F T H E N E W C Z E C H O S L O V A K C R I M I N A L 
L A W 

Erich Schmied 

Thi s stud y surveys th e developmen t of Czechoslova k crimina l law from 
th e Communis t revolutio n of Februar y 1948 up to th e present . Th e change s 
in th e law were carrie d ou t paralle l with th e developmen t of Soviet crimina l 
law. I t is demonstrate d in particula r ho w th e brea k with Stalinis m affected 
Czechoslova k crimina l law. Th e resul t of thi s legal developmen t was th e ne w 
„socialist " crimina l law, which went int o force on 1 Januar y 1962. I t was 
introduce d unde r th e guidin g principl e of „socialis t legality". Leni n an d th e 
first Soviet ideologist s still cherishe d Utopia n idea s of th e abolitio n of stat ě 
an d laws. However , th e nihilisti c legal tendencie s were soon abandoned ; first 
th e thesi s of a „revolutionar y consciousnes s of law" was advanced , an d finally 
a stric t legal positivism was arrived at . I n th e principl e of „socialis t legality" 
which was develope d in th e process , th e law was oriente d to Part y policy, with 
all its dynamic . Th e cor e of thi s polic y is th e class struggle, an d th e law, too , 
is place d in th e service of it . Th e class characte r of th e crimina l law is reflec-
ted above all in th e pená l systém. I n metin g ou t punishment , th e „class-cons -
cious " judge mus t conscientiousl y examin e th e „clas s profile of th e offender" . 
T h e resul t of thi s examinatio n is to establish whethe r an d to wha t degree „a n 
ac t which endanger s society " is involved. Th e dogmaticall y still undefine d 
concep t of dange r to societ y is at th e hear t of „socialist " crimina l law. Cze -
choslova k crimina l law is explici t abou t th e purpos e of punishment . Th e idea 
of educatio n an d amelioratio n is pláce d in th e foreground , althoug h wha t is 
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actuall y involved is renderin g harmless , determen t an d politica l intimidation . 
I n view of th e declare d purpos e of punishment , th e double-trac k systém of 
punishmen t an d securit y measure s (protectiv e measures ) appear s to be ob-
scure , especially since „ameliorativ e measures " ar e counte d amon g th e punish -
ments . Specia l section s are devote d to th e pená l systém an d to probatio n 
(conditiona l conviction , conditiona l release) . Probatio n is measure d almos t ex-
clusively by th e standar d of work performed . Thi s involves th e dange r tha t 
th e institution s of probatio n can be misused for th e exploitatio n of labor . 
AUegedly, th e „socia l organizations " interven e in th e pená l proceeding s in 
th e service of probation . The y can also assum e a „guarante e for th e impro -
vemen t of th e offender" . I t mus t be feared — from th e standpoin t of th e 
constitutiona l stat ě — tha t thes e institution s serve onl y to strengthe n th e 
rulin g politica l party , at th e expense of justice . Even mor e seriou s is th e 
repressio n of th e regulä r crimina l Jurisdictio n by th e so-calle d loca l people' s 
courts , which have thei r origin in th e Comrades ' Court s estäblishe d in accor -
danc e with th e Soviet model . With such a gradua l abolitio n of th e protectiv e 
function s of th e law an d Jurisdiction , th e principl e of th e Separatio n of power s 
is abandoned . But if th e makin g of legal decision s is regarde d onl y as a branc h 
of th e indivisible stat ě power wielded by th e Communis t Party , the n ther e 
can be n o trul y independen t judges. 

I n th e last sectio n it is shown what Czechoslova k legal doctrin e under -
stand s by th e independenc e of judges an d ho w thi s view is to be appraise d in 
th e light of th e Standard s of ou r concept s of th e constitutiona l statě . 
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RESUME S 

C O N C E P T I O N A L L E M A N D E R O M A N T I Q U E E T 
L I B E R A L E D E L ' H I S T O I R E E T „ L E G E N D E SLAVE" 

Karl Bosl 

E n 1962, William E. Griffit h a attir é l 'attentio n sur le fait que les mythe s 
entretenu s pa r les deu x partie s renden t difficile un e Solutio n du problém e 
germano-tchěque . Comm e en ďautre s cas, il faut élimine r les ideologie s qui 
ne resisten t pas á un exame n historique . Parm i les ideologie s qu i empoison -
nen t les rapport s entr e les deu x voisins, il faut compte r ďune part , la con -
ceptio n allemand e romantiqu e et liberale de l'histoir e dan s sa form e particu -
liere du Germanisme , et de l 'autr e cöt e la legend e romantiqu e slave et le 
Panslavisme . 

De s le milie u du siěcle dernier , no s voisins de l'est on t toujour s utilisé 
un e argumentatio n historiqu e et puisé leur s considérant s dan s l'arsena l des 
legende s slaves. Afin de contre r ces ideologie s efficacement , les Allemand s 
duren t utilise r eux aussi la mém e méthode . La conceptio n qui en résult a de 
chaqu e cöt e n e pouvai t voir la rencontr e que comm e un e lutte , mai s no n 
comm e un équilibr e pacifique . 

La conceptio n national e et romantiqu e de l'histoir e tien t son origin e du 
concep t de peupl e che z Herder . C'es t de lui que découlen t aussi bien le Ger -
manism e que le Slavisme. D u cöt e alleman d on men a la lutt e national e pou r 
les frontiěre s ethniques , souven t dan s un espri t de Süffisance fondé e sur un e 
superiorit ě culturelle , et on parl a de „l'engrai s culturel " alleman d gaspillé 
sans aucu n profit . D u cöt e tchěqu e on n e vit dan s les Allemands , depui š Pa -
lacký, que des intru s n e pouvan t préteridr e qu'a u droi t ďhospitalité . Cec i 
conduisi t á un e coalitio n des Allemand s dan s les Sudětes , qui revendiquěren t 
1'indigéna t (Heimatrecht ) en vertu des travau x executé s au cour s de l'histoir e 
(geschichtlich e Leistung) . 

A la théori e des premier s Germain s (Urgermanen ) défendu e pa r Bretholz , 
des chercheur s polonai s opposěren t un e théori e des premier s slaves (Ursla -
wen) et alor s que les chercheur s allemands , spécialiste s des question s de Fest , 
voyaien t dan s le processu s de colonisatio n un nouvea u peuplement , les Slaves 
essayaien t ďétayer leu r positio n en développan t d'un e par t la théori e du dé-
racinemen t et d'autr e par t celle de la germanisation . Dan s les recherehe s sur 
les villes la théori e de l'evolutio n s'opposai t á celle de la colonisation . 

Dan s l'espri t de la lutt e des nationalités , on développ a du cöt e alleman d un e 
théori e du peupl e et á cöt e de l'histoir e de l'eta t on fit un e plac e á l'histoir e 
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du peuple . Le concep t de peuple s'etait déjá étatisé chez les Tchěque s créan t 
ainsi un nationalisme , sur le model e francais . Finalemen t le nationalsocia -
lisme alleman d se préocupp a peu de la conscienc e populaire , mais mi t au 
premié r plan une théori e du peuple de seigneurs. 

Quan d on recherch e les sources du conten u de ces conscience s nationales , 
on constat e que ses decouvreur s et ses premier s representants , aussi 
bien chez les Allemand s que chez les Tchěques , appartenaien t á l'in-
telligentsia . II faut remarque r que les tradition s de l'intelligentsi a polonais e 
et hongrois e etaien t surtou t aristocratiques , Celles des Tchěque s par contr e 
bourgeoises. L'aristocrati e transmi t au peuple qu'elle conduisai t une con-
science de peuple de seigneurs et une idée de peuple cultivé. Ces idées furen t 
reprises par les Tchěque s souš la conduit e de Palacký . La Pologn e et la 
Hongri e on t un e vieille traditio n de soulěvemen t nationau x contr e la domi -
natio n étrangěre , la traditio n tchěqu e remont e a la victorieuse révolutio n 
hussite don t les résultat s furent anéanti s á la bataille de la Montagn e Blanche . 
En Allemagne par contr e ce sont les guerres de liberatio n contr e Napoleon , 
la Restauratio n et la révolutio n de 1848 qui créěren t une grande traditio n 
national e dans le liberalisme bourgeois . 

Le Germanism e et le Slavisme, le Pangermanism e et le Panslavism e n'avai-
ent au 19" et au 20» siěcle aucu n conten u précis, au contraire , les changement s 
de leur conten u idéologiqu e donnaien t á la parti e adverse l'occasio n de main -
tes interprétation s erronées . Alors que 1'on considérai t sa propr e ideologie 
comm e juste, utile et nécessaire , on qualifiait celle de l'autr e de mensongěre , 
égoiste et nuisible. Si on fait cependan t une comparaiso n critiqu e du panger -
manism e et du panslavisme , on constat e que le panslavisme ten d á rénuir , 
dans des buts économiques , politique s et culturels , touš les peuple s de langue 
slavě. Le concep t de pangermanisme , par contre , repose sur une confusio n 
des Germain s et des Allemands . Son ideologie n'est pas vraimen t panger -
maniqu e mais panallemande , et tend par conséquen t á réuni r les Allemand s 
politiquement . Elle se lia cependan t en parti e avec une conscienc e de sei-
gneurs et une Süffisance culturell e vis á vis des Slaves et des Latins . L'idee 
central e de cett e conceptio n romantiqu e liberale de l'histoir e étai t le „Ger -
manique " dans lequel on voyait, dans sa force originelle , pure de tou t mé-
lange, la figuře de 1'entit é allemande . Les recherehe s sur l'existenc e de l'esprit 
nationa l (Volksgeist) et de l'heritag e germaniqu e acquiren t ainsi un sens par-
ticulie r et conduisiren t au rejet du „no n germanique" , ainsi ,,1'enit é latin e et 
slave". Le germanism e qui contribu a indirectemen t á justifier les mouve-
ment s nationau x des Slaves et des Latins , produisi t sous le 3" Reich , en tan t 
qu'ideologi e et profession de foi raciste , des résultat s dévastateurs . La „le-
gende slave" řepose essentiellemen t sur l'interpretatio n historiqu e de Herde r 
en ce qui concern e les Slaves. Selon cett e interpretation , les Slaves industrieu x 
et paeifiques, vivant de l'agricultur e et du commerce , furent chassés par les 
Allemand s ou réduit s en servage et leurs terre s distribuée s aux évéques et 
aux nobles ; mais le jour viendra , oü ces peuple s qui avaient autrefoi s conn u 
le bonheur , scron t délivrés de leurs chaines . La legende slave contien t donc , 
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en plus du portrai t mora l des Slaves, un e prophétie , qu i paru t trouve r sa 
réalisatio n lors des développement s de 1918. Alors qu'autrefois , sous Fin -
fluenc e de Rousseau , on prisai t la virginité de la pur e et vertueus e Allemagne , 
le slavisme, avec un déplacemen t des phase s historiques , se développai t á par -
ti r des méme s racine s idéologiques . Alors que l 'interpretatio n historiqu e alle-
mand e cherchai t ses moděle s dan s la Germani a de Tacite , les Slaves utili -
saien t l'ecrivain byzanti n Procöpe . La conscienc e missionnair e des Tchěque s 
s'inspiraien t énormémen t des Hussites . On peu t mesure r la fort e influenc e 
de la legend e slave sur la conscienc e historiqu e tchěqu e particuliěremen t au 
fait que les falsification s de manuscrit s de Hank a (manuscrit s de Königinho f 
et de Grünberg ) furen t déterminante s pou r l 'interpretatio n pa r Palack ý de 
l'histoir e du droi t primiti f slave et conšidérée s jusqu'a un e époqu e récent e 
comm e patrimoin e nationa l sacré . Ces falsification s offraien t aussi un e base 
important e pou r la théori e développé e pa r Palack ý du „sen s éterne l de l'hi -
stoir e tchěque" , qu'i l voyait dan s un e lutt e slavo-allemand e ininterrompue . 
A cela vient s'ajoute r encor e la traditio n religieuse hussite . I I considérai t la 
Révolutio n hussit e comm e 1'ěre des héro s de son peuple . Elle aurai t été 1'af-
frontemen t des deu x principe s nationau x de la vieille démoerati e slave et du 
féodalism e allemand . La conceptio n historiqu e de Palack ý a form é et.domin é 
la conceptio n historiqu e et la conscienc e national e tchěque . Mém e Masaryk , 
qui avait reconn u les falsification s de manuscrit s pou r ce qu'elle s étaient , dé-
fendi t la thes e fondamental e de Palack ý de la lutt e slavo-allemande . Bien 
que l'historie n tchěqu e Peka ř fůt reven u de la legend e slave, celle-c i influenc e 
encor e la conceptio n historiqu e ďune grand e parti e de 1'émigratio n bour -
geoisc tchěqu e d'aujourd'hui . Ce n'es t que depui s ces derniére s année s que 
la dépolitisatio n du jugemen t historiqu e commenc e á se faire sentir , aussi 
bien du cot é alleman d que du cöt e tchěque . 

U N M O N U M E N T S I G N I F I C A T 1 F D E L A L I T T É R A T U R E 
B I B L I Q U E D E P R A G U E D E L A F I N D U M O Y E N - A G E 

Josef Werlin 

La fondatio n de la premiér e universit ě de l'Empir e ä Pragu e cré a dan s cett e 
ville un centr e spiritue l comprenan t toute s les sphěre s des sciences . La gloire 
de Pragu e comm e premié r gran d centr e de littératur e repos e tou t d'abor d 
sur l'editio n de premié r poém e alleman d en prose , „Ackerman n aus Böhmen " 
(Le laboureu r de la Bohéme ) de Jea n von Tepl ; la formatio n de la langu e 
litterair e modern e allemande ; les activité s de traduetio n de la Bible don t les 
monument s les plus connu s son t le Code x Teplensi s et la Bible dit e „d e Ven-
ceslas"; et 1'activit é littérair e extrémemen t fécond e dan s la sphěr e de la theo -
logie, de l'art , de la jurisprudenc e et de la médecine . 

D e l'ecol e de Pragu e nou s vient aussi un e ceuvre biblique en form e de 
pericope s évangéliques , qu i est transmi s dan s le Cod . lit. 146 de la bibliothě -
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que d'Eta t á Bamberg. Le manuscri t fut rédigé en 1477 dans le monastěr e 
bénédicti n de Michelsber g pres de Bamberg. Dan s la phrase d'explicatio n du 
recuei l de pericopes , le transcripteu r Cite les „bon s maítre s de Prague" , comm e 
auteur s mais sans faire aucun e indicatio n sur les personnes , leur origine et leur 
period ě ďactivité. Tout e une série de manuscrit s de pericope s provenan t de 
Silésie, de Baviěre et d'Autrich e et don t la period ě de transcriptio n s'eten d 
sur pres de cen t ans, ont des ressemblance s textuelle s avec les manuscrit s 
de Bamberg. Cependan t tandi s que ces „Codices " reproduisen t le texte bibli-
que sans modifications , les pericope s des „bon s maitre s de Prague " s'ecarten t 
du texte canoniqu e des Evangiles par une certain e adaptation . La provenanc e 
authentiqu e fut pourtan t conservee . Selon des enquéte s faites hui t des ma-
nuscrit s de ce groupe peuven t étre ramené s á un model e biblique commu n 
qui doit avoir existé á Pragu e au 14e siěcle, et qui, au siěcle suivant , servit 
comm e model e á un grand nombr e de manuscrit s en Bohém e et dans les pays 
voisins. Les „bon s maitre s de Prague " qui ont probablemen t vécu sous l'Em -
pereu r Charle s IV et le Roi Venceslas pendan t 1'apogée de belles-lettre s ä 
Prague , ont pris leurs pericope s de la mém e source . Mais ils on t trait é le 
texte ďune maniěr e plus libre. On ne peut pourtan t pas les considére r comm e 
les traducteur s du model e biblique qui étai t une traductio n ou partiell e ou 
complět e de la Bible en allemand . 

Dan s tout e l'ceuvre évangélique de Bamber g on reconnai t clairemen t une 
maniěr e de présentatio n homilétique , qui est soulignée par deux sermon s in-
tercalés . Les auteur s de Pragu e semblaien t teni r plus á traite r les événement s 
de l'Evangile en maniěr e homilétiqu e ou de trac t que de transcrir e simplcmen t 
le texte biblique. C'est une ceuvre biblique indépendan t par sa forme et jus-
qu'ic i passée inapercu e qui nou s est transmis e avec les pericope s contenue s 
dans le manuscri t de Bamberg. Ces pericope s des „bon s maitre s de Prague " 
provenan t de l'ecole de traducteur s de Pragu e pendan t son apogée, illustren t 
de nouvea u les efforts intense s et diversifiés faits au 14e siěcle en Bohém e 
pour traduir e la Bible en allemand . 

C O N T R I B U T I O N S Ä UN E B I B L I O G R A P H I E D E 
M A T H E S I U S 

Herbert Wolf 

Johanne s Mathesiu s (né  en 1504 á Rochlitz , décéd é en 1565 á St. Joachims -
thal ) est considér é comm e un des premier s champion s de la Reform e en Bo-
heme, et un des orateur s les plus doués des début s du Protestantisme . II s'est 
acquis de plus une réputatio n durabl e gráce á une biographi e de Luthe r et 
un recuei l de sermon s qui montr e sa compétenc e sur le travail des mines . 

Nou s devons une présentatio n complět e de son oeuvre au Viennois Geor g 
Loesch e (2 volumes, Goth a 1895), specialisté d'histoir e de 1'église. Le présen t 
rappor t de recherehe s trait e des écrit s publiés sur Mathesiu s depui s cett e 
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monographie . Bien que les recherehe s sur la Reform e aien t et é poussee s de 
facon trě s intensiv e au cour s des deu x derniěre s générations , il n' y eu t cepen -
dan t que peu de publication s importante s sur Mathesius . Quelque s courte s 
contribution s a sa biographi e complěten t l'ceuvre de Loesche . De s travau x 
de Stur m et de Volz fournissen t des point s de vue de grand e valeur sur son 
activit é á Joachimsthal . U n gran d nombr e de recherehe s jettěn t de la lu-
miěr e sur ses rapport s avec les mine s et son importanc e dan s l'histoir e de 
la littérature , mai s des recherehe s linguistique s son t pratiquemen t inexistan -
tes. Parm i les travau x qu i traiten t des différente s oeuvre s de Mathesius , il 
faut cite r les étude s pleine s de valeur de Volz sur ses „Sermon s de Luther" ; 
cett e oeuvr e qu i a conn u ä pe u pre s 50 éditions , est considéré e comm e un e 
important e contributio n á l'histoir e de la Reforme . Pou r compléte r ce rap -
port , l 'auteu r qu i prépar e lui-mém e un e publicatio n plus important e sur 
Mathesius , indiqu e quelle s recherehe s seraien t encor e á effectuer . 

La bibliographi e donné e en 1895 pa r Loesch e et qu i compt e 56 titres , est 
complété e dan s la deuxiěm e parti e du rappor t pa r u n gran d nombr e d'additif s 
et de corrections . Un e vérificatio n des manuscrit s a prouv é que certain s 
ďentr e eux avaien t été attribué s pa r erreu r á Mathesius . Enfi n il est questio n 
des nouvelle s contribution s sur la correspondanc e de Mathesius . 

C O N S I D É R A T I O N S M I L I T A I R E S E T P O L I T I Q U E S S U R 
L A Q U E S T I O N T U R Q U E AU X V S I Ě C L E 

Hans-Joachim  Kißling 

On s'est jusqu'a présen t aussi peu pench é sur la questio n de savoir si, et le 
cas échéant , dan s quelle mesur e des donnée s géopolitique s on t influenc e l'a-
vance des Turc s dan s le sudest.d e l'Europe , que sur celle de savoir si on peu t 
affirmer que l'expansio n de la dominatio n turqu e en Europ e s'est effectuée 
suivant un plan stratégiqu e et politique . A ces deu x question s il faut répondr e 
pa r l'affirmative . U n certai n nombr e de circonstances , mai s aussi certaine s 
allusion s tirée s de vieux texte s ottomans , montren t que les Sultan s étaien t 
pleinemen t conscient s du sens des donnée s géographiques . 

Ces t surtou t le cour s du Danube , malgr é la faible importanc e économiqu e 
de ce fleuve, qu i influeng a fortemen t la strategi e et la politiqu e turque . Teni r 
la ligne du Danub e et contröle r les point s de passage du fleuve faisaien t 
parti e des objectifs les plus important s des premier s Sultans . U n autr e objecti f 
importan t étai t le contröl e de la rout ě stratégiqu e transbalkaniqu e de Saloni -
que ä Belgrade , de mém e que de la Vita Egnatia . I I n e s'agissait plus lá seu-
lemen t d'objectif s économiques , mai s aussi de l 'attitud e politiqu e des satellite s 
ottoman s de la Moldávi e et de la Walachie , ains i que des despote s serbes. 
La possession ou tou t au moin s la tenu e en éche c des deu x terminu s de la 
rout e transbalkanique , c'est ä dir e des forteresse s Belgrade et Salonique , ains i 
que des cols des montagne s d'Albanie , étai t pou r cela d'un e importanc e déci -
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sivé. Ces t a part i r de ces faits que s'explique le comportemen t des premier s 
Sultan s ottomans , mai s aussi des Byzantin s et des Vénitiens . 

La supériorit é de 1'armé e turqu e n e venai t pas en dernie r lieu de la centra -
lisation du commandement , de 1'unit é de la langu e et de 1'avidité de nouvelle s 
conquětes . E n face de ces avantages , les contradiction s résultan t de la politi -
que intern e de 1'empir e ottoma n n'avaien t qu'un e importanc e secondaire . Le 
„pr o memoria " de 1'évéque Alexius Celadoniu s dévoila sans ménagement s 
les faiblesses de la positio n occidental e et donn a des avis pertinent s pou r la 
lutt e contr e le dange r turc . Mai s no n seulemen t il n'e n fut ten u aucu n compte , 
mai s ils n e furen t en grand e parti e mém e pas compris . L'attiedissemen t de 
l'espri t des croisade s men a á un e illusion de dégel et permi s au Sulta n d'ap -
paraitr e comm e u n partenair e dan s le jeu diplomatique . La méconnaissanc e 
de la natur e idéologiqu e des guerre s turque s conduisi t a un e surestimatio n de 
la fidélité au x traité s des adversaire s musulman s du sultá n turc . 

L E S M I N E S D ' E T A I D E B O H É M E E T L E U R S R E L A T I O N S 
A V E C C E L L E S D E S A X E 

Siegfried Sieb er 

L'Erzgebirg e présen t ďimportante s réserves ďétain des deu x cöte s de la 
frontiěr e entr e la Bohém e et la Saxe, particuliěremen t pre s de Graupen , 
Zinnwal d et Altenber g á l'est, dan s la region granitiqu e de Karlsbad-Eiben -
stoc k á l'oues t et dan s le „Zinnländchen " bohémie n autou r de Schlaggenwald , 
Schönfel d et Lauterbach . Le flottage de 1'étain précéd a partou t la vraie ex-
tractio n miniere . Pre s de Graupe n on obtin t probablemen t déjá vers 1240 de 
1'étain de flottage . E n 1305 les mine s de Graupe n son t mentionnée s dan s les 
textes . Ces t á parti r de lä que l'on ouvri t les mine s saxonne s de Altenber g 
et de Geising . Certaine s galeries, entr e autre s les „Tief e Bünaustollen" , 
s'etendaien t souš la frontiěr e ďéta t et étaien t exploitée s pa r les mineur s des 
deu x cótés . D u cot é bohémie n o n pu t extrair e de 1'étain jusqu'a la fin du 
siěcle dernie r pre s de Zinnwald , et la fosse d'Altenber g en fourni t encor e 
aujourďhui . 

Sur le versan t oues t de 1'Erzgebirge , les premier s flotteur s ď é t a i n et mi -
neur s travaillěren t sur le cour s supérieu r du Schwarzwasse r pre s de Platten , 
autou r de Neudek , Frühbuß , Sauersac k et Heinrichsgrün , d'o ü on tir a de 
1'étain děs 1340. La jurisprudenc e (Waldzinnerrecht ) de 1494, développé e pou r 
cett e region , est un e créatio n de ces mineurs , semblabl e au Zinnerrech t de 
Ehrenfriedersdor f et de Geye r datan t de 1450 environ . Un e parti e du versan t 
oues t de l'Erzgebirg e passa seulemen t en 1554 de la Saxe á la Bohéme , ains i 
les mine s de Gottesga b et Platten . Ces t dan s cett e region que se trouvai t 
aussi le célěbr e „Hengst" , un e min e trě s riche , ains i que Zwittermühl , Gol -
denhöhe , Halbmei l et Irrgang , équipé s de bocard s et de fondcries . Cett e ex-
ploitatio n forestiěr e (wäldische r Zinnbergbau ) autou r de Neudek , Frühbuß , 
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Hirschenstand , Sauersack , rest a florissant e jusqu'e n 1654 á peu pres . A cett e 
époqu e les mineurs , á cause de leur confessio n luthérienne , émigrěren t verš 
les nouvelle s mine s saxonne s de Johanngeorgenstadt . 

Déj á verš la fin du 15" siěcle les prince s saxons essayeren t de réglemente r 
le commerc e de 1'étain . E n 1518 on prévit u n monopol e pou r la Saxe et la 
Bohém e qui n'engloberai t pas seulemen t les villes de l'Erzgebirg e mai s aussi 
Schlaggenwald . On voulu t y interesse r les commercant s en étai n de Leipzi g 
et de Nuremberg . Plu s tar d les Fugge r d'Augsbour g accaparěrent , pa r l'inter -
médiair e de Konra d Mayr , tou t 1'étain de Bohém e et bloquěren t l'exportatio n 
vers la Saxe; mai s ils avaien t prévu pa r contr e un carte l de 1'étain avec le 
Princ e Electeu r de Saxe Moritz . Le monopol e créé pa r May r s'effondra . Afin 
de pare r a la détress e des mine s qu i s'en suivit, les corporation s de Graupe n 
et de Schlaggenwal d s'uniren t au x „forestiěres " (Wäldischen) . L'empereu r 
Maximilie n I I et le Princ e Electeu r Auguste de Saxe essayeren t de nouvea u 
de réuni r 1'étain de Bohém e et celu i de Saxe dan s u n monopole , mai s ils 
n'arriveren t pas á s'entendre . La Guerr e de Trent e Ans et las crises affectě-
ren t énormémen t l'exploitatio n des mine s de chaqu e cöt e de la frontiěre . 
Actuellemen t on n'extrai t de 1'étain plus que du cöt e saxon , á Altenber g et 
Ehrenfriedersdorf . 

L E S P L U S A N C I E N N E S S T A T I S T I Q U E S P O U R 
L ' I N D U S T R I E E T L ' A R T I S A N A T E N B O H É M E 

Gustav Otruba 

C'es t dan s le cadr e des grande s réforme s économique s de Marie-Thérěse , 
alor s qu'ell e essayait en Bohém e et en Basse-Autrich e de compense r la pert e 
de sa provinc e la plus rich e en industries : la Silésie, que l'on établi t pou r la 
premiér e fois de systématique s Table s générale s des manufacture s (Genera l 
Manufactu r Tabellen) . L'origin e de cett e idée remont e au x mercantiliste s de 
la fin du 17" siěcle — c'est ains i qu'e n 1675, á la demand e de Becher , Hörnig k 
avait dressé des relevés statistique s des industrie s de plusieur s villes de Bo-
hem e — sans qu'i l y fut tou t d'abor d donn é suite . Ce n'es t que pou r l'anne e 
1756 que nou s avons de nouvea u pou r la premiér e fois un e descriptio n des 
manufacture s existan t en Bohéme , groupée s pa r Kreis . Les plus récent s chan -
gement s et les projet s y étaien t particuliěremen t soulignés . Les Loscanische n 
Particula r Tabelle n qu i y étaien t adjointe s et qu i présentaien t les résultat s 
souš un e form e statistique , n'on t été conservée s que pou r u n peti t nombr e de 
Kreis . Pou r les année s qu i suivent on possěde un gran d nombr e de statistique s 
de détail s sur l'extension , dan s different s Kreis , de certaine s branche s de 1'in-
dustrie , telles la verrerie , la draperie , la bonneterie . Mai s le premié r „Genera l 
Lande s Aufnah m un d Manufäctur s Tabell a des Königreiche s Böheim " dat e 
de 1766. I I fut fait á la demand e de Josep h comt e Kinsky , et recut , en tan t 
que le premié r résumé , sous cett e forme , de la Situatio n économiqu e d'u n 
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territoir e de la couronne , la plus haut e attentio n de Marie-Thérěs e et de Jo -
seph IL De s copie s en furen t envoyées á tou š les autre s Kommerzkollegie n 
pou r servir de modele . On a conserv é ďautre s „Commerzia l Lande s Auf-
nahm s Tabella " des année s 1775 á 1783, pui s seulemen t pou r les année s 1787, 
1788, 1790, 1797. Les dernier s relevés étaien t mém e faits sur des formulaire s 
imprimés . 

Le présen t exposé offre des édition s complěte s des relevés de 1766, 1776, 
1788. D e plus il donn e un e statistiqu e comparativ e du développemen t de dif-
férente s branche s de 1'industrie , oú les donnée s globales de 1766, 1776, 1788, 
et 1797 son t interprétées . Pou r les année s 1766 et 1797, il est possible en par -
tie de compare r l'ensembl e de la productio n et la valeur des produits . On 
peu t ains i y voir de fa^on impressionnant e la grand e monté e industriell e de 
la Bohém e á 1'époqu e de Marie-Thérěs e et de Josep h I L 

P R I N C I P E E T D É V E L O P P E M E N T D E S É C O L E S 
P R O F E S S I O N N E L L E S D A N S L E S R É G I O N S D E L A 

T C H É C O S L O V A Q U I E C O N T E M P O R A I N E 

Peter Pont z 

L'instructio n publiqu e professionnell e dan s les région s de Tschécoslovaqui e 
contemporain e fut marqué e pa r l'Autriche-Hongrie . Ses début s datent , comm e 
pou r tou š les autre s pays d'Europe , de 1'époqu e de l'absolutism e éclairé . Le 
model e autrichie n est caractéris é pa r la preferenc e aceordé e ä un e formatio n 
théoriqu e dan s un e école á plein temps , avan t 1'entré e dan s le métier , vis 
ä vis d'un e formatio n moin s poussée , donné e dan s un e école de formatio n 
duran t l'apprentissage , mai s aussi pa r sa diversité . On peu t distingue r les 
types ďécoles suivants : les école s de formatio n (Fortbildungsschule) , qui for-
maien t surtout , duran t leu r stage, les apprenti s dan s le peti t commerce , la 
petit e industri e et l 'artisanat ; les école s professionelle s spécialisées (Berufs-
fachschule) , bien plus nombreuses , qu i préparaient , á plein temps , pendan t au 
moih s u n an , les jeune s gens sortan t de l'ecol e communal e ou de l'ecol e 
primair e moyenne , ä un e profession artisanale , commercial e ou d'economi e 
domestique . Les école s spécialisées (Fachschule ) pouvaien t seulemen t étr e 
fréquentée s pa r ceu x qu i possédaien t un e formatio n pratiqu e süffisante et ser-
vaien t au perfectionnemen t dan s le métier . 

Dě s le milie u du 18" siěcle on trouv e des exemple s de ces types ďécoles. 
La mise en applicatio n de l'ordonnanc e de Marie-Thérěs e de 1774 sur les 
école s montra , surtou t dan s le Terri toir e de la Couronne , en Bohéme , un e 
grand e ouvertuř e ďesprit en faveur des école s professionnelles . Le „Normal -
schuldirekto r für Böhmen" , Ferdinan d Kindermann , ne se content a pas ďen-
courage r les heure s de repetitio n du dimanch e prescrite s pa r le réglcment , 
il cré a aussi ce que l'on appel a les école s industrielles . Vers 1792, des école s 
industrielle s étaien t rattachée s á 562 école s primaire s — u n quar t dc toute s 
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les école s primaire s de Bohéme . Ces école s industrielle s furen t abandonnée s 
děs la premiér e moiti é du siěcle dernie r au profi t des nouvelle s école s pro -
fessionnelle s spécialisées (Berufsfachschule) . Les efforts de Kinderman n eon -
duisiren t aussi á la créatio n en 1791 ďécoles ďagricultur e et forestiěre s et 
ďécoles du dimanch e pou r les artisans . Pa r contr e la premiér e école de mine s 
fut fondé e děs 1753 a Joachimsthal . 

Avec la créatio n du premié r établissemen t techniqu e á Pragu e en 1806, 
la futur e haut e école technique , la Bohém e pri t de plus en plus en Autriche -
Hongri e la plac e ďune terr e ďexperienc e pou r l'introductio n de nouveau x 
types ďécoles pou r la formatio n professionnelle . E n 1850 fut crée á Tetschen -
Liebwerd la premiér e haut e école ďagricultur e de la monarchie ; en 1852 á 
Reichenber g la premiér e école industriell e d'Autriche . Deu x an s avan t les 
Viennois , en 1856, les commergant s de Pragu e fonděren t un e école commer -
ciale , qu i pri t děs 1866 le no m ďacadémi e commercial e et fut dirrigé e pa r 
le Dr . Car l Aren z de Leipzig. Celui-c i vit dan s le comptoi r model e (comptoi r 
ďexercices pratiques ) le coeu r de son école , et institu a les principe s ďensei-
gnemen t qu i son t encor e actuellemen t en vigueur. E n 1855 Steinschöna u reju t 
la premiér e école de verrerie ; 1862 Weißwasser, Kaade n et Chrudi m des éco-
les professionnelle s ďagriculture . De s 8 école s industrielle s nationale s de la 
monarchi e fondée s en 1876, 5 le furen t dan s les Sudětes . Ces t en Bohém e du 
Nor d que l'on mi t á 1'épreuve les programme s ďétude s imposé s pa r la suite 
au x école s et académie s de commerce . 

La Républiqu e Tchécoslovaqu e crée en 1918 repri t dan s un e grand e mesur e 
cett e instructio n publiqu e professionnell e trě s développé e et fortemen t spécia-
lisée. Les changement s qu i y furen t porté s étaien t en premié r lieu de carac -
těr e national , de mém e que les uniformisation s et les nationalisations . L'uni -
formisatio n prévu e en 1938 fit couri r un gran d dange r á 1'instructio n profes-
sionnell e trě s différencié e du pays des Sudětes . Mai s on se content a finalemen t 
de nouvelle s dénomination s á l'insta r de Celles de 1'Empir e alleman d et de 
l'introductio n de temp s de travau x pratique s dan s les école s professionnelle s 
speciales . Sous le Protectora t l'ancie n systéme fut mainten u mai s sans étr e 
encourag é en aucun e facon . Les nouvelle s lois sur 1'instructio n ameněren t un e 
réglementatio n tout e nouvelle . Elle introduisi e en Tchécoslovaqui e en 1948 
l'ecol e uniform e de 10 ans , et en 1953 de 11 ans , oú on n e peu t faire de dif-
férenc e entr e l'enseignemen t généra l et l'enseignemen t professionnel . 

Actuellemen t seules les école s commerciale s et les école s professionnelle s 
créée s aprě s la deuxiěm e guerr e mondial e en Républiqu e Fédéral e pa r des 
instituteur s venan t des Sudětes , comm e pa r exempl e l'ecol e de verreri e de 
Rheinbac h sur le model e de celle de Steinschönau , rappellen t encor e le sy-
stém e ďinstructio n professionnell e bien organis é des région s des Sudětes . 
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A L L E M A N D S DE S S U D Ě T E S E N „ A U T R I C H E C E N T R A L E " 

Nikolaus v. Preradovich 

Parm i les personnalité s originaire s du pays des Suděte s et qu i on t parti -
culiěremen t bien mérit é de l'Autrich e Centrale , c.-á-d . de la Styrie , la Ca -
r in th iee td e Krain , il faut cite r tou t d'abor d le comt e Anto n Prokesc h v. Osten , 
généra l et ambassadeur , le gouverneu r baro n Guid o Kübec k v. Kübau , le sa-
vant August Jaksc h v. Wartenhorst , et Floria n Gröger , le gran d capitain e 
de Carinthie . 

Le comt e Anto n Prokesc h v. Oste n (1795—1876), n é á Graz , étai t u n fils de 
Maximilia n Prokesch , u n employ é en departemen t des finances , originair e 
de Groß-Seelowit z (Moravie) . I I s'eleva de la petit e bourgeoisi e au x rang s 
supérieur s sociau x de la monarchi e autrichienn e ce qu i illustr e de fajon exem-
plair e les possibilité s offertes pa r l 'Empir e des Habsbour g á ceu x qui y ap-
portaien t les capacité s e t le travai l nécessaires . U n autr e semblabl e exempl e 
offre celui-c i de Kar l Kübec k v. Küba u (1780—1855), qui , fils d'u n tailleu r 
de Iglau , devin t plus tar d homm e d'Etat , et son neveu Guid o Kübec k v. Küba u 
(1829—1907), né á Vienne , qu i s'eleva jusqu'a la positio n de gouverneu r de 
la Styrie . La famille ďAugust Jaksc h v. Wartenhors t (1859—1932), n é á Pra -
gue, plus tar d directeu r des archive s regionale s de la Carinthie , étai t égale-
men t issue de couch e inférieure . Son grand-pěr e étai t cordonnie f á Warten -
berg (Bohém e du Nord) . Floria n Gröge r (1871—1927), n é á Wildgrub pre s 
de Freudenthal , égalemen t fils d'u n cordonnier , devin t aprě s la premiér e 
guerr e mondial e le gran d capitain e de la Carinthie . 

Dan s l'economi e de la Styrie se distinguěren t notamment : le possesseur 
ďune verreri e Adolf Körbitz , originair e d'Asch; Fran z Kandier , propriétair e 
foncie r et industriel , originair e de Wiese; Wilhelm Rösche , directeu r de la 
Steyr-Daimler-Puc h S.A.; Stree r v. Streerowitz , directeu r des Usineš-Dynamit -
Nobel , n é á Mies ; et le pionnie r de la constructio n des route s Josef Brix, ori -
ginair e de Bergstad t (Moravi e Septentrionale) . 

Dan s le domain e artistiqu e il faut citer : les peintre s Leo Scheu , originair e 
d'Olmütz , et Fre d Hart i g de Gablonz , ains i que le chef d'orchestr e Han s 
Gerstne r proven u de Luditz . Dan s la poesie de la Styrie s'illustreren t notam -
ment : Rudol f Han s Bartsch , don t le per e étai t originair e de Jägerndorf , Brun o 
Brehm , don t le per e étai t issu de l'Egerlan d (regio n de Cheb) , Wolfgang Burg-
hause r de Prague , Kar l Wilhelm Gawalowsk i de Zubř í (Moravie) , Kar l Adolf 
Maye r de Mährisch-Rothwasser , Fran z Nab l de Lautschi n (Bohéme ) et Otto -
kar Kernstoc k don t la famille provenai t de Prachatitz . 
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C A R A C T Ě R E S P R I N C I P A U X D E LA L É N I T I O N DAN S LE 
H A U T A L L E M A N D DAN S LE S PAYS D E S S U D É T E S 

Franz J. Beranek 

La lenitio n découvert s par le germanist é de Pragu e Primu s Lessiak (1878 
—1937) et apparu e dans l'alleman d littérair e děs le 13" siěcle, a modifié , á par-
tir de cett e époque , 1'état des consonne s dans de grande s partie s de l'alleman d 
littéraire . Comm e ces modifications , ä l'inverse de celles provoquée s par les 
mutation s de l'alleman d littéraire , n'apparaissen t pas dans la langue écrite , 
les sävants ne leur ont prét é jusqu'a présen t que peu ďattention . Le langage 
populair e des pays des Sudětes , aussi bien le patoi s que le langage couran t 
plus raffiné, fut lui aussi plus ou moin s attein t par cett e lénition . 

La cart e 1 qui accompagn e l'article , montr e le destin des occlusives ini-
tiales fortes p,t, k du moyen de l'alleman d littérair e (mha) . Elles se confon -
dent , dans les régions indiquée s par I, ainsi que dans les patoi s des villes de 
Brunn et ďlglau, avec les occlusives douce s b,d, g en un phoněme . Ce pho-
něm e est un son moyen (moyen-for t B,D,G) , mais peut aussi étre la douce 
et parfois aussi la forte. Seul 1'aspiré kh, place devant une voyelle, reste 
inchangé . Dan s cett e region , 1'initiale mh a s est devenue sourde . — Dan s 
la region II , ces changement s ne se sont produit s que partiellement ; á savoir 
pour 1'initiale absolue ou aprěs une consonn e sourde . Aprěs les voyelles ou les 
sonores , les ancienne s fortes et douce s sont restées telles quelles, par exemple 
le mh a s comm e phoněm e sonore . Néanmoin s la lénitio n gagne du terrain . — 
Dan s la region III , les ancien s rapport s de sonorit é sont encor e inchangés . 
Ic i 1'initial e mh a s reste sonore , (p- dan s le Schönhengs t par exemple est un 
héritag e bavarrois) . 

La cart e 2 montr e 1'état de la lénitio n des occlusives fortes intérieures . 
Dan s la region indiqué e par la, ainsi que dan s les patoi s des villes de Brunn 
et ďlglau, les intérieure s p,t, k du mh a sont devenue s b,d, g et se confonden t 
avec les ancien s b,d, g (dan s la mesur e oú ceux-c i ne sont pas devenus des 
spirantes , ou n'on t pas disparus) . Dan s la region Ib, p,t, k se confonden t de 
nouvea u avec b,d, g (dan s la mesur e oú ces occlusives sont demeurées) . Les 
consonne s géminée s du mh a pp,tt,c k sont restées fortes dans la region I 
(a et b). — Dan s la region II , la prononciatio n des géminée s fortes et douce s 
varie, sans qu'o n puisse faire de distinction , de moyen-for t á doux. •— Dan s 
la region III , les rapport s de sonorit é sont de nouvea u restés inchangés . Les 
finales connaissen t les méme s condition s que les initiales , mais on ne le recon -
nai t que dans les patois . 

Le k initia l du mh a devant une voyelle se prononc e comm e un phoněm e 
aspiré dans tout e la region des Sudětes . L'extensio n de l'aspiratio n du k ini-
tial devant un e consonn e est indiqué e par la cart e 3. Dan s le langage couran t 
de la Moravi e du Nor d et de la Silésie, et en parti e dans les patoi s de cett e 
region, le p et la t initia l sont souvent aspirés. 

Le changemen t trěs répand u des explosives douce s en fricatives, particu -
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liěremen t b w et g x (ch) , est dan s un certai n rappor t avec la lénition . Dan s 
le langage des Allemand s des Sudětes , ce changemen t se limit e au patois . 
Dan s le langage couran t le changemen t g ch ne se présent e que dan s la 
region indiqué e sur la cart e 4. 

La recherch e se limit e au x occlusives; pou r les fricatives, eile veut seule-
men t étudie r la prononciatio n du s initia l dan s le pays des Sudětes . 

L E S C O N D I T I O N S D E L A P O L I T I Q U E Ě T R A N G Ě R E D E LA 
P R E M I É R E R É P U B L I Q U E T C H É C O S L O V A Q U E 

Bohumila W,ierer 

La Républiqu e Tchécoslovaqu e (ČSR ) ne fut pas seulemen t dan s son exi-
stenc e en tan t qu'Eta t l'ceuvre de T . G . Masaryk , mai s son ideologi e fut aussi 
essentiellemen t marqué e pa r les opinion s politique s et philosophique s de 
d'Eta t Masaryk , son premié r President . Masary k considérai t la révolutio n 
tchěqu e hussit e et surtou t la réformatio n des „Brüdergemeinden " (commu -
naute s des Frěre s moraves ) comm e des mouvement s humaniste s qui , au 18° 
siěcle, féconděren t beaucou p les idées démocratique s de 1'Occident . Bien que 
cett e thes e fut en parti e vivemen t critiqué e pa r les historiens , la résistanc e 
tchěqu e pendan t la premiér e guerr e mondial e adopt a égalemen t cett e phi -
losophi e de l'histoir e de Masaryk . Elle se traduisi t dan s les faits pa r un e 
Oppositio n contr e la maiso n catholiqu e de Habsbourge t ains i contr e la monar -
chie autrichienne . L'ideologi e de l 'Eta t tchécoslovaque , marqué e pa r les idées 
de Masaryk , eu t des influence s psychologique s notammen t sur la politiqu e 
étrangěr e du nouve l Eta t vis-á-vi s de l'Autrich e et de la Hongrie . U n facteu r 
essentie l pou r la naissanc e de la Républiqu e Tchécoslovaqu e fut la tentative , 
couronné e de succěs, de Masary k de mettr e ďaccor d le programm e tchěqu e 
historiqu e du droi t d'Eta t avec le droi t nationa l modern ě base sur le droi t 
naturel . Cett e constructio n étai t nécessair e pou r motive r le rattachemen t de 
la Slovaqui e au x pays de Bohéme . 

D u poin t de vue géopolitique , la ČSR n'avai t de frontiěre s naturelle s que 
dan s la region de Bohéme ; celles-c i manquaien t en parti e déjá en Moravi e 
et presqu e entiěremen t en Slovaqui e et en Carpatho-Russie . La compositio n 
de la population , résulta t de querelie s éthnique s qu i durěren t plusieur s siěcles, 
promettai t en 1918 bien un e majorit ě sůre pou r constitue r l'Etat , mai s no n 
un e conscienc e d'Eta t comprenan t toute s les nationalites , la ČSR ayan t été 
fondé e comm e Eta t national . Lor s de la Separatio n national e des Slovaque s 
la majorit ě qu i supportai t l 'Eta t diminua . D e l'autr e cöte , la retenu e des 
Allemand s des Suděte s vis á vis de la ČSR se relách a peu á peu . 

Quan t á 1'économie , les pays de Bohém e étaien t fortemen t industrialisés . 
Les capacité s productive s ayan t été calculée s pou r 1'espace économiqu e de 
la monarchi e austro-hongroise , plusieur s branche s industrielle s manquaien t 
de débouché s dan s la ČSR relativemen t plus petite . La questio n de la répar -
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tition des investissement s de l'Eta t entr e les individuelle s groupes éthnique s 
souleva aussi des problěme s difficiles á résoudre . La réalisatio n de la reform e 
agraire fut encor e plus difficile et problématique . Parcequ e les groupes de 
nationalit é non-tchěque , insatisfait s de leur Situatio n sociale, avaient ten -
danc e á demande r de l'aide aux état s voisins, il fallait beaucou p de l'habilit e 
et de l'extraordinair e savoir pour faire une politiqu e étrangěr e couronné e 
du succěs; on voyait pourtan t la nécessit é de mettr e ďaccord les problěme s 
de la politiqu e intérieur e ci-cité s avec les plans de la politiqu e extérieure . 

LA P R I S E D E P O S I T I O N D U C O M M I N T E R N E E T D U 
P C T C H SU R LA Q U E S T I O N DE S A L L E M A N D S DE S 

S U D E T E S 

Rudolf Hilf 

A la fin de la deuxiěm e guerre mondial e le part i communist e de la Tché -
coslovaquie opta pou r l'expulsion de touš les Allemand s des pays de la Bo-
heme . Cependant , á l'origine , la politiqu e du PC tchécoslovaqu e aussi bien 
que celle du Komintern , vis á vis des Allemand s des Suděte s avait été tout e 
différente . Dan s la premiér e Républiqu e Tchécoslovaque , le PC étai t le seul 
part i dans lequel toute s les nationalite s étaien t réunies . Les Allemand s des 
Suděte s de gauche á Reichenber g avec Kar l Kreibich , avaient contribu é de 
facon decisive ä la fondatio n du parti . Kreibic h visait ä une actio n commun e 
des Tchěque s et des Allemands , á parti r de la solidarit a de classe. Le groupe 
tchěqu e du part i men é par Smera l ne suivit ce chemi n qu'en hesitant , car 
celui-c i croyait qu'i l faut teni r compt e des masses ouvriěre s tchěque s natio -
nalistes. 

Le PCTc h se trouva dans un e Situatio n scabreuse , quan d l'Unio n Soviétique , 
qui jusqu'en 1933 attendi t la révolutio n en Allemagne, lui prescrivit deprendr e 
la defense du droi t des Allemand s des Suděte s á 1'autodétermination , „jus-
qu'a la Separation  de l'Etat" . Un e teile politiqu e aurai t signifié pou r les com-
muniste s tchěque s le danger de perdr e une grande parti e de leurs adhérents , 
tandi s que les Allemand s des Suděte s communistes , en tan t que dogmatique s 
de gauche , n'etaien t pas apte s á pouvoir défendr e une teile politiqu e national e 
avec succěs vis á vis de leurs compratriotes . Le Kominter n exhort a plusieur s 
fois aussi bien les communiste s tchěque s que les allemand s ä ne pas seulemen t 
suivre cett e politiqu e du bout des lěvres, mais á s'engager effectivemen t pou r 
l'autodeterminatio n des Allemand s des Sudětes . Quand , au debut des année s 
30, la fraction stalinist e avec Gottwal d prit la directio n du parti , celui-c i dé-
fendit sans équivoqu e le droi t á 1'autodéterminatio n des Allemand s des Sudětes . 

Avec la prise du pouvoir par Hitle r début a aussi une nouvelle politiqu e 
soviétique en Europ e Centrale . Cétai t děs lors 1'état tchécoslovaqu e tou t entie r 
qui devenai t importan t pou r Moscou , et le PCTc h changeai t de mém e sa 
politiqu e vis á vis des Allemand s des Sudětes . II défendi t bien sůr toujour s 
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1'égalité entr e les Allemand s et le peuple tchěque , mais en insistan t sur 
1'intégrit é de 1'état et la defense de ses frontiěres . 

Le PCTc h qui, duran t de longues années , avait trait é le „Tchécoslova -
quisme " ď „Imperialisme" , et la premiér e Républiqu e de „geöle de peuple s 
pire que 1'Autriche-Hongrie" , devenai t ainsi un défenseu r de 1'état . L'accor d 
de Munic h de 1938 donn a au PCTc h la grand e chanc e de se présente r au 
peuple tchěqu e comm e le seul garan t sur de 1'indépendanc e nationale . 

La prise du pouvoir par les communiste s aprěs la deuxiěm e guerre mon -
diale s'aida beaucou p du prestige que les communiste s tchěque s s'etaien t 
acquis á 1'époque de Munich . Le PC tchécoslovaqu e devínt ainsi un part i 
nationalist e tchěqu e et orient a en conséquenc e son attitud e vis á vis des Alle-
mand s des Sudětes . Malgré cela l'expulsion des Allemand s ne doit pas étre 
attribué e en premié r lieu á la politiqu e du PC ou á celle de Moscou . 

Les Allemand s des pays de la Bohém e sont la victime des lütte s de puis-
sanse interne s entr e les socialistes nationau x tchěque s partisan s de Beneš et 
les communistes . Les projet s d'expulsion , produit s du revanchism e et du ra-
cisme, sont issu de Beneš. Les communiste s ne voulaien t pas rester en arriěre , 
afin de ne pas perdr e leur influenc e sur les excitées. Ils ne se contentěren t 
pas s'adapte r á cett e politique , ils la dépassěren t afin de pouvoir plus facile-
men t introduir e le bouleversemen t du regime de propriété . 

C H A N G E M E N T S DAN S LE M A R X I S M E - L É N I N I S M E 
E N E U R O P E O R I E N T A L E 

Eugen Lemberg 

Celui , qui de l'Occident , observe le développemen t intellectue l dans les pays 
de l'Europ e central e Orientale , a souvent tendanc e á considére r les mouve-
ment s scientifique s et littéraire s qui y prennen t naissance , et que l'on groupe 
le plus souvent souš le term e de révisionisme , comm e anti-communistes . II 
en atten d une sorte de restauratio n de la pensée pré-communiste , bourgeoise -
libérale, occidentale , et ďune forme de société qui correspond e á cett e pensée . 
L'auteu r étudi e quelque s exemples de ces mouvements , et arrive á la conclu -
sion qu'i l faut les considére r comm e des développement s á 1'intérieu r du com-
munisme . Ils différencien t l'image du communism e en Europ e central e Orien-
tale. Mais, plutö t qu'un e lutt e contr e le communisme , ils représenten t un 
Processu s d'adaptatio n du marxisme-léninism e aux condition s existant en Eu-
rope central e Orientale , et héritée s de la traditio n occidentale . 

Un de ces exemples est le röle de la philosophi e marxiste-léninist e en Po-
logne. Bien qu'elle ne fůt au debut pas prise au sérieux, eile a donn é naissanc e 
á une jeune génératio n de philosophe s bien formés, qui on t maintenan t dé-
veloppé une critiqu e marxisté du marxisme . Les travau x de Leszek Kola-
kowski sur le caractěr e idéologiqu e du marxisme-léninism e sont á ce poin t 
de vue caractéristiques . Kolakowski rejett e la prétentio n du marxism e ďétre 
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une science expérimentale , mém e s'il reconnai t i, 1'idéologie marxist é une 
fonctio n nécessair e et positive. Entretemp s les rapport s entr e ideologie et 
science sont devenus dans tout e l'Europ e Oriental e un sujet de discussion 
centra l pour le marxisme . Des Yougoslaves et des Tchěque s y prennen t aussi 
part , á cöte de Erns t Bloch et de Geor g Lukács . Bien qu'on les accuse en 
parti e de révisionisme , ils n'en sont pas moin s marxistes . II semble ainsi que 
cett e discussion ouvre une nouvelle époqu e de compréhensio n de soi-mém e 
du marxisme . 

Au poin t de vue des images historique s nationale s des peuple s d'Europ e 
central e Orientale , le communism e en s'installan t dans cett e region a su éviter 
une rupture . II a repri s les mythe s nationau x du „Risorgimento " et les a or-
donné s dans le schém a historiqu e marxisté . Maintenan t apparaissen t des hi-
storiens , comm e l'auteu r le montre , en prenan t l'exemple de lhistoriographi e 
tchěque , qui refusent de considére r les ideologies religieuses de la fin du 
Moyen Age, trěs importante s pour les Tchěques , comm e une simple super-
structur e ou un Camouflag e de phénoměne s sociaux révolutionnaires , mais 
comm e des développement s intellectuel s et des facteur s primaire s de l'histoire . 
On le voit, par exemple , dans l'interpretatio n de 1'idéologie hussite par Rober t 
Kalivoda . 

Au poin t de vue pédagogique , l'Europ e central e Oriental e montr e aussi des 
différences charactéristique s par rappor t á la pensée soviétique . L'identifi -
catio n des processus de productio n et d'instruction , qui est trěs poussée dans 
la reform e de l'enseignemen t soviétique de 1958, est corrigée par le Polonai s 
Ignac y Szaniawski. Celui-ci , tou t en restan t sur le terrai n du marxisme , a 
soulignč la différence essentielle entr e les deux processus . 

Enfin l'auteu r montr e dan s la littératur e tchěqu e le caractěr e révolution -
naire , anti-bourgeoi s de cett e poesie, qui autrefoi s s'attaqu a aux vainqueur s 
bourgeoi s de 1918, et aujourďhui , á la directio n et á la forme de sociétč 
dogmatiqu e et figée du communisme , sans laisser le terrai n ďun socialisme 
communiste . Ic i les parallele s sont évidents , non seulemen t en Europ e cen-
trale Orientale , surtou t en Pologne , mais aussi en Unio n Soviétique . 

P R I N C I P E S D U N O U V E A U D R O I T P É N A L 
T C H É C O S L O V A Q U E 

Erich Schmied 

L'etud e donn e une vue d'ensembl e sur l'evolutio n du droi t péna l tchécoslo -
vaque depui s le coup d'Eta t communist e en février 1948 jusqu'a maintenant . 
Les changement s du droi t furen t effectués parallělemen t á l'evolutio n du droi t 
péna l soviétique. L'influenc e de l'abando n du stalinism e sur le droi t péna l 
tchécoslovaqu e y est particuliěremen t soulignée. Le résulta t de cett e evolution 
du droi t est le nouvea u droi t péna l „socialiste" , entr é en vigueur le premié r 
janvier 1962. II fut introdui t par la these de la „legalit ě socialiste". Lenin e 
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et les premier s idéologue s soviétique s avaien t encor e des conception s utopi -
que s au sujet de la disparitio n de 1'éta t et des lois. Mai s on revin t bien vité 
de ces tendance s au „nihilism e du droit" , on adopt a d'abor d la thes e ďune 
„conscienc e jurudiqu e révolutionnaire" , pou r abouti r finalemen t á u n droi t 
positi f strict . Cett e thes e de la légalité socialist e me t le droi t á la dispositio n 
de la politiqu e du part i avec tout e sa dynamique . U n poin t centra l de cett e 
politiqu e est la lutt e des classes. Le droi t péna l est aussi mi s á son service. 
Avant tout , se réflěte dan s le systéme péna l le caractěr e de classe de la loi 
pénale . E n assignan t la peine , le juge anim é de la conscienc e de classe doi t 
examine r soigneusemen t le caractěr e de classe de 1'accusé . Le résulta t de cet 
exame n sera de se rendr e compt e si, et dan s quell e mesure , on a affaire á u n 
act e „dangereu x pou r la société" . Cett e conceptio n dogmatiqu e et no n encor e 
dépassée de „dangereu x pou r la société " est au centr e du droi t péna l „so -
cialiste". Le droi t péna l tchécoslovaqu e exposé clairemen t le bu t de la peine . 
Le princip e de 1'éducatio n et de L'amelioratio n est mi s au premié r plan , bien 
qu'i l s'agisse en réalit é bien plus de mise hor s ďéta t de nuire , de terreu r 
et ďintimidatio n politique . A propo s du bu t de la pein e exposé, le systéme 
á doubl e caractěr e de pein e et de mesur e de sécurité , parai t assez obscur , 
ďautan t plus que les mesure s ďamélioratio n font parti e des peines . De s para -
graphe s particulier s son t consacré s au systéme de pein e et au sursis (condam -
natio n avec sursis, mise en libert é souš eondition) . Le sursis est accord é en 
tenan t compt e presqu'exclusivemen t du rendemen t du travail . Cec i comport e 
le dange r ďabus du sursis au profi t de l'utilisatio n des ouvriers . En princip e 
les „organisation s sociales" peuven t interveni r en faveur du sursis dan s 1'exé-
cutio n de la peine . Elles peuven t donne r un e „cautio n pou r l'amelioratio n dc 
1'accusé". I I est á craindre , du poin t de vue juridique , que ces disposition s ne 
servent qu' á renforce r le part i politiqu e au pouvoi r au x dépcn s de la justice . 
Mai s encor e plus grave est la suppressio n de la juridictio n pénal e regulier e au 
profi t de ce qu'o n a conven u ďappele r les tribunnau x populaire s locaux , qui 
furen t instauré s ďaprěs le model e soviétiqu e des „tribunnau x des camarades" . 
Avec un e teile restrictio n de la fonctio n de protectio n du droi t et de la juri-
diction , c'est le princip e mém e de la Separatio n des pouvoir s qu i est mi s de 
cöte . Mai s si la justice n'es t considéré e que comm e un bras de Fautorit é publi -
que indivise exercé e pa r le parti , il n e peu t plus y avoir de juges vraimen t 
impartiaux . Dan s le dernie r paragraph e se trouv e exposé ce que la juris-
prudenc e tchécoslovaqu e enten d pa r indépendanc e des juges, et ce que nou s 
devon s pense r de cett e conception , en comparan t cett e conceptio n á no s con -
cept s juridiques . 
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P E R S O N E N R E G I S T E R 

D E R A B H A N D L U N G E N U N D M I S Z E L L E N 

Abu 'Abdallah (Boabdil) , muslim . Fürs t 
(u m 1490) 136 

Adjukiewicz, Kazimier z (* 1890), poln . 
Logiker 416 

Adler, Friedric h (* 1879), österr . Sozia-
listenführe r 458 

Aehrenthal , Aloys Gra f Lexa von (1854— 
1912), österr . Staatsmann , Außenministe r 
(a b 1906) 462 

Agricola, Georgiu s (1499—1555), dt . Na -
turforsche r 78, 86, 88 f., 138 

Albich, Siegmun d (1347—1427), Arzt , Erz -
bischof von Pra g 54 

Albrech t III . , Herzo g von Sachse n (1464 
—1500) 153, 155 

Alexande r I . Pawlowitsch , Za r (1801— 
1825) 37 

Alexande r VI., Paps t (1492—1503) 122 f. 
Alexande r von Roe s (13. Jh.) , Kölne r Ka-

nonike r 47 
Alexandrowski , sowjet. Gesandte r in Pra g 

(1938) 392 
Alnpeck , Han s (u m 1525), Zinnkäufe r 140 
Appelt , Rudol f (* 1900), kommunist . Po -

litiker 389 
Arenz , Car l (u m 1850), Direkto r der Pra -

ger Handelsakademi e 253, 274 
Arndt , Erns t Morit z (1769—1860), dt . 

Dichte r 31 Anm . 55, 34 f., 37 
Astakhov, Sowjet. Geschäftsträge r in Ber-

lin (1939) 393 
Auersperg , Angelika Gräfi n von, Gemahli n 

Guid o Kübeck s von Küba u 289 
Auersperg , Anto n Alexande r Gra f von 

(1806—1876) 288 
Auersperg , Josef Gra f von (1812—1883), 

Oberst-Erblandmarschal l in Krai n 289 
August I. , Kurfürs t von Sachse n (1553 — 

1586) 157, 159 f. 

Bachheib l Johan n (u m 1830), Kaufman n 
247 

Bacilek , Karo l Josef (* 1896), Partei -  u . 
Regierungsfunktionä r 446 

Badeni , Kasimi r Feli x Gra f (1846—1909), 
österr . Staatsman n 454, 456 

Baernreither , Josef Mari a (1845—1925), 
sudetendt . Politike r 456, 466 

Bainville, Jacque s (1879—1936), französ . 
Historike r u. Politike r 44 

Bájezíd I. , türk . Sulta n (1389—1402) 116 f. 
Bájezíd IL , türk . Sulta n (1481—1512) 111, 

114 f., 117, 120, 122 f., 131 f., 135 f, 
Ballagi, Géza , ungar . Historike r 26 
Bareuther , Erns t (1838—1905), österr . Po -

litiker 452, 454, 456 
Bartsch , Rudol f Han s (1873—1952), 

Schriftstelle r 297 
Bauer , Ott o (1882—1938), österr . Politi -

ke r 337 f. 
Beier (Beyer) , Dominiku s (16. Jh.) , Pfarre r 

107 
Beksics, Gusta v (1847—1906), ungar . Jour -

nalis t u. Schriftstelle r 26 
Benedikt , Morit z (1849—1920), sudetendt . 

Journalis t u . Publizis t 466 
Beneš , Eduar d (1884—1948), tschech . 

Staatspräsiden t 320, 323, 378 f., 390, 393 
—399, 410 

Berchtold , Leopol d Gra f (1863—1942), 
österr . Staatsmann , Außenministe r (1912 
—1915) 459—466 

Bernstein , Eduar d (1850—1932), Theore -
tike r der Sozialdemokrati e 410 

Beschorne r (u m 1820), Bergmeiste r 155 
Bethman n Hollweg , Morit z August von 

(1795—1877), Jurist , preuß . Kultusmi -
niste r (1858—1862) 460, 462 

Bezruč , Pet r (* 1867), tschech . Dichte r 
427 

Bibancos , Juliu s Emanue l (19. Jh.) , Leite r 
eine r Budapeste r Sonntagsschul e 263 

Biebl, Konstanti n (* 1898), tschech . Dich -
te r 427 

Bienerth-Schmerling , Richar d Gra f (1863 
—1918), österr . Staatsmann , Minister -
präsiden t (1908—1911) 456 • 

Bismarck , Ott o von (1815—1898), preuß . 
Ministerpräsiden t (1862—1890) 31—33, 
287 f. 

Bloch , Erns t (* 1885), dt . Philosop h 413, 
417 
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Blo(c)k , Aleksand r (1880—1921), russ. 
Schriftstelle r 427 

Blonskij, Pave l Petrovi č (1884—1941), 
russ. Pädagog e 420 

Bogner , Christop h (u m 1540) 158 
Bogomolow , Sowjet. Botschafte r in Pra g 

(u m 1940) 396 f. 
Brankovic , Geor g (1367—1456), serb. 

Fürs t 128 
Braß , Gusta v (1851—1919), sudetendt . Po -

litiker 449 
Braß , Herman n (1855—1938), sudetendt . 

Politike r 452 
Brecht , Bertol d (1898—1956), dt . Dichte r 

427 
Brehm , Brun o (* 1892), dt . Schriftstelle r 

297 
Brenner , Han s (16. Jh. ) 145 
Brentano , Fran z (1838—1917), dt . Philo -

soph 416 
Březina , Otaka r (1868—1929), tschech . 

Dichte r 415, 427 
Brix, Josef (* 1878), Hofra t u. Regierungs -

baudirekto r 295 f. 
Bucharin , Nikola j Iwanowitsc h (1888— 

1938), Sowjet. Politike r u. Wirtschafts -
theoretike r 354 

Büdinger , Ma x (1828—1902), dt . Histori -
ke r 49 

Busch , Johan n Geor g (1728—1800), dt . 
Nationalökono m u. Gymnasialprofesso r 
251, 274 

Brand , Gottfrie d (u m 1800), Prof . f. kauf-
männ . Wissenschafte n 251 

Burghauser , Wolfgang (1883—1938), Hof-
ra t u. Schriftstelle r 297 

Burian , Stepha n Gra f (1851—1922), österr . 
Staatsmann , Außenminitse r (1915/16 ) 
461, 463 

Butterfield , Prof . in Cambridg e 462 

Calvin , Johan n (1509—1564), Reformato r 
319 

Camerarius , Joachi m (1500—1574), d t 
Humartis t 106 

Cammerhöfer , Basilius (16: Jh.) , Archidia -
kon in Freiber g (1557) 107 

Čapek , Kare l (1890—1938), tschech . 
Schriftstelle r 415, 426 

Cap o d' Istrias , Johan n Anto n Gra f (1776 
—1857), Präsiden t von Griechenlan d 287 

Carlowitz , Christop h von (1507—1578), 
sächs. Staatsman n 159 

Celadonius , Alexius ( f 1517), ital . Bischof 
117—121, 124, 126 f., 132—136 

Chalasiiiski , Józef, poln . Soziolog e 417,420 
Chamberlain , Housto n Stewar t (1855— 

1927), Schriftstelle r u. Kulturphilosop h 
37, 42, 392 

Charriěre , Isabell e Madam e de Tuyl l van 
Zuyle n (1740—1805), französ . Schrift -
stellerin 50 

Chelčický , Pete r (ca . 1390—1460), hussit . 
Laientheolog e 50, 313 f. 

Chlumecký , Johan n Freiher r von (1834— 
1924), österr . Staatsman n 449 

Chotek , Rudol f Gra f (1707—1771), Statt -
halte r von Böhme n 164 

Chruschtschow , Nikit a Sergpjewitsch 
(* 1894) 420, 432, 437, 443 

Churchill , Sir Winsto n Spence r (1874— 
1965), brit . Staatsman n 395 

Clam-Martinitz , Heinric h Gra f (1863— 
1932), österr , Staatsman n 456 

Clary-Aldringen , Manfre d Gra f (1852— 
1928), österr . Staatsman n 456 

Clausewitz , Kar l von (1780—1831), Ge -
nera l 285 

Clementis , Vladimi r (1902—1952), slowak. 
Juris t u . Politike r 393 

Colditz , T im o von (u m 1330), böhm . Ade-
liger 139 f., 153 

Comeniu s s. Komenský , Ja n Arnos 
Conra d von Hötzendorf , Fran z Gra f 

(1852—1925), österr . Feldmarschal l 461 
Cornaro , Caterin a (1454—1510), Königi n 

von Zyper n 118 
Cosma s von Pra g (1045—1125), böhm . 

Chronis t 47 
Czartoryski , Adam Fürs t (1770—1861), 

poln . Staatsman n 26, 45 
Czech , Ludwi g (1870—1942), sudetendt . 

Politike r 370 

Dahn , Feli x (1834—1912), dt . Rechtshi -
storike r u . Schriftstelle r 37 

Dalimi l (14. Jh.) , böhm . Chronis t 47 
Dandolo , Sylvester Gra f (1766—1847), 

Admirá l 286 
Danilewskij , Nikola i (1822—1885), rusá. 

Publizis t 29 
Denis , Ernes t (1849—1921), französ . Hi -

storike r u . Slawist 45, 50 
Déry , Tibor , ungar . Dichte r 429 
Dewey , Joh n (1859—1952), amerik . Phi -

losoph u. Pädagog e 420 
Dobrovský , Josef (1753—1829), Slawist 47 

Anm . 87, 48 
Dolerisch , Liboriu s von (16. Jh.) , böhm . 

Kuxbcsitze r 148 
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Dove , Alfred Wilhelm (1844—1916), dt . 
Historike r 41 

Droysen , Johan n Gusta v (1808—1884), dt . 
Historike r u . Politike r 41 

Dsche m (1459—1495), türk . Prinz , Soh n 
Mehmed s I L 115, 123 f., 132 

Dühring , Euge n Kar l (1833—1921), dt . 
Philosop h u. Nationalökono m 42 

Dürich , Josef (1847—?), tschech . Schrift -
steller u. Politike r 323 

Durych , Jarosla v (* 1886), tschech . Dich -
te r 415, 427 

Dwinger , Edwin Eric h (* 1898), Schrift -
steller 297 

Dyk , Viktor (1877—1931), tschech . 
Schriftstelle r 319, 427 

Eber , Pau l (16. Jh.) , Prof . in Wittenber g 
106 f. 

Eisenmann , Loui s (1869—1942), •  französ . 
Historike r 50 

Eissne r von Eisenstein , Johan n Igna z 
(1722—1795), Prage r Bürger u. Glasfa -
brikan t 294 

d' Elvert , Heinric h Freiher r (1853—1926), 
sudetendt . Politike r 452 

Enderlein , Matthe s (1493—1556), Berg-
meiste r u. Bergjurist 138 

Engels , Friedric h (1820—1895), dt . Phi -
losoph 420 

Ilsterházy , Pau l Fürs t von (* 1901), ungar . 
Politike r 379 

Felbiger , Johan n Igna z von (1724—1788), 
Schulreforme r 244, 259, 274 

Ferdinan d L, Kaise r (1556—1564) 78, 82, 
106, 147, 150, 153, 158 f. 

Ferdinan d IL , der Katholische , Köni g von 
Aragonie n (1452—1516) 135 f. 

Ferdinan d Maximilia n (1832—1867), Erz -
herzo g von Österreic h 289 

Fichte , Johan n Gottlie b (1762—1814), dt . 
Philosop h 39, 45 

Fierlinger , Zdeně k (* 1891), kommunist . 
Regierungsfunktionä r 393 

Fischer , Otaka r (1883—1938), tschech . 
Schriftstelle r u. Germanis t 428 

Forgách , Anto n Gra f (1819—1885), 
österr . Staatsman n 465 

Forster , Han s (u m 1410), Lehensman n auf 
de r Herrschaf t Neude k 144 

Fournier , August (1850—1920), österr . 
Historike r u. Politike r 456 

Fran z L, Kaiser von Österreic h (1804— 

1835), als Fran z II . röm.-deutsche r Kai -
ser (1792—1804) 287 

Fran z Josep h I . (1830—1916), Kaise r von 
Österreic h (1848—1916) 458, 461, 465 

Fran z Ferdinand , Erzherzo g von Öster -
reich-Est e (1863—1914) 461 

Frendl , Car l (1827—?), sudetendt . Poli -
tike r 450 

Freytag , Gusta v (1816—1895), dt . Schrift -
steller 37, 41 

Friedjung , Heinric h (1851—1920), österr . 
Historike r u. Journalis t 316 

Fugger , Anto n (1493—1560), Kaufmann , 
Reichsgra f (ab 1530) 159 

Fugger , Jako b d. J. , der Reich e (1459— 
1525), dt . Kaufman n 158 

Gallus , Abt von Königssaa l (14. Jh. ) 58 
Gawalowski , Kar l Wilhelm (1861—1945), 

Direkto r de r Steiermark . Landesbiblio -
the k 297 

Gebauer , Ja n (1838—1907), tschech . Lin -
guist 49 

Geile r von Kaysersberg, Johann . (1445— 
1510), Volksprediger 58 

Geor g der Bärtige (1471—1539), Herzo g 
von Sachse n (a b 1500) 140, 156 f. 

Geor g von Leipzi g (u m 1530), Gewerke -
besitze r 146 

Gerlach , Leopol d von (1790—1861), Ge -
nera l 287 

Gerstner , Han s (1851—1939), Musikdirek -
to r in Laibac h 296 f. 

Gervinus , Geor g Gottfrie d (1805—1871), 
dt . Historike r 38 

Geyer , Johan n (u m 1840), Großhandels -
prokuris t 251 

Glaser , Han s (u m 1525), Plattene r Berg-
meiste r 145 

Gobineau , Arthu r Gra f (1816—1882), 
französ . Philosop h u. Dichte r 36 

Goethe , Johan n Wolfgang von (1749— 
1832), dt . Dichte r 40, 141, 155 

Goll , Jarosla v (1846—1929), tschech . Hi -
storike r 49, 422 f. 

Goßmann , Friederik e (1838—1906), Wie-
ne r Burgschauspieleri n 287 

Gottwald , Klemen t (1896—1953), tsche -
choslowak . Staatsman n 354, 356, 371, 
379, 389 f., 393 f., 400 

Gregorin , Gustav , slowen. Politike r 318 
Grey , Edwar d Viscoun t of Falledo n (1862 

—1933), brit . Staatsmann , Außenmini -
ster (1905—1916) 316 
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Grimm , Jako b (1785—1863), Prof . f. dt . 
Altertumswissenschaf t 52, 299 

Gröger , Schuhmache r in Ober-Wildgru b 
bei Freudentha l (u m 1870) 292 

Gröger , Floria n (1871—1927), Landes -
hauptman n von Kärnte n (1921/23 ) 286, 
292 f. 

Guizot , Francoi s (1787—1874), französ . 
Staatsman n u. Historike r 36 

Halecki , Oskar (* 1891), poln . Historike r 
15, 21 

Ilallwich , Herman n (1838—1913), sude-
tendt . Historiker , Volkswirtschaftle r u. 
Politike r 455 

Hampe l (19 Jh.) , Leite r eine r Handels -
schul e in Budapes t 263 

Hamsun , Knu t (1859—1952), norweg . 
Dichte r 427 

Hanka , Václav (1791—1861), Bibliotheka r 
des böhm . Landesmuseum s 47 

Hartig , Fre d (* 1905), Prof . f. Malere i 
296 

Hasner , Leopol d Ritte r von Arth a (1818— 
1891), österr . Nationalökono m u. Staats -
man n 274 

Hausen , Christia n von (16. Jh.) , böhm . 
Kuxbesitze r 148 

Hausen , Katharin a von (16. Jh.) , böhm . 
Kuxbesitzeri n 148 

Havlíče k Borovský, Kare l (1821—1856), 
tschech . Schriftstelle r 29 

Haymerle , Fran z Josef Freiher r von (1850 
—1928), österr . Verwaltungsbeamte r 
255 

Hegel , Geor g Wilhelm Friedric h (1770 
—1831), dt . Philosop h 37, 39 

Heinric h von Freiber g (13. Jh.) , Minne -
sänger 54, 65 

Heinric h von Langenstei n ( f 1397), Prof . 
in Wien 53 

Heinric h von Mügel n (14. Jh.) , Minnesän -
ger 59, 71 

Heinric h von Sank t Galle n (* 1345/50 ) 
Predige r 57 f., 65, 71 

Kelly, Kar l Ritte r von (1793—1873), 
Apotheke r in Pra g 291 

Henlein , Konra d (1898—1945), sudetendt . 
Politike r 379 f., 383, 389, 393 

Herbart , Johan n Friedric h (1776—1841), 
dt . Philosop h u. Pädagog e 420 

Herder , Johan n Gottfrie d (1744—1803), 
dt . Dichte r 29 f., 34, 40, 43—46 

Herman(n) , Nikolau s (u m 1550), Kanto r 
in Nürnber g 81 f., 91 

Herol d (16. Jh.) , Seifner 145 
Heyduk , Adolf (1835—1923), tschech . 

Dichte r 26 
Hieronymu s von Pra g (ca . 1360—1416), 

Hussi t 46 f. 
Hilst , Han s von (16. Jh.) , böhm . Kuxbe -

sitzer 148 
Hitler , Adolf (1889—1945), dt . Politike r 

u . Reichskanzle r 31, 33, 342, 376, 379, 
392—394, 396, 406, 414 

Hlinka , Andrea s (1864—1938), slowak. 
Politike r 327, 368 

Hochfeld , Julia n (* 1911), poln . Philosop h 
417—419 

Hodinová-Spurná , Anežka (1895—1963), 
Partei -  u. Verbandsfunktionäri n 393 

Hodža , Mila n (1878—1944), slowak. Po -
litiker , tschechoslowak . Ministe r 389 

Höfler , Konstanti n Ritte r von (1811 — 
1897), dt . Historike r 49 

Hohe n wart , Kar l Sigmun d Gra f (1824— 
1899), österr . Staatsmann , Ministerprä -
siden t (1871) 449 

Hora , Josef (* 1891), tschech . Lyriker 
427 f. 

Horthy , Nikolau s von (1868—1957), ungar . 
Reichsverwese r 379 

Hoyos , Alexande r Gra f (1876—1937), 
österr . Diploma t 461 

Hrázský , Ja n Vladimi r (1857—?), Prof . 
d. Prage r T H un d Reichsratsabgeord -
nete r 326 

Hrubin , Františe k (* 1910), tschech . Dich -
te r 428 

Hunyad i Jáno š (1385—1456), ungar . Heer -
führe r u. Staatsman n 124 

Hurba n Vajanský, Svetozá r (1847—1916), 
slowak. Schriftstelle r 323 

Hus , Johanne s (ca . 1369—1415), Refor -
mato r 50, 313, 344, 394, 424 

Hussare k von Henlein , Ma x (1865—1935), 
österr . Staatsman n 456 

Ibrahi m Scheitan , Pasch a von St. Jea n 
d'Arc e (u m 1830) 287 

Innozen z VIII. , Paps t (1484—1492) 113, 
122 

Iphof , Kun z von (u m 1525), Schneeber -
ger Bergher r 145, 154 

Isabell a L, die Katholisch e (1451—1504), 
Königi n von Kastilie n (1474—1504) 32, 
136 

Iswolsky, Aleksand r Petrowitsc h (1856— 
1919), russ. Politike r 462 

Iwan III . , Za r (1462—1505) 118 f. 
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Iwan I. IV., der Schreckliche (1530— 
1584), Zar 33 

Jagic, Vatroslav (1838—1923), Prof. f. Sla-
wistik 49 

Jaksch, Ignaz (1773:—?); Schuhmacher 
in Wartenberg 290 

Jaksch, Margarete geb. Fiedler 290 
Jaksch von Wartenhorst, Anton (1810— 

1887), Prof. f. Medizin 290 , 
Jaksch von Wartenhorst, August (1859— 

1932), Landesarchivdirektor 286, 291 f. 
Jaksch von Wartenhorst, Friedrich (1846 

—1908), Hofadvokat u. Reichsratsab-
geordneter 291 

Jaksch von Wartenhorst, Karoline geb. 
von Helly 291 

Jaksch von Wartenhorst, Rudolf (1855 
— ?), Prof. f. Medizin 291 

Jaksch von Wartenhorst, Zdenko (1848— 
1914), Hofrat 291 

Jellinek, Georg (1851—1911), dt. Jurist u. 
Staatswissenschaftler 314 

Jewtuschenko, Jewgenij Alexandrowitsch 
(* 1933), russ. Dichter 429 

Johann, Erzherzog von Österreich (1782 
—1859) 286 

Johann der Beständige, Kurfürst von Sach-
sen (1525—1532) 107 

Johann Friedrich der Großmütige, Kur-
fürst von Sachsen (1532—1547) 146,150 

Johann von Iglau (15. Jh.), theol. Schrift-
steller 58 

Johann von Neumarkt (1315—1380), 
Kanzler Kaiser Karls IV. 57 f., 65 

Johannes von Saaz (Tepl), Verf. d. 
„Ackermann von Böhmen" (um 1400) 
53 f., 91 

Joseph IL, Kaiser (1765—1790) 164 

Kalivoda, Robert (* 1913), tschech. marx. 
Philosoph 413, 419, 423 f. -

Kalousek, Josef (1838—1935), tschech. Hi-
storiker 49 

Kandier, (um 1880) Müller in Wiese (Alt-
vater) 294 

Kandier, Franz (1878—1957), Fabrik- u. 
Gutsbesitzer 294 f. 

Karátsony, J., ungar. Historiker 26 
Karl L, der Große, König von Franken 

(768—814), röm. Kaiser (ab 800) 33, 43 
Karl I. (1887—1922), Kaiser von Öster-

reich u. König von Ungarn (1916—1918) 
328, 461 

Karl IV., Kaiser (1346—1378) 53, 56 f., 
61, 64, 75 

Karl V., Kaiser (1519—1556) 153 
Karl VI., Kaiser (1711—1740) 244 
Karl VIII., französ. König (1483—1498) 

124 
Karl, Erzherzog von Österreich (1771— 

1847), Feldmarschall 286 
Katharina von Medici, Königin von Frank-

reich (1519—1589) 32 
Kauderbach (17. Jh.), luth. Pfarrer 141 
Kaunitz-Rietberg, Wenzel Anton Fürst 

(1711—1794), österr. Staatskanzler 
(1753—1792) 258 

Kernstock, Ottokar (1848—1928), Schrift-
steller 298 

Kerschensteiner, Georg (1854—1932), dt. 
Pädagoge 278, 420 

Kiesewetter von Wiesenbrunn, Irene, Ge-
mahlin Anton Prokeschs 287 

Kiesewetter, Raphael von (1773—1850), 
Hofrat u. Musikschriftsteller 287 

Kindermann, Ferdinand Ritter von (1740— 
1801), österr. Schulmann, Bischof von 
Leitmeritz (ab 1790) 245 f., 258—262 

Kinsky, Joseph Graf (1731—1804), k. k. 
Feldmarschall 163 

Klopstock, Friedrich Gottlieb (1724— 
1803), dt. Dichter 34 

Kniezsa, St., ungar. Slawist 26 
Köhler, Bruno (* 1900), dt. Parteifunk-

tionär in der CSSR 389, 404 
Koerber, Ernest von (1850—1919), österr. 

Staatsmann 456—458 
Körbitz, Adolf (* 1888), Glasfabrikant 

294 
Kolakowsky, Leszek (* 1927), poln. Phi-

losoph 413, 417—419 
Kollár, Jan (1793—1852), slowak. Dichter 

46 
Komenský (Comenius), Jan Amos (1592— 

1670), Pädagoge 50, 272, 277, 314 
Konrad von Waldhausen (j-1369), Augu-

stiner 57 
Konrad, Kurt (1908—1941), tschech. 

marx. Philosoph 423 
Konstantin XL Paläologus,, byzantin. Kai-

ser (1448—1453) 116, 118 
Kopecký, Václav (1897—1961), tschech. 

Partei- u. Regierungsfunktionär 393 
Kopitar, Bartholomäus (1780—1844), slo-

wen. Slawist 47 Anm. 87, 48 
Koren, Hanns (* 1906), Prof. f. Volks-

kunde 296 
Kosík, Karel, tschech. Philosoph 418 f. 
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Kotarbiňski , Tadeus z (* 1886), poln . Lo-
giker 416 

Kramář , Kare l (1860—1937), tschech . 
Politiker , tschechoslowak . Ministerprä -
siden t 316, 323, 370 

Kreibich , Kar l (* 1883), sudetendt . Poli -
tike r 34.1, 343—345, 347.—349, 352, 
354 f., 357, 360', 371, 382, 389, 393, 
400 f. 

Kudlich , Han s (1823—1917), sudetendt . 
Politike r 448 

Kübcc k von Kübau , Aloys Freiher r (1787 
—1850), Hofra t 289 

Kübec k von Kübau , Aloys Freiher r (1818 
—1873), Botschafte r 289 

Kübec k von Kübau , Guid o Freiher r (1829 
—1907), Statthalte r des Herzogtum s 
Steiermar k (1870—1895) 286, 289 f. 

Kübec k von Kübau , Kar l Freiher r (1780 
—1855), österr . Staatsman n 289 

Kübec k von Kübau , Leo Freiher r (1869— 
1944), stellvertr . Sheriff in Arizon a 
289 f. 

Kübec k von Kübau , Mari a Freii n (* 1879), 
Präsidenti n des Paramentenverein s in 
Gra z 290 

Kurylowicz , Wladimi r (* 1867), ukrain . 
Politike r 323 

Lagarde , Pau l Anto n de (1827—1891), dt . 
Sprachforsche r u. Kulturpolitike r 28, 42 

Langbchn , Juliu s (1851—1907), dt . Schrift -
steller 42 

Lange , Friedric h Albert (1828—1875), dt . 
Philosop h 42 

Leger , Loui s (1843—1923), französ . Sla-
wist 45, 50 

Leibnitz , Gottfrie d Wilhelm Freiher r von 
(1646—1716), dt . Philosoph , Mathema -
tiker , Physike r u. Diploma t 34 

Lemisch , Arthu r (1865—1953), Landes -
hauptman n von Kärnte n (1918/2 1 u . 
1927/31 ) 293 

Lenin , Wladimi r Iljitsch (1870—1924), 
russ. Staatsman n 338 f., 341, 346, 382, 
422, 433 

Leonard o da Vinci (1452—1519), ital . 
Maler , Plastiker , Architek t u . Ingenieu r 
123 

Leonhard , Wolfgang (* 1922), politische r 
Schriftstelle r 394 f. 

Leskovic, Musike r 297 
Lesniewski, Stanisla w (1886—1939), poln . 

Logiker 416 

Lessiak, Primu s (1878—1937), Prof . f. 
Germanisti k 299. 

Lessing, Gotthol d Ephrai m (1729—1781), 
dt . Dichter , Kritike r u. Philosop h 40 

List, Friedric h (1789—1846), dt . National -
ökono m u. Wirtschaftspolitike r 37 

Lloyd George , Davi d (1863—1945), b r i t 
Staatsman n 462 

Ludwig XIV. (1638—1715), Köni g von 
Frankreic h (1643—1715) 32 

Lueger , Kar l (1844—1910), österr . Poli -
tike r 453 f. 

Lukács , Geor g (* 1885), Ungar . Literar -
historike r 413, 417, 419 

Üukasiewicz , Ja n (* 1878), poln . Logiker 
416 

Luther , Marti n (1483—1546), dt . Refor -
mato r 40, 7 4 - 7 6 , 78, 82, 85, 87, 106 f., 
319 

Machar , Josef Svatoplu k (1864—1942), 
tschech . Dichte r 426 

Mahr , Jako b Fran z (u m 1830), Handels -
schullehre r 251 

Majakovskij, Wladimi r (1894—1930), 
sowjetruss. Dichte r 427 f. 

Malatesta , Sigismond o Randolf o (1417— 
1468), Condottier e un d Her r von Rimin i 
122 

Maltitz , Sigmun d von (u m 1500), Erfinde r 
von Naßpochwerke n 154 

Manuilski , Dmitri , Vertrauensman n Sta -
lins 360, 364, 367 

Marczali , Henri k (1856—?), Ungar . Histo -
rike r 26 

Mari a L, die Katholisch e (die Blutige) , 
Königi n von Englan d (1553—1558) 33 

Mari a Theresia , Königi n von Ungar n u. 
Böhme n (1740—1780), Gemahli n Kai -
ser Franz ' I . 161, 164, 244, 250, 258, 294 

Markovic , Mihailo , jugoslaw. Philosop h 
418 

Markow , Dimitri j (* 1868), ukrain . Juris t 
U. Politike r 323 

Marti n von Amber g (u m 1400), theol . 
Schriftstelle r 58 

Marx , Kar l (1818—1883), dt . Philosop h 
381, 420—422 

Masaryk , Thoma s Garrigu e (1850—1937), 
tschech . Staatspräsiden t 27—31, 33, 49 
— 5 1, 313—323, 329, 394, 415, 423, 426 

Masili , Luigi Ferdinand o Cont e (1658— 
1730) 110 

Mathesius , Johanne s (1504—1565), luther . 
Theolog e 77—107 
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Mathia s von Behei m (14. Jh.) , theol . 
Schriftstelle r 63 

Mathia s von Judenbur g (15. Jh.) , theol . 
Schriftstelle r 58 

Matthia s I. , Corvinus , Köni g von Ungar n 
(1458—1490) 120, 132 

Maximilia n IL , Kaiser (1564—1576) 78, 
94, 154, 159 f. 
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